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Der Ardnungsfanatiker. 
Ein Kapitel aus dem „Wanderbudh”. 


Von Johannes Scherr. 


Der ehrenwertde Langalibalefe, Kaffernhäuptling a. D., gab eines Tages einem 
englifchen Mifftonär auf deffen Frage, was für auszeichnende Merkmale er, Langaliba- 
fefe, an den Engländern wahrgenommen hätte, zur Antwort: „Augen, die alles jehen, 
und Hände, die alles nehmen wollen.” 

Diefe unzweifelhaft bejte Charafteriftif der „hochherzigen“ Briten fam mir zu 
Sinne, als ich, von der alten Taminabrüde her die Gaffe zum Hof Ragaz heraufgehend, 
die jehon gewohnte Schaar von Neugierigen vor dem „Chalet“ rechter Hand auf der 
Lauer ftehen ſah. Richtig fehlten denn auch in erfter Linie nicht die Ianggeftredten 
Hälſe verfchiedener Traveller-Boof3 in Hofen und die vorquellenden Glogaugen diverfer 
Prayer-Boofs in Unterröden. Doch muß ich jagen, daß eine erfledliche Anzahl von 
Nafen, die da find wie „der Thurm Davids, fo gen Damaskus haut“, aus der Gaffer- 
reihe hervorragten und daß inmitten derjelben, der Gafferreihe nämlich, nicht der Naſen, 
wenigftens ein Halbdugend Rojen von Saron blühten, fo in Wien oder Berlin gewachien 
waren, 

Maßen nun mir, als einem altfränfifchen Menſchen, erlaubt fein muß, die Roſe 
alfen neumodiſchen Treibhausplumen zum Troß noch immer als die Königin der Blumen 
zu verehren, und maßen ich fernerweit für die Rofenfpecies von Saron eine allem Indo— 
germanenthum hohnfprechende Vorliebe hege, jo mifchte ich mich, um die befagten Thürme 
Davids herumlavirend, unter die mehrbejagten Rofen. Die Wahrheit zu geftehen, fie hatten 
jeßo fein Lächeln für mich, wie fie es doch auch fon gehabt. Wahrſcheinlich jagen fie 
nich gar nicht, denn ihre Augen, ja und auch ihre Seelen — ic) glaubte nämlich und 
glaube noch, daß fie jolhe „aus der Wiſſenſchaft längft hinausgeworfene* Dinger 
befaßen — waren an das Chalet da drüben feftgefeimt. 

Es lohnte fi) aber auch der Mühe, denn unter dem Dache des Heinen Holzyaufes 
haufte zur Stunde ein rares Trifolium: — eine weggejagte KRaiferin, die Donna 
Eugenia, ein weggewunfener Kardinal, der Prinz von H. Sch. und ein weggeſchickter 
Schwiegerfogn des Khedive von Aegypten, Muſtapha Sadyt Paſcha. “ 


un. . 1 


Aene Monatshefte für Bichtkunst und ritik, 


Der Paſcha war ein nettes Kerlchen mit einem Bäuchlein im erſten Stadium und 
einem verbindlichen Lächeln. Die ungefchriebene Badchronik erzähfte, der gute Türke 
Tangweilte fich wie der legte der Möpfe und fände die jänmtlichen anwejenden Damen 
zu Schlank. „Zu ſchlank?“ vief Herr S., der Beherrſcher von Ragaz, erſchrocken aus — 
„und doc haben wir im Quellenhof eine Franzöſin, welche fich nur ſeitlin ur Thüre 
des Speifejaals hineinzwängen kann, und eine Mecklenburgerin, unter welcher fchon 
drei Bettgejtelle zufanmengebrochen find.” Der Herr Kardinal war leidend und ging 
an Krücftöden. Kein Wunder aljo, daß er mit der rückwärts die Jahrhunderte, bi! 
zum elften, hinaufſtürmenden Kirche nicht mehr vecht Hatte Schritt halten fünnen. Was 
die Raiferin anging, jo war jie eben nur noch eine gemalte, und zwar eine mit dis 
aufgetragenen Farben gemalte. Die Badchronik ſagte ihr nach, fie jei vor etlichen Tagen 
über einen ihr begegnenden Herrn aus Berlin, welcher dem verfloſſenen Verhuell 
wirklich täuſchend ähnelte, fo erichroden, daß ihr ein Stück gemafter Wange adgefallen. 
Verhuellius Nafo vedivivus dagegen behauptete, vom Erſchrecken habe er nichts bemerkt, 
wohl aber hätte die Donna eine Bewegung gemacht, als wollte fie dem Doppelgänger 
ihres höchitieligen Gemahls um den Hals fallen. 

Was mich angeht, jo muß ich geftehen, daß mich weder wirkliche, noch gemalte 
Kaiferinnen, weder Kardinäle noch Paſchas jehr intereffiien. Wohl aber that dies ein 
hagerer Maun, der, jo er jtand, ungewöhnlich Lang jein mußte, ein Mann mit weigen 
Haaren und einem grauen Bart, vor den Augen blaue, runde Brillengläfer von uns 
gewöhnlicher Größe, darunter eine jogenaunte Kartoffelnafe und ein dünnlippiger, an 
den Winkeln ſardoniſch niedergefrümmter Mund, auf dem Kopf ein Strohhut, deſſen 
Krämpe von einer Breite, wie mir noch nie vorgefommen. Dieſe Figur ſaß auf einen 
Feldſtuhl, hielt mit der finfen Hand einen grüngefütterten Sonnenſchirm fiber bejagten 
Strohhut empor und lenkte mit der vechten einen Heinen Tubus, welcher an einem in 
die Erde gerannten Stock feſtgeſchraubt war. Daß der Herr und Center diefes Tubus auf 
das Chalet jenjeits der Straße vigilirte, brauch’ ich nicht ausdrücklich zu jagen. Aber 
mic) gaudirten die Umjtändlichkeit, der Apparat, der Forjcherernft, womit des Mannes 
Neugier verfuhr. Hatte ich da einen legten Mohifaner vor mir, eines der feßten Ori— 
ginafe, welche in der breiten Verflahung modernfter Mittelmäßigfeit und Uniformität 
mehr und mehr verſchwinden? Wer war der Mann’? Das alte liebe Net Ragaz hat ſich, 
wicht eben zur Freude von jedermann, zum „Weltbad“ verwandelt und man begegnet 
dort alljährlich abjonderlichen Figuren genug. Aber eine wie der Mann vom Feld— 
stuhl und Tubus, dev fich geſchwind ein Obfervatorium eingerichtet hatte, ift doch auch 
im Ragaz von heute eine exotiiche Pflanze und verfohnt wohl der Mühe der Beobachtung. 

Schade, dacht’ ich, daß der Amadeus Hoffmann nicht mehr Lebt oder der Edgar Bor. 
Der da twäre für diefen oder jenen ein gefundener Fraß. 

Das mehr oder weniger zu verehrende Publikum verlor jich allgemach, da weder 
die weggejagte Kaiferin noch der weggewinfene Kardinal ſich zu zeigen geruhte und es 
doch) nachgerade langweilig wurde, den vothen Fez des Paſcha's anzugaffen, welcher iiber 
der Baluſtrade der Veranda rechts fichtbar war. Zuletzt waren nur noch unſer zwei 
da: der Tubusmann, welcher feine Beobachtung fortjeßte, und meine eigene liebwerthe 
Berfon, welche den hartnädigen Beobachter beobachtete. 

Beide erreichten wir Schließlich unfern Zwed: ev, inden er Madonna Eugenie und 
der Prinzen-Kardinal kurz nach einander aus dem Holzhaufe treten ſah; ich, indent 
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ich Zeuge der geometrifchen Regelrichtigfeit jein durfte, womit der Vigilator jein Obſerva— 
torinm abbrach. 

Das ging alles jo gemefjen, als gälte es, mit der bekannten „Harmonie der 
ven“ Takt zu halten. Schon die Art feines Aufftehens zeigte den Mann, welcher 
nie einen Fuß vor den andern jeßte, ohme daß ev fich zuvor genau vergewiſſert hätte, 
wohin er träte. Als fich die fange dürre Gejtalt zu ihrer vollen Höhe auseinander 
geſchoben hatte, galt es vor allem, Klar zu jeden. Es wurde daher die Brille ſachte von 
der Kartoffelnaje genommen und wurden die großen runden blauen Gläſer mit einem 
aus der rechten Weftentafche gezogenen Lappen weichen Leders nachdrücklich abgerieben. 
Nachdem Lederlappen und Brille wieder an ihren Orten waren, ging es an das Ge— 
ichäft des Aufräumens, ohne Haft, aber and ohne Raſt. Zunächit wurde der Tubus 
fosgeichraubt, zuſammengeſchoben, mit einem großen vothjeidenen Taſchentuch um und 
über abgewiſcht und in eine lederne Kapfel verichloffen, welche zuvor ſorgſam ausgeblaſen 
und dann behutfam auf den Feldftuhf niedergelegt ward. Hierauf ging e3 an den Stod, 
der als Tubusgeſtell gedient hatte, bei näherer Bekanntſchaft aber als ein wahres 
Wunder, jo zu jagen als ein Kompendium oder Konverſationslexikon von Stod ſich 
auswies. Offenbar war er der Stolz und die Freude feines glücklichen Beſitzers. Das 
Konnte man dem Wohlgefallen abmerfen, womit er die verſchiedenen Federn des kompli— 
eirten Möbels ſpielen ließ, um die zahlreichen Metamorphofen aufzuzeigen, welche den 
Stod nach und nad) als ordinären Spazierjtod, al3 vamaffirten Bergſtock, als Regen— 
ſchirm, als Haden, als Steinhanmer, als Stilet, al3 Lichticheere, als Lejepult, ala Kork— 
zieher, als Trinfbecher, als Stemmeifen, als Schreibzeng und noch als jonft allerhand 
zum Vorſchein kommen Tießen, Ich würde mich zufegt wahrhaftig nicht mehr gewundert 
haben, wenn ſich das verirfiche Ding auch noch als Landtagsredner oder Reichstags— 
ſchweiger entpuppt hätte. 

Der Mann konnte mir die unverhogfenfte Bewunderung und die veinjte, menjchen- 
brüderfichite Theilnahme leicht vom Gefichte leſen und fagte daher, auf feinen wieder in 
alltägliche Rohrgeftalt gebrachten Stod deutend: „Das Nefultat fünfjähriger theo- 
retiſcher Studien und dreijähriger praftifcher Konſtruktionsverſuche. Ja, mein Herr, 
nit Genie und Ordnung bringt man doch etzliches Ordentliche zuwege auf diefer unferer 
unordentlichen Erde.” 

Damit lehnte er den Wunderftod vorfichtig an einen Platanenſtamm, ſchnallte die 
Tubuskapſel an einen breiten Riemen, welcher ihm wie ein Bandelier von dev rechten 
Schulter herabhing, nahm den Feldſtuhl auf, machte daran herum, bis_derjelbe zu einen 
winzigen Volumen zufanmengejchoben und eingeklappt war, und ſchnallte das Ding, in 
welchem jetzt fein Menjch einen Stuhl hätte vermuthen fönnen, ebenfalls an den Riemen, 
Hierauf nahm er jein Stocdfompendium zur Hand, ſtieß die Spite leicht auf den Boden 
und jagte mit dem Vollbewußtſein wohlgethaner Arbeit: „Alles in Ordnung! Kardinal, 
Paſcha, Erfaijerin abgemacht, in aller Ordnung.” 

„Heil'ge Ordnung, ſegensreiche!“ ſtimmte ich bei, die Schillergloce läutend. 

„3a, mein Herr, das ift das gejcheidefte Wort, welches der unſterbliche Marbacher 
von fich gegeben hat. Um das zu können, mußte er jelber ein Mann der Ordnung fein. 
Und das war er auch, wie fein jetzo gedruckter Schreibfafender ausweiſt. Leider find 
feine Abführpillenrechnungen noch nicht veröffentlicht. Item Leider auch noch nicht 
Goethe's Rheinweinrechnungen, wie una ebenjo der gedrudte Nachweis fehlt, wie viele 
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Fidibus dem Johann Heinrich Voß feine ſorgſame Hausfrau Erneſtine gedreht habe. Ich 
muß aber zugeben, daß doch allmälig Ordnung in unfere Literarhiftorie kommt. Auf die 
erafte Forſchung muß fie bafirt fein. Nur dadurd fällt Licht in das Chaos. Erſt wenn 
es gelungen fein wird, das Verhältniß von Goethe's Verdauung zu feiner dichteriichen 
Produktion unanfechtbar klarzuſtellen, kaun man daran denfen, das Verhältnig des 
erften THeils vom Faust zum zweiten richtig zu bemeffen. Glücklicher Weile (eben und 
jtreben dermalen Männer, welche wifjen, daß die jogenannten Minutien und Lappalien 
eigentlich das Wichtigfte find. Ich kenne einen Leipziger Magifter, welcher den wiſſen— 
ſchaftlichen Beweis gebracht hat, daß die wahre Literatur die ei, welche man ſchnöder— 
weije die Papierforbliteratur zu nennen pflegt. Ich kenne einen andern dito Leipziger 
Alegandriner, welcher demnächſt ein von der lieben Kameradſchaft mit Recht ion zum 
voraus als epochemachend fignalifirtes Werk ediren wird, deſſen Titel lautet: „Die 
Wäſchezettel unferer Klaffifer und Romantifer als Akten- und Urkundenſammlung zu 
einer induktiv-wiſſenſchaftlich zu ſchreibenden Geichichte der deutichen Literatur des 
18. und 19. Zahrhunderts.” Ich kenne einen dritten abermafen Leipziger Byzantiner, 
welcher die „diplomatiſche“ Geſchichtſchreibung auf den Gipfel der Vollendung führen 
wird. Er hat nämlich die verfchiedenen Sorten Tabak, welche Friedrich der Große 
nach und nach ſchnupfte, zum Gegenftande jeiner „grundlegenden“ Forfhungen gemacht, 
um den Nachtveis zu führen, welche Einflüffe Rappee, Pariſer oder Doppelmops auf die 
Gehirnnerven befagten Friedrich's und folglich auf die Geſchicke der Menichheit gehabt 
haben. Sehen Sie, mein Herr, das ift echte Wiffenfchaftlichkeit, gefunder Realismus, 
gediegene Exaktität. Haß und Krieg jeder Unordnung! Es ift unglaublich, was dieje 
zu unſerer Zeit für Unheil auftiftet. Hat fich nicht neulich Einer erfrecht, ein ganzes 
Buch hindurch beharrfich Göthe ftatt Goethe — G.o.e.th.e — zu jchreiben? Ja, 
jo hat er. Zum Glück hat man ihm mit den Schulmeifterbafel tüchtig auf die ev 
geftopft. „Göthe“, was? Zwar ift es Blödfinn, im Deutichen die Dipgthongen ä, 
mit ae, oe, ue zu ſchreiben, ich geb’ es zu, und Goethe ſelbſt würde ſich wohl heutzutage 
das e in der erſten Silbe jeines Namens eriparen und fich auch nicht mehr „Geheimbde— 
Rath“ unterzeichnen ; allein die Schreibweiie G.o enth.e ift einmal als ordnungs 
mäßig anerkannt und nur Anarchiften und Rebellen find daher gottlos geuug, das e 
in der erften Silbe wegzulaffen. Ordnung muß jein, im Großen und Größten, im 
Keinen und Kleinſten“ ... 

Er Hielt erſchöpft inne, und ſchuappte nad) Luft. 

„Auf Erden und am Himmel,“ ergänzte ich auf's Gerathewohl den Sag. 

„Am Himmel? Hm, hat fih was damit!“ jagte er mit niedergefniffenen Mund— 
winkeln. Zugleich ließ ev aus jeinen erhobenen Stod die Lichtſcheere hervorgucken, 
als wollt’ er damit geſchwind etliche „anarchiſche“ Sterne da droben auspugen. „Wiffen 
Sie, am jogenannten Himmel ift auch Feine vechte Ordnung. Souſt hätte man ja den 
unordentlichen Lebenswandel der Kometen ſchon lange nicht mehr gedufdet. Und dann 
diefes Vorübergeen der Venus vor der Sonnenjcheibe, was jagen Sie dazu? Iſt das 
in der Ordnung? Die Venus ſoll hübſch ordentlich unter oder meinetwegen über dev 
Sonne dahingehen, aber nicht quer vor Ihro allerhöchſten Naje vorüber. Das Heißt ja 
der Sonne jo zu jagen ein Schnippchen ſchlagen und ift wider allen Reſpekt, wider alles 
Deforum, wider alle Ordnung.“ 

So fprechend, ſchoß er von mir weg — wir waren derweil im den Hof Ragaz und 
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im vechten Flügel bis ins erſte Stockwerk gelangt — und fuhr wie der Wind auf einen 
im Korridor jtehenden Tiſch zu, an welchem, wie es ſchien, etwas nicht in Ordnung 
fein mußte. ‚ 

„Da haben wir es wieder!” murmelte ev und fuhr langſam mit der Spige des 
Zeigefingers über die Tiſchplatte, bis auf der nicht abgeftaubten Fläche in Frafturbuch- 
ftaben „Staub!“ zu leſen war. 

find die Weibsleute!“ brummte der Befiger des Wunderftodes. „Können Sie 

s für möglich halten, daß ich ſchon geſtern auf dieſelbe Tifchpfatte denſelben Ordnungs— 
ruf geſchrieben habe? Umſonſt!“ 

Und mit temperirter Energie ſeinen vielſeitigen, aber rückſichtsvoll zu behandelnden 
Stock auf die erſte Stufe der Treppe zum zweiten Stockwerk ſetzend, fuhr er fort: „Sagen 
Sie, mein lieber Herr, iſt Ihnen jemals ein weibliches Weſen vorgekommen, Kind, 
Mädchen, Frau, Greiſin, welches jemalen mittels Ermahnung, Güte, Ernſt, Liſt oder 
Gewalt zu vermögen geweſen wäre, eine Thürklinke ganz ins Schloß zu drücken oder 
einen Fenfterriegel ganz zuzudrehen?“ 

„Nein; die Wahrheit zu jagen, fo ein weibfiches Wefen ift mir noch nicht vorge— 
kommen.“ 

„Nicht wahr?” fuhr er mit frohlockendem Lachen fort. „Oh, wenn Sie wüßten, 
welche Mühe, welche unfägliche Mühe ich mix jahrelang gegeben, meinen Frauenzimmern 
daheim die Thürklinken- und Fenſterriegelordnung beizubringen. Nein umſonſt! Aber 
wiſſen Sie, wie ich bei mir zu Haufe das unordentliche Geziefer beſtrafe? Wo ich eine 
Thüre nur angefehnt, wo ich ein Fenſter nur Halb geſchloſſen finde, hebe ich jofort die 
Thüre oder den Fenfterflügel aus den Angeln und ftelle fie feitlängs an die Wand. 
Das verurfacht den Damen hübſch Aerger und Arbeit, namentlich im Winter. Ordnung 
muß fein, ſag' ich. Aber tft das da Ordnung, wie?” 

Und mit fittficher Entrüftung wies ev auf eine Stufenfolge von Frifchen Milch— 
fleden hin, welche fich die Treppe hinaufzog. Ein mit dem Frühftüdsapparat die Treppe 
hinauf oder Hevabgeeiftes Zimmermädchen mußte den Milchtopf nicht „ordentlich“ im 
Ange behalten haben. 

Was that nun mein Ordmungsfanatifer? Etivas, das ich noch nie gejehen hatte. 
Er zog nämlich ein Stück Kreide ans der Taſche nnd zeichnete damit Treppenftufe für 
Treppenftufe um jeden der verſchütteten Milchtropfen her einen jauberen Kreis. 

„Sehen jagte er, „dies ift die Art und Weile, wie ich daheim bei mir meine 
Frauenzimmer auf derartige Verftöße gegen alles Scham und Schicklichkeitsgefühl, die 
fie natürlich nicht von fi aus fehen und korrigiren würden, aufmerkſam mache. Ob, 
Unordnung, dein Name ift Weib!” 

















Il. 


Ic) beeilte mich, meiner aus dem Bade gekommenen Reiſegefährtin von dem fojt- 
baren Funde zu erzählen, welchen ich joeben gemacht. Allein die Gute war von dem 
Tubusmann und Staubfeind viel weniger erbaut als ich. 

„Unftveitig ein Prachtegemplar von Haustyrann,“ meinte fie. „So ein Töpfe— 
gucker and Staublappenwütherich! Mich erbarmen nur ſeine „„Frauenzimmer daheim“ *. 
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Diejes Ausheben von Thüren und Fenfterflügeln! Im Winter! Das ift ja die pure, 
blanfe Verrüdtheit. Der Mann gehört ins Narrenhaus. Haft Du ihm das nicht 
gejagt?“ 

„Wie ſollt' ich? Konnte ihm ja nicht To ganz Unrecht geben, Du weißt, das bewußte 
Verhalten don frauenzimmerlichen Händen zu Thürklinken und Fenfterriegeln ift eine 
weltgefchichtliche Ihatjache, gegen welche man nicht auffommen fan, und“... 

„Was? Auch Du, Brutus? Warte wer, ich will es dem Herrn mit der blauen 
Brille und der Kreide bei erfter Gelegenheit ſchon jagen“ ....! 

Die Gelegenheit fam aber nicht jo geſchwind. 

Als ich vor Tijche noch einen Gang in der Umgebung des Hofes machte, ergab ich 
nich einem Hauptlafter der Ragazer Kurgäfte, will jagen der zudringfichen Begaffung, 
womit mar Anfommende, wenn fie aus den vom Bahnhofe herfahrenden Omnibuffen 
aus⸗ oder in die zum Bahnhofe hinfahrenden Onmibuffe eingepackt werden, jhonungslos 
zu behelligen pflegt. 

Gerade war ein riefiger Omnibus mit Scheidenden vollgepadt oder eigentlich voll- 
gepödelt. Aus dem Hinterfenfter ragte der Griff eines Alpſtocks hervor und über diefer 
Geſtalt meiner Stockbekanntſchaft von heute Morgen erfchienen ein paar große runde 
blaue Brillengläfer, jedoch nur für einen Moment, denn im folgenden fuhr eine breite 
Stohhutkrämpe über die Brillengläfer herab und zugleich ertönte eine Stimme aus dem 
wufelnden Innern: „Herrgott, iſt das 'ne Ordnung! Einen jo zu ftoßen, was? Einem 
jo zu jagen den Hut antreiben, twie? die veine Anarchie, Herr Juſtizrath.“ 

Und fiehe, dev Bergſtocksgriff verwandelte ſich in eine Stiletipige. 

Der Iuftige Juftizvath, ein guter Bekannter und fieber Tiihnachbar von mir, into— 
nirte ernsthaft: 








s iſt feine Ordnung in der Schweiz, 
Im Winter reguet's, im Sommer ſchneit's“ .... 

„Ja, da Haben Sie jehr recht, bejter Juftizrath. He, wer ftößt mir mit einem 
Negenfchirm oder jo was in den Rücken? Einen Omnibus fo vollzuftopfen! Schredliches 
Land! Nicht der Schatten einer Idee von Ordnung! Geftern hört ich in Chur einen 
Bierwirth nit „Here Präſident!“ anveden, Nein, fo was! Solche Begriffeverwirrung 
and Ständeverwechjelung! „Herr Präfident, ein Glas Bock!“ Schauder! wo Bierwirthe 
Präfidenten jein, wie fann die Ordnung da gedeih'n?* 

„In's Dreiteufelsnamen, Here!“ vafjelte eine fette Stimme in dem Wagen. 
„Machen Sie jelber Ordirung mit Ihrem Dinge von Stilet da! Sie hätten mir ja faſt 
ein Auge ausgejtochen. ” 

„Bitte tauſendmal um Entjchufdigung, mein Herr.“ (Die gefährliche Stiletjpige 
machte einem harmloſen kleinen Trinkbecher Platz, als jollte dem untvirichen Gegenüber 
daraus der Verſöhnungstrunk Fredenzt werden.) „Aber, Herr Juſtizrath, Sie bringen 
mir die fragliche Sache auch gewiß in Ordnung, nicht wahr?” 

„Ganz gewiß, mein lieber Herr Gigar. Alles jo ordentlich, ordentlicher, ordent- 
lichſt geordnet werden.” 

„Und och von hier aus, wie? Denn Sie wiffen, Ordnung, ordentliche Ordnung 
ſoll und muß fein, in Allen und Iedem....” 

„Im Größten wie im Kleinſten,“ ergänzte der Juſtizrath. 

„Auf Erden und am Himmel,” ſchloß ich. 








Ber Ordnungsfanatiker, 

„Ja, ganz richtig. Ord —“ 

Die Pferde zogen an.... 

„Nung!“ ſcholl es noch aus dem Wagenfchlag und dahin fuhr der Ordnungsmann. 

„Ein Prachtkerl!“ ſagte der Juftizrath, als der Omnibus links hin auf die neue 
Taminabrüde eingebogen und unjeren Blicken entſchwunden war. „Aber fennen Sie 
ihn denn?“ 

„Seit heute Vormittag von Perfon, aber nicht von Namen. Sie nannten ihn 
Herr Gigax, wenn ich recht verftand.“ 

„Da, Gigar, Ambrofius Gigax Heißt er, ift aber bei ung zu Haufe allgemein 
befannt als der „„Ordnungsfanatifer”*, welchen Spignamen er feineswegs als 
einen ſolchen übel nimmt, fondern vielmehr als einen Ehrennamen betrachtet und 
hoch Hält.” 

„Der Ordnungsfanatiker? So Hab’ ich ihn ja auch im Stillen heute früh genannt, 
nachdem ich fein punktilios ordentliches Gebahren zu beobachten und jeine Bekanntſchaft 
zu machen Gelegenheit Hatte.” 

„Wie war denn das?“ 

Ich erzählte und der Juftizrath fagte dann: „Ja, der ganze Ordnungsfanatifer !“ 

„Er ift Ihr Landsmann ?“ . 

„Und Hausnachbar. Auch ein ſehr guter Klient, denn ohne etliche Prozeſſe auf 
den Armen zu haben, fann ex nicht [eben. Er nennt das Ordnung machen. Sie können 
fich nicht vorftellen, was für abenteuerliche Querelen er ſchon ausjpintifirt und ange 
ſponnen hat. Keineswegs aus Händelfucht, denn er ift im Grunde der gutmüthigite 
Menfch von der Welt — fondern aus purer Ordnungswuth.“ 

„Alſo nicht ganz richtig im Oberftübchen ?* 

„Nun, Sie jahen ja ſelbſt, wie polizeitwidrig lang der Mann gewachjen ift. Häufer 
von ſechs oder gar von fieben Stocdwerfen pflegen aber bekanntlich im oberjten nicht am 
beften bewohnt zu fein. Uebrigens war der Herr Geheimrath, Profeffor Dr. Ambroſius 
Gigag früher ein berühmter Gelehrter, eine viefgenamte Kathederferze, geradezu eine 
Autorität.” 

„gu meiner Schande muß ich geftehen —“ 

„Daß Sie von dem großen Gigax nichts wußten? Nun, tröften Sie fih! Yon gar 
vielen berühmten Gelehrten, Geheimräthen, Profefforen, Doktoren, Kathederkerzen und 
Autoritäten von heute, wird man ſchon morgen nichts mehr wiſſen. Das ftupend 
gelehrte Opus, an welchem Gigax viele Jahre lang gearbeitet Hatte, ift ja auch nie fertig 
geworden. Es follte den Titel führen: „Das Kehrichtfaß der Weltgeſchichte“ und 
begeifterte Öigarianer behaupteten, es würde die Philologie, die Philoſophie, die Hiſtorik, 
die Politik und was weiß ich was alles font noch reformiren, die Lehre vom Unendlich 
Umnbedentenden zu einem neuen Weltgefeg entwideln und aus jedem verſchollenen 
Papierfchnigel den einen oder den anderen Paragraphen diefes Gejeges herausbuch— 
ſtabiren.“ 

„Ah, jetzt dämmert es mir auf: Die vielen gelehrten Lappalienkrämer und Mi— 
nutienboßler, welche ſich heutzutage fo mauſig machen, find eigentlich Gigarianer ?“ 

„Sreilich, der Mann hat eine zahlreiche, weichjelzopfig verfilzte Schule gegründet, 
und wie der Meifter es trieb, treiben es die Schüler. Das ift ein Aufftöbern von Brief- 
ſchnitzeln, ein Aufſtäuben von aftem Kehricht, eine Lesartenjagd, eine Variantenflanberei, 
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ein Zank, ob „und“, ob „oder“, ob „et“ oder zu leſen jei, ein Stanf, ob in der 
Handichrift oder im erſten Druck von Goethe's Göß jene berühmtefte zum Fenfter der 
Burg Jarthaufen Hinausgerufene Stelle rund und nett ausgeſchrieben oder aber bloß 
mit den Anfangsbuchjtaben gezeichnet oder gar nur mit Gedanfenjtrichen angedentet 
gewejen fei. Und das Alles „um Hefuba“ ! 

„Doch nicht fo ganz. Sie vergefjen, daß die Herren Stöberer und Stäuber, Jäger 
und Klauber, Zänfer und Stänfer in ihrer Impotenz quälendem Gefühle fich gedrungen 
fühlen, mit ihren „Finden“ das „Ginnungagap“, das gähnende Hohl und Leer unter 
ihren Schädeldeden einigermaßen auszufüllen, wohl wiffend, daß den guten Deutſchen 
und beferen Deutjchinnen nichts jo imponive wie die Ordiniärietät oder Ordinarietät, 
welche fich gelehrt zu ſchminken und zu frifiren verjteht” .... 

Eine Woche nach diefem ruchlos unwiſſenſchaftlichem Geſpräche gingen wir an 
einem heißen Auguftmorgen durch die Gaſſen der alten Koncilsſtadt am Bodenjee. Wir 
hatten uns müde gegangen, und da wir gerade das Münfter vor una hatten, machte ich 
meiner Begleiterin den Vorfchlag, einzutreten und uns in der Kühle auszuruhen. Es 
war aber da drinnen nicht fühl, ſondern ſchwül, denn wir trafen eine zahlreiche Ver— 
ſammlung von mehr oder weniger Andächtigen und fiefen mitten in die Feſtpredigt — es 
war Mariä Himmelfahrt — Hinein. 

Die alte dogmatiſche Wafjerfuppe mit den Unſchlittaugen einer baroden Mythologie 
darauf. Im Uebrigen gab ſich der Prediger alle erdenkliche Mühe, zu beweiien, daß der 
Ruhm aller berühmten Männer von Adanı bis herab auf Bismard, verglichen mit den 
Ruhme der allerjefigften Jungfrau und Himmelsfönigin, doch eigentlich nur Bafel jei. 

Wir warteten den Beginn der Meffe ab und das alte Lied, die alte Leier klimperte 
mir nach nahezu dreißigjähriger Entwöhnung ſeltſam im Ohre. Was fid) wohl die Nonnen, 
die da fnieten, dabei dachten? Wahricheinlich nichts. Aber die Tradition ift doch eine 
wunderbare Macht! Diejelben ndefaltungen und Armejpreitungen, diefelben Neis 
gungen und Kniebeugungen, diefelben Murmelungen, Sprengungen und Räucherungen, 
welche wir hier vor uns jahen, Haben jchon vor Jahrtauſenden im Tempel des Sonuen— 
gottes Ra zu On im alten Aegypten gläubige Seefen „erbaut“, ohne daß fie wußten, 
warum und tie. Alles wohl erwogen, iſt der Glaube doch ein bequemerer Geſellſchafter 
al3 der Gedanke. Schade nur, da diefer, wo er einfehrt, jenen unerbittlich und für 
immer zum Haufe hinaustirft. 

Wir blieben nicht bis zur Peripetie und Kataſtrophe des liturgischen Mefjedramas. 
Hatten ſchon an der Erpofition genug; die Kirche war ſchon Lange nicht gelüftet worden 
und dev Weihrauch voch jo jchlecht! 

Als wir uns einem der Seitenportale zuwandten, kam miv vor, eine dem Ord— 
nungsfanatifer ähnelnde Figur an einer Säule lehnen zu ſehen. War er es wirklich? 
War es eine optijche Tänfhung? Nein, denn kaum waren wir zu der Pforte hinaus 

als ich richtig die Stimme des Herrn Ambroſius Gigax hinter mir vernahm: — „Ab, 
Se 7, Sie haben es auch wicht länger ausgehalten in der Unordnung da 
drinnen?" 

„Unordnung? daß ich nicht wüßte!“ 

„Ja, ſo ſagt' ich. Da will ſich der jogenannte Fels Petri für den Grund- und 
Eckſtein aller Ordnung ausgeben und weiß nicht einmal im eigenen Haufe Ordnung zu 
haften, Schmählich! Was?" 
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„Ich verjtehe Sie nicht, verehrter Gönner und Freund.” 

„Wie? haben Sie denn nicht bemerkt, daß da drinnen Verjtöße gemacht werden, 
welche dev Würde de3 Kultus geradezu Hohniprehen? Auf dem Hochaltar fteht der 
mittlere der drei Leuchter auf der rechten Seite mindeftens einen Zoll zu weit Links, 
wodurd die Symmetrie und mit diefer natürlich zugleich die Symbolik, die Leuchter 
ſymbolik garſtig beeinträchtigt wird. Sodann ift die Mechanik des Rauchfaſſes ganz 
elend: der Dede ließ ſich nicht regelrichtig aufs und niederziehen, fondern blieb an einer 
der drei Seitenfetten unäjthetifch hängen. Aber das Tollfte waren die vier Miniftranten ! 
Nämlich drei davon Lange Bengel und der vierte ein wahrer Knirps. Wen durch diefe 
maßloſe Ungfeichheit nicht alle Illuſion und Andacht geftört und vernichtet wurde, der 
bat feine Augen im Kopfe und feine Seele im Leibe. Was?“ 

Er war ganz voth im Gefichte vor heiligem Ordnungseifer. Meine Begleiterin 
bliefte zur Seite, um ihr Lächeln zu verbergen, ich aber fagte mit geziemendem Ernſt: 
„In der That, das find bedenkliche Ausartungen. Sie follten diejelben den fogenannten 
Altkatholiken denunciren. Da hätten dieſe bei ihrer nächften Generaljynode doch mal 
einen Berhandfungsgegenftand, welcher Hand und Fuß hat. Aber erlauben Sie, hoch— 
verehrter Herr, daß ich Ihnen meine Fran votſtelle.“ 

„Sehr verbunden,” jagte Herr Gigax und entwickelte bei diefer Vorftellung eine jo 
regelrechte, umjtändliche, mit dem Zirkel abgemefjene Galanterie, wie fie nur immer in 
einem Komplimentirbuch aus dem Anfang unferes Jahrhunderts gedrudt fteht. 

Meine Fran behauptete aber nachher ſchnöder Weife, Herr Ambroſius habe ficherfich 
ihre Hände davanf angefehen, 06 diejelben wohl ſchon jemals eine Thürkfinfe oder einen 
Fenfterriegel ganz zugedrüct hätten. 

Es fand fi, daß der Ordnungsfanatifer wie wir im „Inſelhötel“ abgeftiegen war 
und una bei Tiſche gegenüber ſaß. 

Da war es nun ein großer Genuß, zu ſehen, wie ſehr Herr Gigax in Allem und Jedem 
der Würde des Ortes eingedenf war. Der Speifefaal im Infelgötel ift nämlich 
bekanntlich eine ehemalige Mofterficche und durchweg im kirchlichen Sinne reftaurirt und 
eingerichtet. Die Speifen und Getränfe Hatten auch entjchieden etwas Asfetif An 
den Wänden hat man da und dort fürchterlich ſchöne mittelalterliche Heiligenfresken 
ſtehen laſſen, mit Füßen wie Froſchkeulen und Leibern, bei deren Betrachtung Einem 
Weſen und Bedeutung der geraden Linie aufgeht. Ob die Eſſigblicke dieſer Fresken 
oder Fragen zu der fünf Tage lang von mir erprobten Trübheit der Weine im Hötel 
in einer moftifch-Ipiritiftischen Beziehung jtanden, konnte ich nicht ergründen, jondern 
nur glauben. 

Herr Ambrofius ließ Falkenblide die Tafel auf und niedergehen, um zu jegen, 
ob alles in Ordnung. Soweit jeine Hände reichten, befferten fie allfällige Mängel der 
Ordnung und Symmetrie in der Tafeldefchifung gemeinnüglich aus. Insbeſondere ließ 
ev es fich angefegen jein, Salzfaß, Pfefferbüchie und Senftopf fo zu ordnen, daß fie die 
Wintel eines tadellos vegelmäßigen Dreieds bildeten. Was feine perfünfichen Vor— 
beveitungen zum Aftus des Eſſens angeht, jo hätte ſeine Vor-⸗, Um-, Neben- und Rücdficht 
ſelbſt dem „Eßkünſtler“ Börne's Bewunderung abgezwungen. Beſchreiben läßt ſich fo 
was nicht, man muß es ſehen. Genug, unſer Ordnungsfanatiker ſaß, nachdem er 
ſeine Teller, ſein Beſteck, ſein Brot, ſein Waſſer- und fein Weinglas in die richtige Ord— 
nung gebracht und ſeine Serviette umgebunden hatte, in Erwartung der Suppe da mit 
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einer Sammlung, einer Würde, einer Feierlichfeit, wie mein hochwürdiger Herr Vetter, 
der Erzbifchof von Miünchen-Freifing, zu entwideln weiß, wann er ſich anſchickt, ein 
Hochamt zu cefebriven. 

Hernach tranfen wir unferen Kaffee und rauchten unjere Glimmſtengel in den 
ehemaligen, „ſtilvoll“ — wie die nordifche Redensart lautet — wiederhergeftellten Re— 
feftoriun der Dominifanermönde. Und da hat mir nun mein Herr Gigax einen feiner 
tieffinnigften Ordnungsgedanfen anvertraut, 

Wir befanden ung ja im neuen deutschen Reiche und konnten aljo anftandshalber 
nur von dem Glücke veden, Bürger diefes, ob zwar vorderhand noch etwas lotterigen 
und jchlotterigen Neiches zu fein. Kurzum, wir fühlten ung nicht nur als Deutiche, 
fondern auch als Teutfche, obgleich wir nicht umhin konnten, zu finden, daß man da 
drüben beim „Erbfeind“ in Frankreich bedeutend befferen Kaffee tränfe als im neuen 
deutjchen Reich. Ich ſtellte den verwegenen Satz auf, der Reichskanzler, als der einzige 
verantwortliche Reichsminiſter, jei auch für den ſchlechten Reichskaffee verantwortlich, 
und mein Herv Ambroſius fand diefen Sab „ganz in der Ordnung“. Dann kamen wir 
auf das Parteiweſen zu jprechen und fanden es höchſt beffagenswertd, daß fogar die 
Nationalli—vreebedienten dann und wann fo täten, als fünnten und wollten auch fie 
maulen und muckſen, ja gevadezu gegen den Bismardsjtachel „löcken“. 

„Das ift der anarchiſche Höllengeift unferer Zeit — was?“ rief Herr Gigar aus. 
„Nivgends in Staat und Kirche Uebereinſtimmung, Gleichflang, Ordnung, Harmonie. 
Kein Kosmos, jondern ein richtiges, d. h. unvichtiges, ich meine ein ſolches Tohu Wabohu, 
wie es in der Geneſis, Kaput I, Vers 2, tet. Das muß ein Ende nehmen. Jeder 
anftändige Menſch bat die Verpflichtung, nad) Maßgabe feiner Kräfte —“ (hier 
ſprang er auf, um ein ſchief an der Wand Hängendes Bild geſchwind ins Gleichgewicht 
zu rücken) — „Ordnung zu schaffen. Uns Deutichen insbefondere fehlt ein Central— 
Ordnungs-Principꝰ .... 

„Ja — unterbrach ich den Eifrigen — „das hat jchon der jefige Heine gefühlt und 
gejagt. Uns fehlt — wiſſen Sie?" 

„„Uns fehlt ein Nationalzuchthaus 
Und eine gemeinfame Beitjche.“ * 

„Was, Sie wagen fich auf den verfchollenen Heine zu berufen? Entfchuldigen Sie, 
aber ich kann nicht umhin, Ihnen bedauernd zu jagen, daß Sie erſchrecklich Hinter der 
‚Zeit, in der wir feben, zurücgeblieben jein müffen. Den Heine eitiren! Jetzo, wo der 
zeitgemäße kaſtaliſche Quell nur noch in Berliner und Leipziger Theekeſſeln ſprudelt 
und nachgeiwiefen, wunderfchön nachgewiejen und dargethan ift, daß unfere Bärenhäuter 
von Ahnen nur von Marzipan und Zuckerwaſſer ſich genährt und bei der Mademoifelle 
Madeleine de Seudery Privatunterricht in der Poetik genommen haben. Den ver- 
ruchten Heine citiven, was? Zu einer Zeit, wo der deutfche Parnaß fein mit Fels— 
fofofjen und Niefenfichten befrönter, rauſchende Wildbäche zu Thale ſchickender Berg 
mehr ift, auf welchem Götter mit Nymphen ſcherzen, Göttinnen Heroen füffen, Titanen 
gegen die Ananke rebelliven und Satyın mit Bakchantinnen Blindekuh fpielen, jondern 
nur noch ein ordinärer Salon, alltvo ordinäre Konverfation gemacht, den Gäften ſchön— 
feliges Butterbrot und loyaler Thee gereicht und zu ihrer Extraerbauung eine Glieder 
puppe herumgeboten wird, die abwechjelnd als altdeuticher Rede oder als moderner 
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Bauer, als Paſtor oder Bankier, als Dichter, Maler, Bildhauer, Mufiter, Philoſoph 
oder jonftiger Neichsprofeffor Frifirt und foftümirt, aber immer dieſelbe Glieder— 
puppe iſt.“ 

„Um Gotteswillen!“ rief ich erſchrocken. „Sie werden ja ordentlich ſatiriſch, Ver— 
ehrteſter.“ 

„Satiriſch, ich? Ordentlich ſatiriſch? Da muß ich Sie doch auf einen horribeln 
Widerſpruch aufmerkſam machen. Es gibt keine ordentliche Satire. Die Satire iſt 
Unordnung ſchlechthin. Ordentliche Satire? Das iſt gerade, als ſagten Sie: national— 
liberale Konſequenz.“ 

„Bitte, bitte ſehr, laſſen wir das häckelige Thema. Sie wiſſen, der Nationalliberafism 
beſitzt das Patent der deutſchen Intelligenz, das Monopol des deutſchen Patriotism: 
und das Privifegium der deutſchen Staatsmännifchfeit. Mit einem fo großen Herrn ift 
nicht gut Kirchen eſſen.“ 

„Ei, was! ich bin jelber ein Nationalliberaler dritter Potenz und mit deutfcheiten 
Mannesitolz. And gerade, weil ic das bin, will ich, daß endlich einmal ordentliche 
Ordnung in die Partei fomme. Sie wiffen, ich beſchäftige mich viel mit phyſikaliſchen 
Studien und mechanischen Konftruftionen. Nicht one Erfolg, wie ich ja wohl jagen 
darf.“ — (Hierbei Hob er feinen Zauberftod in die Höhe, der jegt die Geftalt ein 
Lejepuftes hatte.) — „Sehen Sie“, fuhr er fort, während ich eine bewundernde Ve 
beugung machte, „ich glaube der Mann zu fein, welcher die große oder vielmehr di 
einzige, d. h. die einzig und allein exiftenzberechtigte Bartei der Intelligenz, des Patri 
tismus und der Stantsmännifchfeit auf eine Bafis von Granit zu stellen, diefelbe als 
einen wahrhaftigen „rocher de bronce“ zu „ſtabiliren“ vermag.“ 

„Wirklich? Quibus auxiliis? Sie fpannen meine Neugier auf die Folterbank.“ 

„Ja, es ift alferdings etwas Großes, um was es ſich Handelt. Nämlich um die 
Erfindung und Herftellung eines Gradmeſſers der öffentlichen Stimmung, beziehungs- 
weile eines Regulators der pofitichen Gefinnung.” 

„Aber wir Haben ja die Preſſe.“ 

„Die Preffe? Bleiben Sie mir gefälligft damit vom Leibe! Das ift ja die perſoni— 
fieirte Unordnung. Hätte ich die Macht dazu, die Preffe jollte bald nirgends mehr zu 
ſehen fein, es wäre denn als Kuriofität in einem NRaritätenfabinet. Nein, ich denfe an 
etwas ganz anderes. Wir haben Baro-, Thermo-, Hydro-, Hypſo- und andere Meter, 
aber ein Stimmungs- und Gefinnungsmeter, wohlverſtanden! ein obligatorifches, Haben 
wir nicht. In einigermaßen geordneten Städten find Baro- und Thermometer auf- 
geftellt, nicht felten in Verbindung mit eleftrifchen Uhren. So eine Konftruftion Hab’ ich 
im Auge. Auf allen Plägen, an allen Straßeneden, item auch in Kirchen, Theatern, Koncert= 
ſälen und Wirthſchaften follten Stimmungs- und Gefinnungsmeter aufgejtellt werden, 
verbinden nıit efeftriichen Uhren, deren Leitdrähte alfefanımt im Reichskanzleramte zu 
Berlin zufammenlaufen müßten. Die Jdee ift mir bereits waſſerklar, nur in Betreff 
diefer and jener Einzefnheit der Ausführung bin ich noch nicht ganz im Neinen. Der 
Apparat muß eben, wie leicht begreiflich ein jehr finnreicher fein. Die Queckſilberſäule 
Toll den pofitifchen Luftdrud von außen oder von innen, ſoll Stille oder Sturm in der 
diplomatischen Welt fignafifiven und den amtlichen Wärme- oder Mältegrad, die ord- 
mungs- und ordonnanzmäßige Staatstemperatur ergeben, während die Bewegung der 
Zeiger anf dem Zifferblatte der Uhr beftimmt ift, die einzefmen Modalitäten und feineren 
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Nüancen in den Anſchauungen, Velleitäten und Tendenzen des leitenden Staatsmannes 
zu markiren.“ 

„Genial, koloſſal, pyramidat!” vief ich begeiftert aus. 

„Nicht wahr? Erſt dann, wann mein Stimmungs- und Gefinnungsmefler in Thätig- 
feit ſein wird, kann man von Nealpolitif reden?“ 

„Gewiß, und die erſte wohlthätige Folge Ihrer Ordnung und Harmonie jchaffenden 
Erfindung wird fein, daß unjere Nealpofitifer fich nicht mehr wie bis dato die Hälſe zu 
verdregen und auszuvenfen brauchen, um vechtzeitig zu erlidern und zu erlauſchen, anf 
welche officielle Tonart die Liberale Nationafgeige zu jtimmen ſei.“ 

„Ganz recht. Schon das „it des Schweißes der Edfen werth“. Aber was 
will es jagen gegenüber der ficheren Anzficht auf eine Zeit, wo mein Ordnungsregulator 
oder vielmehr mein Kosmoharmonium — denn fo foll der Apparat heißen — die lei— 
tenden Stantsmänner in den Stand fegt, die Staaten fo leicht und fiher, jo ruhig und 
ordentlich zu vegieren, wie ein Leierfaftenmann fein Stücklein herunterorgelt?“ 

Und mit elegiihem Ausdrucke jegte er Hinzu: „Schade, wahrhaft jchade, daß ich 
dannzumal nicht mehr Leben werde. Ein Genuß, ein Hochgenuß müßte e8 jein, in einer 
ſolchen Ordnungswelt ordentlich herumzuſpazieren.“ 





II. 


Ich jehe ihm noch vor mir, wie ev daſaß, mit auf die Naſenſpitze oder vielmehr 
Naſenknolle vorgerutichter Blaubrille, über welche hinweg feine Augen durch die offen— 
ſtehende Thüre auf den Seefpiegel hinausbfidten, — ganz Stolz und doc) zugleich auch 
ganz Wehmuth. Durch die Fucchen jeiner Stirne fehlängelte fich ein Abglanz des Be— 
wußtſeins, der Träger einer großen Miffton zu jein; aber jeine Mundwinkel hingen 
traurig herab, als wollten fie andeuten, daß am Ende alfer Enden doch alles eitel jei, 
auch das „Kosmoharmonium“ nicht ausgenommen. 

Man konnte nach Belieben an allerhand denfen: an den großen Marins auf den 
Trümmern von Karthago, an den großen Napoleon unter den Weiden von Longwood, 
an den großen Schopenhauer an dev Table d’Höte im Schtvan zu Frankfurt, an einen 
großen und größeren, größten Nationafliberalen oder Liberalnationafen, dem eine Rede— 
verhaltung Bauchtveh macht, u. ſ. iv. 

Seine weltjhmerzliche Situation hinderte jedoch meinen verehrten Gönner nicht, 
im Intereſſe dev Ordnung tätig zu fein, d. h. er ordnete dem ihn vermuthlich durch— 
tobenden Gedanfenfturm zum Trog feinen Rauchapparat mit einer jo bewunderungs- 
würdigen Sauberkeit und Genauigkeit, daß ich dafür das Wort Appetitlichkeit erfinden 
würde, jo es nicht bereits erfunden wäre und mir nicht außerdem einer der Nachtwächter, 
der ungehenerlich großen Civitas virorum obscurorum bei Strafe feiner Ungnade die 
Wortefindungen ftrengftens unterfagt hätte. Mein Herr Ambroſius Gigay hätte jollen 
von rechtswegen al3 Ordinarius an eine große Hochſchule berufen werden, um die 
Aeſthetik de3 Rauchens vorzutragen. Ich bin auch überzeugt, daß eine Raucherin 
— emaneipata fumosa vulgaris Linn. — fo eine dageweſen wäre, die Icharfjinnige 
und edfe Manier, womit dev Ordnungsfanatiker Bapierftreifen zu vollen verftand, um 
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damit die Cigarrenſpitze zu reinigen, zum Küſſen liebenswürdig gefunden haben 
würde... 

Mein würdiger Freund reifte unmittelbar nach der mir gegönnten Vertrauensſtunde 
weiter und ich Habe ihn nicht wiedergeſehen. 

Werde ihn auch nicht twiederfehen, zu meinem nicht geringen Leidweſen. 

Deun ich habe ja um der Wiffenfchaft, um des neuen deutfchen Reiches und um 
der alten Menſchheit willen den vorzeitigen Tod Ambrofii Gigacis zu beffagen. Den 
vorzeitigen Tod, maßen felbiger fich ereignete, bevor das Herrliche Kosmoharmonium 
konſtruirt und in Funktion gefeßt war. 

Kaum nämkich war ich im Herbite in meine Zweifiedelei am Zürichherge heim- 
gefehrt, als ic) einen Brief von dem luſtigen Juſtizrath erhielt, dev mich in einer Proceß— 
ſache um eine Auskunft erfuchte, dann alfo fortfuhr: 

„Lugete, Veneres Cupidinesque! Unfer über die Maßen trefflicher Ambrofius 
x ift nicht mehr, der Ordnungsfanatifer ift todt! 
Wer wird fünftig unfre Mägde lehren 


Staub vertilgen und die Treppen kehren 
Und die Fenfterriegel drehen zu? 











Ih weiß, Sie find im Stande, das ganze Volumen der Einbuße würdigen zu können, 
welche das Vaterland durch diefen fo plöglichen Todesfall erlitten Hat. Und zu denken, 
daß der würdige Mann an feinem Ordnungsſinn zu Grunde gehen mußte, welche Jronie 
Satans! Mit Recht haben Sie irgendwann gejagt, daß dem Menſchen häufig gerade 
feine Tugenden zu Fallfteiden würden. Aber genug der Klagen und Sentenzen. Ver 
nehmen Sie lieber die tondenfirte Gejchichte der Todesfahrt unferes großen Ambrofi 
Hier ift fie... Der Selige war gewohnt, vom Frühling bis in den Herbſt Hinein täglich 
ein Strombad zu nehmen. Er behauptete, während er bis an den Hals im Waffer jähe, 
fämen ihm die lucideſten Gedanfen in Betreff jeines grandiofen Kosmoharmoniums. 
Wohl, ſaß alio vor acht Tagen eines ſchönen Morgens, wie gewohnt, im Waſſer, Strohhut 
auf dem Kopfe, Blaubrille auf dev Naſe, tief meditivend wie ein indifcher Jogi. Mit 
einmal — (Sie verftehen, ich habe die Ihatjachen dieſes Berichtes mit großer Sorgfalt 
nad) und nad) ermittelt; für dies und das mußte auc Kombination zur Hilfe genommen 
werden) — mit einmal, jag ich, fährt er aus feinem Nachfinnen auf: etwas Unordent- 
liches hat fich in feinen Gefichtsfreis gedrängt! In der abgelegenen Bucht, wo er jein 
Morgenbad nahın, waren mehrere, Tags zuvor den Strom herabgefommene Holzflöße 
am Ufer befeftigt. Einer derjelben mußte nachläjfig angebunden oder das morjche Baſt— 
ſeil mußte geborften fein, kurz, derFloß kam in Bewegung und trieb langſam an unſerm 
badenden Freunde vorüber. „Halt, Halt! Was ift das für eine Ordnung?“ rief er aus, 
ſtand auf, wadete eilends tiefer in den Fluß Hinein und faßte eins der an der Seite des 
Floſſes herabhängenden Tanenden, in der verwegenen Abficht, daS auf eigene Fauft 
davonſchwimmende Ding aufzuhalten. Natürlich Hatte da der Teufel Leichtes Spiel. Der 
alte Mann war viel zu ſchwach, den rebelliihen Floß zu Halten, und wollte doch nicht 
davon ablaffen, diefer Unordnung zu fteuern. Noch zerrte er mit beiden Händen an dem 
Tau, al3 er plögfich den Boden unter den Füßen verlor. Der Floß war in tieferes 
Waſſer und in vafchere Strömung gekommen, Ambrofius aber tar fein Schwimmer und 
jo blieb ihm, wollte er nicht ertrinfen, nur der Verfuch übrig, fih auf den verdammten 
Floß hinaufzuſchwingen. Nur mit Mühe und Noth gelang das und mit Hinopferung 
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des Strohhutes, welchen der Flußgott an ſich nahm . . . Für's erite war der Mann der 
Ordnung nun allerdings geborgen. Aber was war das fir eine Bergung? Nur eine, 
daß Gott erbarm’! Der Floß trieb raſch und immer vajcher dahin, ganz regelrecht und 
fein mitten im Strom. Unter anderen Umständen hätte unſer armer Freund wahr 
icheinfich feine Freude daran gehabt, daß der Floh jo ſſelbſtſtändig, ſelbſtdenkeriſch und 
jeföftlenferifch, Fo zu jagen ganz volksmündig hinſchwamm. Allein in dieſem Koſtüm, 
d. h. nur mit einer blauen Brille beffeidet, den unfreiwilligen Flößer zu ipielen, das 
ging doch gegen alle phyſiſche und morafifche Kleiderordnung. Zum Glück tritt der 
Strom unterhalb der Stadt jofort in eine vecht ländliche, ja einfamliche Wiefen- und 
Waldgegend. Aber diejes Glück konnte Here Ambroſius auch nicht lange als ein ſolches 
anerfennen. Ihn begann da erjt zu Fröfteln, dann arg zu frieren und der Floß ging 
immerzu, immerzu. Um ſich zu eriwärmen, ging und jprang dev Ordnungsmaun auf 
den Balfen und Bohlen hin und her, als er {ins aus dem Walde — der Fluß war der 
weil in den großen Attisforft eingetreten — ein erjtauntes und erſchrockenes „Herr 
Jeſſes!“ vernahm. Er ſchaute hinüber und nahm ein paar Vörflerinnen wahr, welche 
mit Holzanflefen beſchäftigt geweſen, al3 der Floß mit jeiner abjonderficen Fracht in 
Sicht fam. Die erfte Regung unferes unglücklichen Freundes war, ſich platt anf den 
Floß niederzumerfen und vor Scham und Schieflichfeitsgefühl zu vergehen. Nun gibt 
es aber Lagen und Stunden, worinn und wann ſogar einen Ordiningsfanatifer das 
Scham= und Schielicfeitsgefühl verläßt. Unſer armer Freund mußte das auch erfahren, 
indem ev, alfe Rücficht auf das Dekorum vergefjend, beweglich um Hilfe rief. Allein 
das hatte nur zur Folge, daß fich die beiden holzleſenden Franenzimmer mit einen aber 
maligen „Herr Jeſſes!“ noch jeitwärtjer im die Büſche ſchlugen. Freilich jheint in 
diefer Seitwärtfigfeit die wirkliche Neugier über das weibliche Zartgefühl den Sieg davon 
getragen zu Haben; denn cs ift ja fonftatirt, daß die beiden Dorfdanen das Ende von 
Ambroſii Floßfahrt nit angefehen Haben. Sie jagten nämlich nachmals ungefähr alſo 
aus: — Als dev Adam mit der blauen Brille merkte, da ihm feine Hilfe käme — und 
wie hätten denn wir ihm welche bringen können? — juchte ex ſich jelber zu Helfen. Der 
Floß hatte fich den vechten Ufer etwas genähert und wir jahen über den Strom hinweg, 
daß der Mann fi) anfchiete, zu verfuchen, ob es ihm gelänge, mit den Händen einen der 
Fichtenäfte zu erfafien, welche da und dort in geringer Höhe über das Flußbett ſich 
hereinftredten. Das Waffer ift da tief und reißend. Der Floß ſchoß nur jo dahin. 
Es mußte demnach nicht Leicht fein, jo einen Baumaſt zu faſſen und feſtzuhalten. Nun 
ſahen wir den Mann auf dem Floß, als dieſes unter einer mächtigen Fichte vorüberglitt, 
einen Luftſprung machen und richtig Friegte er mit beiden Händen einen Aft zu faſſen. 
So hing ex in der Luft, während der Floß unter ihm wegfuhr; aber nur einen Augen- 
blick ſahen wir ihn jo dahangen. Denn fogleich Hörten wir den Aft, dev wohl ein dürrer 
war, krachen und der unglückliche Mann jtürzte in den Strom, der ihn fortriß und bald 
über ihm fich ſchloß. So die Ausſage der beiden Dörflerinnen, Sie fügten derjelben 
noch Hinzu, daß dev Mann, bevor fein Kopf unter dem Waſſer verichtvand, noch ein 
Wort gerufen habe, welches fie aber in ihrem Schreden nicht verftanden hätten. Es 
habe geffungen wie Ort oder jo etwas. Ich denke, fieber Fremd, es wird feine zu kühne 
Aufftellung fein, wenn ich vermuthe, daß unfer armer Ordnungsfanatifer mit feinen 
Schlachtruf „Ordnung!“ auf den Lippen geitorben jei.... Zwei Tage darauf wurde 
eine Wegftunde weiter ſtromabwärts in einem Weidengebüih am Ufer der Todte 
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gefunden und vorgejtern haben wir ihm zu Grabe gebracht. Plenis manibus date 
lilia!“ 

P. 8. „Ich öffne den Brief noch einmal, um Ihnen zu ſagen, daß — Dank den 
Göttern! — der große Gedanke des Kosmoharmoniums nicht mit ſeinem Finder 
begraben ſein wird. Es hat ſich eine teſtamentariſche Verfügung vorgefunden, kraft 
welcher alle auf den Geſinnungs- und Stimmungsregulator bezüglichen Pläne, Be— 
rechnungen und Koſtenanſchläge, ſowie auch die geſammten zur Herſtellung des Menſchen— 
und Völkergeſchicke beſtimmenden Apparates geſammelten und präparirten Materialien 
einem unſerer vorragendſten Realpolitiker zur Verfügung geſtellt ſind. Der glückliche 
Erbe hat ſich nach Art von mauchen ſeiner gelehrten Kollegen im neuen Reich ſein Lebe— 
lang weislich gehütet, jemals einen Gedanken zu haben, welcher nicht ſchon gedruckt und 
approbirt vorgelegen hätte; aber er iſt ganz der Mann dazu, unter Beihilfe ſeiner 
Parteigenoſſen die Idee unſeres verewigten Freundes für ſeine eigene anzuſehen und 
auszugeben. Auch verwirklichen wird er ſie, vorausgeſetzt, daß das höheren Ortes als 
ein Unternehmen des patentirten Patriotismus gebilligt und anerkannt wird. So hätten 
wir dem Ausficht auf die Harmonie der Sphären, zunächit wenigftens im deutjchen 
Neiche. Glückliche Zukunft, wo e3 feinen Kulturkampf, feine Rechte und Feine Linke, 
feine parlamentariſchen Differenzen, feine Strafgefeßnovelle, feinen Plögenfee mehr 
geben wird und alle Klugen in irgendein Neichsamt, und alle Narren unter einen 
Hut gebracht fein werden.“ 


Rene Monatsbefte für Dichtkunst und Kritik, 


Sprüche. 


Von Emanuel Geibel. 


Stets im Reim, was das Leben beſchied, 
Sucht” id) zurecht mir zu legen. 

Was ſich eben nicht fingt als Lied, 

Ladt fic) als Spruch doc) prägen. 





Wilfft du den Unſinn überwinden, 
Lern’ ein Symbol der Wahrheit finden! 
Die Welt wird nie das Abgeihmadte 
Anfgeben für das bloß Abftrafte, 


Gedanten einfach und erhaben 
‚Hält div dje Menge nimmer feit, 
Sie will ein finnlich Zeichen haben, 
Das ſich mit Händen greifen läßt. 


Stets zweiſchueidig ift große Kraft, 
Willft du fie feſſeln deswegen ? 
Lieber was fie div Uebles ſchafft 
Nimm in den Kauf zum Segen. 


O miß die Welt nicht mit dem Blick 
Kurzficht'ger Tagespolitif! 

Er ficht im Reichthum der Natuxen 
Nur ſchwarz und weiße Schachfiguren. 


Ein Herzlich Lied gedeigt wohl ftil 
In Bujd) und Waldesgrüne; 
Doc) wer Tragddien dichten will, 
Der fenne Welt und Bühne. 


Wohl fonmts, wenn Einer ein Bildwert ſchniht, 
Daß rings umher der Abfall jprißt, 

Aber man wirft dod) die Späne 

Dem Publikum wicht in die Zähne, 
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Das ift das alte Lied und Leid, 

Daß uns Erkenntniß erſt gedeiht, 

Benn Muth und Kraft verrauden; 
Die Jugend kann, das Alter weiß, 

Du faufft nur um des Lebens Preis 
Die Kunſt, das Leben recht zu brauchen. 


Religion und Theologie 
Sind grundverſchiedene Dinge: 
Eine fünftliche Leiter zum Himmel die, 
Jene die angebor'ne Schwinge. 


Wollt ihr in der Kirche Schooß 
Die zerftreuten wieder jammeln, 
Macht die Pforten weit und groß; 
Statt fie jelber zu verrammeln! 


Drei Dinge haften nicht: 
Ein Schlag in Wafjerwogen, 
Im Wind ein Kerzenlicht, 
Ein Grund bei Theologen. 


Durſtig ſteh'n jie am Gewäſſer, 
Stehn und ſtreiten wuthentbrannt: 
Trintt ſichs aus der Schale beffer 
Oder aus der Hohlen Hand? 


Acht' am Schwerte den Glanz geringe, 
Prüfe den Stahl, aus dem es gefegt; 
Ganz unſcheinbar ift oft die Klinge, 
Die am beſten den Feind dir Schlägt. 


Im Kampfe ſchwillt dev Kräfte Strom 
Und That wird endlich der Gedanfe — 
Zum deutſchen Reich Half uns der Franke, 
Zur deutfchen Kirche Hilft uns Rom. 


nr. 
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Hene Monatsbefte für Bichtkunst und Kritik, 


Die reihe Erbin. 


Luſtſpiel in zwei Aeten von Banernfeld. 


Rum erften Aal aufgeführt anf dm Yliener Stadttheater am 8. 





lanbnt dieles Aabres.) 





(Für Theaterdirectionen mer durch Die „deutjche Genoffenichaft" in Leipzig zu besiehen.) 


»erfonem 


Georgint Kronn. 
Stella, Schauſpielerin. 
Worbert. 

Arnold, Arzt. 

Wichard Sau. 


Guido, Maler. 
Graf Oscar. 

Riss Fanni, Georginens Geſellſchafterin. 
Kammerdiener. 

Sedienter. 


1. Aet. 


(Salon mit Geihmad und Praqht eingerichtet. Unter den 
Möbeln ein Mavien). 


1. Scene. 
Norbert und ein Bedienter Fommen durch die Ein 
gangsthüre). 

Norbert. Sie ift wieder wicht ausgeritten ? 
Auch heute Morgen nicht? 

Bedienter. Der Herr Profefjor hat jede 
Heftige Bewegung noch für einige Zeit unter- 
jagt — 

Norbert (mehr für jih). Das arme Mädchen! 
Und fie ift das gewohnt — 

Bedienter. Dafür wurde ins Künſtlerha 
tutſchiert. 

Norbert. Mit der Miß? 

Bedienter. Um Vergebung! Der Herr Graf 
begleiten das Fräulein, auch der Maler. Die 
Engländerin iſt da drinnen, macht ſich ſchön, 
jeit ein paar Stunden ſchon — 

Norbert (weift ihn fort). Es iſt gut! degt den 
Sut an Ich will ſie erwarten. Es muß endlich 
ur Sprache kommen zwiſchen Georgine und ir. 






Bedienter cin Ageyew. Da kommt Ihr Kante 
mierdiener, guädiger Here — Ab.) 





2. Scene. 
Norbert. 

Norbert ig entgegen‘. Nun, Frangois! Was 
Haben Sie ausgerichtet? Bringen Sie Antwort? 

Kammerdiener. Ja, bitte, hier! (Gibt ihm ein 
verfiegeltes Püddhen.) 

Norbert. Ein gan 
Stella geſprochenꝰ 

Kammerdiener. Da jie nähere Auskunft ver- 
fangte, über die Dame a ort — 

Norbert. Die hinterlaſſene Tochter meines 
Wohlthäters und aften Freundes. Sie jagten 
ihws? 

Kammerdiener. „Die reiche Erbin! Der Herr 
Bankier will fie Heirathen!" unterbrad) mid) 
Fräufein Stella mit Heftigfeit. „Darum gibt 
er mich auf!“ 

Norbert (mehr zu ſich. Kann ich anders? Es 
mu! Aber weil fie and), was ich für fie thuu 


Sammerdiener 


Kader! — Sie haben 





















will? Daß ich ihr meine Villa als Eigenthum 
überlaſſe? 

Kammerdiener. Mitſammt der Leibrente — 

Norbert. Und wie nahm ſie's auf? 

Kammerdiener. Darf ich Alles ſagen? 

Norbert. Wenn ich Sie frage! 

Kammerdiener. Wahrhaftig, gnädiger 
die Luſtſpielerin geberdete ſich wie — wie die 
Gräfin Orſina mit etwas Lady Milfort ver— 
miſcht. „Wil ic) fein Geld?“ vief fie aus 
„ach will jeine Liebe! Ich will igu! Nur ihn! 
Ih will ihn behalten, Niemand ſoll ihn mir 
entreißen!“ — Und damit auf den Divan ge- 
itürst, ſich die Haare zerzauft, in einen Strom 
von Thränen ansgebroden — 

Norbert. Immer heftig! Voll Leidenjchaft! 

Nun gar Thränen! Die Unglüdliche licht mich 
wirklich! Geht Serum.) 
Kammerdiener cigm folgend). Dan ſpraug 
ſie auf, lief in ein anderes Zimmer, ließ mid 
über eine Halbe Stunde warten, ich Hörte fie lat 
mit ſich jelber fprechen. Endlich brachte mir ihre 
Betty das Paachen da — 

Norbert, Ich will gleich ſehen — erwarten 
Sie mich draußen — 

Kammerdiener. Ich joll ohnehin heute hier 
ſerviren — 

Norbert. Gut, gut! Vielleicht ſchick' ich Sie 
noch einmal zu ihr 

Kammerdiener. Nehmen Sie jich's nicht all: 
zuſehr zu Herzen, Herr Norbert! Dieje Damen 
von Theater wiſſen ſich zu tröften und Haben 
meift Weinen und Lachen in Einem Sad — (an. 

Morbert (wiegt das Pader). Gewiß mit Vor— 
würfen angefüllt! Aber kann ich ihr Helfen? 
Mir jelbft? (Deffnet die Enveloppe.) Was ſeh' ich? 
Meine eigenen Briefe? Zerriffen! Der legte 
unerbrochen — folglich — ungeleſen! (Sucht unter 
den Briefen.) Und fein Wort von ihr! Kein Ster- 
benstwörtchen! — Sie will nichts mehr von mir 
willen? Sei's denn! Ich bin fi tectt die Briefe 
ein) Deine Schuld, Stella! Du haftes ſo wollen! 
Horcht auf.) Ein Wagenvollen ? «Tritt ans Fenſter.) 
ſind's. — Nun ſoll ſichs entſcheiden. Wenn 
mich Georgine noch liebt, wie damals, in New⸗ 
Nort — (Langt nad) der Brufttafhe.) Hab’ ich den 
B des Alten? Ja. — Sie kommt! Warum 
vocht mir das Herz? 


























Scene. 
Borige. Georgine. Graf Oscar. Guido. 
Georgine (am Ara des Grafen). Danke für Ihre 
Begleitung , meine Herren! 
Norbert witt vor. Liebe Georgine — 
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Georgine Chm rafcjentgegen; reicht ihm die Hand). 
Karl! Dur juchft mich auf? Du Haft mich er— 
wartet? 

Norbert, Mit Ungeduld, liebes Kind! 

Georgine cimmer lebhafth. Vergib! Ich wußte 
nicht, ahnte wicht, — auch iſt's nicht Deine 
Stunde. Der veiche Salon hielt ung auf. Vor 
Allen ein Baar harmante Farbenffigzen unſeres 
Guido — 

Guide. Schwache Verſuche im größeren 
Stil — 

Ja, ein Herfules, der fich jelber ver- 





Guide. Soll er's nicht? — (Zu Georginen:) 
Und eine Niobe! Sie gefällt Ihnen, Fräulein? 
Lebhafte Farbe, nicht wahr? 

Georgine, Bejond iel Gr 

Graf. Eine jpinatgrüne Mama Niobe, gras» 
grüne Kinder — 

Georgine. Aber auch Ausdrud, Charakter. 
Nicht wahr, lieber Graf? ne die Antwort abzu- 
warten, wendet fie fid) zu Norbert, fpricht heimlich mit ihm.) 

Guido. Der Herr Graf jcheint nicht zufrieden 
mit meinen Leiftungen? Ic) bin freilich noch 
fein Meifter in meiner Kunſt, wie es mein 
großer Fremd, dem ic, im Geifte nachſtrebe, 
in der jeinen längft geworden ift — 

Graf. Sie meinen Richard Fauft? Diejen 
muſikaliſchen Richard den Zweiten ? 

Guide, Der den Erften noch übertreffen wird! 

Graf. Doc) iſt's nur der Nachahmer eines 
großen Vorbildes, der ſich in Uchertreibung ge— 
fält, im Grumde mehr Geift als Tafent befigt 
und vielleicht mehr Einbildung ala Geift — 

Guido. Sie dürfen jih nad) Belieben über 
meinen Freund Luftig machen, Graf Oscar! 
Später werden Sie beſchämt verftummen, wenn 
erft fein Hauptwerk in's Leben tritt. Cine rieſige 
Compofition. 

Graf. Darf man's wiljen? 

Guido (Heimtich, geheimnigvon). 
Guftad Freitags „Ahnen“. 

Graf lacht) Was? Er will dieſen Zugo in 
Muſit jegen? Ingram und Ingraban? Sammt 
den Neft der Zanmtönige? 

Guido. So die Hau 
noch folgen jollte — 

Graf. Cum gratia in intinitum! denn der 
Dichter jeheint unerſchöͤpflich. 

Guido. Wie der Tonfünftter! Beide mit- 
einander werden das uene poetifch- mufifatiiche 
dentjche National-Epos in's Leben rufen. Daun 
find die Nibelungen über‘ 

Graf. Wir wolfen’s abwarten, 
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Unter uns: 





Und was 





apitel. 




















Georgine (im Geſpräch mit Norbert). Ja, lies 
ber Karl, wir ſpeiſen heute frühzeitig. Ein Gaſt, 
den id) geladen, an deffen Stunden wir uns 
aber binden müfjen. Graf Oscar weiß. GGeimlich 
zum Grafen: Ich Hab Ihr Wort? Sie bringen 
bie Künftlerin? 

Graf. Da e3 Ihr Wunſch ift, Fräulein. (Küßt 
ihr die Sand.) Ich mache nur erft Mittagstoilette — 

Guido. Auch ich. An der Hand meines großen 
Freundes fomm’ ich wieder — 

Graf im Högegen). Wenn er nur feine Ahnen 
zu Haufe fäht! Die Herren Ingram und In— 
graban — (Beide at.) 


4. Scene. 


Norbert. Georgine. 
Morbert (für ih). Nun gilt’s! Wie joll ich's 
nur einleiten? Gu ihr:) Die jpeijen heute Alle mit? 
Georgine. Ja aud) Dein Freund, der Bro- 
feffor, wenn er abfommen fan. 

Norbert. Diner de garcon! Schön. Du biſt 
zufrieden mit dem home, das ich Dir hier ein— 
gerichtet? 

Georgine. Fragſt Du im Ernjt? Wir leben 
ja wie die Prinzeſſinnen, meine gute Miß umd 
id) — 

Norbert. Du bift in dem großen Netv- Yorker 
Lebensityf aufgewachien; darum jolft Du auch 
Hier nichts vermifien, was Div dort zu Gebote 
itand. Ich bin der Curator Deines Vermögens 
wie Deiner Perſon, muß alfo für Did) jorgen. 
Du Haft unbeſchränkten Eredit auf mein Haus, 
Aber genügt Dir auch Dein Umgang? Fühfit 
Dur Dich zufrieden in der deutſchen Heimath? 

Georgine, Ich habe Did! — Eine 
bleibt freilich. Eine große. Die allergrö 
Mein lieber Vater ift nicht mehr — (jet fh.) 

Norbert. Wir haben ihn Beide verloren. | 
Eitzt zu ige.) Du erinnerſt Dich wohl noch des | 
Abends in New-Vork, als ich von Div Abſchied 
nahm? 

Georgine. Wie könnt' ich's vergelien? 

Norbert. Als kaum fiebzehnjähriger, leicht- 
finniger Burſche fam id) zu Euch — für etwas 
leichtfebig geft’ ic) mod) immer — 

Georgine. Damals war ich ein Kind — 

Norbert. Und jo jah ich Dich aufwachſen, 
groß und ſchön werden. Dein Vater hatte mid | 
in fein großes Weltgeſchäft aufgenommen, mid) | 
durch beinahe zehn Jahre tůchtig geſchult. Durd) 
ihn ein Dann geworden, wie aud) ein Geſchäfts⸗ 
mann, ſollt ich der Firma unjeres Haujes hier 
zu ihrem früheren Glanze verhelfen. 
auch in wenig Jahren gelungen. Der Credit 
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| Tauben. Bitte ihn in meinem Namen, Herzei 
| Kart! Du bitteft ihn. In? A kingdom for 


Eu res Hauſes unterſtützte mich dabei. So kehrt 
ich damals nach Europa zurüc, das id) ſeitdem 
nicht wieder verlieh. Es war furz vor Deinen 
ſechzehnten Geburtstag — 

Georgine. Ach ja! Und id; vergoß recht 
Bittere Thränen, als ich dem brauſenden Dampf 
ſchiffe nachbfickte, das Dich mir entführte — 

Norbert. Wirklich, Mädchen? — Und jegt! 
Du Haft feinen Munich? 

Georgine. Welchen denn? Was jollte mir 
adgehen, da ich Dich nun wieder Habe? den 
treuen Freund, id darf jagen, den Bruder! 
(Ergreift eine Sand.) 

Norbert. Liebe, gute Schweiter! 

Georgine, Eigentlich nur Ein's, was mir 
fehlt — 

Norbert. Ein's, liebes Rind? Was denn? 

Georgine. Die Freiheit, wie in New-Porf, 

Norbert. Wie? Die alte Heimath genügt 
Die nicht mehr? Du ſehnſt Did) nad) der neuen 
zweiten zurückꝰ 

Georgine. Gewiſſermaſſen, ja. Dort durfte 
ich ſchwimmen, jagen, reiten nach Herzensluſt — 
und die Herren Doctoren verboten mir nicht 
jede freie Bewegung wie hi 

Norbert. War's doch nöthig, Dich zu ſchonen! 
Haft Du vergeſſen, daß Du bald nach Deiner 
Ankunft frank wurdeſt, mein Kind? Recht ges 
fährlich krank? Ein jchleichendes Fieber. Jetzt 
darf ich Dirs jagen: Freund Arnold hat jeiit 
Wunder an Dir gethan — aber Du ſchwebteſt 
Wochen lang in hoͤchſter Gefagr. 

Georgine. Das ijt nun vorüber. (Steht auf. 
Iept bin ich friſch und gefund, Habe wieder 
meine volle Kraft, und jo will ich auch leben, 
Teben wie ich’3 gewohnt bin, wie in New-Yort! 
will gehen, faufen, falt trinken, wie mir's be— 
liebt — will vor allen Dingen wieder meinen 
Pony beiteigen, mein Hleines, wildes 
hen. — Sag's dem Profejjor, er joll mir's er- 

















horse! Eine veihe Erbin darf auch Launen 
haben, Capricen, gelt? 

Norbert ieht auf). Du bijt ein Kindstopf! 
Ein Pferd! Iſt das dein Herzenswunſch? Doch 
nun ein ernſtes Wort, liebe Georgine! — 
Morgen wirſt Du volle zwanzig - 

Georgine. Schon! Ich weil. Die jungen 
Künftler wollen mir auch ein Feſt geben un 
war auf Deiner Billa, 

Norbert (erigredt.) Auf meiner —? 307 
Beñinnt ſich Nun gut, da ſollſt Dir auch dei 
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Stand Deines Befigthums erfahren, und wenn 
Du Di bis dahin entj—eiden fünnteft — 
hält inne). 

Georgine. Ih? Wozu? 

Norbert. Gerade heraus — jo Mancher, der 
fich angelegentlich um Did) bemüht — 

Georgine. Um die reiche Erbin? Nun ja!— 
Du willft mic) (08 Haben? 

Norbert, Nein, id) will Dich zufrieden wiſſen, 
glücklich. — Gibt es einen Mann, für den Du 
viekeicht insgeheim empfindeft, jo jag’ es offen 
heraus! Sag’ es mir, dem Bruder. Iſt's der 
Graf? Ich weiß, daß er Dich hoch hält. it's 
der Maler? der gemüthliche Guido? Oder der 
geniale Richard Fauft! Wer immer, ſprich! 

Georgine (befinnt fih). Nein, es gibt feinen. 
e jollt es and? 

Norbert. Keinen? (Wifgt die Stirn, fü 
Alſo bin ich's! (Zu ine) Ich komme auf unfere 
Abſchiedsſtunde in New-NYork zurüd. Dein Va— 
ter ſchloß uns Beide in die Arme. „Meine lieben 
Kinder!“ rief er aus. „Meine Tochter! Mein 
Sohn!" — D 
umarmten uns — 

Georgine (miteiner Erinnerung, ohne aufzubtiden). 
Ja, id) weiß — 

Norbert. Aber Ein eißt Du nicht! Kennſt 
Du nicht! (Zieht ein Blatt hervor.) Das da — 

Georgine. Was ift — ? 

















wenigen Seifen, Die Dein Vater an mid) ſchrieb, 


biſt du, das bin ich. Auch wir 








„Lieber Karl! Ein Scheidender jendet Dir jeinen 
Abſchiedsgruß“ — (niet wehmäthig). „Beſchütze 
mein Liebftes, von dem ic) mich jo ſchwer To; 
reiße — meine Georgine, mein liebes, lieb: 
Kind!“ (Küßt den Brief.) Guter Vater! — „Reich 
thum gilt ihr nichts, ich weiß“ — iniet zuftimmend) 
„auc, Dir liegt der Mammon nicht am Herzen. 
Darum handelt ſich's auch nicht. Liebe ift 
Alles" — (left mit Paufen:) Wenn Du jie Tiebit, 
wie ich glaube — wenn fie Dich licht, wie ich 
kaum zweifle — jo made fie” — (hätt inne) „fo 
machefie zu Deinem Weibe.“ — Sein Weib! Und 
er wollte wirklich —? @ief:) „Das iitmein lehzter 
Wunſch, meine letzte Hoffnung. Segen über 
Euch beide! Ich fann nicht weiter jchreiben — 
die Hand ftodt, der Sinn derweht — Dein Ba- 
ter — Euer Vater!" — der Name kaum noch 
lesbar. Armer Vater! (Trodnet die Augen, ſetzt fich.) 
Sein Weib! — Und ich joll mich entjcheiden. 
So jagte er — (Blict in den Briei.) Sein Weib — 
Wauſe.) 

Arnold (tritt ein, ſtutzt, nähert ſich) 
meine junge Patientin? 

Georgine (pringt auf). Ach, Fieber Profeſſor — 
(ergreift jeine Hand wie trampfüaft). 

Arnold. Sie zittern! Ihre Hand wie eifig! 
Iſt etwas vorgefalfen? 
Georgine. Sie ſind ſein Freund! Auch mir 














Was macht 


meinen Sie's gut. Ich habe Ihnen ſchon ſo viel 
Nobert. Erſchricknur nicht! Es ſind die letten 


wenige Tage vor ſeinem Scheiden, und fie ent- | 


haften jeinen legten Willen — mehr! Sein letzter 
Wunig! 

Georgine, Dis Vaters? 

Norbert. Ja. Es ift zugleich fein Vermächt- 
niß am mich, wie an Dich, dem ich genau nach— 
tommen will. Aber nur mic) joll er binden, 
nicht Dich. Du Haft Deine Freiheit. — Lies 
das — nein, nicht jet, nicht wenn ich dabei bin. 
Dente darüber nad). Reiflich nad. Morgen 
bei Deinem Geburtäfefte wollen wir's beiprechen. 
Und noch einmal: Du bift völlig frei — Du 
haft zu entjcheiden, nicht ich! Und was Du 
immer bejchließeft, das joll gelten — auch für 
mid. — Genug, Adien. (Im Abgehen für fih:) 
Meine Schiffe find verbrannt — Nun fomme, 
was mag! (b.) 


5. Scene, 
Georgine allein, dann Profeffor Arnold. 
Georgine (allein, ſieht dem Abgehenden nad). Der 
thut ja fo feierlich! (Definet den Brief.) Von dem 
auten Vater alfo! Sein letzter Wunſch — (iet:) 





von meinem Heinen Leben vorerzähft — 

Arnold. Nun, ein Doctor ift auch ein Seelen- 
arzt, ein Beichtvater, wenn man's Haben will. — 
Sie find aufgeregt. Was ift denn? (Legt den 
Hutiweg.) 

Georgine. Karl — er ging eben fort, er gab 
mir — da, lejen Sie! (Gibt ihm den Brief.) 

Arnold Glidt hinein). Die Epiftel ift mir bes 
taunt. Ex Hatte fie mix längſt mitgetheilt. 

Georgine. Sie wiffen alſo —? 

Arnold. Alles, liebes Kind. Vor Allem, daß 
Ihr für einander beftimmt jeid. 

Georgine (mit fich veicäftigt). Vier Jahre find 
nun darůber hin — ich war ein Kind von ſechzehn, 
morgen bin ich zwanzig — 

Arnold. So lange ſchweben Sie? 

Georgine Gummer aufgeregt). Schweben! Das 
ift das richtige Wort für meinen Zuftand. Ja, 
id) führte ein Dämmerleben, ein holdes Traum- 
leben — jeit er mic) beim Abſchied zum erften 
Male in die Arme ſchloß 

Arnold. Nur ruhig, liebe Georgine! (güft fie 
fügen, tritt zu ihr.) Sie waren alſo inihn verliebt? 

Georgine. Ich war in Entzüdung, in einer 
Art von Zauber! 





Arnold. Nurgelafien! 
nicht mehr? (Sigt zu ihr.) 

Georgine. Hören Sie nur. — Wir correipon- 
dirten. Seine Briefe! Wie zitterte ich ihnen ent- 
gegen! Ich verwünſchte das Meer, jo ſehr ich 
fiebte —weilesungtrennte. Ich felber ſchrieb, 
was mir in die Feder fanı — Empfindungen, 
wohl auch Ueberſchwänglichkeiten! Ex war in 
Alten und ich ein albernes junges Ding, 

Arnold. Die Jugend Hat das für ſich, daß ſie 
jung it — 

Georgine. Ich war jo ſchreibſelig! — Hat's 
ihm geärgert? Hab’ ich ihm gelangweilt? — 
ne Briefe tamen bald feltener, wurden kürzer, 
immer fürger — wie mir ſchien, auch fülter! Ein 
Jahr verfteich, ein zweites. — Ich war fein Kind 
mehr, aber auc die ſeligen Mädchengefühle 
waren wie verſchwunden. Ich machte mir Vor— 
waůrfe über meine eigene Herzlofigfeit. 

Arnold. Selbſtquälerin! — Das iſt vielleicht 
doch verſteckte Liebe — 

Georgine. Meinen Sie? Ich weiß nicht. — 
Da fam der große Schlag! Wer einen Later 
verfiert, der denkt nicht weiter an's Verliebtſein. 
Und als mic Karl aus New-Nork abholen Lie, 
ich wieder hieher in die Heimath kam, da trat 
er mir freundlich entgegen, völlig unbefangen. 
„Wir find nun Beide vaterlos“ — fagte er mir — 
„nimm mic als Deinen Bruder an, jei meine 
Schweſter.“ 

Arnold. Weil's ein herzeusguter Man iſt — 

Georgine. Er handelte auch darnach, ſorgte 
für mic wie ein zärtlicher Verwandter. Von 
Liebe kein Wort. Im Gegentheit! Die Herren, 
Die er mir in's Haus brachte — 

Arnold. Die der reichen Erbin den Hof 
machten — 

Georgine. Er ſchien das wicht ungern zu 
jehen — ich mußte es über mich ergehen laſſen, 
aber ich war beruhigt. Meime Liebe zu ihm 
war anders worden — warum wicht auch feine 
Neigung für mich? Und nun auf einmal dieſer 
Antrag! Der Wunſch meines Vaters! Und id) 
jelf entjcpeiden? (Stept auf.) Seine Fran! Kann 
ich's werden? Soll ich's? — Liebt er mich denn 
wirklich? Lieb’ ich ihn noch wie damals? Oder 
ſoll ich Liebe heucheln? Ich käme mir wie falſch 
dor! — Und Bin ic) die Fran für ihn? — Sind 
nicht vielleicht Andere, die ipm befjer taugen ?— 
Ic) bin nichts als ein ſchwaches Mädchen. Ein 
verzogenes Kind, mag jein! Die Mutter fehlte, 
der Vater war zu gut. — Sie find ein Mann, 
ein Gelehrter, ein Pipcholog, ein Herzens 
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— und jett ſind Sie's kenner — rathen, helfen Sie mir! Mit mir 
| allein trieg ich's nicht fertig! 


Arnold eht Tangfam auf). Sie muthen mir und 
meiner Pſychologie Großes zu, fiebe Georgine 
— über meine Kräfte, ja Unmögliches! JIhr 
Beide müßt das miteinander ausfämpfen. — 
Und Haben Sie mir denn Alles gebeicht 

Georgine sieht ion anı. All Was 
Alles? 
ınold. Sagten fie nicht: Andere, die ihm 








dem 








| deffer taugen? Sagien Sie das mit Abficht? 


Georgine. Nur im Allgemeinen — 

Arnold. So — 

Georgine (forict in jeiner Mine, en Sie 
etwas? Gibt es dielleicht ein Weſen, das ihn 
nahe ftände? Naher als ich? 

Arnold Gedentt ch. Nein, Er dentt an keine 
andere Heirath — 

Georgine. Und ich ſoll mich erklären! Mor— 
gen ſchon — 

Arnold. Guten Muth, liebes Kind! Er- 
ſchreden Sie nicht gar zu ſehr, weil ein Mann 
nach Ihnen begehrt, den Sie eingeftandener 
Maßen liebten. 

Georgine (nach einer Heinen Bauieı 
war das, Doctor? 

Arnold. Nun, vor wenig Jahre. 

Georgine. Da war ich ein Kind von Sech— 
zehn Zaren! Sieht man da? Nein! Man gautelt 
nur wie die Libelle, die bunte Teichjungfer! 
Und jegt — (hätt inne). 

Arnold. Jebt? 

Georgine. Nuu, jetzt bin ich alt, recht alt — 
und werde dabei immer jünger. 

Arnold. Nad Innen? 

Georgine. So iſt's auch! — Man ſchilt mich 
fatt, verfchloffen. Ich bin's nicht. Id habe 
mehr Herz, als man mir zutranen mag — oder 
als man von miv begehrt. — Mein Neichtgum, 
Doctor, das ift mein Unglück! Wer liebt mid 
um mein Selbft willen? Oder welcher Mann, 
der auf fich Hält, wird mich wählen? Um von 
jeimer veichen Fran abzugängen! Mehr oder 
minder! — Sie hören, ich bin mir Har über 
meine Situation. — Warm lächeln Sie? 

Arnold. Weil die Dinge komnien ſehe. 
Der Jugendfreund, der zum Glüc auch Milliv 
när ift, wird Sie heinführen. Da ift die Gleich 
heit, deren es in der Ehe bedarf. Darum laßt 
die Zeit walten und Alles wird gut aus 
gehen. 

Georgine. Möglich. — Sie nehmen den Hut? 
Gehen Sie nicht mehr fort, lieber Doctor, wir 
peiſen heute früher. 
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lich, mic) zu entſchuldigen — 


Georgine. Wie? Sie wollen nicht mit uns | 


Halten? Und wir haben heute einen fo intereffanten 
Gaſt — 

Arnold. Es ift mir leider unm ch. Eine 
wichtige Sigung im Unterrichtsminifterium — 

Georgine. Gewiß Ihr Project, die große 
Reife? 

Arnold. Ich Hoffe die Sache durchzuſetzen. 
Vielleicht Heutenoch. — Der Seelenarztempfiehlt 
fich. Aber Halt! Id) bin ja auch Ordinarius! 

Georgine. DO mir fehlt nichts! Alles vor— 
über, die ganze Krankheit — 

Arnold. Darüber Haben wir zu entjcheiden, 
die Facultät — (fteitt den Hut weg, will ihr den Puls 
fünten). 

Georgine. Nicht nöthig, lieber Profeſſor! — 
Oder — (Fühtt nach der Seite.) Stellt ſich vielleicht 
das Herztlopfen wieder ein? Fühlen Sie doch 
den Puls! 

Arnold. Ich wußt' es ja! Ihr entgeht ung 
nicht, Gühlt ihr den Puls.) Sie Haben gut ge- 
ichlafen? 

Georgine. Vortrefflich, alle die Nächte — 

Arnold. Sind auch bei Appetit? 

Georgine. Heute weniger — 

Arnold. Da gibt's ein Mittel. Eſſen Sie 
weniger. — Kein Schwindel mehr? 

Georgine. Gar nicht. Fliegende Hitze bis— 
weilen — 

Arnold. Hat nichts zu bedeuten. — Ihr Puls 
ift beiläufig normal, troß der Aufregung von 
zuvor — 

Georgine. Weil Sie mid) calmirt haben 

Arnold. Ich ſpreche Sie frei, völlig frei — 
(Lift ihre Hand 108.) 

Georgine, Sie verſchreiben mir nichts? 

Arnold (nimmt den Hut) Wozu? — Oder 
doch! — Grübeln Sie nicht zu viel, mein Kind, 
und reiten Cie morgen wieder fpazieren, wie 
Sie's gewohnt find. Dixi. (Im Abgehen, Hätt inne:) 
Noch eins! Vergeffen Sie den Zuder für Ihren 
Ponny nicht. Ihr Hänschen läßt ſich ja jo gerne 
von Ihnen füttern, Adien! — (Ab.) 









6. Scene. 


Seorgine (allein), dann Guide, ſpäter Richard | 


Fauſt. 

Georgine (allein, nad) der Pauje). Ein geſchick- 
ter Arzt! So rationell! — Er wirkt aud) immer 
jo beruhigend. Zudem — ein Freund, ein 
wahrer Freund! Dem guten Karl wie mir! — 





| Nur daß er mich bisweilen wie ein Kind be- 
handelt (will nach ihrem Zimmer) 

Guido tritt ein). Da find wir! Mein großer 
Freund folgt mir auf dem Fuße, 

Georgine. Schon die erften Gäſte! 

Nichard Fauft (im Sammtrod, den deutichen Hut 
auf dem Kopfe, mit Notenpapier und Bleiftift, tritt lang⸗ 
jam auf, wie träumend, hält inne). Hab ich's? Nein. 
Oder doch — (fereibt ftehend, wühlt in feinen Langen 
Haaren). 

Guido. Da ift er. Er componirt. Zt in der 
Begeifterung. Da darf man ihn nicht ftören — 

Nihard. Ja! nun hab’ ichs! Hab’s für die 
Ewigkeit! (Nimmt den Hut ab, Läßt ihn fallen, jetst fich, 
ſchreibt Haftig). 

Guido (Gebt den Hut auf). Der Hut des Mei— 
ſters! Küßt den Hut.) Heilige Reliquie! (Nägert 
ſich ihm ſchüchtern. Darf man fragen? Was haft . 
Du denn, Bruder? 

Richard. Ein Kapitel zu meinem Ingo. 

Guido. Zu dem Nationafwert, Fräulein! 

Richard (gewaprt fie, fteht auf). Georgine! (tvitt 
au ihr). 

Georgine (reicht ihm die Hand). Willkommen, 
lieber Richard. — Wo ift die Miß? 

Guido. An ihrer umftändfichen Toilette ver- 
muthlich. 
Georgine. Hohe Zeit and) für mich. Die 

Hausfreunde erlauben — (wi fort). 

Nichard (trittvorfie, firirt fie, wühlt in den Haaren), 

Georgine! 

Georgine, Was ift denn? Sind Sie nicht 
' wohl, lieber Richard? 
NRichard ciriet fie, wie oben). Wohl! 
wohl! — 
Georgine Zu Guido). Nur wieder in Exjtafe! 
Guido. In Kumftbegeifterung. Wie's bei 

Shakeſpeare Heißt: „Des Dichters Aug’, im 

ſchönen Wahnſinn vollend —“ 

Georgine. Wenn nur kein unſchöner d'raus 
wird! — Auf Wiederſehen, meine Herren! (Im 

Abgehen:) Seine Fran! Wie bring’ ich's nur aus 

dem Kopf? 








Ganz 








(2b zur Seite lints. 


7. Scene, 
| Nichard. Guido. 
Nihard. Sie flicht vor mir. Sie hat meinen 
\ Blick nicht ausgehalten — 
Guido. Deinen Fupiterblic! 
Richard. Das if's! 
Guido. Zu dem Ingo alſo? 
Nihard. Fa. Chor der Hölfengeiiter. 
ſieh her! (weift ihm die Blätter.) 
Guido. Hu! Alles schwarz! 


Da 
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Richard. Und Hier der Gegendor! Chro- 
matijches Geheul der ſterblichen Menſchen! | 
Männer, Weiber und Kinder wnisono. Wird | 
coloſſal (wüßtt). 

Guido. Kaun mir's denken! So Rieſeneffecte, 
wie in der neunten Symphonie, gelt? 

Nichard (immer gravitätiich, mit Selbſtbewußtſein). 
Die neunte? Ja, da hat er mid) vorgeahnt. 
Aber nur hie und da. Der gute Beethoven! 
Na, ein Anfang mußte ja jein — (jest ih). 

Guido (tritt zu ihm). Er hat Dir doch gewifer 
maßen den Weg gebahut — Dir, den grogen 
Richard! 

Nihard. Dem Einzigen! (wähle). 

Guido. Verſteht ſich von ſelbſt. Was find auch 
die Andern gegen Dich! der naive Mozart — — 

Richard (wie bemitleidend). Der arıne Leier- 
mann aus Salzburg! 

Guido. Der jogenannte gemütgliche Schu- 
bert — 

Richard. Wiener Bäntelfänger. Zählt nicht — 

Guido, Roſſini's, Bellini’ und der Andern 
nicht zu gedenken. 

Nihard. Die 
Requiescant! 

Guido, Der Freifhüg von Weber etwa — 

Nichard. Längft überwundner Standpunft! 

Guido, Oder Verdi’s Requiem — 

Nichard. Dudeldumdei — | 

Guido, Du trifft immer den Punkt! Jedes | 
Deiner Worte! Genial! Als Kritifer wie als | 
Tonſchöpfer! — Könnt’ ich malen wie Du mufis | 
ciren! Mit dem Weltpinfel dreinfagren wie Du | 
mit dem Taktivftot! Ich fomme mir jo Hein 
vor neben Dir — trotz meines Hertules — 

Richard. Seiruhig! Du wirftgrößer werden, 
Bruder! (drüdt ihm die Hand) durch den Umgang 
mit mir — 

Guido. Ich hoff's. 

Richard. Eins ärgert mic) doch an mir ſelber. 
So groß id bin — 

Guido. Gigantiſch, Bruder! 

Nihard, Leider in Allem, Ich bin ein ent- 
jeglicher Verſchwender, weißt Du. Nie, daß ich | 
mit dem Gelde ausfomme — | 

Guide, Wärft Du ſonſt ein jo hohes Genie? — | 
Aber braucft Du vielleicht —? — Was ich Habe, 

| 





lyriſchen Süßholzraspler! 


ſteht Dir zu Gebote. 

Nichard (itredt die Hand aut). 
Du Haft. 

Guido. Hier, Bruder — das Honorar für 
meine lehten Bilderſtizzen. Wurde mir eben 
ausbezahlt. 

Nichard sftedt das Geld unbeſehen ein). Ich will 


So gib, was 
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mir ein Mufeum bauen. Das ift ein Stein dazu. 
Ein Mufit-Mufeum, nur für meine Muſik. 

Guido, Für welche ſonſt? Gibtseineandere? 

Richard. Ih muß Alles Gute Haben, alles. 
Koftbare Schäge müfjen mich umgeben, Kunſt- 
ſchaͤtze, Bilder und Statuen, Vaſen aus Japan, 
perſiſche Teppiche. Und ein Marmorpalaft! 
Das brauchts für uns Künftler! 

Guido. Für Dich’; nun ja! Was Hilft uns 
übrigen Epigonen dev Marmor, wern wir nur 
Ziegel dabei brennen? 

Richard (fortfahrend). Aber dazu brauchts 
Geld, viel Geld, ungeheuer viel Geld. Wie 
verſchafft man ſich's? Da fam ich auf einen 
Einfall — 

Guido, Gewiß wieder was Großes! 

Richard. Wie man's nimmt. Ich will nämlich 
heirathen. 

Guide. Ein reiches Mädchen, verſtehe! 

Nihard. Ja, der Fauft nimmt das reiche 
Grelchen, das ihn längft im Stillen andetet — 

Guido. Wer wäre denn das? 

Richard. Rathe! 

Guido, Du meinft dod nicht Georgine 
Brown? 

Richard. Und warum jollich je nicht meinen ? 

Guido. Da ift freilich der Graf, der ihr den 
Hof macht, und Andere mehr! Ihr Vormund, 
der Bankier Norbert jelbit vielleicht — 

Nihard. Was Bankier! Was Graf! Wer 
bin ich? Ein Fürft! Der Fürft der Kunft! Der 
König! Der Papſt! (wühlt.) 

Guido. Unfehlbar! Das wohl — 

Richard. Und die Frau, die ſich Richard 
wählt, ift dann die exfte deutfche Fran — oder 
nicht? 

Guido. Kein Zweifel! Welche andere könnte 
ihr auch den Rang ftreitig machen? 

Richard. Nun, morgen ift ihr Wiegenfeft; 
dazu Hab’ ich eine Cantate gedichtet — (zieht 
pier hervor) hier ein Brouillon dazu — bereits 
durcheomponirt — 

Guido. Verſe von Dir? Alſo aud) die Poeſie 
fteht Dir zu Gebote, Bruder? 

Richard. Was fteht dem Richard Fauſt nicht 
zu Gebote? (Steht auf.) Soll ich Dir meine ge- 
Heimften Gedanfen eröffnen? 

Guido. O Du jollft? Ich bitte, ich flehe 
darum. 

Richard. So Höre! (Regtdie Blätter aufs Clavier. » 
Du fragit, ob ich ein Dichter jei? Ich bins! 
Mufifdichter, Dichter-Mufiter! — Was ift Poefic? 
Gebundene, erftarrte Mufit — und Mufit ift 
jlüjfig gewordene Poefie. Das Wort — Yeib 




















ohne Seele — das Wort an ſich iſt nichts. Und 
alle die Verſifexe, die Wort-Dichter — 

Guido (beigeiden). Einige wirft Du doch gelten 
laſſen? 

Nihard (fährt ihn an). 
Welche denn? 

Guido, So die Alergrößten. Nennen wir 
Shafesipeare, Goethe und Schiller — 

Richard (verachtlich. Diejogenannten Drama- 
tifer? Das find eben diesallerjchlimnften Ge- 
jellen. Sie meinten’s freilich gut in ihrer Be— 
idhränftgeit — mit ihren Hamlets, Egmonts 
und Wallenſteins! Unmuſikaliſches Geflunter! 
Darum find fie auch anf falſchem Wege — grund- 
falſch. 

Guido. Wie, alle die Hero? 

Richard (mit Beftimmtheit). Alle; deun fie haben 
die Künfte vereinzelt — ich dereinige fie 
zur Kunſt. Auch Malerei und Mimik, zum 
rohen Kunftganzen. Was Tragödie! Was 
S per! Ich zerſchlage dieje findifchen embryo- 
nijchen Formen, ich vernichte die moderne po— 
titifch-ocial-mnfitalifche faliche Kultur, ich ſtelle 
das reine Meuſchenthum wieder her, das deutſche 
Menſchenthum — wie die Antife das griehiiche! 
— Dur begreifit das? 

Guido, Mir dämmert’s, 
um den deutjchen Menfche 

Richard. Um den ideal-germaniichen Men— 
ſchen, Ja! 

Guido, Der aber weder Verſe ſprechen noch 
Arien fingen ſoll? 

Nichard. Nein, das joll er nicht! Darf er 
nicht! Durchaus nicht! 

Guido, Was ſoll ex alſo jonjt 

Richard. Was er ſoll? — Poetiſch-muſikaliſch 
jein, wirklich und charatteriſtiſch eriftiren, 
febendig athmen und leben, ganz, voll, geiftig 
und ſinnlich voll, die Einzelnen, wie die Maffen. 

Guido. Ja, wie willft Du das anftelfen ? 


Keinen einzigen! 

















Richard. Du fragft noch? Mit Beihilfe der | 


in-wigen Melodie und eines unfihtbaren, aber 
geiteigerten Orcheſters, welches flötet, jäujelt, 
jenfgt, weint und träumt — aber auch grollt, 
färmt, tobt, bligt und donnert, wie der gewaltige 





Zeus oder der wilde teutonifche Tor — denn ich | 


male die Welt damit, das Weltganze, das Weſen 
der Schöpfung‘, ich errathe die Geheimnifje des 
Demiurgen, ich ſchaffe ihm nach, und jo geftafte 
id) im göttlich -menfchlichen Spiele das wahre 
Kunfttverf, ftelle auf'3 Neue wieder Her die durch 
Jahrhunderte aufgerwege gerathenen, durch mich 
extöfte, befreite, die wahre, wirkliche, die einige 


Die reiche Erbin. 


handelt ſich 


| deutſche Kunft! — Bin ich num ein Dichter oder 
bin ich's nicht? (Wügtt.) 

Guide. Groß! groß! groß! Ich weiß jonit 
nichts zu jagen — 

Nihard. Das glaub’ id) gern, wenn ich Dir 
eine neue Welt aufſchließe! — Auch Georgine 
iſt eingeweiht. Sie ift meine Schülerin, Du 
weißt. Neulich ſahen wir am Clavier, da hab’ 
id) ihr meine neuen Ideen eröffnet — 5 

Guido, Und was fagte fie dazu ? 

Richard. Das erfte Mal lächelte fie wie un— 
gläubig — 

Guido. Auch id) war nahe daran! 

Nihard. Das zweite Mal lachte fie mir ge- 
radezu in's Geficht — 

Guido. Frivolität! 

Richard. Sie iſt ein Weib. Mau muß Nach— 
ſicht mit ihr haben. In der Folge wurde ſie aber 
ernſthaft, ſah mich ſo eigen an, ſo durchdringend — 

Guido. Bewundernd? Ergriffen? 

Richard. Ja. Auch gerührt — faſt weh— 
müthig. — Ich hatte mich heiß geſprochen. Sie 
trocknete mir die Künſtlerſtirn mit ihrem bat- 
tiftenen Sacktuch und nöthigte mir ein Braufe- 
pulver auf — das fiebe Mädchen! 

Guido, Ein Braufepulver? 

Richard. Um mich zu beihwichtigen. Ja. — 
Seitdem weiß ich's. Sie iſt mein Gretchen und 
fingt wohl im Stillen das alberne: „Meine 
Ruh it Hin.“ Nun, fie verſteht's eben nicht 
beſſer. 

Guido. Du glaubſt alſo wirklich, daß ſie 
Dich liebt? 

Richard. Oder fie iſt auf dem Wege. Du 
Hörft, fie ift um mich beſorgt, um ihren „Fauft“. 

Guido. Weil Du Did) übernimmt, zu viel 
arbeiteſt. 

Nichard. Freitags „Ahnen“ arbeiten in mir! 
Alle die Helden, Recken und Zaunkönige! Da 
kommt mir juft wieder ein Gedanke — (ett ſich, 
igreibt). 

Guido. Nein, diejes Genie! Immer das 
heilige Feuer! 


3. Scene. 
Vorige. Georgine (umgeleidet), dann Miß Fanri. 
Georgine. Fig und fertig! Hab’ ich's kurz 
gemadt? 
! Guido, St. er arbeitet — 

Georgine. Schon wieder! Er wird fid) noch 
krank machen, der armeMenjch! (Seimtich:) Nehmen 
Sie ihn nur recht in Acht, bevor ev etwa rappelt. 
— %o bfeibt meine Mi? (Britt nad) der Uhr am 
Kamin.) Gleich die Speifeftunde. (Definet die Zeiten- 
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thur rechts, fpricht Hinein:) Miss 

fine for dinner. Are you ready? 
Fanni (nod) von innen). Yes — 
Georgine. Then come in — 


Fanni, it's 


Fanni. Yes. yes — (tritt heraus) Here I am, | 


Miss Georgine. In full dress. You see — 
vicntet am ührem Anzug). 

Georgine. And very pretty too! Charmant 
jehen Sie aus! 

Fanni (geihmeidett). Do think so? 
{richtet wieder) Charming! I hope, I am — 
uido (parodirend). O yes! 

Fanni (fährt auf). Shoc 

Guido (ür fih). Wie eine Hexe am Sabbath! 

Georgine (tritt zu Richard). Lieber Richard — 

Nichard (ohne aufzubtiden). Was giebt'3? 

Georgine. Halten fie ein mit der Arbeit — 
es ift gleich Eſſenszeit. 

Richard (Fiprt fie an. Stören Sie mich nicht! 
Blickt auf, dann fanft:) Du ftörft mich, mein 
Grethen? 


you 








ing! 


Georgine (su Guido). Gretchen! Und Du? | 


Er wird uns nod) völlig überſchnappen — 
Richard (ihreist. Tſchinellen-Tutti und 
Paukenwirbel zum Schluß! 
Georgine. Er läßt ſich nicht abhalten! 
Guido. Die Begeifterung! Was wollen Sie? 
Nihard. Fertig! 
tſchum! — Bum — (ichlägt mit der Fanft auf den Tiſch, 
wüpft in den Haaren). 
Fanni (eriridt,. O Lord! Shocking — 
Georgine. Dakommen unfere lieben Gäſte — 


9. Scene. 
Vorige. Graf Oscar. Stella can feinem Arm). 


Graf. Die Heine Stella. Unfer großer Stern! 


Springt auf.) Tſchum, 


Georgine, Hoch erfreut, liches Fräulein, dab | 


Sie uns mit ihrem Bejuche beehren. — Miss 
Fanni Thunderfiy, die jo gefälfig ift, mir 
Geſellſchaft zu leiften. Die beiden Herren find 
Ihnen vermuthlich bekannt. — 

Guido. Und wie! Grüß’ Did, Stella! 
Schweſter in Apollo! (Schüttelt ihr die Hand.) 

Stella. Deßgleichen, meine ungerathenen 
Brüder! 

Georgine. Ic bin jo entzüct von Ihren 
ſchonen Leiftungen ‚ Fräulein — 

Stella. Ja, Sieapplaudirten mir, Fräulein — 

Georgine. Sie haben das bemerkt? 

Stella. Wir kennen unjer Logen-Bublifum. 
Und das prächtige Bouquet, das Sie mir auf 
die Scene gefendet — 

Graf. Durch mid)! 





, Man wird nervös davon. 








Htkunst und & 
Georgine. Es war nach Ihrer letzten köſtlichen 
Schöpfung: „Die Widerſpenſtige“ (etzen fi). 

Stella. Eine meiner Lieblingsrollen. Cie 
müfjen aber darum nicht glauben, Fräulein, 
daß ic) eine jo ſchlimme und zankiſche Käthe bin. 

Guido. Im GegentHeit! Ein allerliebſtes 
Kägchen! 

Graf. Zoll Verve, Voll Fener! Und der 
Humor, die gute Laune — 

Stella. Nicht immer, lieber Graf! 

Graf. Ja, wenn man ihr eine gute Rolle 
wegnimmt — 

Stella (jieht Georgine von der Seite mufternd anı. 
Ganz recht, wenn man mir chvas wegnimmt — 

Graf. Da wird fie wild — 

Stella, Gelegentlich auch boshaft. — (freund- 
ti.) Das Fräulein fommt weit her? Gar aus 
Amerita? 

Georgine. Ich habe einen guten Teil meiner 
Jugend in New-Yorf zugebracht. 

Stella. Mit einem guten Freunde, wie ich 
höre — 

Georgine. Sie willen? — 

Graf. Norbert erzählte ihr vermuthlich — 

Georgine. Sie fennen ihn alſo beveits? 

Stella. Den Herrn Bankier? Er bejuchte 
mich ſonſt bisweilen — — 

Georgine. So? — Ja? — Ich wollte Sie 
gegenfeitig miteinander überrajchen — 

Stella. Nun, das kann fich machen. Er ipeift 
mit uns! Das ift ja schön! Neibt ſich die Sünde, zuct 
mit den Süßen.) 

Graf (peinlich zu iyr). Nicht jo zapplig, Keine! 

Richard Chest auf, rennt gefticulivend herum). 

Stella. Sagen Sie's dem da. — Was hat 
denn der Fanft? 

Guido. Er componirt das Weltganze, jucht 
die ewige Melodie — 

Stella, Gott! Wein er fie findet! Den ewigen 
Strudekteig! Das Quitſchen und Ranuzen! 
Dann wieder der 
Laͤrm, das Gepofter! Eine grobe Muſik! 

Richard (fahrt fie an. Weil Du's nicht ver 
ftehft! 

Stella (evenjo. Weil ic) Ohren habe! 

Georgine (litt nach der Uhr am Kamin. Es 
wird jpät! Norbert läßt uns warten. — Sie 
find des Abends beſchäftigt⸗ 

Stella. Ad) ja! Wir Haben Heute das dumme 
Käthehen von Heilbrom — 

Graf. Oho! dumm? 

Guido. Sie hat recht, 
Gelt Bruder? 

Richard. Nur Worte! Freilich 





Auf falſchem Wege! 


Die reiche Erbin, 


Georgine, Gar zu ergeben, zu dienjtbar. 


So meinten Sie's wohl? Wie aufdie Griſeldis | 


Stella. Gleich und gleich! So it's! Ein 
Paar Sclavinnen, Türfinnen! Ich mag die 
Dinger nicht leiden, die immer vor den Männern 
auf den Knien liegen. Wozu bringt man fie 
aufs 
Pit ihrem ewigen: „Mein Hoher Kerr!“ — 
„3a, hoher Herr" — „Nein, hoher 9 
„Bitte, Bitte! — 

Georgine (zum Grafen. Sie macht's wie auf 
dem wirklichen Theater! — 

Stella. Und zuleht holt fiegar ein Futteral — 

Graf. Ja, aus dem brennenden Schloß — 

Stella. Aber für wen, Fräulein? Für eine 
Nebenbupferin! — Mir jollte Einer, den ich 
gern habe, mit jo Etwas fommen, wie diejer 
abgeihmadte „Wetter von Strahl!” — Aber 
man wird applaudirt dabei, das ift immer die 
Hauptſache. 

Graf. Und daß wir Euch Kränze zuwerfen, 
gelt? 

Stella. Ich hab' 
Blumen- und Gras 








zu Haufe, eine ganze 
ferung. In Petersburg 








ſteckte immer was drinn. (Weift auf ihr Bracelet, ihre | 


Broce.) Co derlei Hübjche Sachen — hier ift das 
leider nicht Sitte — 

Graf. Wird werden! Jetzt, wo wir jo gut 
mit Rußland ftehen — 

Georgine (fieht wieder nach der Uhr). Das Rollen- 
fernen muß aber doc) äußert beſchwerlich fein. 
Ich Könnte mir nichts auswendig merfen, nicht 
um vieles Geld. 

Stella. Wir müſſen's wohlfeil genug thun! 
Zum Gfüct Haben wir den Soufflenr — 

Georgine. Und das Coſtümewechſeln, das 
viele Ans- und Anziehen — 

Fanni (hätt die Hand vor die Aigen). Shocking! 

Stella. Ein Vergnügen iſt's juft nicht, befon- 
ders wenn das Garderobegeld nicht ausreicht 
und man felber in den Sad greifen muß. Dann 
das Schminken, mit Reispuder beftreichen, 
Geficht, Arme, Hals, — in Hihe oder Kälte 
verliebt thun, wenn man Tieber weinen möchte, 
oder ſauer drein fehen, wenn uns das Herz 
im Leibe (acht! Und das vor Leuten, die meift 
faft und gleichgültig bleiben, während wir ung 
abftrapaziven — die uns gelegentlich wohl 
auch — (hält inne). 

Guido. Sch! Sch! was? 

Stella (hätt fid die Ohren zw. Abjchenlicher 
Klang! — Und die Theater-Zeitungen, die una 
herunterpußen, wenn wir unfere Sache aud) 
noch jo gut machen. Warım? Weil man fid) 





Theater? nd diejes Käthchen mm gar! | 
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von dem geftrengen Herrn Referenten, der ſelten 
einem Adonis gleicht, nicht den Hof machen 
ließ. — Dazu der Neid der Kameradinnen, die 
Seccaturen von Direction und Regie, die Straf- 
gelder beim zu fpät auf die Probe fommen, die 
läftigen Proben felber, die verweigerten Vor— 
idüfje, die GehaltSabzüge. — Da haben Sie 
unſer gepriefenes Künſtlerleben, meine Herr— 
ſchaften! 

Georgine sum Grafen). Esſcheint, fie ſchildert 
wirklich nach dem Leben — 

Stella. Darum danken Sie dem Himmel, 
liebes Fräulein, daß Sie eine reiche Erbin find! 
Da brauchen Sie fi nicht zu plagen und zu 
pfaden, wie unſer eins. Sie werden heirathen 
— vermuthlich a uch einen reichen Mann — 
werden bequem in der Loge figen und auf ung 
arme, abgehepte Dinger vornehm herunter 
ſchauen — Höchftens mitleidig. 

Graf. Im Gegentheil, liebes Kind, das 
Fränfein wird Ihnen von Herzen Beifall 
Hatjchen, wie exft nenlich — 

Georgine. Gewiß. — Fräulein Stella jdil- 
dert mit Laune, zeigt ung aber nur die Schatten» 
jeiten ihres Standes. Die Befriedigung dur) 
die Kunſt ſelbſt iſt auch etwas — das Schaffen 
an fi ein Genuß. Dazu der freie ungenirte 
Verkehr unter den Künftfern und Kunftver- 
wandten — 

Stella, Das ift wahr! Wir dußen uns fait 
Alle untereinander, weiblic) wie männlich, weib- 
fich und männlich — 

Fanni azwiſchen). Very shocking! 
orgine. Nun jeden Sie — 

Graf. Sie digen ſich ja and), Fräulein? 

Georgine (unbefangen). Jh! Mit Kart, 
nun ja! 

Stella. Mit dem Herrn Bankier? 

Georgine (af) Woher willen Sie? — 

Stella. Daß er Charles heit? Soll's ein 
Geheimniß fein? Verzeihen Sie — 

Guido. Die find fi) ja wie Bruder und 
Schwefter, muft Du wiſſen — 

Stella. Wie Geſchwiſter? Wie der Wilhelm 
und die Marianne im Schaufpiel! Ah jo — 





10. Scene. 
Vorige, Norbert. 

Georgine. Dakommt Karl! Wirfindcompfet! 
(Steht auf, wie die Uebrigen, geht dem Norbert entgegen). 
Ich brauche Dich nicht erſt mit dem Fräulein 
befannt zu machen — 

Norbert ifrappirti. Stella!? — Sie hier? 
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Stella iunbefangen). Wie fie jehen. — Schr 
erfreut, Here Norbert — 

Norbert fast fh). Deßgleichen, Fräulein 
Stella. (Für ih) Wo bleiben die Tränen? Sie 
iſt ja ganz munter — mein Francois hat recht — 
der Kammerdiener erſcheint au der Thüre des Cpeife 

jalond). 


Graf. Mademoiselle est servie — 

Nichard (firedt Grorginen den Arm entgegen: 
Georgine — 

Georgine. Heute nicht, Fieber Richard! 

Richard. Nicht? (Wüpte in den Haaren.) 

Georgine. Graf Oscar ift an der Reihe. — 
Willſt Du Fräulein Stella den Arm veichen, 
Karl? 

Norbert. Bitte, Fräulein — 

Stella (jörmtic). Herr Norbert! (Im Abgehen, 
tneipt ihn in den Arm.) Verräther! (Beide ab.ı 

Graf iu Georgine, die den Abgehenden nachgeiehen, 


Aue Monatsbefte für Diebtkunst und ritik, 


reicht ihr den Arm). Wie gefällt Ihnen die Künft- 
lerin, Fräulein? 

Georgine. Sie ſcheint ziemlich lebhaften 
Naturells — 

Graf. Sie hat auch einen etwas diaboliſchen 
Geift — (da ihn Georgine fragend anfieft) Fragen 
Sie nur Ihren Freund — 

Georgine. Karl? Warum? 

Graf. Ich ſag' es Ihnen ſpäter — 

Georgine. Zu Tiſche alſo. — Herr Richard 
Fauſt und Miß Fanni Thunderfiy. — Kommen 
Sie, Graf — (ab mit dem Grafen). 

Fanni (hängt ih an Richard's Arm). Very ob- 
liged, Mr. Richard — 

Nichard (fährt fiean). Not I, Mit Thunder- 
Äy! Tnot — 

Fanni. Shocking! 

Richard. Shocking! Very Shocking! Yes — 
ichleppt fie fort). 


Guido (foigt imen. Povero maöstro 


II. Act. 


1. Scene. 
Norbert (alein) dann der Bediente: 

Norbert (attein an der Seitenthüre linte). Es 
rührt ſich nichts! Oder doch? Ihre Stimme! 
Sie ſprechen leiſe und ruhig. Es geht alſo beifer. 
Dem Himmel jei Dank! (Bon der Thüre weg.) Aber 
wie wird das enden? Stella ift heftig. Wenn 
fie ſich verrät, mich verräth, wenn fie ſich 
gegen einander erklären — 

Bedienter iam Eingang). 
feſſor (ab). 

Norbert, Nun endlich! 





Der Herr Pro— 


2. Scene. 
Norbert. Arnold. 

Norbert Cigm entgegen). Vergib! Ich mußte 
Dich Holen laſſen — 

Arnold (tritt raſch vor). Georgine ift erkrankt? 

Norbert. Nicht doch! Die Andere — 

Arnold. Der Tölpel jagte doch: Das Fräu- 
fein! — Die Andere? Die Miß Thunderfiy? 

Norbert. Ach nein, Stella — 

Arnold (verwundert. Stella? Wie kommt 
die hieher? 

Norbert, Georgine wollte die berühmte 
Künftlerin kennen fernen, der Graf hat fie ing 
Haus gebracht — 

Arnold. Nun begreif' ih! — Höre, Schatz! 





Der Graf ift Dein Nebenbuhler, falls Du das | 


noch wicht wiffen jolfteft. 


Norbert. So? Wirklich? 

Arnold. Der ruinirte Cavalier jpeculirt auf 
die reiche Erbin, darum will ev Div in ihrer 
guten Meinung ſchaden — 

Norbert. Wenn erfie durchaus haben will? — 
Licht fie ihn vieleicht? 

Arnold. Den Weltmann? Nichts als Schliff 
und Galanterie? Ich dächte gar! — Wo iftdenn 
die Batientin? 

Norbert. Da drinnen. Georgine bei ihr. Geh 
nur gleich Hinein. 

Arnold. Hat Zeit. Ich wei beiläufig, was 
ihr fehit — 

Norbert. Ic) Hoffe auch, der Anfall iſt vor— 
über, wird ſich nicht erneuern — 

Arnold. Was gab’s denn eigentlich? 

Norbert. Gleich nach Tiſch — die Herren 
gingen eben ins Rauchzimmer — da überfam 
die Aermfte eine plögliche Ohnmacht. 

Arnold. Und Krämpfe, nicht wahr? (Xegt den 


| Hut wen.) 


Norbert. So was, ja. — Ich ſaß bei Tiſch 
an ihrer Seite, zwiſchen ihr und Georgine — 

Arnold (tagt). Armer Menjch! Zwiſchen zwei 
Feuern alio? 

Norbert. Wie auf Nadeln. Du kannſt Dir's 
denfen. — Stella war munter, lebhaft, ja über- 
müthig — dem Anfeheine nach — doch ihr Herz 
bfutete inägeheim — meinerwegen — das 
fuͤhlte fich heran 
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Arnold. Was er Alles fühlt! — Aber fie lich 
ſich Effen und Trinfen ſchmecken? 
Norbert. Das war's eben! Sie ſprach ſich 


auch heiß, jlürfte ein Paar Gläjer Cham- | 


pagner rein aus — 

Arnold. Dahabenwir’s! Und ſie ſollte ſtrenge 
Diät halten, — ich hatte ihr's verordnet, ihr's 
geſtern erft wieder neu eingeſchärft — 

Norbert. Du? — Ja, hat's ihr denn ſchon 
früher gefehltꝰ 

Arnold. So hin und her. Diejen Damen fehlt 
immer etwas. — Nun ich will ihr den Text leſen, 
ihr die Hölfe recht heiß machen — fie foll er- 
fahren, wie's mit ihr ſteht — (will Hinein). 

Norbert. Ach, mein Freund! Seit Wochen 
find wir in Zerwürfniß, Du weißt, ja feit 
Monaten — 

Arnold, Mit gewifien, höchſt bedenflichen 
Verfögnungs-Zwiichenpanfen — 

Norbert. Sie Hatte mir ſchließlich die Thüre 
gewiejen, alle meine Briefe zerriſſen — aber ala 
ich fie wieder ſah, als ich fie leiden ſah, da er— 
wachte meine Empfindung für fie auf's Neue — 
id) glaube, ic) liebe fie noch immer — 

Arnold. Darum willft Du die Andere hei— 
rathen? 

Norbert. Ein eigenes Verhältniß! Ein Ver— 
Hängnig! Ich habe Pflichten gegen Georgine, 
gegen ihren Vater — 

Arnold. Ihr jeid Halb und Halb verfobt, ſchon 
feit Newo-York, ic) weiß! 

Norbert. Aber Dur weißt nicht Altes! 

Arnold. So ſag's! 

Norbert. Morgen 
Auch fie — 

Arnold, Es ſcheint, Du hätteſt fie Fieber los? 
— Eigentlich begreif’ ich Dich nicht. 

Norbert. Warum? 


ſollſt Du’s_ erfahren. 


Arnold. Das vorzüglichfte Weſen ſein nennen 


zu fönnen — 
Norbert. Ja, will fie mic) denn? 


Arnold (mit Humor). Ich hoffe zu ihrer Ehre | 


— nein! 


Norbert. Schönen Dankfürdas Compliment! | 


Arnold. Nimm mir’s nicht übel! Aber fei 
erft ein Mann, dann will ich Dich Toben. Allein 
Du ſchwankſt Hin und Her! Fein's Liebchen oder 
Braut! Entſchließe Did)! Georgine ift Dein 
wenn Du's ernfthaft willft. 

Norbert, Aufrichtig, Freund! In New-York, 


als ganz junges Mädchen — da war fie eine | 


Hebe — eine Nymphe, — und fo naid, jo find- 
lich! Kurz, besaubernd — 


| werden — fie ift war 


Arnold. Ich denfe, das ift fie noch! Und ſo 
Tiebenswürdig — 

Norbert. Zugegeben. Auch geiſtreich, hodh= 
gebifdet, originell — Alles, was Du willft — 
Aber pretios — für mich zu foftbar. Und ie 
verſchloſſen, weißt Du, jo kalt — 

Arnold. Kalt? — Keine Stella freilich! 
Keines der Mädchen, die jid) Euch an den Kovt 
werfen! — Georgine kalt? Sie kann warni 
? Und fo innig, jo hin- 
gebend, fo fiebebebürftig: und fo — jo Tiebens- 
würdig! 

Norbert. Holla! Du bift wohl gar in fie 
verliebt? 

Arnold. Ih? Unfinn! 

Norbert. Warum? Nimm fie — dann iftung 
Allen geholfen — 

Arnold. Nimm fie! — Auf mich wartet jie 





wohl? Auf den gereiften Mann? Ein Pſycholog 


— ein Brofeffor der Phyſiologie und ein ver— 
liebter Narr obendrein? Wie paßt das zu— 
jammen? Das junge, blühende Mädchen! Deine 
Verlobte, die reiche Erbin — 

Norbert. Was ſchadet's? 

Arnold. Dir nicht! Dem Millionär! Aber 
ſoll ein Mann der Wiſſenſchaft, wie ich, ſich 
nachſagen laffen, daß er auf eine veiche Frau 
ſpeculire? Nun und nimmer! 

Norbert. Und wenn ſie nicht gar ſo reich wäre? 

Arnold. Nicht? 

Norbert. Still! ſie kommt! 


3. Scene. 
Borige. Georgine. 
Georgine (im Eintreten ſpricht zurüd). Er iſt da! 
— Profeſſor Arnold, man ſehnt ſich nad) Ihnen 


— aber man fürchtet Sie auch ein wenig — 





Arnold. Da hat man ganz recht. Wenn man 
uns nicht Ordre parirt. Seinem Doctor muß 
man gehorchen auf Leben und Tod! Cham— 


pagner zu trinken! Nun wart'! (Geht hinein.) 


4. Scene, 
Georgine. Norbert. 
Georgine. Ein prächtiger Mann, Dein 


Fremd! 
Norbert (gevrüdt), Gewiß — 
Georgine, So feit! So fiher! Mit ihm 
kommi das Vertrauen! Kurz, ein Mann! 
Norbert. Ja. — Es ſteht beffer drinnen? 
Georgine. Beinaheganz gut. (Zrittzum Efavier.) 
Norbert (nad) der Baufe). Ein gutes Mädchen, 
gelt? 





Aeue Monat 






ihrer Art, 








Georgine (blättert in deu Noten). J 
es ſcheint — 

Norbert. Wenig Bildung zwar, aber ein 
Naturell — 

Georgine. Ich traue ihr auch Charakter zu — 

Norbert. Freilich! Cie iſt jo ſelbſiſtäudig, 
hat viel eigenen Willen — 

Georgine. Und das ſchöne Talent dazu 
(mit den Roten beihäftigt). 

Norbert. Sehr jchön, ja! (Wiiht die Stirne, 
für fi) Weiß ſie's? Weiß ſie's nicht? (Trittnäger.) 
Was blätterft Du denn da, liebes Kind? 

Georgine. Ich fand daein Brouillonzueiner 
Cantate oder Serenade, gauzFurioje Verje dabei, 
gewiß don dem Richard — eine Art Liebes- 
ertlärung — 

Norbert. An Dih? Yon Graf Dscar viel- 
leicht? 

Georgine. Meinſt Du? 

Norbert. Sie ſind zwar Beide in Dich ver— 
liebt — 

Georgine. Man muß ſich's gefallen laſſen — 

Norbert (tritt zu ihr. Liebe Georgine! 

Georgine (wendet ſich zu ipm). Lieber Karl! 

Norbert. Der Brief Deines Vaters — Du 
Haft ihn gefejen? 

Georgine. Ja. 

Norbert. Auch darüber nachgedacht? 

Georgine. Auch das. 

Norbert. Und Dich beveits entjchieden? 

Georgine. Noch nicht, mein Freund. Du 
jtelfteft mir eine Frift, ich werde ſie einhalten. 

Norbert, Morgen aljo! 

Georgine. Morgen, auf der Villa! 

Norbert, Aufvichtig, Georgine! Du miß— 
trauſt mir? 

Georgine. Warum? Haft Du ein böſes 
Gewiſſen? 

Norbert. Ich wiederhole Dir nur Eins. Du 
Haft zu entſcheiden, nicht ich. Ich bin Dein, 
wenn Du’s willſt. 

Georgine. Auf Tod und Leben aljo? Wie 
der Doctor da drinnen? — Gut, mein Herr, 
ic) werde Ihnen jeinerzeit das Urtheil ſprechen. 

Norbert (für ih). Sie ift guter Laune! Sie 
weiß; noch nichts, Gottlob! 








scene. 
Norbert. Georgine Arnold. Stella. 
Arnold (im Eintreten. Es bleibt dabei, Sie 
müffen heute auftreten — 
Stella (verändert in Ton und Benehnten). 
legten Mal — 
Arnold. St! Verrathen 





Zum 





e fich nicht — 


efte für Bichtkunst und 





Norbert. Sie find wieder wohl, Fräulein 
Stella? 

Stella. Wohl, ganz wohl, Herr Norbert — 
est äh). 

Arnold (ninmtden Sur). Ich beſuche Sie Heute 
nach dem Theater. 

Norbert. Sie jpielt aljo? 

Arnold. Sie muß. Kaun fie jegt abfagen ? 
Eine Stunde vor Anfang? 

Norbert. Wenn's ihr nur nicht jchadet! 

Arnold, Das (af mix über zu beurtheilen! 
Ic) darf jpäter zum Thee fommen, Fräulein? 

Georgine. Ob Sie dürfen? 

Arnold. Von nun an komm' ich jeden Abend 
—bis zum Abſchied. 

Georgine. Abſchied? Ihr groß 
Die Reiſe nad) Judien? 

Arnold. In vierzehn Tagen wird jie au 
getreten, 

Georgine. Schon? 
wegen. — Eine wii 
nicht wahr? 

Arnold. Auf fünf Jahre. Mit Unterſtützuug 
und zum Theil auf Koften der Regierung. Wir 
durchforſchen beide Indien — zoologiſch, bo— 
taniſch, mineralogiſch, auch geologiich, telluriich, 
athmosphäriih — 

Georgine. Sie mit andern Gelehrten? 

Arnold. Und Hülfsarbeitern, Ingenieure, 
aud) Künftler, Zeichner, Mater, die fid au 
ſchließen. Wenn Ener Guido vielleicht Luft hat — 

Georgine. Intereſſonte Gejellichaft! — Das 








Projeect! 


Ich freue mic) Ihret 
nuſchaftliche Expedition, 









reizt! Gelt, Kari? 


Norbert (der ſich Stella zu nähern ſuchte, die fh 
abwenden. Wir? — Ja — 

Georgine. Wie, wenn ich die Neije mit- 
machte? 

Arnold. Sie, Georgine? 

Georgine. Mit meiner engliſchen Beglei— 
terin etwa — 

Arnold. Mit Miß Thunderfly? Dem Blau— 
ſtrumpf? 

Georgine. Eine Reiſende von Metier. Auch 
eine Halbe Gelehrte, die für Darwin und die 
Zuchtwahl ſchwärmt — 

Arnold. Und ſich mit Paſſion zu allen Vivi— 
jeftionen drängt! 

Georgine, Dafür it ihr jeder Lebendige 


Mann — Shocking! 


Arnold. Sie nad) Judien? Es faun nicht 
Ihr Ernſt ſein — 

Georgine. Warum nicht? — Morgen bin 
ic) großjährig, frei und unabhängig, habe Geld 
in Hülle und Fülle — nicht wahr, Kart? 









Die reiche Erbin, 


Norbert (mie oben). Ja wohl — ja — 


Georgine gu Arno). Und ich bin feine Libelfe 


mehr. Ein Zugvogel, Doctor, vorderhand frei. 
Nehmen Sie mich mit, bitte ſchön — 
Arnold (in ihren muntern Ton eingehend). Zu 


Brahma, Siva und Wiſchnu, zum großen Affen 


Haneman, unfer Aller Stammvater! Was haben 
Sie im Lande der Nirvana zu ſuchen? Beim 
Alles und Nichts, beiden Urquellen der Schoppen- 
hauer ſchen Phiioſophie 

Georgine. Sie weiſen mich ab? Der Herr 
Profeſſor ſcheut vor der weiblichen Reiſegeſell⸗ 
ſchaftꝰ — Nun, mein Reichthum ſoll wenigſtens 
der Wiſſenſchaft zu Gute kommen, wenn nicht 
mir ſelbſt. Ic will zur Expedition beitragen. 

Arnold. Pecuniär? Geldbeiträge? Werden 
dankbar angenommen. Das arme Minifterium 
hat uns leider nur ſpärlich bedenfen Können, 
Der ewige Friede ift noch immer nicht decretirt. 
Und die proviſoriſche Waffenruhe, deren wir uns 
zu erfreuen Haben, ift ein wenig foftipielig. So 
fomm’ id) Abends mit der Sammelbüchie — im 
Namen der Wiſſenſchaft! (Ms.) 

Georgine. Nach Indien! In's Fabelland! 
Was jagt Ihr? Iſt der Mann nicht zu beneiden? 
— Kehren wir mm in's Boudoir zurüd, liebe 
Stella? dort ruht ſich's bequemer aus — 

Stella (vtiat nach der Uhr am Kamin). 
jpät. Ich muß bald fort — weht auf). 

Georgine. Der Theaterwagen wird Sie ab- 
holen. — Sieh doc) nad), lieber Kart. 

Norbert. Ich jo? 

Georgine. Ja doch! Laß ung ein wenig 
allein — 

Norbert. Wenn Du's wünſcheſt, mein Kind — 
will ſich Stella nähern, wie ſchon früher, da fie ſich aber 
wieder abtwendet, im Fortgehen:) Sie will ſich nicht 
warnen laſſen — fie wird mich verrathen — e8 
ift zum Verzweifeln! 16.) 














wird 


6. Scene. 
Georgine. Stella. 

Georgine. Sie habenjich erholt, liebe Stella? 

Stella. So ziemlich — 

Georgine. Warum betrachten Sie mich jo 
aufmerfjam? 

Stella, Weil Sie mir gefallen. 

Georgine. Wahrhaftig, das geb ich Ihnen 
zurüch! 

Stella wehmüthigh. Wirklich? — Aber je 
ich Sie anjehe, Ihnen in's reine, Hare | 
Auge blide — ja, ja — ich ftche Ihuen nad, | 
weit nad) — 








Georgine. Was find das für Grillen? Wir 
find zwei junge Mädchen, gleich und gleich — 

Stella (wie getroffen). Gleich — 

Georgine. Nein. Siehaben die Kunſt voraus! 
Und id) nehme Antheil an der Künſtlerin, wie 
an ihrem Wefen, ihrer Perfönlichkeit — ja, ar 
ihrem Schichal. 

Stella. Mein Schickſal! Wie fommen Sie 
darauf? 

Georgine. Ich bin aufrichtig, geradezu. 
Amerifanifche Art und Weile. — Darf ich eine 
Frage an Sie ftellen? 

Stella (wie angftlich. Nun? 

Georgine. Mein Zugendfreund Karl Norbert 
joll Ihnen nicht gleichgültig fein — 

Stella (fährt auf). Sie wiffen aljo? — 

Georgine, Seit Kurzem. — Sie fieben ihn? 

Stella (aufgeregth. Undwenn ich nun, ja“ ſage? 

Georgine (bleibt ruhigh. Dann weiß ich, was 
ich wiſſen wollte. 

Stella. Sie jind jeine Verlobte? 

Georgine. Morgen joll ich mich exflären, 
auf jeiner Billa — 

Stella (sriht aus). Die er mir hat ſchenken 
wollen! 

Georgine. Ihnen? So? 

Stella (geärgert durch Georginens Rute). Ich Hab’ 
aber das Präfent nicht angenommen. Id) mag 
an die ſchönen Wochen nicht erinnert werden, 
die ic) dort zugebracht. 

Georgine (immer rugig). Mit Karl Norbert? 

Stella (gefteigert). Mit Ihrem Karl, ja, der 
früher der meine war. — Kurz — id) bin feine 
Geliebte oder — war's! Nun willen Sie, wie 
wir Beide, wie wir alle Drei zu einander ftehen — 

Georgine. Sie lieben ihn noch immer? 

Stella (fährt jean). Warum fragen Sie? 

Georgine (öleibt ruhigh. Sie lieben ihn noch 
immer? 

Stelle. Was liegt daran? Wenn Sie ihn 
Heivathen? Was liegt überhaupt an mir? An 
der Komödiantin, der Gauflerin — (wirft fid in 
einen Armftuhl). 

Georgine (tritt zu ihr). Ich jehe, daß Sie mich 
unrichtig beurteilen, liebe Stella. Ich wollte 
Ihnen nicht wehe thun. — Sie Heben ihn alſo 
amd er hat Sie aufgegeben, das genügt. — 

Stella (tet auf). Sie wollen ihm eine Scene 
machen? 

Georgine. Ich denke nicht daran. 

Stella. Oder ihm den Abſchied geben? 

Georgine. Das hab’ id) nicht gefagt. 

Stella. Was wollen Sie ſonſt? 

Georgine, Sie werden mir erlauben, liebes 





Kind, das mit mir jelber auszumachen. Unfere 
VBelanntfchaft ift noch zu men, um mich Jhnen 
völlig aufzufchließen oder Jhr näheres Ver 
trauen anfprechen zu dürfen. 

Stella (efinnt ih). S' ift wahr. Auch kennen 
Sie mid) eigentlich ſchlecht — 

Georgine. Sie waren gereizt, mutheten mir 
ſchlimme Abfichten zu — 

Stella. Nun ja! Ich war boshaft, fuhr wie 
eine wilde Rage auf Sie los, und ich bin doch 
im Grunde meines Herzens ein jo gutmithiges, 
armes Ding — weiß Gott! 

Georgine. Ich glaub’ es Ihnen vom Herzen. 
Die Güte ſpricht Ihnen auch aus den Augen — 

Stella (wieder wegmäthig). Und der Leichtfinn, 
nicht wahr? — Aber ich bin nicht, wofür Sie 
mic, Halten — Halten müfjen. Nein, ic) bin 
anders, ganz anders! — Wollen Sie wiflen, 
wer ich bin? 

Georgine. Nichts wäre mir erwünjchter, als 
einen Blid in Ihr Inneres thun zu dürfen — 
in Ihe Heyz! .. 

Stella. Ja? — Haben Sie Zeit und Geduld 
mid) anzuhören? 

Georgine. Zeit, Antheil, Intereſſe — für 





Sie, für Alles, was Cie angeht! für Ihre | 


Schiejale, Shren ganzen Qebensgang. 

Stella. Mein Leben! Ach, das war traurig 
genug! — Soll ich's Ihnen erzählen — ganz 
kurz? — Segen Sie ſich. Nein, jegen Sie ſich 
nur — (drüdt Georgine in einen Armſtuhl, ſibt zu ihr 
auf den Schemmel). So. — Stella ift nur mein 
THeater-Name. Ein blutarmes Mädchen, Marie 
Stern, frühzeitig Waije. Mein junges Leben 
verwaſchen, verfocht, vernäht, bei einer alten, 
verdrieglichen Muhme. Später Nätherin um 
Lohn. Da war ich ein wildes, tolles, trogiges 
Ding mitrothen Wangen undftruppigen Haaren, 
auch friſch und Iuftig — aber brav, immer brav. 
Sie důrfen s glauben. 

Georgine. Ich zweifle gar nicht — 

Stella. In's Theater gehen — felten genug, 
aus Urſachen — (masıt eine Pantomine) — und 
deklamiren — das foftet nichts — das waren jo 
meine Rafjionen, und wenn ich ab und zu auf 
einem Haustheater jpielen durfte, da Hing der 
Himmel voll Geigen. Meine Mitjpieler, junge 
Studenten, Handlungs-Commis und jo, jagten 
mir eine Menge Schönheiten. Id) lachte ihnen 
iws Gefiht — 

Georgine. Das ficht Ihnen ähnlich — 

Stella. Nicht wahr? — So wurde ich jechzehn 
Jahre alt, ſiebzehn — 
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wie ich damals! 





jeorgine. Eine Libelle, 
Gludliche Zeit! 

Stella. Ad) ja! Aber man erfährt's Häufig 
exit hinterher. — Ein braver junger Mann 
nähertefich mir, der mir aud) eben nicht mißfiel. 
Eine Heirat, hieß es, eine Verforgung. Ich 
konnte mich nicht entſchließen. Ich ſtand zwar 
alfein in der Welt, aber ich fühlte mich fo frei, 
jo unabhängig — 

Georgine. Ich begreife das! 

Stella. So ging ein Fahr dahin oder mehr — 

Georgine. Da überkam Sie die Theaterluſt? 

Stella. Unbezwinglich! Ich jpielte Probe — 
fünf Sahre ſind's her — gefiel, machte Gtüd, 
und im Handumdrehen war id) die berühmte 
Stella. Das war mım ein Leben! Ich jelig, wie 
ein Kind, wenn fie applaudirten, mir Kränze 
zuwarfen — zu Haufe hängen fie! die meiften 
verwelft, vertrodnet — wie jegt mein Leben! 

Georgine. Das jollen Sie nicht jagen — 

Stella. Ich ſag's aber. Und ich weiß auch 
warum! — Wie man unfer Einem nachſtellt, 
das wiſſen Sie nicht, ahnen Sie nicht. Ich be- 
kam Anträge über Anträge — wollte aber nichts 
davon hören. — Da lernt’ ich ihn kennen — 

Georgine. Norbert? 

Stella. Vor Jahr und Tag und länger — 
zu meinem Unglüd. — Er benahm ſich feiner als 
die zudringlichen Herren mit ihren großen Ber- 
jpectiven, ſchwirrte aber um nichts weniger um 
mich Herum, und er gefiel mir. Ich ihm viel- 
teicht noch mehr. Da aber in Wochen und Mo- 
naten nichts mit mir auszurichten war, wurde 
er hitzig und trug mir eines ſchoͤnen Morgens, 
mir nichts dir nichts, jeine Hand an. Ich fagte: 
nein. Wenn man jo in der Theaterhige ift! — 
Da ward er böfe, ging mir ans dem Wege. Nach 
vierzehn Tagen war er aber ſchon wieder auf dem 
Fled, hinter den Couliffen wie fonft, nahm Abends 
feinen Thee bei mir, in Geſellſchaft meiner 
Eollegen vom Theater auch Recenſenten, Jour— 
naliſten dabei — man darf's mit den Herren 
nicht verderben. Cr felbſt blieb noch eine Weile, 
wenn die Andern weg waren, dann länger, 
immer länger, es gab verwidelte Geſpräche, fo 
Herzengergiegungen, Schwärmereien, Verzweif- 
fung und Thränen — von beiden Seiten. (Wirht 
die Augen.) Ach, ich liebte ihn jo innig, fo Heiß! 
Es war meine erfte Liebe! Kann ich dafür? — 
Und fo — und da — und fo war er ſchließlich 
der Eine, der Einzige, der mehr als meine 
en gefüfthatte. (Steht auf.) Punktum! 
n Sie Alles von mir. Nun werfen 
Sie den erſten Stein anf mic; ! (Entfernt fich von ihr. 
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Georgine. 
Die Schuͤld liegt an ihm — nur a 








Stella. Nein, nein! Ich war leichtſinnig;— 


das ift unverzeihfich. Wehmithige Nun feh' ich's 
ein. — Das rächt fih auch — mehr als Sie's 
ahnen! 

Georgine. Darf ich ein Wort jagen? 

Stella. Sagen Sie nichts! — Ich fenne Sie 
jegt. Sie find gut — milde, fanft und nobel, 
fein, gebildet — Sie haben Alles, was mir fehlt, 
Sie taugen hundertmal beſſer für ihn — und ich 
Bitte Ihnen ab, Alles ab! 





Georgine. Ein’s darf ich doch jagen? — | 


Karl und ic) ftehen vorläufig zu einander nur 
wie Gefchtwifter. 

Stella. So? 

Georgine. Mein „Ja“ ift noch nicht aus— 
gejprochen. Soll ic) auf ihn verzichten? 

Stella (überlegt, dann refolut). Nein. Er hat 
mic aufgegeben — konnte mic aufgeben. 
Ser’s darum. — Heirathen Sie ihn, beffern Sie 
ihn. Ich wär’s nicht im Stande. Den muß man 
kurz haften, der iſt zu früh von Hofmeifter weg — 

Georgine. Und ich jehe wohl wie eine Gou— 
dernante? 

Stella (ieht fe an). Sie ſehen wie ein Engel! 
Und Sie jind ein Engel! — Wenn ih — 
(Säle inne.) 

Georgine. Was wollten Sie jagen? 

Stella. Wenn Sie erlaubten — 

Georgine. JH? Was denn? 

Stella. Wenn id) Sie ein wenig umarmen 
dürfte — nur ein Hein wenig — 

Georgine (mit offenen Armen). Ach, von ganz 
zem Herzen, liebes, gutes Mäddhen! 

Stella. Ja? — An Ihr jchönes Herz aljo! 





Der Engel und die arme Sünderin! (Halten fid, | 


umarmt. 


7. Scene. 
Vorige. Norbert, 
Norbert (tritt ein, ftust). Arm in Arm — 
Stella. Zu ihren Füßen ſollt' ich legen! 
Ein Engel! Ein reiner Engel! 








Norbert (tritt näher). Das ift fie auch. — Ihr 


jeid Freundinnen geworden? 

Georgine. Sie hat mir ihre Seele aufge— 
ſchloſſen, mein Freund, ihr verwundetes Herz — 

Norbert (ffeinlaut). Du weißt alſo? — 

Georgine. Daß das befte Mädchen von der 
Welt an einen etwas flatterhaften Mann ge- 
rathen ift. — Doc) wer Hat nicht Heine Fehler? 
geringe Schwächen? ı3u Stella gewendet:) Mit 
Nachjicht von der Einen, mit Ehrlichfeit von der 

nn. 


| andern Seite läßt ſich Vieles wieder gut machen, 


ja Alles! Oder nicht? 

Stella (iölttelt den Kopf verneinend). 

Georgine. Guten Muthes, liebe Stello, das 
Kopfchen in die Höhe! Ein Herz verlehen, heißt 
noch nicht e3 brechen. Die Wunden, die die 
Liebe ſchlägt, vermag fie auch zu heilen. Dann 
braucht’s feinen Doctor mehr, keinen Profeſſor — 

Stella wergüttt ihr Gefiht). 

Georgine (umarnt ie). Nur ruhig, mein Kind, 
faſſen Sie fich! «Tritt zu Norbert.) Karl! Mein 
Bruder! Und fie joll meine Sch wefter jein! 
Iſt Div’s jo recht? Ab in ige Zimmer.) 


3. Scene, 
elle. (Die Bühne verduntelt ſich während 
der Scene.) 
Norbert (wie ertöft). Stella! Sie Hat mic) frei— 
gegeben — Du hörſt — 
Stella (wiiht die Augen). 
Ein Schugengel! (win fort.) 
Norbert. Halt! Wohin? 
Stella. In's Theater. Zu meiner Pflicht. 
Adieu — 
Norbert. Der Wagen ift noch nicht da. Der 
Bediente wird's melden — 
Stella. So geh’, la mich allein — (wendet 








Ein Herzensengel! 


| fd 00). 


Norbert. Stella, Du bift frank, Du fiehit 


blaßi Was fehlt Dir? 


Stella sieht ihn an). Du! — Nein, nicht Du 
— dqiebt ihm weg) nicht Sie! 

Norbert. Liebe, Gute, Einzige — 

Stella. Bitte, Herr Norbert! Ich will feine 
Stürme mehr. Laffen Sie uns ruhig und ver- 
nünftig miteinander ſprechen — 

Norbert. Warum dugejt Du mich nicht? 

Stella (jest ſich, weiſt ihm einen Seſſelh. Ihre 
Freundin iſt ein vortreffliches Wejen. Was bin 
ich neben ihr? Dieje liebe Georgine hat mic) 
über mid) jeldft aufgeklärt — auch über Di) — 

Norbert. Endfic, Du! 

Stella. Wir müffen uns trennen, für immer! 
‚Heute find wir zum legten Mal zujammen. So 
ſag' ic) Dir Alles, was ich gegen Dich auf dem 
Herzen habe. Es ift viel, ſehr viel, ungeheuer 
viel! — Nein, es it nur Ein’s! Daß Du Dich 
mit mir abfinden, daß Du mic) ablohnen 
wollteft, das werd ich Dir nie vergeffen — 

Norbert. Die Villa! Ein dummer Einfall! 
Verzeih' mir's — 

Stella (fahrt for). Nie verzeihen. Seitdem 
weiß ich, wie Du über mich denkſt, was Du von 
mir häftft. Und Dur haft im Grunde recht! Ein 
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Mann darf leichtiinnig jein, oder die Welt er— 
laubt e3 ihm — ein Mädchen nicht. — Genug 
don mir. (Steht auf.) Ich habe Foftbare Gejchente | 
von Dir, die ich nicht behaften mag — | 

Norbert. Stella! 

Stella. Morgen jend' ich Dir Alles zurüc. | 
Hier das VBracelet, ninm es gleich! (Mint es | 
vom Arm, weift es inm.) Kennt Du's noch? — 
Deine erſte Gabe! Ich Hatte Dir den erften Kuf | 
gewährt. — Nimm’s zurick und Dich jelbit | 
fammt dem gleifenden Geſchmeide! Ich will | 
wichts von Dir Befalten, wichts, mihts — gar | 
nichts — als mein armes verlorenes Selbft! | 








(Schteubert das Bracelet wen, wirft fi) in einen Armftubl, 
verhüllt das Geficht. 

Norbert (ftürzt zu ihren Füßen,. Stella! Höre 
mich an! Nein, Du ſollſt mich nicht verlaſſen — 
ic) fan Dich nicht laſſen! Was ift verändert? 
Noch nichts. Alles wie zuvor. Wir bleiben wie 
wir find — Dir der Kunft, ich Dir, nur Dir — 
Beide der Liebe! (Umfast ihre Kniee.) 

Stella Geftigh. Rühre mich nicht an! Das ift 
vorbei — 

Norbert. Und warum? Was ift anders? 

15. Aber ich kann nicht leben ohne 
ich's erft! (Springt auf.) Georgine 
ſoll meine Schwejter bleiben, meinen Reichtum 
mit mix theifen — aber Did) muß fie mir laſſen! 
Ich eife zu ihr! 

Stella (iteht vaich auf). Halt! Bleib’ da. — 
Wollt' ich eine Komödie jpielen? Eine Rühr— 
jcene? Dich wieder gewinnen? Dich in meine 
Nepe ziehen? Nein, nein! — Du hajt mid) ver- 
derbt, num, ich will's büßen! Die Brochen, die 
Ketten, die Ringe! Nimm Alles, nimm! Ic) 
will durch nichts an Dich erinnert werden. Mir 
ſchaudert vor Div — (fieht ihn an, wendet fid) daun 
ao). Unglücsmenjch! Geh", jag ich, geh’ — 

Norbert ärgerlich, Mich jo zu behandeln! 
Gut, wenn Du mic) zwingſt, mic) davon jagit — 
will fort) 

Stella. Karl — 

Norbert (kehrt raſch zurüd). Das war der alte 
Herzenston! Stella! Marie! Mein Liebehen! 

Stella (tümpft mit iin). Nein. Ih war 
Ich wil's nicht wieder fein. Das wollt’ ich Div 
jagen — 

Morbert. Nicht wieder? (Der Bediente erjdeint 
an der Thüre.) 

Stella. Der Wagen? Da bin ich ſchon — 
will fort) 

Norbert (yätt fie zurüc). Nicht wieder, Stella? 
Nicht mein? Weſſen jonft? Nur des Publituns? 
Nur Schaufpielerin? Nur Künftlerin? 
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Stella. Bin ich's denn? Vermag ich's noch 
zu jein? — Heute mein letztes Auftreten — 

Norbert. Dein letztes? Warum? Du jagit 
das jo eigen? Warnm Dein letztes? 

Stella. Warum! Warım! — Ich jpielte 
mich ſelbſt, Hatte den Glauben an mich — nun 
hab’ ich ihn verloren! Und wer wird mir glauben? 
(Wegmüthig:) Nein, Karl, nein! Ich werde nie 
wieder Komödie jpielen — 

Norbert. Nie wieder, Stella? 

Stella (ieht ihn anı. fragit 
Weil ipätt inne). 

Norbert. Nun, liebes Kind? 

Stella, Weil — Berhüllt das Geſicht, bricht in 
Thranen aus.) Nie wieder! Niemals! Nie! - 
Adien für immer, Adieu! (Raid ab.) 

Norbert (allein Niemals, nie! Und Thränen, 
Heiße Tpränen? Yediente bringen Yampen). Nie 
toieder! Warum? Ic) will den Profeſſor fragen. 
Sr kommt zum THee. Gut! Ich erwarte ihn - 
jest fh). 


Du warm? 


9. Scene. 

Norbert. Guid 

Guido im Auftreten,. Deine 

Nihard. Den Bronillon. 
allen Tajchen 

Guido (mitt vor. Du hattejt ihn Hier zur 

Hand genommen, furz vor Tiſch — ja, da find 

die Blätter! (Neberreicht fie ip. 
Richard. Ic) muß das Ding zu Endebringen. 
i bleibt doch dabei? 


* 





qard. 
renade, Bruder? 
Ich ſuche ihn in 








Norbert Geritreut,. Was? 

Richard. Morgen auf Ihrer Billa, wir feiern 
Beorginens Geburtstag? 

Norbert. Wenn Ihr wollt --wie Ihr wollt — 
(Steht auf.) 

Guido. Mein Freund Hat ein neues Wert 
componirt, dem Fräulein zu Ehren — 

Norbert. So? Ein Lied? 

Richard. Ein Lied? Ein Stüd des Welt 
ganzen, Herv! Ich mache gar nichts Anderes — 
(wühft in den Haaren, ſchlägt das Klavier auf, ſebt fi) 

Norbert. Er kommt nicht — ich ſuche ihn 
auf — 

Nichard (au Klavier, jütint einzelne Accorde an) 
Herr Norbert, ein Wort! 

Norbert. Was beliebt? 

Mihard inotirt, ohne aufzubriten. 
Ihnen eine Freude zugedacht — 

Norbert. Mir? 

Nihard. Eine Ehre und Freude. Ja. S 
ihm (taftet wieder). 

















Ich habe 
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Guido. Mein greund will fein Meiſterwerk 
„Die Ahnen“ in ländlicher Ruhe md Einfamteit 
vollenden. Wenn vielleicht Raum auf Ihrer 
Villa wäre — 

Norbert. Nach Belieben. Sie jteht Euch zu 
Dienjten. Die verwünjchte Villa! Wit fort.) 

Nihard. Raum genug aljo? (Taftet wieder.) 

Norbert. Ja doch! Ein ganzes Gartenhaus! 

Richard. Großer Salon? Auch Arbeits- 
zimmer? 

Norbert. Und Schlaf- und Toifetten-abinet 
— Alles friſch tapezirt — (will fort: 

Nihard (immer taitend). Farbe? 

Norbert. Warum? Blaßgelb — 

Richard. Kann's nicht brauchen. 
fein Selb — 

Norbert, Nicht? 

Richard, Nein! Ich empfange in Roth, ar- 
deite in Grün, jchlafe in Himmelblau und waſche 
mid) in Gran — (taftet). 








Ich will | 


Norbert (ärgerih). So laßt's Euch nad) Be- | 


tieben anftreichen! Was mich betrifft, id) jchlafe 
in jeder couleur. (Zu Guido) Wenn der Pro- 
feſſor kommt, er ſoll mich erwarten. (Im Abgehen:) 
Niemals! Nie! Und Thränen!Niemals! Warum? 
Man könnte fich Gedanten machen — (1b). 


10. Scene. 
Hichard. Guido. 

Richard (teht auf). Da Haft; Du die reichen 
Leute. Sie jegen feinen Ruhm darein, den Ge— 
mins zu beherbergen. Hilft nichts! Man muß 
jelber reich werden — (oühlt, geht herum). 

Guido. Durch die Heirat) mit ihr! Weun's 
nur auch zu Stande kommt! 

Richard (Häct inne, tritt vor ifn). Zweifelſt Du 
an mic? An meiner Macht über das Weib? An 
der Macht des Fauft? des Richard? 

Guido, Beileibe, Bruder! 

Nihard. Nun, die Cantate ift jo gut wie 
jertig. Ich jelbjt werde den Hauptpart vor— 
tragen als Mimoplaftifer — 

Guido. Wie der ungarifche Kart Hugo? 

Richard. Dem id) die Ideen zu dieſer Form 
der Produktion gegeben. Er kam mir nur zubor 
mit der Ausführung. Wenn ic nun im grie- 
Hifchen Coſtüm, einen Roſenkranz auf dem 
Haupze, die Leier in dev Hand, des Abends im 
Bart bein Mondſchein vor fie hintrete, Halb 
zecitivnd, jalb fingend, mit dem gewifen fas- 
einirenden Blick — Wwühlt, blict wii). 

Guido wendet das Geſicht ad). Hu! — 

Richard. Hat's Dich gepadt, den Mann? 











Wie erit das ſchwache Mädchen! Und wenn dann 
meine Wundertöne erklingen! — Willſt Du eine 
Vorprobe Hören? 

Guide. Ich bin nichts als Ohr. 

Richard. Du mußt mit der Seele Hören. Die 
Ihren ſind mir Nebenfache. — Ich beginne. 
(Sest fich zum avier.) Alſo: Serenade — Eingang. 
Flöten, Clarinette, Hörner, Fagotte, Cimbeln, 
Violinen con sordini, pizzieate. Säufelnd, 
ſehnſüchtig murmelnd. (Spielt die Stelle.) 











Guide, Himmliſch! Die Harmonie der 
Sphären! 
11. Scene. 
Vorige. Georgine. 
Georgine (tritt ein, bleidt am Eingang). Was 


ift da 108? 
Nichard (nört zu jpielen auf.) Das war das Vor⸗ 
ſpiel. Jetzt trete ih auf — 
Guido, Mit dem Kranz? Mit der Leier ? 
Richard. Ja. (Windet ſich ein Tud) oder Band uur 
den Kopf, nimmt eine Rolle zur Sand, ſteht auf). Ich 
vufe von ferne. — Hahei! Hahei! — Das Echo 
wiederholt das. Mach’ Dur das Echo. 
Guido. Hahei! Heiaha! 
Richard. Piano, Piano! Nicht jo laut! 
Guido, Hahei! 
Nichard. Heiaha! — So iſts recht! 
Georgine (Hals verſtect Sind fie beide ver— 
rückt? 
Nichard. Nun trete ich vor ſie Hin, ſpreche 
ſie an — 
Georgine. Wer iſt die ſie? 
Richard (Halb ſingend, Halb recitirend, ſchlagt 
ſtehend mit einer Sand bisweilen einen Accord an) 
„Wo dent Urficht 
Sic) gattet die Urmacht, 
In der Stille des Allſeins 
Dort dent’ ich Dein, Geliebte!“ — 
Tſchum — 
Guido. Herrlich! 
Georgine. Wahnjinnig! 
Richard (mie oben) 
„Süße Zungfran, Deine Wiege 
Unftanden die Grazien“ — 
Guido. Bravo! Das wird Georginen 
ſchmeicheln. 
Nichard. Denke ſelbſt. 
Georgine. Mir ſoll das gelten? 
Richard (wie oben). 
„Und ihnen befreundet die Mujen, 
Sie haben einen Götterliebling 
Die, Holde, zugejendet!® — 
Thum — 
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bift Du? 





Guide. Göttestiebling! Da au, Du haft es dem Meifter eingegeben. 
Nidard, Wer denn jonft? Recitativijch: 
Georgine. Er ſchnappt richtig über — „Hoch Schönheit und Kunſt! 
Richard. Hierauf nehm’ ich den Kranz von Sie ſollen, jo möcht” ich meinen, 
meinem Haupte, befränge jie damit — (nimmt Zune holden Bunde ſich vereinen. 
das Tuch weg, legt es Guido um den Kopf). Eia popeia, 
Guido. Die füße Jungfrau! Wigalaweia 


Georgine. Mich beſtens zu bedanken — 
Nichard. Jetzt Jubelklänge! — 
Welten⸗entronnen 
Du mir gewonnen“ — 





hu ad mit Guido). 


12. Scene. 




















Der Chor wiederholt das (chlägt aufs Klavier). Georgine allein, dann Arnold. 
Ruft-Entzüden! Georgine allein. Iſt der in mich verliebt, 
Welt-Entrüden!“ oder in mein Geld? Wie der Herr Graf! 

Chor detto! (Wie oven.) ' Aergerlidj:) Mein Reichthum ift mein Unglüd, ic) 
„Tönender Schal jagt” es ja immer! (Zest jih.) Das arme Mäd- 
Im mehenden All — hen geht mir nicht aus dem Kopf. Er hat ihre 
Extrinfen, Erifteng zerftört! darum joll fie die Bühne auf- 
Verſinten geben uud ex muß fie zu ſeiner Frau machen. 
Unbewußt — Er muß! Und ih? Was wird mit mir? Was 
Höchfte Luft!“ wird aus der 

Ealaot aufs Klavier mit beiden Händen.) Arnold ritt einn. Sie find allein? Stella 
Guido. Göttlich! Die Seele geht Einem auf -ift fort? 

dabei! Georgine. Ju's Theater, ja — 

Georgine hätt ſich die Ohren zu.) Und das Ge— Arnold. Da gehört fie Hin. — Was hatte 

Hör geht in die Brüche — aber die Fledermaus bei der Lerche zu ſchaffen? 

Richard. Nun Chor der Sylphen und Wald- Georgine. Eine Galanterie auf fremde 
götter: <fingt und jpielt Clavier. Koften? — Spotten Sie nicht über das arme 
„Heil Ihrem Wi Mädchen, fie liebt ihn von Herzen, nun weiß 
Eia popein! — ich's. 
Wünſch' Ihr das Allerbeit', Arnold. Und was haben Sie beſchloſſen? 
Wigelaweia!“ — Georgine. Ein glücliches Baar zu machen — 


Zum Schluß tortissimo. Pauken, Trompeten, | Arnold. Wie die Dinge jtehen, wäre das 
Triangeln, große eaisse — (eilägt aufs Alavier, faſt zu wünfchen. — Sie geben ihn alſo anf? 














mühe in den Haaren). Was jagjt Du? Georgine. Soll id mic) ihm an den Kopf 
Guido. Uebermenſchlich! Du Haft Dich ſelbſt werfen! Auch find noch Andere. Ich bin nicht 
übertroffen, Bruder. gar jo verlaffen. Zwei Liebeserflärungen an 
Georgine (tritt vor). Und das ſoll mir gelten? | einem unddemjelben Tage, Doctor! Des Grafen 
Richard. Georgine! beim dessert, entre la poice et le fromage! 
Guido. Die jühe Jungfrau und der Götter- Richard's des Zweiten juft eben dort am Clavier! 
liebling! Was ſagen Sie dazu? 
Richard. Du haft gehorcht, mein Gretchen? Arnold. Sie find gutı 
Georgine. Ja, lieber Fauft! Georgine. Soll ich's nicht jein! «Steht auf.) 
Richard. So weißt Du, was Div morgen | Da ich nun frei bin! Völlig fi Es lag wie 
bevorfteht! — Komm, mein Freund! ein Alp auf mir — nun hab’ ich's abgejchüttelt. 
Guide. Da bin ich! Nimmt die Hüte.) Hier, Mir ift zu Muthe wie damals nad) der ſchweren 
Meifter! (ibt ihm feinen Hut.) Kranffeit. Auch die war eine Kataftrophe, ja 
Nihard. Wir wollen Heute noch aufdie Billa, eine völlige Revolution in meinem inneren Leben. 
mit Orchefter und Chor, große Probe Halten — | Arnold. Wirklich, Georgine? Wiedenn das? 
infoweit unfere vorhandenen Kräfte ausreichen, Georgine. Ich jag’ esihnen ein andermal. — 


— Ihr Glücklichen! Ihr feid die Erften, denen Es ift bald Zeit zum Thee. Wollen Sie ihn 
05 vergönnt iſt, Richard's neueftes, echt germa- ° töte--töte mit mir nehmen? 

niſches Werk zu genießen, welchen jpäter ganz Arnold, Recht geri. 

Dentichland zujauchzen wird. Und Dur, Zung- Georgine. Meine gute Mit; wird freilich 


Die reiche 





jagen. Shocking — aber auf die Gefahr! — | 


Einen Moment, Sie erlauben! 

Arnold (allein). 
bischen übermüthig — aber liebenswürdig, 
höchſt fiebenswürdig! 

13. Scene. 
Arnold. Norbert, dann Georgine. 

Norbert eilig. Da bift Dur ja! Ich ſuchte 
Dich zu Haufe, Stella’s wegen — 

Arnold. Was willft du wiffen? Mach's kurz. 
Ich erwarte Georgine. 


(Geht hinein). 


Ein eigenes Weſen! Ein | 


Norbert. Sie Hat mich aufgegeben. Weißt | 


Du’s? Aber id) will für fie jorgen. Sag’ ihr 
das. Mein halbes Bormögen gehört ihr — 

Arnold. Dein Vermögen? 

Nochert. Sie muß es nehmen, da ic), was 
ich din und Habe, ihren Vater verdanke. 

Arnold. Braucht fie Dich, da fie jelber 
reich ijt? 

Norbert. Du irrt — fie ift nichts weniger 
als eine reiche Erbin — 

Arnold. Nicht rei 

Georgine (die bereits früher eingetreten). Nicht? 

Norbert Ceitt auf fie zw). Georgine, liebe, theure 
Schweiter! 

Georgine, Ich bin nicht reich? 

Norbert. Was liegtdaran? Wenn ich's bin! 
Bivei Worte jagen Dir Alles. Du weißt, Dein 
Vater Hatte furz dor jeinen Ableben ſtralzirt, 
mit Beihulfe unferer Firma. Feder Schilling 
ift ausbezahlt worden. Nur Dein Erbtheil fiel 
ein bischen mager aus — aber Du Haft mid), 
den Bruder — 

Georgine. Lab nur! Ich Habe mid) ſelbſt! 

Norbert. Morgen mehr davon. Aber jebt 
— nur ein Wort mit dem Doctor, Du erlaubft — 

Georgine. Macht als ob ich nicht da wäre — 
Gert fich 

Norbert (sieht Arnold bei Seite. Höre! Stella, 
fie will nicht mehr Komödie fpielen — 

Arnold. Für einige Zeit, nun ja — 

Norbert. Sie jagte aber: „Nie wieder!“ 





„Niemals! Nie!“ Zerfloß in Thränen dabei — | | 
| Zuftand ſchien Hoffnungstos und man verſucht 


Arnold. Nie? Und Thränen? So? 


Norbert. Warum aber? Sie wollte mir's 


nicht jagen. Weißt's Du vielleicht ? 
Arnold. Ih? 


Erbin, 








Norbert. Mein Gott! Die Thränen! Darum? 

Xrnold. Hinc illiae lacrimae! Ja — 

Norbert. Stella! Sie ift — id bin — id) 
werde — ich joll — Gott! Gott! Und fie ver- 
ſchwieg miv’s! Stella, Stella! Marie! (Stüryt 
hinaus. 


14. Scene. 
Georgine. Arnold. 
Georgine (ie inzwiſchen aufgeitanden). Karl! Er 
ſchien aufer ſich — Stella's wegen ? Iſt Gefahr? 
Arnold. Vorderhand — ic) denfe kann. — 
Sie jind alſo nicht reich, Liebe Georgine? 
Georgine. Aus mit den Verſchwenden, mein 


! Freund! Aber ich bin frei. Nun kann ſich's 





Norbert. Nun ja, ala ihr Arzt, ihr Ber- | 


trauter — 
Arnold, 
willen? — 
Norbert. Du fiehjt, wie ich darnach brenne — 
Arnold. Nun! Ein Wort jagt Dir Allee — 


pricht ihm in’ Obr, 


Billfe Du's willen, durchaus 


aud) erfüllen — — 

Arnold. Worüber ſinnen Sie? 

Georgine. Glauben Sie an Träume? Kann 
ein Traum in Erfüllung gehen? 

Arnold. Ein Traum? 

Georgine. Oder eine Viſion. Die Kataftrophe, 
die Revolution, von der id) Ihnen eben jprad). 

Arnold. Sie wollten mir's ja mittheilen — 

Georgine. Aber Sie dürfen mich nicht au 
lachen. Es ift was von Spiritismus dabei. In 
New-Yort glanbt man daran. 

Arnold. Ich glaube an Sie und was von 
Ihnen kommt. 

Georgine, Ich war damals recht übel daran, 
nicht wahr? Als ich im Phantafiren lag, im 
Delivium — Sie und die Miß pilegten mich — 
Da hatt’ ich nichts als Schredbilder. So ſah 
ih auch die gute Fanni wie mit Krallen und 
Geierjlügeln an meinem Krankenbett figen 

Arnold. Darum jchrien Sie häufig auf, 
wandten die Augen nad) der Wand. Ich ſchob 
die Wärterin zur Thur hinaus — 

Georgine. Ganz recht! Nun waren 
allein mit mir. 

Arnold. In der legten entſcheidenden Nacht. 

Georgine. Gojjen Sie mir nicht etwas in 
den Mund? 

Arnold. Das legte Mittel vieleicht! Ihr 











e 


ja Alles — 

Georgine. Ic) fträubte mic — wehrte mich 
— da ſchwanden mir die Sinne völlig — 

Arnold. Ad ja! Sie ſchloſſen die Augen wie 
erſtarrt — 

Georgine. Jh war's auch. DerStarrframpf. 
Sie hielten mich für todt. Sagen Sie's nur. 

Arnold. Ich fühlte feinen Puls mehr, feinen 
Athen! Es war tief in der Nacht. Weil; Gott, 
Georgine, die bangſte Stunde meines Lebens! 





Georgine. Und meine jeligfte! 

Arnold (betroffen). Wie? 

Georgine. Ich war hellſehend, wußte Alles, 
was in mir vorging, aud) außer mir — 

Arnold (betroffen). Alles? Nicht möglich ! 

Georgine. Doch! Doch! Die ganze Welt 
war mir Mar. Ich fah mic) jelber wie in einem 
Kryftaliglas, 

Arnold. Eich ſelbſt! Ja jo! 

Georgine. Mein Ih! Meine Seele! „Du 
mußt fterben!” rief es in mir. Doc) das fchredte 
mic) wicht. Es ſchien mir fo ſüß, in's Unend- 
liche zu berſchweben oder die Geheimmifie des 
Jenſeus zu erfahren. Da plöglich — ein fanftes 
Rauſchen — da fan 

Arnold, Die Bifion? 

Georgine. Die Erfheinung ſchwebte heran 
nit feifem Fittich. Mein guter Genius vielleicht. 
„Du ſollſt wicht fterben, noch Lange nicht!” 
flüfterte es mir zu. „Du jolfft leben und glüd- 
lich werden, recht glücklich, mit dem, den du 
Tiebft, den du im Herzen deines Herzens trägſt 
— ohne e8 zu wiſſen. 

Arnold. Im Herzen, Georgine? 

Georgine. Wer ift das? — fragte ic) den 
Engel, Der lächelte, nannte einen Namen, den 








ic faum vernahm, jo war id) erjchrosfen, denn | 


der Genius hatte mich gefüßt — 

Arnold. Gekü — — 

Georgine. Auf den falten, eiskalten Mund, 
ich fühlte es deutlich — dod) fonute ic) mid) 
nicht vegen nod) rühren — und der gute Genius 
hatte weiche, warme Lippen und aud) warme 
Thränen waren’s, die mir über die Wange 
tränfelten. Ich fühlte ein inniges Behagen, ein 
amendliches Wohlfein — damit war's aus. Kein 
Bewußtſein. Sonſt weiß; ich aud) nichts mehr, 
als daß ic) eines Morgens erwachte, die Augen 
weit aufjchfug, und daß die Sonne ſchien und 
daß Sie an meinem Bette ftanden, fid) über 
mid) beugten — „Georgine“ Üispelten Sie leiſe 
— tie zagend — 





Arnold. Ob Sie mic) wieder erfennen würden! | 


Georgine. Und da jagt’ ich: Profeſſor oder 
Doctor — gelt? 

Arnold. Nein, „Arnold, Freund Arnold! — 
Philipp und ſanken zur — 

Georgine betroffen). Ich jagte „Philipp ?" 

Arnold. Ja, gewiß. 

Georgine. Philipp? — Und janf zurück? 

Arnold. Und ſchloſſen die Augen — 

Georgine. Ich war jo ſchwach — 

Arnold. Und Sie lächelten — jchliefen 
wieder ein. 
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Georgine. Und ſchlief wie ein Sad ftunden- 
Lang fort, nicht wahr? 

Arnold. Das war eben die Kriſe, die. Haupt- 
frife! 


Georgine. Nein, der Engel war's. Der Engel 
und jein Ku. Haben Sie den in Ihrem Rece 
buch? Ich wette, nein! — Und jo halte ich feit 
an meiner Viſion. Du ſollſt leben und glücklich 
werden, ſagte mir die Erfheimeng! Darauf 
warte ich! 

Arnold. Glüctid), Georgine! Mit dem, den 
Du im Herzen trägit, Ohne es zu wiſſen! 

Georgine. Ja, jo jagte der Genius! 

Arnold. Und den Namen haben Sie ver 
geilen? 

Georgine. Was für Namen? 

Arnold. Wer iſt das? fragten Sie ja. 

Georgine. Den Engel, nun ja — 

Arnold. Kein Engel, Liebfte! Ein Menſch, 
der in Thränen zerfloß, weil ex das edelfte Leben 
entſchwunden glaubte 

Georgine. Mein Gott! Sie? 

Arnold, Ein armer Jünger der Wiſſenſchaft, 
ein Unwiſſender, den fie Doctor und Profeffor 
fcheften, Hilflos und ohnmächtig der allmächtigen 
Natur gegenüber. 

Georgine. Sie aljo, Sie? 

Arnold. Alle Mittel verfagten, da hilft fein 
Menſch! Und ein Mann, dev Sie verehrte, 
krümmte jich im Schmerz und preßte den Scheide- 
fuß auf die bleichen falten Lippen die er für 
ewig geichloffen hielt — 

Georgine. Sie, Arnold, Sic? 

Arnold. Da ſpürte id) einen Hauch, ein 
feijes Atmen — laut ſchrie ich auf: fie lebt! 
lebt! 

Georgine. Und Sie haben mich in's Leben 
gerufen. Nein, der Engel! Sein Wort: „Der, 
den dur liebſt! 

Arnold, Und er nannte den Namen? 

Georgine. Freilich wohl — 

Arnold. Welhen Namen, Mädchen? 

Georgine. Ich hab's vergeſſen — 

Arnold, Klang es nicht wie — Philipp? 

Georgine. Ich glaube faſt — Wwerhüllt das 
Seit) 

Arnold. Philipp! Georgine! 











15. Scene. 


Vorige. Norbert. Dann Rihard. Guido, 

Norbert (türst herein). Gie gibt das Theater 
auf. Sie wird mein Weib! Freund? Willſt 
Du mein Beiltand fein? 


Arnold, Entſchuldige. Bin verhindert. (um- | 


ihlingt Georgine.) Wir reijen nah Indien — 


(Tremolo im Orcheſter und paſſende Begleitung bis zu | 


Ende de Suftfpiels.) 
Richard (mit Guido auftretend). Hahei! 
Guide. Heiaha! 
Nichard (reeitativiſch, tritt zu Georgine). 
Die Sehnſucht treibt mich zu Dir! 
Jungfrau, zu Deiner ier! 
Arnold. Sehr zur Unzeit, beſter Herr Richard 
Fauft! Die Jungfrau iſt mein — 
Nichard. Dein? Ha! 
Guido (gteihfats recitativifh). Sein? Ho! 


Die reiche Erbin, 














Guido, Miftro, Du Hörft! 
(Weift auf die Gruppe.) 
Dur fiehft! 
Sie wird fein Geſpons — 
Richard. Nimmermehr! Ich nehme fie ihm 


wieder ab! 


Guido. Das deutſche Weib! Was dann? 
Richard. Er jcheide ſich von ihr! 
Nur mir gehört fie an — 
Dem deutſchen Mann! 
Das Urweib! 
Guido. Hohei! 
NRichard. Thum, Tſchum — 
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Das Haar im Bude. 


Bon Hans Hopfen. 


In einem Buch, drin manches Jahr 
Ic) nimmermehr gelefen, 

Fand ic) ein langes brannes Haar, 
Das einft mir lieb geweien. 


Deut’ ich an all die Zeit zurück 

Die mitilerweil vergangen, 

Da noch mein Leben und mein Glück 
An ſolch nem Haar gehangen, 


So wundert mich der Lauf der Welt. 
Was einſt mich ganz befangen, 

Ift leicht, wie uns ein Haar entfällt, 
Mir aus dem Sim gegangen. 


Denn wie ein Vögelein am Band 
Des Feenfinds im Märchen, 

So zog, jo flatterte, jo ſchwand 
Mein Herz an fol 'nem Härchen. 


Biel Haare, braun und blond ımd roth, 
Hab’ ich ſeildem zerriffen; 

Ich weiß nicht, lebt fie, iſt 
And — will es auch nicht wif 






todt, 


Doc) wie dies Haar in Ringeln rund 
Mir juft vom Finger bebte, 

Zog mir ang des Erimmerns Grund 
Ein Weib, als ob es febte. 


So lächelte, jo blickte ſie, 

&o krauften fich die Lörkchen — 
Was willft du falſche Bhantafie? 
Fort mit dem Zauberflöcchen! 


Klapp zu das Buch! Das Feniter auf! 
Flieg Härchen, flieg im Winde! 

Gott geb's, daß did) in deinem Lauf 
Nur ja fein Vöglein finde. 
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Trüg' es zu Neſt dies ſchnöde Haar, 
Die Jungen drauf zu betten: 

Wer könnt' fie ſchützen vor Gefahr, 
Wer vor Verrath erretten? 


Da fliegt es Hin! Der Wind ſogar 
Trägt's mit verliebtem Kojen. 

Ich wette drum, er hängt dies Haar 
An einen Buſch von Rofen. 


Hellgoldig färbt's der Sonnenſtrahl 
Noch einmal im Verwehen, 

Und nun zum alferlegten Mat: 

Auf Nimmerwiederjehen! 
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Der Stoffkreis des modernen franzöſiſchen Dramas *). 


Von Iofef Bayer. 


Wenn wir die Produftion einer ganzen Epoche in großen Ueberbliden betrachten, 
dann entſchwinden unferem Auge mehr oder minder die feineren Linien der Individualität. 
Was da nach durchgehenden Beziehungen in Maffen zufammenrüdt, nur das ift 
bezeichnend für den allgemeinen Charakter der Zeit, fir die Hauptlinien des Literatur 
bildes. “ %; 

Ganz abfichtlos tritt jo bei dem Verſuch des Sruppirens das ftoffliche Antereffe 
in den Vordergrund, das fonft die Aefthetifer der ftrengen Obſervanz jo entichieden 
zurückzuweiſen pflegen, Für die Beurteilung des einzelnen Kunſtwerks ift allerdings 
die Herausbildung des Stoffes in die Form hinein entfcheidend — für den ſummariſchen 
Ueberblick dagegen ift e3 die vorherrihende Stoffwahl. Und nach diefen Haupt 
eindrüden tet der Literatur und Kufturhiftorifer feine Signalftangen und 
Triangulirungszeihen aus, darnach verfucht er die ſtizzirte Aufnahme des überſchauten 
Terrains, jowie eine beiläufige Höhenmeffung. Die Betrachtung geht da nothwendig 
aus dem äfthetifchen Standpunkt heraus in das ſocial-philoſophiſche und ethiiche Gebiet, 
fie wird zugleich zu einer Kritif der Gefellfchaft, joweit fie an den literariſchen Reſultaten 
mitthätig, wohl auch mitſchuldig if. 

Dem Drama gegenüber ftellt fich insbejondere diefe Art der Betrachtung unab— 
weislich ein — und je theaterlebendiger die dramatiſche Produktion ift, dann um jo 
unabweisficher. Das Detail der Begründung hiefür ſoll uns zunächft die Dramatik 
der Franzofen liefern, deren legte Stadien und Wandfungen ih Hier, vom Gefichtspunft 
der Stoffwahl ausgehend, nad) einigen bezeichnenden Zügen charakteriſiren möchte. 

Bei unferen Nachbarn jenfeits dev Vogeſen iſt die menproduftion nicht blos ein 
Stück franzöfifcher Literatur, fondern auch ein Stück franzöfiihen Lebens. Das Drama 
steht in directer Beziehung zur Gefellichaft; der photographiſche Apparat ift aufgeftellt, 
arbeitet weiter, und die dazugehörigen Chemifalien und Reagentien werden immer 
bühnenmäßiger vervollfommnet. Ein gewilfer anmuthiger Leichtfinn geht durch jene 
ganze Produktion, der aber aus dem Gefühl der Sicherheit entipringt. Hinter dem 
ſcheinbaren Spiel birgt fich ein großer techniſcher Ernft, das volle Bewußtſein der 
Schtwierigfeit der Bühnenanfgabe ftedt Hinter all der zierfichen Leichtigkeit. Der 
Franzoſe ift ein eleganter Dramatiker, etwa in demfelben Sinn, wie man ein eleganter 
Reiter ift, wenn man die ganze hohe Schufe mit ihrem vollftändigen Apparat von 
Barrieren und Hinderniffen Hinter fi) Hat. Man jagt von Victorien Sardou, daß er 
als Anfänger das Eprereitium gemacht, auf erſte Acte von Seribe'ſchen Stücken hinauf, 








*) Nach einem Vortrags, anf Veranlaſſung des deutſchen Schriftfteller- und Künſtlervereins 
„Goncordia" gehalten zu Kran, 20. November 1875. 
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die er abfichtlich nicht weiter las, die Fortfegung zu ſchreiben. Dies ift eine praktiſche 
Handwerksübung, wie fie jo ein Franzofe zu einer Zeit. anftellt, wo der angehende 
deutsche Dramatiker nur über die Höchften Aufgaben des Drama's beſchaulich nachdenkt. 
Mit einer folhen aufs Aeußerſte getriebenen technifchen Gelenfigfeit, der das 
urſprüngliche theatralifche Naturell fo jehr zu Statten kommt, verbindet ſich — und dies 
iſt oft ausgefprochen worden — nicht in gleichem Maße Werth und Inhalt des Dar- 
geftellten. Ja, das jeltene techniiche Talent bringt gar häufig den Unwerth und den 
faulen Inhalt durch), und überliftet jogar das Urtheil durch das ſchlaue Blendwerk der 
äußeren Führung. Der praftifche Zug der franzöfifchen Begabung, die mit Lebhaftigfeit 
auf gewiſſe nahegeftechte Ziele losgeht, verträgt fich nicht mit der Prüfung diefer Ziele 
ſelbſt, noch weniger mit der Erwägung der höheren künſtleriſchen Gewiſſensfragen. Auch 
Hat der Franzofe mehr Eſprit de3 Theaters, als poetiſche Auffaffung der dramatifchen 
Aufgaben. Er ijt als Bühneudichter nur der auf das artiftifche Gebiet verjeßte 
praktiſche Menſchenkenner, der gleichſam fachmäßig die Wirkungen auf die Gemüther zu 
berechnen, jene Beichleunigung der Pulsſchläge der Leidenſchaft zu cafeuliren weiß, 
durch welche fe zu Bühneneindrücen werden, — der ferner die Geheimniſſe des Dialogs, 
der ſeeniſchen Ueberraſchungen und wieffamften Reripetieen auf dem theatrafifchen 
Verſuchs- und Erfahrungswege allmälig ergründet hat. Was ferner ein unfchägbarer 
Vortheil der franzöftichen Dramatik ift, ihre durchgängige jociale Bedingtheit — das ift 
andererfeitS auch wieder ihre Grenze und Einihränfung. Sie beherrfcht nicht aus 
Höheren Gefichtspunft das geiftige Leben der Gejellfchaft, weil fie ja ſelbſt zu gefellig 
iſt — fie ſchwimmt im Strom, fie lacht und weint, fie fündigt und bereut mit dem 
Durchſchnittsfranzoſen, ja fie ift ſelbſt nur ein geiftreiher Ausdrud des Durchſchnitts, 
der laut gewordenen nationalen und geſellſchaftlichen Regungen, Inſtinkte und Abwege. 
Aber ſie iſt in unſerer Zeit eben das einzige Beiſpiel einer lebendigen und 
gewachſenen, nicht blos im äſthetiſchen Treibhaus gezüchteten Dramatik und darum 
ſchon ſo hoch beachtenswerth und lehrreich. Die deutſche Kritik muß bei all dem ihr 
gegenüber die „Wacht am Rhein“ Halten — fie hat als getreuer Eckart ihres Amts forg- 
ſamer al3 je zu wahren. Der gegen Frankreich von Leffing eröffnete dramaturgifche 
Krieg dauert noch immer, nur durch Waffenftillftände unterbrochen fort; doc) das Feld- 
geichrei, die Lofung und Kriegsſtellung ift eine andere. Leffing befämpfte damals das 
KRunftprinzip der Franzofen, wir mehr den ſittlich-literariſchen Charakter der— 
felben ; unfere Sorge muß es fein, uns vor einer Invafion dev Ideen zu wahren, die 
auch den Kern unferes eigenften Weſens anzutaften, ja zu fälſchen geeignet find. 
Bei unferer kurzen Umſchau über den gegenwärtigen Stofffreis des franzöfi 
Dramas dürfte es gerathen fein, deffen frühere Periode als Folie zu unterlegen. Scribe 
ift der begeichnendfte Nepräjentant derjelben: der Tagesdramatifer aus der Zeit der 
Reftanration und des Julikönigthums, bei dem in der That das tägliche Brot für das 
Repertoir ſchon vorgeichnitten zu haben war. Er ift der formale Dramatifer, der 
vorzugsweile techniſche Probleme in ſauberſter Arbeit Löft und ohne innere Betheiligung 
an dem Stoff, weiß er aus demjelben um fo ficherer alfe für das dramatifche Gewebe 
brauchbaren Fäden herauszufpinnen. Seine eigenfte Domäne war die politiſche Intrigue 
als Luſtſpielſtoff — jetzt ſchon eine faft antiquirte Gattung. Damals hing fie mit der 
Zeit nahegenug zufammen. Wenn man jet einmal das typijche Lehrſtück der Intriguen- 
comödien: „Bertrand et Raton“ irgendivo ausnahmsweife ſpielen jieht, glaubt man die 
Schatten des Bürgerkönigs mit feinem Hiftoriichen Regenſchirm deutlich über den Hinter— 
grumd der Scene fchreiten zu jehen. Dem jchlauen Regiment von dazumal entſprach 
auch diefe ſchlaue dramatiihe Form. Unter der Dede derjelben bergen die Seribe’ichen 
Stücde und die feiner Schule den puren politifchen Nihilismus. Alles wird in der 
Welt durch Intrigue fertig gebracht: dies wurde jetzt Luſtſpielloſung — und die Lehre: 
auch auf der Bühne der Creigniffe gebe e3 ſchließlich nur eine Heine Zahl geſchickter 
Ruppenfpiefer und eine Unzahl von Marionetten — das war die frivofe Moral hievon. 
Der alte Jeſuiten ſpruch von dem Zweck, der die Mittel heiligt, iſt in der Diplomaten— 
moral und im Intriguenluſtſpiel geradezu umgeſtülpt. Da heißt es: die gut erſonnenen 
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Mittel erwecken unjer Intereffe auch für den ſchlechten Zweck; mag ev auch geradezu eine 
Schufterei jein, wie der Plan Ranzau's in „Bertrand et Raton“, oder ein abgefeimtes 
Staatsränfefpiel, wie das Bolingbrofe’s im „Glas Waſſer“. Mit bewunderungswürdiger 
GewandtHeit weiß Seribe immer wieder den Zufchaner zu überreden, daß e3 feine ftarfen 
‚Hebel der menfchlichen Handlungen gebe, nur lauter feine Zederchen und Räder — und 
auf diefe Annahme hin conſtruirte ev das oft jo filigrane Uhrwerk jeiner Stüde. In 
diefer Art machte er das Intriguenſtück in höchſter Durchbildung zur eigentlich Dezeich- 
menden dramatifchen Kunjtform jeiner Epoche. 

Diefe Form war eine jehr dehnbare und bewegliche; fie war der größten Mannigs 
faltigfeit von Stoffen zugänglich, one dabei aber je einen ftarfen Lebensinhalt 
in fi) aufzunehmen. Jedes Sujet fließt dem alten Bühnenmeiſter feicht ſchmelzbar in 
jeine Tiegel; ein erprobter Macher im beften artiftiihen Sinn, weiß er aus Allen etwas 
zu machen. Nie war die franzöfiihe Bühne jtoffreicher und zugleich dem ſubſtanziellen 
Gewicht nach febensarmer, als unter Seribe’s Theaterregime. Bezeichnend ift da auch 
die Stellung der Frau innerhalb des Rahmens der Seribeihen Stüde. Sie fommt 
weniger in ihren eigenften intimeren Gefühlsintereſſen, jondern als anmuthig- 
gewandte Meifterin und Mithelferin der Iutrigue zur Geltung. Sie tirt das 
Element der Grazie in den Duellen der Verftandeskräfte, in den Luſtſpielkünſt 
Eonfpiration, in dem veizendegefährlichen Spiel der Lift und Gegenliſt; ihr 
die feine Filet- und Spibenarbeit in dem Intrignengewebe zu. Beſonders mufterhafte 
weibliche Arbeiten in diefem Fach Liefert zunächſt die Königin Margaretge von Navarra, 
dann die Gräfin in dem „Damenkrieg“. Veredelt wird die Intrigue dadurch, wenn 
das Herz mit lebhaften, innig beforgten Antheil für cine theure Perſon schlägt, To daß 
die Fäden jenes Gewebes nur zitternd zwiſchen den feinen nervöſen Zingerfpigen hingleiten, 
wie es in den angeführten Beifpielen dev Fall. In den fpäteren Stüden Scribe's, 
namentlich in jenen, die ev gemeinfam mit Legoude gejchrieben, tritt die piychologiiche 
Seite, die oft ergreifende Schilderung der Seelenbewegungen mit großem Zartfinn 
hervor — aber auch da eingehegt durch die obligate Kunſtform des Intriguenſtücks. 
Daſſelbe athmet mn gleichjam aus volleren Lungen, es hat einen vernehmbaren, 
ftärferen Herzichlag, doc) eine vadifale Umwandlung it in jeinem Wejen nicht vor ſich 
gegangen. Der ältere, aber künſtleriſch kaum gealterte Seribe weiß die läugſt geläufigen 
Formen nach Bedarf auszuweiten, ev leitet in der „Adrienne Lecouvreur“ einen vollen 
Strom der Leidenſchaft in diejelben, ex bejeelt fie in den „Feenhänden“ mit einem 
feineren Empfindungsinhalt; die Demarkationslinien jeiner techniſchen Praxis, jeines 
Kompoſitionspri Ss bleiben jedoch dieſelben. Und mit dieſen bleibt ev auch, ein— 
geftandener oder ſtillſchweigender Weife, der technische Lehrer und Leiter der kommenden 
Theaterperiode. 

Die Bühnenproduktion der Romantiker, Victor Hugo's obenan, iſt zu ſehr 
Specialität, daß wir in unſerer Revue der Stoffe auf ſie eingehen könnten. Die Angelo's, 
Ruy Bla’, Germain’s u. ſ. f. jtirmten mehr mit genialer Kühnheit die Bühne, als 
daß fie ſich auf ihr behauptet hätten. Es war dies mehr eine Invaſion, ein blendender 
Handftreich voll Bravour, als eine dauernde Herrichaft. Der poetiſche Krenzzug der 
Romantik nach dem heiligen Grabe der Poeſie war in jeiner Art prachtvoll infeenirt: 
ſchimmernde Rüftungen, geſchwungene Fahnen, jtarvende Lanzen, dunkle Grüfte, weite 
Hallen mit ernften Ahnenbildern, Frauen mit feurigem Blick und rauſchenden Gewändern 
— alle dieje Farben, Geftalten und Peripectiven waren hier pittoresf poetijch vereint, 
Aber gleich den hiftorifchen Kreuzzügen war aud da die Erſcheinung farbiger und 
blendender, als der Erfolg beftchend und nachhaltig, der Beſitzerwerb für die wirkliche 
Bühne von fiherer Dauer war. Allmälig zogen jene Geftalten wieder ab, oder wurden 
unterwegs von dev Oper in Bejchlag genommen ; auf der Schanfpiefbühne gewann die 
neuklafſiſche Reaction, mit weit geringerem Talente ſich hervorwagend, wieder Raum. 

Gibt es wohl ausgejprochenere Gegenjäge in der franzöfiichen Literatur, als den 
alten, genialen Brauſekopf Victor Hugo und den gemefjenen glatten Bonjard? Jenen 
trieb die Fiterarifche Excentricität auch in die pofitische hinein, die ihn dann in's Exil 

































jagte — dieſen tehrte die Säule der Form aud) die vorige, nad alfen Seiten hoohte 
gefällige Haltung, die ihn noch weiterhin als einen Heinen Klaſſiker des zweiten Empire 
glänzen ließ. Von dem äfthetifchen Purismus war er ausgegangen, da er in feiner 
Lucroce“ (1843) dem tollgewordenen Mittelalter der neuromantiſchen Schufe wieder 
die wohlgelegte Draperie des antififirenden Geſchmacks entgegenhielt: und bei dem 
fittlich fi anftellenden Purismus einer zahm pofemifirenden, gejelichaftlichen Morat 
war er jchließlich angelangt, als er unter den Kaiferreich die Stüde „U'honneur etl’argent“ 
und „la bourse“ auf die Bühne brachte. Die Haffiche Reaction Ponfard’3 fand dazumal 
bald ihre Genofjen: jener edlen Römerin, deren Gejtalt er aus dem Living auf die 
Breter citirte, folgte die „Virginie“ von Latour, die „Valeria“ von Lacroig in einiger 
Diitanz nad. Bald machte Augier, der anfangs auch mit diefer Richtung ging, felbit 
im Luſtſpiel feine pifanten Experimente mit der Antike. 

Allerdings mußte die jogenannte „Ecole du bon sens“, die zunächſt mach den 
Erfolgen der Form ftrebte, nad) kurzer Herrfchaft dem realiſtiſchen Drama weichen, 
das den nächiten Inhalt des Lebens kühn und entfchloffen der Bühne zuführte. War 
die theatergiltige Dramatik unter dem Jufifönigthum vorwiegend amuſaut, jo ward fie unter 
den erregenden Luftitrömungen des Kaiſerreichs polemiſch und ſchärfte den Dialog zur 
Debatte zu. Einer der Hauptangriffe diefer neuen, jtreitbaren Wendung der Dramatif 
galt der Geldfrivofität und Börfenfpefufation, die allen höheren Lebensinhalt in dem 
neuen Paris zu untergraben und auszuhöhlen drohte. Mit Vorliebe ftellte man in den 
gegen die Börfe gerichteten Stücken die adefige Anſchauung der fpefulativen gegenüber. 
So jagt in einer Komödie Augier’s, „la ceinture dorée“, der reich getvordene Bourgeois 
zu feinem Nebenbuhler, dem Edelmann: Vous vous appellez Mr. de Trelan et je 
m’appelle Mr. Roussel tout court; mais nous ne sommes plus au temps de la f6odalite; 
iln’y a plus qu’un gentilhomme en France, c’est l’argent! qu’un homme puissant, 
argent! qu’un honnöte homme, l’argent! Darauf erwidert der Edelmann: „Vous avez 
raison, monsieur; le monde est à vos pieds. Mais debout lä, 1A, dans un coin il ya 
un gentillomme pauvre qui ne sinclinera pas... le gentilhomme, c'est la conscience 
publique!“ Ponſard ging, wie jhon erwähnt, mit diefer polemifchen Richtung einige 
Schritte mit: freilich waren es wohlgeſetzte, vorfichtige Schritte. Er blieb auch im 
ethiſchen Sinn der richtige Afademifer und begnügte ſich auf dem Boden dev Freimüthig- 
feit und Bühnenmoral gleichfalls mit den Erfolgen der Form. Als man fein Stück 
„Ja bourse“ mit Beifall aufführte, flopfte ihm Louis Napofeon mit beifälligem Niden 
auf die Schulter und ermunterte ihn, jo fortzufahren und auch ferner die Abwege der 
modernen Gejellfchaft zu befämpfen. Im Fuchsbau des alten Schlaufopfs ſelbſt wurde 
aber das Börſenſpiel nur um jo eifriger weitergepflegt. In ähnlicher Weife verhielt ſich 
das Publikum zu den Stüden diefer Klaſſe. Sehr bezeichnend jagt darüber Julian 
Schmidt: „Der Beifall, mit dem man fie aufgenommen hat, bezieht ſich freilich zum 
Theil anf ihre Moralität — denn im Prineip tft das Publikum mit dem Dichter voll- 
fommen einig, womit indeß nicht gejagt jein fol, daß die Praxis ſich nach dem Prineip 
richtet. Im GegentHeil, es erregt einen geheimen Kigel, ſich die von der öffentlichen 
Moral gebrandmarkte, aber heimlich begehrte Welt recht Lebhaft zu vergegenwärtigen.... 
Nebenher fühnte man aber jein Rechtsgefühl durch warme Anerfennung einer tugend- 
haften Tendenz.’ 

Die übrigen Dramatiter des zweiten Kaiſerreichs, die noch jegt die Pariſer Bühne 
beherrſchen und auch von einem guten Theil unjeres Repertoire Beſitz genommen 
haben, Legen fich "allerdings nicht, wie Vonſard, jene äfthetiihe Frage dev Klaſſi— 
cität vor: 











Steh’n uns dieje weiten Falten 

Zu Gefichte, wie den Alten ? 
Dagegen blicken fie um fo chärferen Auges darnach aus, was ſich in der Welt der Gegen— 
wart, des Augenblicks um fie herum bewegt; fie wiſſen genau oder glauben es zu willen, 
was in diefer nächſten Wirklichkeit Profeenium, Couuſſe und Verſenkung ift. Ihre 
Komödien follen gleichfam ein theatergerechter Auszug aus dem Monftredrama des 
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Pariſer Lebens vorjtellen. Inſofern treten ſie alle in einen charakteriſtiſchen Gegenſatz 
zu ihrem gemeinjamen techniſchen Lehrmeifter, zu Seribe. An die Stelle jeines hiſtoriſchen 
Intriguenſtücks tritt bei ihnen das Sittenbild, das gejellfchaftliche Charaktergemälde. 
Es schildert den Menfchen dev Gegenwart, und zwar ausdrüclich als Produkt der 
Geſellſchaft. Der geiftreichere Franzoſe, abermals in jeiner politifchen Betheiligung 
und Gefinnung lahm gelegt, dabei in eine ftäte irritabfe Stimmung gegen die beſtehenden 
Zuftände verfegt — warf fich mit diefer ganzen Neizbarfeit und Nervöfität auf das 
Studium der focialen Verhältniffe, und jah da zunächſt mit forichendem Blick hinter den 
Vorhang, der auch die intimeren Beziehungen der indiscreten Zeugenjchaft entzieht. 
Auf das formale Bühnenſpiel des älteren Intriguenſt olgte dann die Darjtellung 
ſolcher Zuftände und Konflikte, welche die Menjchen der Gegenwart allen Ernſtes 
intriguiren — im Haufe und in der Welt, in den Strömungen und Wirbeln des gejell- 
ſchaftlichen Lebens, in den entjcheidenden Beziehungen der modernen Eriftenz. Es entſtand 
eine neue Form der dramatifchen Conception. In ihr vereinfachte fich die Handlung 
weſentlich gegen den Funftreichen Aufbau derjelben bei Scribe; ja, es wurde da häufig 
der erregte Dialog zur Handlung, die wohl vorbereitete Emotion zum Kern und Ziel 
de3 ganzen Vorgangs. Wenn früher die Bühne wie ein Guckkaſten mit gut eingejtellten, 
wirkſam folorirten Bildern erichien, jo wurde fie jet ein efeftriicher Apparat mit künſtlich 
fombinirten Batterien. Gegenüber den früheren Bühnenjpielen, diefen bogen Kunſt— 
proben des fomponivenden Scharffinnes, war jegt die Bühne voll von den Erregungen, 
ja Ueberreizungen der wirklichen Zuftände, eine Caſuiſtik des unmittelbaren Lebens. 
Allerdings ſpielte der immer geſchärftere franzöfiiche Theatereſprit auch mit dieſen ernſten 
Fällen, als ob es noch immer bloße Komödienprobfeme wären. Aber die „Effvontes“ 
von Augier, der „Montjoge” von Octave Fenillet „la question dargent“ von Dumas 
fils u. ſ. w. find mehr als bloße Komödien, es find jubftantiell erfüllte Zeitftüde, 
die beobachtungsreichen ſatiriſchen Luftipiele von Victorien Sardon dramatijche 
Bekenntniſſe voll temporären Inhalts. Sie veferiven gleichſam in lebhafter und geüts 
voller Weife von der Bühne herab über die Wandelungen und Procefie, welche die 
geſellſchaftlichen Begriffe, die Charakterformen, die ſittlichen Anſchauungen unddie Eman— 
eipation von denjelben in diefer an Gährungsitoffen jo reichen Zeit durchgemacht haben. 

Doch nebenher ſchon zieht fich der anfangs weitgezogene Kreis der Stoffe enger 
zuſammen; die Bühnenwelt wird immer eingejchränkter und intimer, Salon und Boudoir 
find zuletzt die ausſchließliche Scene: s declarirt ſich mehr und mehr das eutſchiedene 
Weiberregiment auf dem franzöfifchen Theater. Ju der Decadence dejelben — 
nicht etwa nach der Seite des Talents, das fich immer mehr vaffinixt, wohl aber nach der. 
des gefunden ſittlichen Inhalts — da braucht man nicht evit die juriftiihe Frage: „cher- 
‚chez la femme“ zu wiederholen. Ungeſucht tritt uns da die Frau in allen Nüaucen 
der jociafen < Stellung und Conduite entgegen; fie nacht die Honnenrs des Theaters, ſie 
ift die Herrin im Haufe: — Ueberall aber, ob leidend oder activ, ob ſchuldig oder ent» 
ſchuldigt, verführend oder verführt, ſympathiſch oder dämoniſch, fie ift ſtets mit jener 
gewiſſen Pockennarbe des gejellichaftlich-modernen Impfungsſtoffs behaftet. So tritt das 
Weib in den Mittelpunkt der neufranzöfiichen Bühnenwelt. 

Alex. Dumas d. j. fam zuerjt mit einer Griſette am Arm, der von Empfindung 
und Krankheit ätherifch angehauchten Marguerithe Gauthier anf das weltbedentende 
Parquet. In der „Cameliendame“ — jo bedentlich das Sujet ift — ſchildert er uns 
mit einer großen Zartheit inmitten des unveinen Elements, mit einer oft bewunderuugs— 
würdigen pfychologiſchen Kunft das Seelenleben eines jolhen Mädchens, das in einer 
vechten Liebe den wahren, früher ihr ſelbſt ungefannten Kern ihres Wejens entdedt. 
Danıı gibt es Augenblicke, in denen fie vergißt, was fie geweſen — wo fich ihr Ich von 
ehmals aus dem Jh von jet jo ſehr trennt, daß daraus zwei veriehiedene. Perſonen 
entftehen und die zweite ſich der erſten kaum erinnert. Dieſer Glorienſchein des Gefühls, 
der mitten in die Welt der Proſtitution fällt, wirkt rührend, trotz des böſen, mehr al 
verdächtigen Dunftes, durch den jene Lichtſtrahlen einfallen; es bleibt noch immer 
der ehrlichſt empfundenen Stüce des ſchwer berechenbaven Autors. Schr begeichnend 
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bat er auch in der Komödie „Demi-monde“ jene merfwürdige Sefelfaftsgrunge 
gejehifdert, die gleich einer ſchvimmenden Inſel auf den Wogen des modernen Lebens— 
elements treibt. Man fennt ja das geiftvolfe Gleichniß von den beiden Körben mit 
Pfirfihen, durch das Olivier feinem Freunde Raymond die eigenthümliche fociale 
Stellung jener Frauen bezeichnet, von denen jede ein brandiges Pünktchen in ihrer 
Vergangenheit, ein gewiſſes angeſchmutztes Renommee, aber dabei doch gefelfchaftliche 
Eleganz befigt und das Bedürfniß des Zufammenhangs mit der befferen Societät, wohl auch 
der ſchlau eingefeiteten Rückkehr in den Hafen einer rehabifitirenden Ehe fühlt. Es ift 
geradezu abgefhmadt, daß man den Ausdruck „demi-monde“ oft als jo weitgehende, 
gedanfentofe 9 Phraſe anwendet: bei Dumas ift’3 ein ganz präcis gefaßter Begriff. 

Unfer Dramatifer wirft fich weiterhin mit einer Art von doctrinärem Ernft auf die 
aaa von ® rhältniſſen, die man jonjt eher beſchweigt als beſpricht. Er jtöbert mit 
Spazierftod i in dem fociafen S Sumpf, um zu unterfuchen, wie dev Grund defjelben 
helfen t fein mag. Ueber ein Hauptthema der anderen franzöfiichen Dramatik, den 
Ehebruch, ſpricht er faft mit pedantiich-philofophirendem Ton. „Früher“, jo meint 
Dumas, „beitand dev Ehebruch, wie wir ihn auffafjen, gar nicht. Die Sitten waren 
freier, und was heute mit je Namen bezeichnet wird, hatte damals ein anderes 
triviaferes Wort, das von Moliöre oft gebraucht wurde, und mehr Lächerfichkeit auf den 
Mann, als Schande auf die Frau warf. Seit aber die Ehemänner, unter dem Schuß 
des Gefegbuches, das Recht haben, eine pflichtvergeffene Fran aus dem Schooß der 
Familie zu verbannen, hat die eheliche Sittenlehre eine wejentlihe Umwandlung 
erlitten“ u. ſ. f. Und nun Ieht er jeine ſeltſame Philoſophie der Egeftörungen in Scene 
(denn Ale, 3 ich für einen philoſophiſchen Dichter) ; bald erklärt ev uns 
piycpolo Irrgang der Gefühle und ſcheint Miene zu machen, ihn zu recht— 
fertigen — dann verurtheilt und richtet er ihn wieder mit einer drafonifchen, ja brutalen 
Strenge, die wir nad) den laxen Prämiffen ſchwer begreifen. Auch feine fittliche 
Kritik ift eine Wallung; fie ift vom Affeft eingegeben und fprudelt immer gewaltfan 
heraus. 

Doch che wir ihm einige Schritte weiter auf diefer Wendung feiner Dramatit 
folgen, vegt noch unterivegs E. Augier unfere Aufmerkſamkeit an. Er ift zu bedeutend 
für eine epifodiiche Betrachtung; aber bei einer flüchtigen Umſchau darf man e3 nicht 
allzu genau nehmen. 

Augier jteht oder ſtand weni 























13 in einer gewifjen vornehm beobachtenden Stellung 
zu den Bühnenerperimenten des jüngeren Dumas. Ein Jahr nach dev Revolution hatte 
er in feiner „Gabriele“ die ichfeit verherrlicht und gegen die Untreue und die 
Störung der Ehe feine Verfepfeile gefchleudert. Solch’ eine gute Gefinnung, in guten 
Alexandrinern ausgefprochen, verſchaffte ihm den Tugendpreis der Afademie. Freilich 
schlüpft ein höchſt bedenflicher Vers durch; er nennt den Ehebruch: 
„un erime 
Grotesquement ignoble. a moins d’ötre sublimne.“ 
Heißt dies nicht aus der Theaterſchule ſchwatzen? Das Vergehen, das nad) bürgerlichen 
Moraldegriffen tiefgemein iſt, kann durch das Gejchie der Bühnenkunſt immer als 
„ſublim“ dargeftellt werden! Es behalten alſo jene verfänglichen Dramen doch Recht — 
trotz der Gabriele, ja auf ihre ausdrüdfiche Autorität hin. 
Die „Aventuriere” von Augier bezeichnet Paul Lindau, ein kluger und eifriger Beob- 
achter dev modernen franzöfiichen Bühne, ganz richtig als die ältere Schweiter der 
„Cameliendame“. Clorinde fann in dem Dunft der Sünde und Schmach nicht länger 
{ebe fie ſehnt ſich nach der reinen Luft der korrekten Geſellſchaft. Es zeigt ſich ihr die 
Ausſicht einer rettenden Heirath; ein reicher, verwitweter Edelmann will ihr die Hand 
bieten — aber ſein Sohn hintertreibt aus Rückſichten der Familienehre die Verbindung. 
„Ihr macht der Schuldigen,“ ſagt Clorinde, „die Rückkehr unmöglich, indem ihr den 
Pfad der Neue jo mit Dornen überſäet, daß fein menſchlicher Fuß ihn betreten kanu! 
Vor Gott mögt ihr Euch verantworten wegen der verirrten Seelen, die nur Sittenftrenge 
dem Lafter wieder in die Arme jagt!” Biel zu anſpruchsvoll und pathetifh! die Rene 
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einer Gefallenen im Schooße eines reich htatite n Hausweſens ift Mod). etwas zu Sehagtic 
und angenehm — und je mehr Takt und feineres Gefühl Clorinde fich inmitten ihrer früheren 
Zerirrungen bewahrt hat, defto drüdender wird es ihrem eigenen Bewußtſein werden, 
die gefellichaftlichen Ehren der anftändigen Frauen zu theilen. Dafjelde jagt Mr. Duval, 
der Vater Armands, zu Margnerithe Ganthier, und fie ficht es mit Schmerzen ein, daß 
er Recht Hat. 

In einem fpäteren jehr risfirten Stüd, „le mariage d’Olympe“, befämpft Augier in 
der Abficht, die fentimentale Verherrlihung der Rroftitution, die „Lilienreinheit der 
Seele im Schlamm” ad absurdum zu führen, nicht blos den jüngern Dumas, jondern 
im Grunde aud) fich ſelbſt. Das Stüd ſollte ein Proteſt gegen die Tendenz der Eamelien- 
dame fein; es widerlegt aber auch auf das Nachdrücklichſte die Aventuriere des Dichters, 
und erhärtet das Unberechtigte ihrer Prätenfionen. Olympia Taverny erreicht dag, 
was dort Clorinde vergeblich erftrebt. Sie iſt eine nad) einem Dumas'ſchen Modell 
gezeichnete Lorette von der wüfteften Vergangenheit; mitteljt eines ſchlauen Mandvers 
fommt fie durch die Heirath mit einem Edelmann ang der Vendee in die befte Gefell- 
ſchaft. Aber wie befommt ihr dies? Sehr ſchlecht. Auf einmal vegt fi) in ihr wieder 
das Dirnenblut, die Langeweile der anftändigen Welt wird ihr unerträglid. Die lieder- 
liche Race ift in ihr zu prononeirt; „Ste ſehnt fich zurüd nach den vergangenen Sprüngen 
auf dem DOpernball, nad) den luſtigen Sonpers, bei denen man die Spiegel zerichlägt, 
die Gläfer zerbricht und den Kellnern die Champagnerflafcgen an den Kopf wirft.” 
Bei der erſten Gelegenheit fpringt fie wieder in Die alte Pfütze 3 zurück — und als fie vor 
ihrem Gatten in ihrer ganzen Gemeinheit ſich offenbart, greift jein Vater, der jtrenge 
Marquis de Puygiron, nad) der Pijtole und erichießt das entartete Weib. 

Zwei Jahre vor diefem Piftolenfchuß Augiers hatte es Dumas fils auf der Bühne 
des Gymnaſe ſchon knallen laſſen: e3 geſchah dies in der letzten Scene von „Diane de 
Lys“ (1853). Das Stüd ift allbefannt. In der pſychologiſchen Entwicklung Liegt ſcheinbar 
viel Rechtfertigendes für das Verhältniß zwiſchen dem Maler Paul Aubery und Diana, 
das ſogar aus einer edferen Annäherung emporfeimt und erſt jpäter in Leidenschaftliche 
Irrung geräth. Troß alledem tritt Dumas zulegt mit mörderiſcher Regung an die Seite 
des Ehgemahls, lädt ihm die Piftole und deutet auf den Maler in einem Moment hin, 
wo diefer gerade am wenigften erfchoffen zu werden verdient. Mit jenem Knalleffekt 
Ichießt zugleich Dumas in den Zuſammenhang unſerer Begriffe über dramatiſche 
Gerechtigteit und Sühne ein Loch; er ſebt an ihre Stelle die brutale dramatiſche 
Rache, eine Art ſtandrechtlicher Grauſamkeit. In den weiteren Phaſen feiner Dramatik 
wird jenes Loc) immer brandiger und größer. Er führt damit fort, die Kataftrophe in 
den Lauf eines Revolvers oder eines Gewehrs zu laden, aber er weiß nicht mehr vecht 
— wohin er fchießen fol. 

Einen bejonder3 eclatanten Beweis hierfür Liefert uns eines jeiner fpäteften 
Stüde: „Princesse Georges“ (1872), aus dem zugleich hervorgeht, daß dag große National- 
unglid don 1870 dem Dichter auch einen Theil feines dramatijchen Verftandes geraubt 
hat. Der rächende Schuß ftredt da nicht den Hauptiünder, den Prinzen von Briac, 
ſondern einen Liebhaber ‚weiten Ranges, einen albernen jchwärmerischen Jungen nieder, 
der eben die Erſtlinge feiner Liebesabentener pflücen wollte. Und warım begnadigt 
Dumas jenen Erbärmlichen, der eine ſchöne, untadelige Fran um feiner Maitreſſe willen 
nicht nur kränkt, ſondern wiederholt befügt und um ihr halbes Vermögen bejtiehlt? Eben 
um dieſer Frau willen, welche ihn troß all feiner Erbärmlichfeit aubetet! Die Prinzeffin 
ſehnt fich nach den Freuden der Mutter: fie ſollen ihr werden — auch noch aus höheren 
Gründen. „Ich will, daß fie zeuge“ — jagt Dumas in der Vorrede zu jenem Stüd. 
„Ich ar der Kinder diefer Mutter; id) bedarf ihrer für mein Vaterland und für ſei 
Heil.“ () Auf folhen Pfaden kann ein normaler Verftand dem Autor nicht weiter 
folgen. 

Aber was ift mit ihm fonft noch für eine auffällige Wandlung vorgefallen? Der 
Advofat und Fürſprecher der Gefallenen ift nachgerade zum Pamphletiſten dev Frauen 
der Societät, der Buhferinnen von Stand und Rang geworden. Mit dem jchärfiten 
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Blick des daſes geht er nun auf das (eiendige Blendwerk jener Berfucherimnen lo los, 
welche mit innerlichſt froftigem Egoismus ihre Reize in den Lichtern des Salons fpiefen 
laſſen, gleich dem funfelnden Farbenfpiel ihrer Diamanten — in deren Angenwimpern 
das entnervende Schickſal der Männer lauert, die in das Bereich ihres Fangnetzes 
tommen. Ein Typus der Art ift Sylvanie von Terremonde in dem oben angeführten 
Sittenbild. Vernehmen wir ein weibliches Urtheil, das im Salon der Prinzeffin Georges 
über die ganze Sorte ausgeſprochen wird. „Gegen diefe Art Weiber können wir nicht 
anfämpfen. Das find Wucherinnen der Liebe. Wiffen wir denn, ob es überhaupt Frauen 
find? Sie find weder Gattinnen, noch Töchter, noch Mütter noch Geliebte; fie Haben 
weder unfere Tugenden noch unfere Schwächen, fie empfinden weder unfere Freuden, 
noch unfere Schmerzen. Man liebt fie, aber fie lieben nicht. Wenn ich die Gräfin mit 
ihrem unbeweglichen Blicke, ihrem ftarren Lächeln und ihren Diamanten, die an ihrer 
Haut zu haften ſcheinen, jede — jo erjcheint fie mir wie eine jener Eisgöttinnen der 
Rolargegenden, auf welche die Sonne ihre Strahlen wirft, ohne fie jemals ſchmelzen zu 
fünnen. Dieſe Art Franen ward auf die Erde gefandt, um die anderen Frauen zur 
Verzweiflung zu bringen und die Männer zu beftrafen. Sie demüthigen uns zwar, 
aber fie rächen ung auch. Das ift gleichfalls ein Troft.” Der Chorus der beweglichen 
Zungen, der ung die fittfich zerfrefjene Welt jener Komödie ausfegt — das find die zur 
Soiree der Prinzeffin geladenen Damen. Ihre Saloncanferie während der Cigarren— 
ſtunde der Herren ift fehr geiftreich gemacht, von wahrhaft ſchwirrender Lebendigkeit — 
aber fie zeigt uns zugleich die Gejellihaft der „beiten“ Kreife in einer ſolchen boden- 
loſen Frivolität, daß dagegen die Converjation im Heinen Salon der Cameliendame oder 
in den Spielzimmern der Bicomtefje von Vernieres ſelbſt in den übermüthigften Momenten 
noch muſtergiltig erſcheint. 

Wo iſt das Frauenideal von Dumas fils hingerathen, das er in jüngeren Fahren 
twie eine Anadyomene aus dem Schlamme emporfteigen ließ und in den eigenen ſenti— 
mentalen Tränen rein wuſch? Wo die Zeit von ehedem, da er ſich — wenigſtens lite— 
rariſch, wenn auch nicht buchſtäblich — vor das Aſyl von St. Anna ftellte und mit dem 
filbernen Teller in der Hand an der Pforte des Zufluchtsortes für reuige Magdalenen 
milde Gaben fammelte! „Gibt es ein erhabeneres Schauſpiel,“ deffamirte er damals, 
„als das einer Seele, die fi gewandelt, aus dem Schmuße fich erhebt, und der 
erblühenden Knofpe gleich, ihre Umhüllung durchbricht und von fich ftreift... Muß nicht 
der Himmel mehr Freude Haben über einen Sünder, der Buße tHut, als über hundert 
Gerechte“.. Damals wiederholte ev das Wort Chrifti von dem gegen die Sünderin 
aufgehobenen Stein — und nun ift feine Dramatik nichts als eine fortgejeßte zornige 
Steinigung des entarteten Weibes, in dem er nur die dämoniſche Verderberin jeder 
edferen, männlichen Exiſtenz ſieht. Statt des von Thränen überfloffenen Magdalenen- 
angefichts erfcheint ihm fortan ein finnverwirrendes Medufenbild, das das Blut zuerſt 
fieden und dann gerinnen macht, Wieder lädt er das Gewehr, aber num richtet er es 
unmittelbar gegen jenes Weib ſelbſt. Es ift das letzte Ziel jeiner dramatiſchen Schuß— 
waffe... 

Man follte kaum glauben, daß diefer neuefte Komödienftandpunft von Dumas über 
das Weib hiſtoriſch-ſymboliſch iſt und mit den Eindrüden des Krieges von 1870 
zufammenhängt — und doch ift e3 fo. Das an den Nedafteur des Journal des Debats, 
Herrn Cuvillier Fleury gerichtete Vorwort zu dem Stüc „la femme de Claude“ befehrt 
uns ausdrücklich darüber. 

Als der Moment der Verantwortung für Adam Fam, wies er auf Eva Hin und 
fagte: dieſe war's. ALS der Franzofe in den faulen Apfel des Krieges mit Deutſchland 
gebiffen Hatte, als auch für ihn der Zeitpunkt des Kayenjammers und der Verantwortung 
kam, da ereignete ſich etwas Aehnliches. Dumas fils fprang auf die Bühne und erklärte 
das Weib, die Franzöfin, wie er fie ſattſam kennen gelernt und mit ihr den Apfel der 
Verfuhung fo manchmal unter heiteren Scherzen getheift, als die Hauptſchuldige an 
dem Verhängniß feiner Nation. Er wiſchte die Gejtalt der Margarethe Gauthier, der 
edfen Courtiſane, des Ideals feiner Jugend, mit raſch hinfahrendem Schwamme von der 
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Tafel — er zeichnete dafiir mit Phosph erfift das Zerrbild Cäfarinens hin und jagte: 
jo fieht die Eva des modernen Frankreich aus! „La femme de Claude“ ift das Weib, das 
mit verführerifchem Blick uns Alle bejtrict, unfere bejten Männer gleich) Claudius Kuper 
um das Glück ihres Lebens betrogen und nad) unferen hoffnungsvollen Jünglingen 
gleich Antonin geangelt dat — die Sirene des Sumpfs von Frankreich, die incarnirte 
weibliche Sünde der festen Epoche, in deren Schooß wir wollüſtig-ſelbſtvergeſſen 
teäumten, ins der Kanonendonner dev „deutſchen Barbaren” herausichredte,.. Und 
Claude, der fich jo verhängnißvoll an diefes Weib gefeffelt hat, das ift der Franzoſe, der 
edfe, brave Franzofe, es iſt Frankreich jelbft, dem zu aller äußeren Demüthigung auch 
jo viel des häuslichen Unglücks zu Theil geworden... 

Seit Dumas zu Schreiben angefangen, lag Paris !vor jeinen Augen, „jener große 
Abgrund, in welchem Gott feine Experimente anftellt.” Ex fühlte ſich berufen, ſofort 
als dramatifcher Demiurgos den „Gott von Frankreich” nachzuerperimentiven; er brachte 
fogenannte „jociafe Probleme⸗ (was auch andere jeiner begabten Collegen thaten) auf 
die weltbedeutenden Breter. Da Hatte er auf einmal eine ſchreckliche, echt apokalyptiſche 
Viſion. Er lehnte fi h über den Abgrund und ein „grauenvolles Ungeheuer mit jieben 
Köpfen und zehn Hörnern, den Drachenleib mit Purpur und, Scharlach bekleidet und 
eine Schale emporhaltend in milchweißen Händen, gefüllt mit allen Zaftern von Babylon, 
Sodoma und Lesbos" — ftierte ihm aus dem Abgrund entgegen mit faseinivendem 
Blick. In diefem furchtbaren Wefen erkannte ex die neue Menſchwerdung des Weibes, 
das fich einmal entjchloffen, auch feine Revolution zu machen, und bewaffnet mit jeiner 
ganzen Schönheit, all ſeinen Liften, all feinen ſcheinbaren Schwächen die taufendjährige 
Sklaverei, in der es dem Manne bis jetzt gegenübergeftanden, zu durchreißen. „Jetzt 
kennen wir ung genau,” vuft er — „wir Beide, und die jonderbarften Geheimniſſe 
hat fie mir ſelbſt enthüllt. U noch Niemand jah, zeigte fie mir die Fremden auf 
dem Marjche vor Raris, den Triumph der Pöbelmaſſen und die Ruinen, über die feit 
zwei Jahren unfer Fuß ſtrauchelt.“ Die härtefte Lehre, die Frankreich je erhalten, 
verdankt es jener nichtswürdigen Creatur. Sie hat — jo fährt Dumas in feiner harten 
Anklage fort — die vitalften Elemente der Nation aufgelöft, Moral, Glauben, Familie, 
Arbeit Schritt für Schritt untergraben. Und doch erjcheint das Scheujal wieder, mitten 
im nationalen Unglüd, furchtbarer als je — der Pulvergeruch, der Kanonendonner, der 
Dunst des Blutes und Todes haben es nur neu belebt. Während jedes Steuer entſank, 
fein Kompaß im Sturme mehr den Weg wies, föfte jenes Ungehener mit Ruhe feine 
Haare auf, reckte die Arme weit aus und murmelte fodend: Du haft gelitten, entbehrt — 
du warſt hefdenmüthig und bift befiegt worden — du mußt dich bei mir wieder erholen: 
ich bin die Luft zu jeder Zeit, die endlofe Beraufhung — ich bin die Liebe!” 

In der vielbefprocgenen Abhandlung „Uhomme-femme“ hielt fi) Dumas für berufen, 
das Gejeh, das den edlen Mann an ein Weib diefer Art in der Ehe fette, zu erörtern, 
zu zergliedern, und inſofern es jchlecht fei, zu zerftören. Er ereirt ein neues Natur 
recht und perjönliches Nichteramt des Mannes, welches freilich tief in den romanischen 
Inſtineten wurzelt, und wie Calderon's „Arzt jeiner Ehre“ beweiſt, im Grumde nicht 
jo nen iſt. Wie nun früher Dumas mit feinem Vater die luſtige Leber und Genuß: 
praxis durchgemacht, fo wendet er fich jet mit feiner pathetijchen Todichlagstheorie an 
jeinen Sogn. „Wenn Du Dein Leben an eine unwürdige Creatur gefeifelt und vergeblich 
gefucht, aus ihr die Gattin zu machen, die fie jein ſoll — wenn Nichts fie verhindern 
kann, mit ihrem Leibe Deinen Namen zu ſchänden — wenn das Gejeh ſich das Recht 
zuſchrieb zu binden, aber fich ohnmächtig exffärt auch zu Löfen: dann erkläre Du Dich 
jeloft im Namen Deines Herrn zum Richter und Henfer diefer Creatur: Tödte fie!” 

In „lafemme de Claude“ ſchoß Dumas das Gewehr wirklich ab, das ex in „Uhomme- 
femme‘ bereit geladen hatte, Dies Drama, dur) dag er dem Lande, das er liebt, 
eine öffentliche Warnung ertheilen will, ift nach feiner eigenen Auseinanderſetzung durch⸗ 
wegs ſymboliſch. „Statt rein menfchliche Perſonen in Bewegung zu fegen, ftelle ich 
BVerförperungen dar und jage zum Publikum: Du fiehft diefen Claude; das ift nicht 
blos ein Mechaniker, ein Erfinder — das ift dev Mann im höchften Sim, das ift (wir 
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hörten es ſchon oben) der Franzofe, das ift Frankreich, wie es nach all den Prüfung 
fein foll, die e8 durchgemacht hat... Wer jollte diefem Claude, in den wir ung felbit 
erblicken, diefen Frankreich das arbeitet, das feine Wiedergeburt fucht und wieder an 
die Spitze der Welt treten will — Hinderniffe bieten können und wollen?“ Iſt es ein 
Weib, wie Cäfarine, in dieſem Treiben von der Sitte entjchufdigt, den Gefegen geſchützt, 
von der Religion geborgen, von dei ialen Atmosphäre bewahrt — dann hinweg mit 
ihr — hier ift die Flinte — „tue la“! 

Tiefe Refferionen gehören 5 zu den feltfamften Symptomen des fiterariichen Wahn- 
finns. Der lüſterne Zug in der Napoleon’ihen Schlaraffenzeit hat fi) in eine grau— 
ſame Regung verkehrt. Das Weib, früher durch die frivolen Gefüfte des Mannes auf 
das finnliche Raffinement geſchult, zeigt ihm auf einmal den unheimlichen Schuppen- 
ſchwanz. Man haßt nun, was man früher begehrte; man finnt auf drafonifche Sagungen 
gegen die Entartung der Frau. Der Mann lehnt jede Mitſchuld ab: Claude-Frankreich 
ift ja jeßt tugendhafter als je... 

Wir brauchen ung mit diefer Mulattenlogik, mit diefem wahnwitzigen Zornesgeifer 
gegen das imaginäre Monftrum von Weib nicht weiter einzufaffen. Wichtiger ift dies, 
daß der Uebergang von der falſchen Glorificirung des Weibes zur ebenſo extremen Ver— 
zerrung deſſelben nicht vereinzelt ijt, jondern fi der ganzen neueren Wendung des 
franzöſiſchen Sittenbildes mittHeilt. Die Initiative geht nicht einmal von Dumas aus; 
er konſtruirte nur feine Narrentheorie dazu. Wer aus der Wallung eines Affekts eine 
Doctrin macht, von dem müſſen wir glauben, er leide an einer firen Idee oder an 
periodiſch ansbrechender Brutalität. In diefem Sinne gebührt allerdings dem jüngeren 
Dumas der unbeftrittene Ruhm, den feigen Schmerzensjhrei des Mannes 
gegen das Weib mit jo lauter Stimme ausgeftoßen zu haben, daß man es in der 
ganzen Welt hörte, Dies ift feine legte Originalität. Schon viel früher hat Octave 
Fenilfet fich mit diefen Omphalen, Circen, Dalilen beichäftigt, deren Zaubernamen wie 
Irrlichter durch die Traditionen aller Zeiten flammen, und deren Weſen noch immer 
ab und zu in dem modernen Weib feine Incarnation finden ſoll. Die „Dalila“ Feuillet's, 
neuerdings twieder auf den Theatern aufgefriicht, ift ſchon von 1857 her; ſchlimm genug, 
aber noch nicht ſymboliſch. Dieſe Dalila — fie heißt eigentlich Marquije Leonore 
Falconieri, hat einen zu Grunde gerichteten jungen Muſikus auf ihren Gewiſſen, dev 
ſich gleich Richard Wagner die Texte zu feinen Opern ſelbſt auch ſchreibt. Mit langſamen 
Gefuͤhlsqualen hat fie dieje edle Künſtlernatur zermartert, die ſich in einem ſchwachen 
Moment von einer keuſchen Frauenliebe zu den Aufregungen des bloßen Reizes hinüber 
locken ließ; bald dringt die verhängnißvolle Schere jenes Weibes durch alle feine Faſern, 
den Nerv feines Mannesmuthes, jeiner geiftigen Kraft an der Wurzel durchſchneidend. — 
Ein anderer Typus der aus den Schranken getretenen Weiblichkeit, fich felbft ein banges 
Räthſel, ift jene Blanche de Chelles in einem feiner letzten Stücke, der der Dichter dei 
Beinamen „die Sphinx“ gegeben. Cie iſt das Weib im verwegenften Sinne des 
Wortes, eine Grazie mit Dämonenblid, feſſelnd für alle Anderen und feſſellos in ſich 
jelöft, ein wandelndes Problem. Der ernftefte unter ihren vielen Verehrern, Lord 
Aſthley, Hat fich amgründlichiten mit dem Studium diejes weiblichen Originals beſchäftigt; 
als richtiger Engländer ift er auch Kenner und Liebhaber, des beunruhigend-Seltjamen 
auf pſychologiſchem Gebiet. „Sie gehört zu jenen Frauen“ — fo jehildert er Blanche — 
„die als ein merkwürdiges Produtt unferer Uebereivilifation betrachtet werden müſſen. 
Sie find veif vor der Zeit, blaſirt ehe noch das Leben auf fie gewirkt hat. Selbſt die 
verbotene Frucht hat ohne einen Beigejchmad pifanter Abſonderlichteit keinen Reiz für 
ſie. Für ſolche Frauen gibt es nur die Verſuchungen, die in einer grenzenloſen Hin— 
gebung oder in dem ſchwärzeſten Verrath liegen. Nur das Unbekannte, das Äbenteuerliche 
hat Macht über ſie — die Gefahr, tragiſcher Untergang und Tod ſind die Magnete, die 
fie anziehen!“ Anfangs ſpielt nur Blanche ohne Ziel mit der Männerwelt; es amuſirt fie 
au jegen, bis zu welchem Abgrund von Niederträchtigfeit dieſe Männer eines Blides, 
eines Lächelns wegen herabzufteigen fähig find. Dann jucht fie ſich das Haupterperiment 
ans, nach dem es ihre räthjelhafte Seele gefüftet: wie dev Liebeszauber der Marquiſe 
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von Falconieri das Talent tödtet, jo entwaffnet der fascinivende Blick diefer Sphing 
die Moral. Gerade Henry von Savigny, der Moralift, der Blanche mit rücfichtstofeiter 
Strenge verdammte, wird ihr feurigfter Liebhaber, der fie mit der Selbftvergefienheit 
jeder Pflicht, mit aller Zügelloſigkeit der Leidenfchaft liebt. Eine gewaltfame Krije folgt 
der anderen, bis der ſelbſtgewählte Gifttod Blanche's das verhängnißvolle Räthfel ihres 
Weſens in Todesſchweigen hüllt... 

Saft alle diefe abnormen Typen de3 Weibes nach der Anſchauung der neueften 
franzöſiſchen Dramatik haben irgend ein äußeres Abzeichen; Sylvanie ihren gleißenden 
Schmud, Blanche den Ring mit der Sphinggeftalt auf der Gemme, unter der fie dag 
tödtende Gift für die Kataſtrophe bewahrt. Das fürdhterlichfte, fittliche Monftrum 
in jener Gefellfchaft von Sirenen und Meduſen — Edith von Vanberg in dem Schand- 
und Gräuelſtück „die Baronin“ von Fouffier und Edmond — befigt wieder ein Collier 
in Form einer goldenen Schlange, das fie zuerjt mit den Worten umgelegt hat: „Wird 
mich diefes Ungeheuer nicht auch erwürgen ?“ Und fo gejchieht’3; der Mann, den fie mit 
dem fälteften, verbrecheriſchen Caleul unerhört verratgen, ſchnürt ihr mit diejer goldenen 
Schlange den Hals zu und erwürgt fie in diefer Weife. 

Dies find die legten Confequenzen der ertremen Reaction gegen den früher ebenfo 
extremen Gößendienft des Weibes, mit dem die franzöfifche Dramatik fich ſelbſt beftreitet 
und befämpft! Was für eine Galerie von Franengeftalten, vor denen ung grauen muß, 
ift darüber der Bühne befcheert worden! Wenden wir das Auge ab von jenen Zerr— 
bildern des dramatiſch entjtellten Weibes, das uns wie mit den Bliden der Gorgo 
anftiert, da8 Haar umziſcht von unfichtbaren Schlangen! Wenn wir jegt einen Moment 
aber unferen Bli an der fangen Reihe ernfter und Kieblicher Frauengeſtalten aus befferen 
Literaturperioden hinſchweifen Laffen, jo ift es wie eine abfichtliche Abkehr des Auges, 
wie ein Hineinjehen in’3 Grün der Natur, um den Schnerd von einem irritivenden 
Eindrud, z. B. dem eines grellen Flammenſcheines zu erholen. 

Zu allen Zeiten war die Herrichaft des Ueberweiblichen ein bedenfliches lite— 
varifches Symptom. Ju den ftarfen, noch fittlich zufammengehaltenen Epochen war der 
Mann der Höchite Gegenftand der dramatifchen Kunft, oder doch das Weib in feinen 
ethifch- großen oder energifchen, dem männlichen nahejtehenden Regungen, jo bei 
Aeſchylos und Sophoffes, bei Shafefpeare, jelbft noch bei Corneille und jelbftverftändtich 
bei Schiller. Die Kaffandra in der Aefchyleifchen Tragödie „Agamemnon“ ift eine 
Seherin im großen Styl, die Klytämneſtra wohl eine Heroine des Verbrechens, aber 
wie grandios — eine Lady Macbeth auf antifem Boden. Auch bei Sophokles ijt das 
Wefen der Frau mehr auf den tragijch feften Willen, als auf die Leidenfchaft und bloße 
Empfindung geftellt; man vergegenwärtige fi nur die Gejtalten Antigone’s und 
Elektra's. Bei Shafefpeare hat das weibliche Wejen einen ebenfo zarten als fejten 
Kern; das Weib auf feiner Bühne paßt durd) Entjchloffenheit, reinen Muth und Auf- 
ſchwung der Seele ganz in diefe großartige Männerwelt, obgleich fie ſich ihr durchaus 
ein= und unterordnet. Man denke wieder an die Mutter Bolunutia in Coriolan, an die 
Gattin und Wittwe Lady Percy, an die geiftig überlegene fihere Anmuth und den 
männlichen Scharffinn Porzia’s. Selbft bei Julie ift die Liebe nicht blos Gefühl und 
Affekt, jondern auch Energie. Bei Schiller findet das Weib jeine fittliche Drientivung, 
fein Orakel in der Bruft des Mannes, tvie Thefla bei Mag — oder es nimmt ſelbſt die 
männliche Miſſion in die ſtarke Frauenbruft auf und macht fie fi) zu eigen, tie die 
Jungfrau von Orleans, wie die Marfa in „Demetrius“. Bei Goethe üben Sau, Egmont 
die volle Macht des männlichen Baubers aus — freudvol und leidvoll, in Biel 
hingegeben, ſchmiegen ſich Gretchen und Clärchen an jie, an ihrem Bůtt und 
hängend, An die erjte dominirende Stelle läßt Goethe das Weib als ethiichen Mujter- 
charakter, als priefterlihe Bewahrerin der eigenen Würde in der Iphigenia treten, als 
Typus vornchmer Hoheit und fürſtlicher Haltung in der Prinzeffin Leonore. 

Sobald etwas in der geiftigen Rechnung des gejelichaftlichen Zuftandes, der die 
Literatur bedingt, nicht ſtimmt, fobald die fittlihen Potenzen, welche die Welt innerlich 
zufammenhalten, aus dem Gleichgewicht treten — dann tritt die Störung zunächſt in 
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jener charakteriftifchen Erſcheinung hervor, die wir das Ueberweibliche nennen. Der 
männfiche Charakter verarmt und wird unfeldftftändig, der weiblihe überwudert 
auf deſſen Koften im Leben wie auf der Bühne — in der Abfpiegelung der letzteren 
allerdings noch mit chargirter Webertveibung. Diefe Erſcheinung kündigt ftet3 eine 
Decadencean. Sietrat auf der griechischen Bühne bereits mit Euripides ein, obgleich er 
ein Genie diefer Decadence war. Er vertieft ſich ſchon pathologiſch in die Myſterien der 
weiblichen, von Leidenfchaft aufgewühlten Natur ; feine Typen find die Medeen, die 
Phädren, die Helenen u. ſ. w., neben denen die Männer meift Hägfich verkürzt find. 
Auch bei ihm finden wir den merkwürdigen Uebergang von dem tiefen Intereſſe und 
Antheil an dem weiblichen Seelenfeben zu Anwandlungen des Haffes deffen, was er 
zufegt am Grunde deffelben entdeckt. Sein Hippolyt, den die Phädra mit ihrem Liebes- 
wahnfinn verfolgt, hat ſchon feine peffimiftifche Anficht über das Weib, ebenfo erbittert, 
wenn auch weniger raffinirt als der Verfaſſer von l’homme-femme; ſolche Stellen waren 
e3, auf die Hin Ariftophanes den Dichter einen Weiberhaffer ſchalt. Schon damals gab 
es eine Zeit der Lockerung der Sitte, der erften Entfeffelung der Individualitäten und 
Affekte in der Hellenifchen Welt; und immer wieder neu und vielgeftaltig trat das Weib 
vor die Phantafie jenes tragischen Dichters, die Pandorabüchſe ſchüttelnd, die mit zeit» 
gemäßen, eivififatorifchen Uebeln friſch nachgefüllt zu fein ſchien. 

Noch einmal denn zurüc zu unferen modernen Franzofen, mit denen wir hier vor— 
läufig abfchließen wollen. Wir Haben die hervorragenden Erfcheinungen ihres drama— 
tiſchen Sittenbildes mit ihren blendenden Eigenthümlichkeiten und tiefgehenden Ab- 
irrungen in’3 Auge gefaßt — nun noch ein Wort über den Durchſchnitt der Produktion, 
die gemöhnfiche Gattung der Repertoirfomödien. Hier fteht an der dramatiſchen Tages« 
ordnung immer noch das Motiv der geftörten Ehe; die Theaterdichter jedes Ranges, 
vom wirklichen Talent 6i3 hinab zum Routinier, ergehen ſich unermüdet in den mannig- 
fachen Combinationen diefes einen Themas. Die Caſuiſtik der dramatifirten Ehe— 
bruchsfälfe ift auf dem franzöfiichen Theater nicht minder innerfic-einförmig und nur 
in den Situationen mannigfach, darin freilich nach allen Möglichkeiten Hin fpisfindig 
gewendet — wie ehedem die Cafuftif der Ehrenfälle und collidirenden Eavatierspflichten 
in den fpanifchen Mantel» und Degenftücen. Leider wirkt diefe Gattung auch in unfere 
hinüber. Die deutſchen Dramatiker gehen wenigftens oftgenugum dieſes Thema ber Produf- 
tion herum — fie tupfen mit den Fingern an den wunden Stellen, juchen aber bei Zeiten 
einzufenfen und den Schaden zu heilen. Von den Geboten des Decalogs fpielte einmal 
das fiebente eine große Rolle in den Rührftüden und Melodramen der Iffland'ſchen 
Periode. Wir haben dafür die Autorität Schiller's. 

„ber, ic) bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Mijere 
Großes —— was kann vu denn durch fie geſchehn ?* 
Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie ſtecken 
Silberne Löffel ein, twagen den Pranger und mehr. 
Nun jener jentimentale Diebftahl, das nächtliche Spiel mit Dietrichen an Kaſſaſchlöſſern 
und die darauf folgende führende Reue wäre glücklich antiquirt; aber auch die tragische 
Wucht des fünften Gebotes, das heroifche Verbrechen des Todſchlags wird heutzutage 
nach Möglichkeit umgangen. Dafür fündigt die refolutere franzöfiihe Dramatik mit 
Vorliebe gegen das ſechſte Gebot, und die zahmere, etwas verichämtere der deutfchen min- 
deftens gegen das zehnte: „Du jollft nicht begehren deines Nächſten Weib." Macht man 
ein Stüd auf diefen Fall, jo gibt dies den Konflikt des „platonifchen Ehebruchs“, wie 
Sign. Schlefinger einmal bei einem Fritifchen Anlaß witig bemerkte. In der Regel 
ftenert der deutfche Dichter hart an der Klippe der Sünde vorüber mit einer gewifjen 
moralifhen Bravour zulegt in den Hafen der Tugend; das Raffinement in der Schil- 
derung der Gemüthszuftände und Affekte ift ein ähnliches, wie in den analogen fran— 
zöſiſchen Stüden, welche die mißglückte Ehe dramatiſch ausbeuten — aber die Untreue 
ift nur mental, die Verivrung bleibt im halben Entfchluffe ſtecken. Der gute, vettende 
Engel gibt fein dramatifches Geſchäft in deutfchen Landen nicht auf. Was aber ſolche 
Stüde an ſchwankender, zweifelhafter Moral gewinnen, das büßen fie zugleich an 
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dramatiichem Zug ein. Das Beftreben des Dichters, die Leidenschaft ein Bischen fladern 
zu laſſen und fie dann wieder auf Hafdem Wege zu hemmen und zu beſchwichtigen, ſammt 
all dem kleinlichen Apparat moraliſcher Rettungsanitalten, den ev da auzuftellen pflegt — 
das paralyfirt den dramatifchen Hergang, ohne daß wir ung fittlich befonders gefördert 
fähen. Die Franzoſen gehen, wie gejagt, entjchloffener in's Zeug. In der Kataſtrophe 
ſetzen fie fich wohl auch mit der Moral auf ihre Art auseinander, nach dem fie aber vorher 
der irrenden Leidenſchaft al3 dramatiiche Gefegenheitsmacher jede geheime Thüre geöffnet 
haben. Dabei geben fie der Sünde fo intereffante Züge, einen fo empfindungsvoll ver 
ſchwimmenden Blick — daß man den Eindrud hat, fie nähmen durch drei Acte ihre 
Partei, um erſt im vierten und Ießten zu jener der fittlichen Convenienz überzutreten. 
Die Klügelei der Ehebruchsſophiſtik mit ihren halb entjchuldigenden Motivirungen ift 
eine allgemeine verbreitete Virtuofität der franzöfifchen Durchſchnitts-Dramatik. — Dies 
ift die jentimentafe Richtung der ganzen großen Gattung; ihr treten die Fälle der fri- 
volen Eheftörung gegenüber, welche der Dichter dann mit einem gewiſſen Sachwalter— 
Eifer, gleichſam in Vertretung des verlegten Theiles, auf die Bühne zur Verhandlung 
bringt. Dies thut zunächit Dumas der jüngere, der leidenſchaftlichſte, in der theatraliſchen 
Parteinahme der Heftigfte unter den franzöfiichen Dramatifern. Seine Stüce befommen 
denn ab und zu die Schneidigfeit eines dramatifirten Prozeßfalles und richten ihre pole— 
miſche Spitze gegen die vorhandene Geſetzgebung. Der Dichter ſchickt wohl aud) einen 
Rechtsfundigen, wie den Notar Galaufon in „Princesse Georges“ unter die handelnden 
Perſonen; diefer hat dann die juriftiihe Seite des Conflictes auszulegen, wobei er in 
der Regel die Unzulänglichkeit des gejeglichen Schußes für die gefränfte Seite achſel- 
zudend Eonftatirt. Immer kommt jener Autor darauf zurück, daß dem düpirten Gatten, 
jo fange die Unauflöslichkeit der Ehe geſetzlich dietirt ſei, nichts anderes übrig bleibe 
als zugleich heldenmüthig und lächerlich zu fein; daß dem befeidigten Weib das Geſetz 
die Mitgift zurücgeben könne, wenn fie noch zu finden ift, die Familie das Zimmer, das 
fie als junges Mädchen bewohnt — feinen anderen Erſatz, feine Genugthuung weiter. 
Nur ift Hierbei immer twieder zu erinnern, daß ein Konflikt, der blos fonfefftonell oder 
Tegisfatorifch bedingt ift, fein dramatiſch-reiner Konflikt jei — ebenfo daß die Bühne zu 
einen Anneg der Gerichtstribiine wird, Tobald fie es unternimmt, durch dramatijche 
Eremplifieirung die Nothwendigkeit Revifion der Geſetzgebung darthun zu wollen. 

In einer früheren, naiven Bühnenzeit galt die Verlobung und Hochzeit als der 
möglichit befriedigende Schluß eines Stücks; jebt ift die Ehe die unglüdichaffende, konflikt— 
erzeugende Vorausfegung für das moderne Sittenbild. Diefes bejchäftigt ſich weſentlich 
mit dem verheirateten Menjchen — und beweift uns ohne Unterlaß, wie zerbrechlich 
die am Altar ausgetaufchten Ringe jeien und wie wenig Talent der moderne Menſch 
für die Ehe habe. Es Liegt mir übrigens fern, die oben befprochene Gattung blos nad) 
dem gewöhnlichen kritischen Hergang zu bemorafifiven. Die Art, wie die Poeſie mit dei 
Herzen und Empfindungen der Menjchen abrechnet, ift eine andere als die der Moral. 
Sie löſt, wo diefe allzu ftreng bindet; fie motivirt, vechtfertigt und erffärt, two diefe 
ſummariſch verurtheilt; fie faßt jeden Fall individuell, während ihn die Moral auf 
allgemeine Normen zurücführt. An die Negeln des fittfich Korrekten fühlt ſich die Poeſie 
nicht gebunden, und fie wird auch die bedenkliche Abirrung zu schildern wagen, wenn fie 
durch innere Macht und Energie der Empfindung geadelt ift. In den beiden größten 
Epochen unferer deutfchen Literatur jtehen zwei Ehebruchsromane da, deren claffiichen 
Werth wir kaum je bezweifeln möchten: Gottfrieds von Straßburg „Trijtan und Iſolde“, 
und Goethe's „Wahlvertvandtihaften“ — beide voll poetifchen Zauber, ftill gfühender 
Leidenſchaft und zartefter pſychologiſcher Darlegung. Frivol ift an der franzöfiichen 
Ehebruchsdramatif zunächft nur die Behandlung des fo tief aufregenden Konflikts nach 
den Handgriffen der Theatergefchielichfeit und die damit zufammenhängende fittliche 
Abftumpfung des Publitums durch die endloſe Wiederhofung deffelden Themas. Dieje 
Art von Dramatik ift längft wieder zu einer vorwiegend tech n iſch en Aufgabe geworden, 
wie e3 ehedem das Intriguenftüc war. Die Karten werden immer neu gemifcht, aber 
die theatralifchen Spielregeln bleiben diefelben. — — 
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Hier breche ich meine Bemerkungen über das franzöfifche Drama der Gegenwart 
ab, gleich einen Faden, der fich gelegentlich wieder neu anfnüpfen läßt. Ein Vortrag 
will zunächft nur anregen, nicht erſchöpfen; und eine noch im Fluſſe begriffene Literatur— 
bewegung, welche die perfönliche Meinung, den Widerfpruch, die literariſche Parteinahme 
vielfach aufregt, verträgt fich nicht einmal mit der reinfich erledigenden, alles aufs 
arbeitenden Darstellung. ALS Leffing einmal eine tiefgehende Gontroverje in feiner 
Dramaturgie nad) verſchiedenen Seiten unterfucht, ohme damit abzufchließen, macht ev 
den Strich unter fein Concept mit folgender geiftvollen Bemerkung: „Ich erinnere 
meine Lefer, daß dieje Blätter nicht3 weniger als ein dramatiſche ſſtem enthalten 
sollen. Ich bin alfo nicht verpflichtet, alle die Schwierigkeiten aufzulöfen, die ich mache. 
Meine Gedanken mögen immer fi) weniger zu verbinden, ja wohl gar fich zu wider 
ſprechen feinen; wenn e3 denn nur Gedanten find, bei welchen fie Stoff finden, felbt 
zu denfen. Hier will ich nichts al3 fermenta cognitionis ausſtreuen.“ Auf dief iale 
Wortdarffich unfer Eins auch berufen, wenn auch mit ungleich befcheideneren Anſprüchen. 
In der Luft der Zeit ſteckt fo viel Gedanfenftoff, der Heraus joll, an dem man aber 
rühren muß, damit ev in Bewegung gerathe. Und im Lebendigen Wort des Vortrags, 
geht dies am beiten — das fich nachträglich (wie e3 hier eben geſchieht) allerdings nur 
ſchüchtern auf das bedrudte Blatt wagt und da die ſchärfere Probe nicht durchaus ver 
tragen mag. 
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Teopold Kompert. 


Von Hieronymus Lorm. 


Eine geiftreiche Frau, jelbft zur Gilde der Schriftiteller zählend, äußerte einmal, 
um die Nichtigkeit literariſchen Ruhmes zu verdeutlichen: „Wenn man mit feinen 
Schöpfungen nicht einen Wendepunkt des menschlichen Geiſtes um Ausdruck bringt, jo 
Kann e3 ſich nur darum handeln, ein Jahrzehnt ſpäter oder früher vergefien zu werden.” 

In der That hängt die Dauer des Namens von einem ſolchen Wendepunkt ab, 
gleichviel ob das Werk von der Größe und Bedeutung ift, den Wendepunkt felhft herbei- 
zuführen, oder ob eine neue Richtung der Cultur in dem Werke zum erftenmale Sprache 
gewann, an ihm das erite geiftige Zeugniß feiner geſchichtlichen Eriftenz hat. Fir beide 
Fälle ift der Schriftfteller, in twelchem fie fich zur Erſcheinung bringen, jelten genug. 
Ein Cervantes, Shafefpeare, unjere deutichen Claffifer Haben durch ihr Genie der Eultur 
der Welt die neue Richtung aufgezwungen; aber auch, wo fie in einzelnen Leb 
äußerungen gefchichtlich Schon vorhanden ift, bedarf es eines ungewöhnlichen Tafentes, 
einer befonderen Prädeftination des Gemüthes, um der Welt den Wendepunft in einer 
fiterarifhen Schöpfung concentrivt zum Bewußtſein zu bringen. 

Eines diefer jeltenen Talente ift Leopold Kompert. Ex ift in Böhmen geboren, 
to das Judenthum zwiſchen zwei Feinden fteht, die ſich gegenfeitig wieder befämpfen, 
zwiſchen Ezechen und Deutſchen. Durch den Haß, den ihm beide Nationalitäten widmen, 
finden beide in ihm den für ftaatliche Gemeinfamfeit ünerläßlichen Berührungs- und 
Bermittlungspunft; Czechen wie Deutſchen ift das Judenthum der gleiche Gegenftand 
der Verahtung und der — Unentbehrlichfeit. Das Judenthum jelbt, von zwei Seiten 
gedrängt und gebraucht, entwickelt in dieſer Lage einerfeits um fo entjchiedener feinen 
religiöſen Gehalt, die morafifche Kraft feines Widerftandes, die Innigkeit feines auf 
ſich Ten befchränften Familienlebens; andererjeits um jo glängender die diefem Stamm 
angebornen Eigenschaften des Verftandes, die Findigkeit, den praktiſchen Scharffinn, den 
Wib, die geiftigen Waffen alle, die ihm in einem fajt immer feindlichen Verkehr ſowohl 
zur Vertheidigung als zur Erhaltung feines Lebens, zu Erwerb und Gewinn ver 
liehen find, 

Als ein Abbild aller Schönen und poetifchen Eigenschaften des alfo geſtalteten Juden— 
thums legte Kompert im Jahre 1848 feine „Gefchichten aus dem Ghetto“ vor. Sie 
trugen wohl die Signatur der Zeit, aber nicht die des Momentes; fie ließen wohl die 
Ideen der Bildung und Aufklärung durchſchimmern, welche theoretifch gewonnen waren, 
Aber fie fonnten noch nicht das Organ der ftürmifchen Forderungen des Augenblicks, 
der praktiſchen Emancipation ſein. Dennoch blieben ſie mitten im politiſchen Sturm 
aufrecht ftehen und fie haben fich als ein eigenthümliches Beſitzthum unferer Literatur 
in mehreren Auflagen erhalten. Wie fonnte es auch anders fein! Wenn die Novellen 
nicht in das revolutionäre Indianer-Geheul des Momentes einjtinmten, jo verkündeten 
fie in fanfter und efegiicher Ausdrucksweiſe eine andere Umwälzung, die fc) vollzogen 
hatte: das liebevolle Erfaſſen der realen Erſcheinungen des Lebens. Und dieje hatten 

15 Inhalt der Kompert'ſchen Novellen doch zugleich den Zauber des Fremdartigen, den 
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„Gaſſe“ befümmert — in feiner Behandlung war das Uralte fir uns etwas völlig 
Neues geworden und wirkte zugleich fo rührend und gemüthsergreifend wie Schiejale 
der ung verivandteften und vertrauteften Lebenskreiſe. Die Wirklichkeit an und für ſich 
ift flach, ſchmerzvoll und troftfos; fie Heuchelt, uns Alles zu geben, wenn fie Alles von 
unferm Intellect empfängt. Als Realismus in der Kunft wird fie nur dann von Bedeu— 
tung, aber dann auch allmächtig, wenn fie mit Allen, was fchon in ihr vorhanden iſt, 
im Gemüth des Dichter von neuem geboren wurde. Im Gemith Leopold Kompert’3 
fam da3 Judenthum, wie e3 unmittelbar vor 1848 beichaffen war, als Dichter auf 
die Welt. 

Die weiteren Entwidlungen des Judenthums feit jener Zeit, namentlich in 
Defterreich, bildeten daher natürlich auch die weiteren Entwicklungen des Dichters ſelbſt. 
Mit Vergnügen folgte ihnen die Leſewelt, fo oft er vom ihnen wie in „Böhmische Juden“, 
„Am Pflug“, „Neue Geſchichten aus dem Ghetto“ Zeugniß gab. Äuch fremde Litera- 
turen haben fich diefe Werke angeeignet, Leopold Kompert gehört zu den fpärlichen, 
dünngefäeten Namen, in denen ſich der Begriff einer Weltliteratur Leife und ſchüchtern 
zu verwirklichen anfangen will. 

Die neuefte Phafe der Culturbewegung in Defterreich ergreift dort mit Macht das 
Judenthum und dieſem Wendepunft fchließt fih der Roman an, mit dem Kompert 
foeben hervortrat, ziemlich fiher, daß die Anlehnung nicht minder dauernd in der Ge— 
ſchichte verzeichnet bleiben wird al3 der Anfchnungspunft. Der dreibändige Roman 
führt den Titel „Zwifchen Ruinen“ und ift bei Otto Janfe in Berfin erfchienen. 

„Hoch oben im nördlichen Böhmen Liegt ein czechifches Städtchen, jo ftill und 
tweltabgelegen, daß felbjt das Dampfroß der Eifenbahn, die es in weitem Bogen ums 
freift, nur aus der Ferne wie in traumhafter Erinnerung an die Menschen, die dort 
Teben und fterben, feine ſchrillen Grüße hinüberſendet.“ Am Rathhauſe diefes Städtchens 
ift eines Tages die Ankündigung einer Civil-Tranung zwiihen Jonathan Falk und 
Maria Dorotdea Lang angeſchlagen. Er ift Jude und jie ift Chriftin. Wie e3 bis zur 
Anzeige der Civilehe Fam — das ift der Inhalt des Romans. Mag es nun künſtleriſcher 
Inſtinkt oder pſychologiſche Einficht fein — die Anfündigung, wie weit ſich die Dinge 
entwickeln werden, dem Bericht diefer Entwicklung vorauszuſchicken, war unerläßlich, 
wenn fich die weihevolle Empfindung des Leſers bei diefen mit der einfchneidenditen 
Gewalt des Talentes blosgelegten Conflieten nicht bis zur Unerträglichfeit fteigern 
follte. So furdtbare Schn wie fie der Widerfpruch altgewohnter Lebens- und 
Denfungsweife mit den Bedürfniffen und Gefegen neuer Generationen in den Menſchen 
diejes Romans aufwühlt, fommen zum Glück in der Wirkfichfeit nicht thatſächlich vor, 
weil die Alltagslente ihr Inneres nicht mit der grübelnden Grauſamkeit durchforichen, 
mit der fie der Dichter in die Tiefen ihrer eigenen Seele hinabfteigen läßt. Deshalb 
find die Schmerzen nicht weniger vorhanden, Latent begfeiten fie die neuen Culturepochen. 
Diefe zeichnet der Roman ſowohl in der religiöfen als in der nationalen und aud) in 
der fociafen Richtung. Jonathan Falck ift Fabrifant und die Arbeiterfrage tritt an ihn und 
fein Haus in der Geftalt der wildeften Vorgänge heran. Alle Diffonanzen aber durchzieht 
verſöhnend dev Grundton der „Safe“; er ift einerfeits in der Figur der Veile Ober- 
länder einer alten Lehrerswittwe, Berfon geworden, andererjeits in der Erzählungsweiſe 
des Dichters jelbft mit der Gewalt mächtig, welche den uralten Melodien innewohnt, in 
denen die Pſalmen vorgetragen werden. Es fommt zu Situationen und Auftritten, in 
denen der bis zur Genialität geſteigerte Teidenschaftliche Vortrag den Leſer wie ein 
Traum gefangen nimmt, in welchem man die fremdeften Vorgänge als eigene zu erfeben 
glaubt. 

Wenn e3 das Verdienft der im edlern Sinn realiftiihen Dichtung ift, dag 
Gewöhnliche durch bejondere Erwedung des innern Autheils in die Sphäre des 
Ungewöhnlichen zu erheben, jo hat fie andererfeits aud) den ihr nicht wenig nüßlichen 
Vortheil, Unwahrjcheinfiches oder Seltſames dem Gemüth fo nahe bringen zu Fönnen, 
als ob es ſich um das Natürlichjte handelte, 
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Der ſtumme Sohn des Eröfus, der in dem Augenblide, da er das Schwert über 
ſeines Vater? Haupt geſchwungen fieht, vor Schred Sprache gewinnt — man wird diefen 
ſchönen reinmenfchlichen Vorgang gerne als einen gefchichtlichen anfehen, und was etwa 
mythiſch daran ift als Verherrlichung des poetischen Inhalts des Geſchehenen, nicht als 
die Schädigung feiner Wirklichkeit anfehen. Dennoch umgiebt die Phantafie den Vor: 
gang mit dem Fremdartigen der Sage. Kompert läßt hier einen ftummen Knaben in 
ähnlicher Art zum Gebrauch feiner Zunge fommen, nichts aber mahnt daran, daß nicht 
ein felbftverftändlices, den Umständen auf natürliche Weife entiprechendes Ereigniß 
eingetreten wäre, 

Es läßt fich nicht leugnen, daß über der ganzen Welt diejes Romans ein den Philo— 
fophen zuweilen beängftigender Theismus Liegt, welcher nirgends al3 ein nur für diefen 
Mikrokosmus beftimmter erſcheint, etwa mit leiſen Anzeichen, daß der Dichter ſelbſt 
davon frei wäre. Junigfeit und Gluth des Vortrags verrathen vielmehr die Beteiligung 
der eigenften Weltanſchauung des Verfaffers. 

Die erfte Frau Jonathan's ift zum erjtenmale in gejegneten Umftänden. Sie hat 
eine gewiſſe Scheu vor der blinden Lehrerswittive Veile Oberländer, diefe aber drängt 
ſich eines Tages in die Wohnung der Gefegneten, um ihr — die Hölfe Heiß zu machen. 
„Du weißt nicht einmal Deinen jüdiſchen Namen und hätteft es doc) gerade jegt nöthig, 
da Du von heut auf morgen abberufen werden fannft.” In dieſem Sinne fpricht die 
Blinde zu der ſchwangern Frau und bringt ihr ein Gebetbuch. Der Lefer aber Hat das 
peinfiche Gefühl, daß er eine Romanfigur nicht die Treppe hinabwerfen kann. 

Allein in diefer Erregung des Lefers Tiegt die Beftätigung feines Antheils, oder 
derjenigen, nur vom begabten Dichter zu erweckenden Empfindung, welche ganz vergißt, 
daß fie es nur mit Geſtalten der Einbildungsfraft zu thun hat. Wohl jagt man ſich, daß 
viele Schwüle des Lebens, viel Herzensbangen erfpart wäre, wenn die fittlihen 
Momente nicht überall mit den religiöfen identificirt wären, wenn Ehre, Gewiſſen, 
Pflichtgefühl, Wahrheitsfiebe und Opfermuth die fünf alleinigen Götter eines ethifchen 
Olymps wären. Allein, fo ift es — außer in einem befonders dazu geftimmten Poeten 
— nirgends in dev Welt; warum folltees fo gerade in der „Gaſſe“ fein? Glaubt man 
auch zuweilen, diefe müffe endlich nad) einem freien Platz hin münden — man bleibt 
jedoch mit Leidenfchaftlichen Antheil in ihrem Bereich. Sie mündet wenigjtens in 
eine Befreiung von den blos confeſſionellen Schranken. 

In Frieden und Verſöhnung Hingt die Erzählung aus und der tieferjchütterte 
Leſer ift dafür dankbar, Der Roman Leopold Kompert’3 geht Arm in Arm mit einem 
Wendepunkt der Cuftur und kann mit diefem felbft nicht mehr aus der Geſchichte 
verſchwinden. 
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Paul Tindau's „Tante Chereſe“. 
Ein Verſuch, fie zu verftehen. 
on ©. Heller. 


Die Florentiner haben vor 500 Jahren eine eigene Lehrfanzel errichtet, um die 
göttliche Komödie des Dante auszulegen; in unferen Tagen, wo mit allem Göttlichen 
Komödie gefpielt wird, jcheint eine ſolche Auslegungskunſt erft recht nothwendig 
zu fein, 

Bon Goethe, der zum erjtenmal offen befannte, alle feine Gedichte ſeien Gelegen- 
heitsgedichte, Haben wir zuerſt das tiefe Geheimniß gelernt, das aller echten Poeſie zu 
Grunde Liegt: die große Individualität. Und als jollte diefer Ausſpruch Goethe's durch 
die That bejtätigt werden, flammte noch am dunfelnden Abendhimmel feines Lebens das 
ftrahlende Meteor Byrons empor, der damals vielleicht nur von dem einzigen Goethe 
völlig begriffen wurde. Bis auf Hebbel's Tod läßt fich eine ganze Reihe mehr oder 
minder bedeutender Schriftfteller nachweifen, in Frankreich, in England, in Italien und 
in Deutfchland, deren treffliche Leiftungen oder Verirrungen, nach) dem Maßjtabe 
einer tiefinnerften Perſönlichkeit gemeffen, vollfommen Har und verjtändficd find. Seit 
zwei oder drei Quftren jedoch fieht es zumal auf unferm einheimischen Parnaß, der nicht 
einmal mehr einen breiten Gipfel hat, ſondern fait bis zur Ebene verflacht ift, zu dem 
man wenigitens auf bequemen Treppen ganz mühelos emporjteigen kann, weſentlich 
anders aus. Was fich da herumtummelt, zeigt nirgends den Stempel des Hohen und 
Erhabenen; der tadellofe Frad und die weiße Halsbinde läßt die Dichter faft als 
Kellner eines großen Hötels erſcheinen; ftatt des Seherauges, das uns früher Teuchtete, 
glogt uns heute ein aufgezwicktes Pincenez entgegen, und einen Jargon fprechen die 
Herren, daß dem an den perfenden Wohllaut, an den Tieffinn, die Gedanfenfülle und 
die Sprachkunft ihrer Vorgänger Gewöhnten angft und bange wird. Eine fo ſeltſame, 
durchaus fremdartige, ja faft unerhörte Erfheinung fordert eine Erffärung, und Paul 
Lindau's Auftreten, insbeſondere fein Ießtes Opus, bieten willfonmenen Anlaß, darüber 
ins Reine zu kommen und eine Verftändigung nicht zwar mit den journaliſtiſchen 
Hausfnechten de3 Parnafjes, aber vielleicht doch mit jedem Unbefangenen anzubahnen. 

Paul Lindau's erftes Bekanntwerden in der Deffentlichfeit war von ziemlich harm— 
loſer Art. Er verjpottete Heine literariſche Schwachheiten in der leichten frondirenden 
Weiſe eines feuilletoniſtiſchen Plauderers, die mit Recht gefiel, weil fie nicht3 weiter zu 
beanfpruchen ſchien, als für den augenblicklichen Zeitvertreib vorzuhalten. Ein tieferer 
Werth lag in diefen Mleinjtädtereien nicht. Denn fie athmeten weder jenen reinen, 
wohlgeſtimmten Humor eines in ſich vollendeten Geiftes, der von der Höhe einer groß- 
artigen Weltbetrachtung herab fi mit einiger Liebe in das Anfchauen des Kleinen 
vertieft und es in jeiner Art gelten läßt, noch die virufente Satire eines ftahlgewappneten 
Kämpen für ftolze, durch die Verfegrtheit der Menfchen in den Staub getretene Ideale, 
jondern den leichtpridelnden Wit, wie ihn etwa Rabener einft handhabte, nur daß fi) 
Diefer durch eine verhältnigmäßig größere Mannigfaltigkeit der Typen auszeichnete, 
während Lindau aus den journafiftiichen Coterien und der Mifere des Tages kaum 
herauskam. Indeffen darf man diefe beſcheidene Thätigfeit auch nicht unterfchägen, denn 
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wie das 1 zartbefhtningte Vöglein durch das ; Kuffpiefen von 1 Hunderten von Kerbthieren 
die Saat vor dem Untergange bewahrt, ja die Menfchen vor dem Hungertode rettet, jo 
hält die jcherzhafte Polemik des Tagichreibers manchen Schmaroger am Säckel des 
Lefepublifums vom Büchermarkte zurück, und überdies ift auch das bloße Metier 
beachtenswerth, wenn es fich al3 ſolches gibt und feinen goldenen Boden ausbeutet wie 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, ohne weitere Prätenfion als in dem 
zugewiefenen engen reife feinen Mann geftellt, das Gute und Tüchtige gewollt und 
mittelbar oder unmittelbar auch gefeiftet zu Haben. 

Aber der geiftreiche Verfafjer der Briefe eines Meinftädters hielt ſich nicht inner- 
halb der ihm durch feine eigenthümfiche Begabung vorgezeichneten Schranfen. Mit 
Eins erſchien der Tagſchreiber unter den Poeten und zwar gleich unter den anſpruchs— 
vollſten, den dramatiichen. Man konnte ſich geivrt Haben; der Mann hatte vielleicht bis— 
her fein Licht unter den Scheffel geſtellt und zeigte ſich jetzt evft in feiner wahren Geſtalt. 
Leider war dem nicht fo. Die Cauferien und Poliſſonnerien des Kleinſtädters follten 
nun wirklich auf die weltbedeutenden Bretter kommen, und nicht etwa als jolche, als 
fimpfer Spaß; fein Luftfpiel, feine Farce wurde angekündigt, ſondern ein Schaufpiel, 
das eine bewegte Scene, Zeihnung von Charakteren, Führung einer bedeutenden und 
ausgiebigen Handlung, kurz, das Kenntniß des Weltlaufes im Großen und Ganzen 
vorausſetzt. Man fand fi arg getäufcht; es war als ob man ein großes Concert 
angejagt hätte und plöglid ein Schwarm Spagen hereingeflogen käme, deſſen Ge— 
zwitſcher für die erfehnten himmliſchen Töne entſchädigen follte. 

Siiegenfhnaug und Müdennaf’ 

it ihren Anverwandten, 

Froſch im Laub und Grill’ im Gras, 

Das find die Mufifanten. 
Diefen Eindrud ungefähr machte „Maria und Magdalena.” Eine läppiſch-ſenti— 
mentale, höchſt unwährſcheinlich Eingende und auf alle Fälle langweilige Hiftorie, 
ohne Wahrheit, one Leben, und das einzig Intereſſante eben jene Kleinſtädtereien, 
jenes Salongefchwäge, jene Malice und Moquerie, die überall an ihrer Stelle fein 
mögen, nur nicht im Schaufpiel, in jener Dichtungsart, der dad deutſche Wolf 
einen Nathan, eine Iphigenie, einen Tafjo verdankt. Noch armjeliger im Sujet, noch 
unmöglicher in der Action, noch Toderer in der Compofition war das Schaufpiel 
„Diana“, das abermals nur der Sfandalfucht eine kurze Lebenzfriftung auf den 
deutſchen Bühnen verdantte, bis der theatraliſch gewordene Kleinſtädter mit dem dritten 
größern Schaufpiel „Ein Erfolg dem Faſſe den Boden ausſchlug und fein eigenes 
Buhlen um die Gunſt einer auf Klatſchbaſereien horchenden Menge zum Gegenftande einer 
übel erfundenen Hiftoriette machte, in der wieder nur das Wibereigen und das Machen 
im höhern Ulk den ſüßen Pöbel befuftigte. So weit wäre Alles vollfommen begreiflich. 
Paul Lindau war es bei jeinen erften Angriffen auf literariſche Perfönfichfeiten durch- 
aus nicht um die Sache zu thun, fondern nach dem löblichen öte-toi que je m’y mette 
fuchte er durch Anfeindung Anderer ſelbſt der Löwe des Tages zu werden, was ihm bis 
auf einen gewiffen Grad aud) gelungen ift. Nientand hat jeit feinem Auftauchen Tiefe 
und Wärme bei ihm gefucht, fondern nur Literarifche Pilanterien, mit denen er bisher 
auch reichlich aufgewartet hat. Aber was ficht den Mann auf einmal an? Warum wird 
er plöglich feiner Natur untren und muthet ung Rührung zu, die wir höchſtens nach 
Erſchütterung des Zwerchfells verlangen? Wieder ſchreibt er ein vieractiges Schaufpiel 
unter dem gar nicht anlodenden Titel „Tante Therefe‘, und wie? Thränen, ganz 
veritabfe Thränen werden da geweint und aljo auch ung zu entloden verſucht. Es wird 
wohl noch die eine oder die andere ergötzliche Figur geſchnitzt, aber nicht mehr aus 
ganzem Holze — o darüber haben wir längſt und zum Theil bei Andern gelacht! — 
Nein! Der Mann Fnüpft aus allerlei Endchen und Edchen eine wahrhaftige Liebes- 
geſchichte zuſammen, eine dreifache fogar nad dem Worte des Efffefiajten, daß ein 
dreifach, gezwirnter Faden nicht jo ſchnell reife, und er feßt bei ung twirfliches "Antereffe 
für diefes Gemächte voraus; er jagt uns nicht mehr wie früher: „Ei, ihr lieben Leutchen, 
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ihr wißt längſt, wozu ich euch ins Theater gerufen Habe. Ich mußte Ehren und 18 Shauden 
halber eine ernfte Miene annehmen, aber euch ijt befannt, daß ihr euch nur an meine 
geiftreichen Einfälle zu halten habt. Schüttet euch nur vor Sachen aus, alles Andere ift 
Kinderſpiel.“ Paul Lindau zieht fein Geficht wirklich in Falten, er probirt, uns ans 
Herz zu greifen, ja, als Herzensfündiger zu erjcheinen und gibt ung folgende höchſt 
erbauliche Geſchichte zum Beften: 

Therefe, ein ſchon auf die Dreißig zuftenerndes Mädchen, hat bisher alle Attaquen 
der Liebe wacker abgefchlagen, weil fie an wahre Zuneigung der Männer nicht zu 
glauben vermochte. Ihr Bruder hängt fein Herz an eine Kofette, fie ereifert fich darüber 
in ihrer jungfräufichen Reinheit und bringt es zwar dahin, daf jener endlich die Partie 
aufgibt und die gefallfüchtige Dame das Weib eines Andern, eine Fran Gözen wird, 
fie jeloft aber hat ſich bei diefer Gelegenheit mit dem Bruder zerworfen, mit dem fie 
unter einem Dache gewohnt und deſſen Töchterchen (denn er ift verwittwet) fie auf das 
Bärtlichfte liebt. Sie entfernt fi alſo aus dem Haufe und lebt recht eingezogen für 
fi. Da meldet fi) Amor fpät genug, aber dafür mit feiner ganzen Kraft. Ein junger 
Maler, noch jünger als fie jelbft und blutarm, wird von ihr in ſchwerer Krankheit 
gepflegt, ins Haus genommen und bfeibt dann dafeldft ganz und gar, ſodaß er auch ein 
Atelier dort auffchlägt. Hier ſtocken wir ſchon. Es verräth wahrlich wenig Menſchen— 
kenntniß des Verfafjers, ein Mädchen vom Schlage Therejens, das fo ftrenge Begriffe 
von weiblicher Ehre hat, ohne Weiteres ſich in ſolcher Weiſe für einen bfutjungen 
Menſchen intereffiven zu Laffen und unter ihren Anverwandten, von denen fie fich ja 
eben wegen ihrer unerſchütterlichen Anfihten von Frauentugend getrennt hat, das 
Aergerniß zu geben, daß fie ihn bei ſich beherbergt. In diejen Maler Baldenius verliebt 
fie fich denn auch troß der Ungleichheit der Jahre ganz ernftlich. Abermaliges Bedenken. 
Denn von jegt an darf fie ihn unter feiner Bedingung mehr bei ſich Laffen, und wenn 
fie auch das Urtheil der Welt verachtet, jo hat fie ja für fich jelbit das Schlimmſte zu 
befürchten. Baldenius aber (und hier kommt ſchon die dritte Unwahrfcheintichkeit, noch 
ehe der Vorhang aufgezogen ift) hat nicht die Leifefte Ahnung davon, daß Therefe ihr 
Herz an ihn gehängt, er nennt fie frifchtveg Tante Thereje und meint, gewiffe Mädchen 
einen wie durch Geburt zu Tanten prädeftinirt zu fein. 

Auch fir ihn hat endlich die Stunde geichlagen. Ein Bild von ihm Hat gefallen, er 
fieht zwei Damen davor ftehen, von denen die eine, die berüchtigte Frau Gözen, allerlei 
ſublime Intentionen in dev Arbeit wittert; die andere, ein aufblühendes holdes Kind, 
meint, das Bild würde ihr auch ohne weitere tiefere Abficht ganz ausnehmend zufagen. 
Baldenius macht fogleich mit beiden Schönen Bekanntfchaft, indem er ſich als den 
Maler des Bildes einführt. Frau Gözen Iadet die neue Eroberung, die fie gemacht zu 
haben glaubt, zu ſich und hier lernt er das füße Mädchen, das ihn fo gut verftanden 
hat, näher fennen, Tieben, bewundern. Wochen find dahingegangen, die Zwei haben ſich 
nod fein Wort von Liebe gejagt und jedes weiß doch, wie tief es von dem Andern 
geliebt wird. Man fieht, Lindau hat jein famoſes Univerfal-Mittelchen, wie man ein 
Mädchen gewinnt, dag er im „Erfolg“ zu ſchildern jo unvorfichtig war, ſchon aufgegeben 
und verſchmäht es nicht, in der Sprache aller Romanfchreiber zu jeufzen, wenn nur 
nicht die abermalige Unwahrſcheinlichkeit hinzufäme, daß feine Geliebte feine andere ift, 
als Thereſens Kleine Nichte und er, obwohl Jahre fang mit Therefen beifammen und in 
der vertrauteften Weife wie ein Bruder mit jeiner Schweiter mit ihr umgehend, es noch 
immer nicht weg hat, wer Gözens find, wer Thereſens Bruder, ja daß er nad) der 
Belanntichaft mit feiner Herzengkönigin nicht die mindefte Luft verfpürt, zu wiſſen wer 
fie jei. Auch vertraut ex ſich feiner großmüthigen Tante, mit welder er über Alles und 
Jedes Spricht, gar nicht an, was wiederum ſehr Wunder nehmen muß, um fo mehr, als 
er jein Geheimniß doch nicht auf dem Herzen behalten kann, fondern einen alternden 
Junggeſellen, den Dr. Bredow, den er zu Beſuch bei feiner Tante vorführt, darin eins 
weiht. So ftellt fi) ung bei der ganzen Einfädelung der Affaire nicht innere Noth- 
wendigfeit, fondern die fehranfenlofefte Willkür dar, 

Thereſens Nichte ift indefjen praftifcher als ihr Liebhaber. An einem Abende, da 
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fie beide zıt Gözens gelaben find, will fie ihn endlich nad) jeinem Namen fragen, und 
Tante Thereſe joll ihr den Water bearbeiten Helfen, damit er ihr den Maler ja vecht 
ſchnell zum Manne gebe. Gözens wohnen jegt Thereſen gegenüber, was Lindau eigens 
erfunden hat, fo abenteuerlich cs kli mag, um eine Menge anderer Abentenerfiche 
feiten dadurch zu erklä— Im Lu el ſind ſolche Aunahmen ganz am Orte und je 
toller der Zufall da wirthichaftet, deito befier. Im Schaufpiel dagegen nu man mit 
derfei Motivirungen viel ökonomiſcher zu Werfe gehen, da unſer Gemiüth dabei in 
Mitleidenſchaft q n wird, welch äckig der Theilnahme verſchließt, ſobald 
es merkt, daß es ein Spielball in der ribenten iſt, der darauf ſpeculirt, es 
zu überraſchen. Tante und Nichte ſprechen alſo nach Jahren wieder mit einander und 
noch immer weiß Thereſe nicht, daß ſie eine Nebenbuhlerin hat und wer dieſe Rivalin 
iſt; ſie bietet ihr ihre guten Dienſte beim Bruder an und iſt nur ängſtlich, daß Bal— 
denius ebenfalls zu Gözens ‚geht, weil fie ndtet, sub. er ein die Netze der Hausfean 
fallen könnte und weil ji f ig 
Trotz aller Beſchwörungen Thereſens geht er — g en? die Nachſtellungen ji jener 
Ciree weiß er ſich ja doc) gef Und nun erleben wir einen ganzen Act, der nichts 
enthält, als dieſe Gözen“ e. Hier, ſollte man meinen, iſt unſer Autor 
ſeinem Element fichfeiten der Theezirkel dat er ein fi 
Auge, Aber der Stoff ſcheint ihm angegangen zu jein, troß aller Geiſtrei 
auserleſenen Bosheiten will die Handlung ins Stoden gerathen, und was erfunden 
wird, um ihr auf die Beine zu helfen, ift nicht danach geartet, das Schleppende dieſes 
vefatio noch beften Aufzuges vergefjen zu machen. Paul Lindau fällt eben nichts mehr 
ein und das ift fchlimm für einen Journaliſten, deſſen ga: Wirken von Haus 
aus auf Einfälle bafivt. Um die Sache zu foreiven, muß ein Börjenjobber bei Thereſe's 
Bruder um die Hand von defjen Töchterlein anhalten und dabei abblien; Frau Gözen, 
deren Künfte an Baldenins erlahmen, erfährt, daß er bei ihrer Todfeindin gegenüber 
wohne, und nimmt fich vor, an diefer Rache zu nehmen, weil fie Therefe für die Geliebte 
des Baldenius hält; endlich muß deſſen wahre Geliebte zu einer kleinen Unverfchämten 
werden, weil die Liebenden in ihrem gegenfeitigen Geftändniffe durch die Dazwiſchen— 
kunft des Herrn Gözen unangenehm geftört werden, und in deſſen Gegenwart, ohne daß 
diefer etwas merkt, fich Alles jagen, fi die Hände reichen u. ſ. w ift da die Zart⸗ 
heit und Ke— schheit hingefommen, die bisher zwiſchen dem Paare geherricht hat? Aber 
freilich, wir find am Abſchluß und da braucht es ein paar zündende Effectchen, worin 
man nicht wähleriſch ſein darf, wenn auch wieder und wieder Alles darüber in das 
Schwanken und ins Unwahrſcheinliche geräth. Und wenn der Leſer fragt, die wievielte 
Unwahrſcheinlichkeit er nun ſchon vor ſich hat, ſo tröſte er ſich, denn ein ganzes Heer 
von Unwahrſcheinlichkeiten iſt erſt im Anzuge. Die ganze Nacht, welche dieſer Akt dauert, 
hat Thereſe wachend an ihrem Fenſter zugebracht, um den Schatten ihres theuren Bal— 
denius zu erſpähen, ein neugebackener Ritter Toggenburg, der die ätzende Lauge des 
Sarkasmus herausfordert. Ja, ja! Paul Lindan ijt unter die Sentimentafen gegangen, 
und manche Tante Therefe im hiefigen Burgtheater, wo ich der Aır rung des Stückes 
anwohnte, wiſchte fich verſtäudnißinnig die Augen. Und Baldenius, der frühmorgens 
nach Haufe kommt und das übernächtige, thränenüberſtrömte. Geſicht der guten Tante 
fieht, wittert noch immer den Braten nicht; er möchte ihr im Uebermaße jeines Glückes 
ſogar die erſten Confidencen machen, aber die ahnungsvolle Tante wehrt dem ab und 
legt fich auf fein Zureden ſchlafen. Ah, die Aermſte ſoll nicht einmal diefes Troftes 
theilhaftig werden, denn jetzt erjcheint Gözen's Frau, um Vergeltung zu üben und ihr 
wegen Bequartierung des zagen Baldenius den Text zu leſen. Der Auftritt diefer 
zwei zanfenden Weiber ift höchit anerquicktidh , eine Lieblings ne Lindau's, die er 
auch in „Maria und Magdalena” angebracht hat und die in ähnlicher Weiſe audi in der 
„Diana“ tiederfehrt. Zu dieſem widrigen und abgeſchmackten Gewäſche kommt Bal— 
denius und nun hält er es für ſeine Pflicht, mit ſeiner Liebesgeſchichte herauszurücken, 
um der Tante jeden etwaigen Zweifel an feiner Ehrenhaſtigkeit zu benehmen. Die 
unglückliche Tante, fie wünſcht ja weniger Ehrenhaftigfeit als gute Behandlung! Doch 
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nun ſh ſich die arofe Seele, fie entfagt. In allem Genfe fotten wir dies glauben und 
auf da3 Tieffte ergriffen werden. Aber auch dev Blödeſte merkt, daß es der Tante 
Thereſe mit ihrer Entfagung geht, wie dem jüdischen Baron, der bei der Tafel behauptete, 
er jei ftolz auf fein Zudenthum, und als ein Freund, der wohl wußte, wie läſtig ihm 
feine Confeſſion fei, ihn wegen diejes Ausſpruches zur Rede ftellte, lachend erwiderte: 
Jude bleibe ich ja doch, feien wir alfo lieber jtolz darauf. Den Maler bekommt die 
Tante ja doch nicht — alfo „entjagt” fie ihm Lieber! Und diefe heroiſche That füllt 
wieder einen ganzen langen Aft aus. Baldenius weiß, auch nach feiner Vereinigung 
mit der Geliebten, nichts von den Gefühlen der Tante, und diefe begeht den zweiten 
Heroismus, den einst abgewieſenen Dr. Bredow zu erhören. 

Da fäßen wir denn tief im Philifterium und Papa Benedirx Hätte in jeinen legten lang⸗ 
weiligſten Tagen nichts Schaleres und Abgejtandeneres bieten können. Hierin liegt nun 
das Räthfel. Viele werden Paul Lindan nicht wiedererfennen. Iſt er wirklich ein Anderer 
geworden? Hat er die Kleinſtädterei ſo lange verhöhnt, bis er ſelbſt ein ehrſamer Klein— 
ſtädter geworden iſt? Und doch iſt in Wahrheit nicht die mindeſte Veränderung vor ſich 
gegangen, Wieder Haben wir diefelbe Magerkeit der Handlung, die man bis zum Gerippe 
herabgefommen nennen könnte, wenn nur ein feſtes Gerippe vorhanden wäre; dieſelbe Un- 
behoffenheit im Aufbau, diefelbe Verzweiflung, wie man die Akte aneinanderleime, diefelben 
Berlegenheiten, wie man die über ihre eigenen Füße ftolpernden Perſonen auftreten und 
abgehen Laffe; dieſelbe Unfähigkeit, im Charafter Folgenrichtigfeit, in der Handlung 
Natürlichkeit und Wahrjcheinlichkeit zu wahren, diefelde Unwiſſenheit darüber, was ein 
febensvolfer Menſch fei, und in Folge deſſen derſelbe Mangel an wirklich anfprechenden 
und intereffirenden Perſönlichkeiten. Paul Lindau hat aljo nichts an der Sache, wohl 
aber die Methode geändert. Die im Grunde gegenſtandsloſe Kauſtik will nicht mehr 
verfangen, weil fie fich immer einfeitig auf Literarifchem Felde bewegt umd ihr die 
Kenntniß der eigentlichen Seele der Gefellichaft mit dem wahren Lebensernft abgeht. Er 
ſchlägt alſo den Ton der Empfindung an, ift aber bei den guten Wienern damit übel 
angekommen, diefe Haben zu feinen Gefühls-Tiraden ungläubig den Kopf gefchüttelt; 
fie famen, um luſtig zu fein, und das ijt ihnen unter allzuerfchwerenden Umftänden 
bewilligt worden, fie jehnen ſich nad) Profeſſor Laurentius. 

Der ruhige Beobachter unjerer literariſchen Verhältniſſe ſehnt fich aber nad) warmen 
Menjchengeftalten unterunfern Schriftjtellern. Das einheitliche Band, welches Verfaſſer und 
Buch zufammenhält, ift längſt zerriffen, die einzige Gewähr für die Dauer und den Beftand 
eines poetiſchen Productes, die Nothwendigfeit deſſelben als Ausfluß einer poetiichen Seele, 
befteht nicht mehr. Das Schriftitellern iſt Geſchäfts- und Handelsfache geworden, und 
wie man ſich in Amerifa und England nicht jchämt, heute einen Lehrjtuhl zu bekleiden 
und morgen mit abgerichteten Hunden herumzuziehen, wenn nur Beides ſeinen Mann 
nährt, jo ſchreibt jet Jeder Jedes, wenn er ſich nur etwas damit erjchreibt. Namentlich 
aber drängt fich Alles zur Bühne, weil das Tantiömenwefen das Theaterſtück zur ein- 
träglichſten literariſchen Arbeit gemacht hat. Hierin Liegt der Schlüffel zur Erklärung 
des Umftandes, daß wir nicht nur ſehr viele, jondern faft ebenjo ſchlechte als viele dra⸗ 
matifche Autoren haben. Paul Lindau war einer der gefährfichiten, weil er die blanfe 
Tafentlofigfeit durch die bloſe Beihülfe der Clique fat zur Höhe eines anerfannten 
Namens gebracht hat. Indeſſen zeigt ihn die „Tante Thereſe“ bereits jo Herabgefommen, 
daß zu hoffen ift, die Erfenntniß feines eigentlichen Werthes werde endlich ihm ſelbſt 
oder doch wenigſtens feinem bisherigen Anhange fommen. 
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Parifer Cheaterbriefe. 


Von Gottlieb Ritter. 


I. 


Die jüngfte dramatifche Produktion Frankreichs hat drei verſchiedene Erfolge zu 
verzeichnen, die mit drei ihrer hervorragendjten Namen verknüpft find: Victorien 
Sardon, Alexander Dumasfils und Theodor Barriere. 

Bon diejen dürfte der Letztere in Deutjchland am wenigften befannt fein, obſchon 
er gegen hundert Stüde verfaßt hat, worunter namentlich Les faux bonhommes, Le 
démon du jeu und Les filles de marbre zu den beften und jedenfalls wirkſamſten 
Sittenfomödien des zweiten Kaijerreich$ gehören. Sein populärtes Stüd find weitaus 
die „Marmortöchter”, worin er der Jdealifirung der Demi-Monde, wie fie namentlich 
der jüngere Dumas liebt, energiſch entgegentrat. Seine Heldin ift feine Sardou'ſche 
Zernande, feine Hugo'ſche Marion de Lorme, ift nicht „weiß wie ungejonnter Schnee“ 
und „ein Engel, den die Erde befledt hat“ und defjen Rehabilitation durch die Liebe 
Kinderfpiel ift: nein, Marco ijt ein Scheufal von einem Weib, ohne Liebenswürdigfeit 
und Liebe — al3 für daS Geld: Marco, qwaimes-tu done? Ni le chant de la fau- 
vette? Ni le murmure de l’eau? Ni le eri de V’alouette? Ni la voix de Romeo? 
(Bruit de pieces d’or, qu'on secoue.) Non. Voilä ce qu’aime Marco! Nad den 
gewinnenden Halbdamen außer und in der Ehe, deren Bekanntſchaft uns Dumas fo 
gern vermittelte, war freilich eine Photographie nad) dem Leben, wie fie hier Barriere 
bot, ſchon der Abſchreckung halber verdienftlic und danfenswertg. Wer weiß, bis zu 
welcher Idealiſirung des Courtiſanenthumes fi) die Parifer Dramatiker ſonſt noch ver— 
ftiegen hätten, 

Das neueſte Stück Barriere’s führt den pifanten Titel: Les Scandales d’hier, der 
entſchieden das Beſte am ganzen Sittendrama ift. Nie, ſcheint mir, war ein Erfolg 
unverbienter, denn diefe Komödie bietet fast nichts, was ihn vechtfertigen könnte. Der 
Stoff ift direct aus dem „Marquis de Villemer“ der George Sand und den 
„Mademoifelles de Belle Isle“ des ältern Dumas gefchöpft; die Mache jo unbeholfen, 
wie nur denkbar. Immerhin ift aber das Stüc gerade feiner Fehler wegen jo intereſ— 
ſant, daß es ſich ſchon verlohnt, ein wenig dabei zu verweilen. 

Wir befinden uns in der allerfeinften Gefellfchaft des Fanbourg Saint Germain. 
Die Töne find ſehr janft, die Lichter vorfichtig aufgejebt. Ohne Zweifel zur Sühne für 
feine bisherigen, etwas rüden Stoffe, hat der Verfaffer feiner neueſten fung ei 
ſehr ariftofratiiche Phyſiognomie, jehr dijtinguirte Airs verfichen. Dafür ift auch das 
Ganze jo hinfällig, jo blafirt, fo altersichtwach, — eine Jutriguenkomödie mit alten 
Typen ohne scharfe Charafterzüge, ohne Originalität, Plaftit, Relief, Barriere, dem 
feine Faux Bonhommes nicht mit Unrecht den Namen eines Juvenals der modernen 
Pariſer Gefellihaft eintrugen, fcheint mit den Jahren alle Schärfe und Energie ver 
Toren zu haben. 

Die Heldin des Stüdes ift Julie Letellier, die Vorteferin im Haufe des Marquis 
de Lipari, — vom gewöhnlichiten Jane Eyre-Typus. Nicht weniger als drei „ernft- 
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hafte” Liebhaber umſchwärmen fie. Ein Baron bittet um ihre Hand, erhält aber einen 
Korb mit der Verficherung, fie liebe überhaupt Niemanden. Für diefes Wort ift ihr der 
junge Graf Fresnoy jehr verbunden, und er veicht ihr danfend die Hand. Zu gleicher 
Zeit giebt ihre Herrin, die Marquiſe de Lipari, dem Baron de Strade ein „letztes“ 
Rendezvous, das feider durch den plöglichen Tod ihres Gemahls im Nebenzimmer etwas 
geftört wird. Der Liebhaber flüchtet fogleich vom Balkon in den Park Monceaug und 
wird bei diefer Escalade natürlich gejehen. Sonft hat es weiter feinen weil Im 
zweiten‘ Act werden wir durch die Nenigkeit überrafcht, daß Julie im Zwiſchenact Gräfin 
de la Fresnoy geworden ift. Ahr verliebter Gemahl ftellt fie jeiner Mutter, der Ahn— 
frau Derer de fa Fresnoy, vor. Es folgt eine lange Scene, in der die anmuthige 
junge Frau nad einem jehr ungnädigen Empfang endlich über die fchlechte Laune der 
alten Ariftofratin trinmphirt. Der Zufchauer glaub ſich zur Annahme berechtigt, jebt 
endlich, nachdem der Autor einen volfftändigen Act zur Vorführung der Charaktere 
gebraucht, anı eigentfichen Sujet des Stückes angelangt zu fein: Schtwierigfeiten einer 
armen Bürgerlichen, um von einer ariftofratichen Familie als Schtwiegertochter accep= 
tirt zu werden. Weit gefehlt! erft zu Ende des zweiten Actes merkt man, daß das Mo- 
tiv eine Verleumdung fein joll. Der junge Gatte hatte nämlich mit dem Abſchluß feiner 
Verheiratdung der Vicomteſſe de Maillan, feiner Maitreffe, den Laufpaß gegeben. Diefe 
brütet Rache, und als fie zufällig von der Balkonſcene des erften Actes erfährt, colpor= 
tirt ſie gejchäftig diefen „Scandal von geftern” in ihren Kreifen, indem fie jelbftver- 
ſtändlich den Beſuch de3 Barons de Strade mit der damaligen Vorleſerin der Marquife 
in Verbindung ringe. Die Scene, wo die racheſchäumende Courtifane eine ächt weib- 
liche Lift anwendet, um die ihr noch ganz unbekannte ffandalöfe Balkongeſchichte in allen 
Details fich erzähfen zu laſſen, indent fie ſich ftellt, als fei fie vollftändig damit vertraut, 
ift die einzig gute umd originelle Scene der Komö 








Es war mir möglich, diefelbe 
aus dem noch ungedrudten Stüc zu copiven; ihre feine und twirfungsvolle Mache ift die 
Ueberſetzung und hiermit folgende Mitteilung gewiß werth: 

Lonife de Maillan. Dürfte ich Ihnen, ohne —— zu müffen, daß Sie darüber in Ohn— 
macht fallen, die betreffende pifante Nenigfeit mitteilen ? 

Marime de Villedieu. Gewiß, wie fie auch lauten möge. 

Konife. Gut denn. Die Vorlejerin ift verheirathet. 

Marime (unwilfügrtid). Hat fie denn der Baron de Strade geheirathet? .... 

Louiſe. Za, ja, er Hat jie geheirathet . .. «Fir fig.) Warum gerade Baron de Strade? Ob, 
dahinter jtet etwas... Verfolgen wir die Spur! ... (Ihn verftohlen firirend, tauty Unter uns: 
Er mußte jal... 

Marime (vorfistig). Warım? 

Louiſe (geheimnigvom). Ad, Sie willen es wohl! 

Marime (edenfo, lägelnd). Was denn? 

Louiſe. Was ich aud) weiß. 

Magime. Und wie haben Sie es enfagren? 

J re edes Wort betonend). Auf die gleiche Art, am gleichen Tage und zur gleichen Stunde, 
vie Sie. 

Marime (verrät fih nad) und nad), ohne es zu merten). Ich habe Sie doc; nicht gejehen! 

Louiſe. Aber ich Sie! 

Marime (tevpaft). Sie Haben es dod) Niemand erzähft? 

Louiſe (indignirt). Solche Dinge jagt man doc) nicht. 

Marime. Er risfirte, fich den Hals zu brechen. 

Eouife (mit forigenden Zweifen. Glauben Si 

Marime. Teufel! Vom zweiten Stock! 

Louiſe (madı einer schnell unterdrücten Bewegung). Sie muß ſehr für ihn gefürchtet Haben! 

Marime, Sie war zudem auf dem Balkon. 

Louiſe. Von meinem Standpunkt aus konnte ich Sie nicht ſehen. 

Maxime. Ich Habe verfucht, ihn nachher einzuholen. 

Souife. Ja, und das war Khnen unmöglich. 

Marine. Weil ich einem Nachtwwächter begegnete. 

Louiſe. Der Part Moncean ift jo gut bewacht. 

Marime. Dann waren Sie alfo wohl in ihrem Wagen? 

Kouife. Gewih, id) famı von der Gejandtichaft. 

Marime, Dann ift ja Alles flar. 

Kouife. Ja, Alles ift tiat (Beifeit.) Ich weils jegt Alles! ..... Fräulein Julie Letellier ha 
in jener Nacht den Baron de Strade, ihren Getiebten, durch ihr Fenſter fliehen laffen! 

unn 5 
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Mit diefer Scene beginnt die Jutrigue, Louiſe de Maillan giebt ihr auf obige 
Weiſe erfiftetes Geheimniß aller Welt p Die Zeitungsveporter und die böſen 
Zungen des High-Life thun ihre Schuldigfeit nach Kräften: in einem Concert beim 
Prinzen X. desavouirt der Parifer Adel die kompromittirte junge Fran. Der letzte Act 
enthält Juliens Rechtfertigung. Die ahnungsloſe Frau wird von ihrem Gemahl in 
einem ebenjo fangen als peinlihen Auftritt inquirirt. Mit einer endloſen Rechtfer— 
tigung plädirt die ehemalige Vorleferin für ihre Unſchuld. Sie befinnt ſich aller Neben- 
umftände jenes verhängnigvollen Abends und ſchleudert endlich der zufällig anmefenden 
Marquife die Anklage ins Geſicht. Dieje verräth ſich ſelbſt, und die von allem Zweifel 
gereinigte Julie finkt ihrem beſchämten Mann in die Arme. Zu guterletzt fommt noch 
Baroır de Strade und bietet der fompromittirten Marguife feine Hand an. Damit 
ſchließt das kaum begonnene Drama und — die Komödie ift 9 

Um die Nihtsnugigfeit des Scandals jo recht zu empfinden, vergleiche man fic 
einmal mit dem zweiten Bühnenerfolg des Decembers, mit Sardou's „Ferreol“! Diefes 
Stüd ift mittlerweile bereits über ein Berliner Theater gegangen und hat damit jeinen 
Rundgang über die deutfchen Bühnen begonnen. Da c3 alfo für einen guten Theil 
meiner Leſer nicht mehr Novität fein dürfte, jo widme ich der neueften Schöpfung des 
fruchtbaren Luſtſpieldichters nur eine kurze Beſprechung. 

Wenn wir den Inhalt des Scandales d’hier in folgenden Sab zuſammenziehen: 
Ein junger Mann beſchließt ein nächtliches Stelldichein mit einer Hochgeftellten Dame 
durch einen Sprung vom Balkon und wird dabei gejehen; dies compromittirt eine uns 
ſchuldige Perſon, bis zuletzt die Unſchuld fiegt und das Lafter beftraft wird, — — fo 
gift diefe fummarische Angabe Wort für Wort auch für Sardou's „Ferreol“. Der 
einzige Unterjchied beſteht darin, daß die „unſchuldige Perſon“ in dem Barrière'ſchen 
Stüd wirklich unſchuldig ift, während Frau de Boismartel im „Ferreol“, trotz Sardou's 
heißem Bemühen, mit Recht fompromittirt ift und bleibt. Wozu empfing denn dieſe 
Dame zu nächtlicher Zeit den Beſuch des Lientenants, nachdem fie doch geſchworen Hatte, 
ihrer Pflicht treu zu bleiben? Es ift die reine Gier, die ausgeſprochenſte Manie, kom⸗ 
promittirt zu werden, — und e3 geſchieht ihr ganz Recht, wenn ihr Geliebter bei feiner 
Flucht der Zeuge einer Mordthat wird, deren wirklichen Thäter er doch nicht verrathen 
kann, ohne fie bloszuftellen. Der wundeſte Punkt dieſes Drama’s fit aber ganz 
anderswo. Ich meine wicht den verzweifelten Entſchluß Ferreol's, ſich jelbft als Mörder 
zu denunciren, während er doch einjehen muß, daß diefe That, deren er fic) anflagt, 
nicht nur in den Augen ſkeptiſcher Richter, ſondern auch, was ſchlimmer, in denen des 
Zuſchauers eine Unmöglichfeit der craffejten Art ift. Wie käme er dazu, einen reich 
gewordenen Bauer zu ermorden? Nachts, unter dent Balkon der Fran de Boismartel? 
Es ift der diveftefte Weg, das beſte Mittel, um die Geliebte zu verderben. Nein, das 
wahrhaft Abfurde ift dev Schluß des Stückes, Der unſchuldige Selbftankläger wird 
verhört, der Mörder wird verhört, die Gerichtspräfidentin de Boismartel wird verhört. 
Alles das geht in der Wohnftube des Gerichtspräfidenten vor und deffen Frau kommt 
ungenirt dazu, um den Gemahl zum Diner zu holen. Noch mehr: der Mörder glaubt 
von Ferreol verrathen zu jein und ſchickt fi an, nunmehr auch dem Richter zu erzählen, 
daß der Ankläger ans den Zimmern der Frau de Boismartel kam, al3 er Zeuge des 
Mordes wurde. Diefer ganzen Verhörſeene wohnt Ferreol bei; ja es wird Letzterem 
geftattet, den Mörder aufzuklären, daß ihn nicht Ferreol, jondern daß er fich ſelbſt ver: 
rathen Habe. Ja, der Richter beftätigt noch die Wahrheit diefer Ausſage. Kurz, wir 
find in einer andern Welt, — und wenn weiland Pastor Göze unferm Leffing vorwarf, 
er kämpfe mit Theaterfogif, jo fünnen wir den Dichter des Ferreol mit mehr Recht bes 
ſchuldeign, er zeige uns eine Theaterjuftiz und feine Juriften ſchwören auf einen Code 
theatra] Sardou und müßten im gewöhnlichen Leben nad) ihrem erften Verhör zur Dis 
pofition gejtellt werden. Noch jonderbarer ijt, daß nach dem Selbſtmord des Schuldigen 
das Protokoll von dem Richter ganz einfach vernichtet wird und Leßterer die jeden 
ſtrafbare Gemahlin verzeihungsvolf in die Arme schlicht, als ob gar nichts gefchehen wäre, 

So kommt es denn, daß wir am Ende der Komödie einfeben, daß wir die Dupes 
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des Herrn Sardou find, daß er uns glauben machen wollte, Alles jei möglich, was er 
uns da während drei Stunden vorſpielen ließ und daß wir das Theater nur halb befrie— 
digt verlaffen, wo wir und troßdem jo vortrefflich unterhalten haben. Aber darin befteht 
ja gerade das Geheimniß von Sardou's Technik: er jorgt dafür, daß wir dem Gang 
der Handlung auf's Aeußerſte gefpannt folgen müfjen, daß wir erjchüttert und erheitert 
werden, wenn es ihm befiebt und — daß wir ung feinen Augenblick Iangweilen. Und 
was noch mehr ift: wir merfen die Sünden gegen die Logik der Thatjachen, alle die Un— 
wahrſcheinlichkeiten und Unmöglichfeiten der Handlung, Furz alle Fehler des Stücks dann 
erft, wenn wir es vecht herzlich beffatfcht haben. Ich kenne feine moderne Komödie, 
woraus ein junger Dramatiker die theatrafiiche Technik beffer lernen könnte, als Sar— 
dou's Ferreof. Nicht einmal „Les Danicheff“, ein Drama, das feine Geſchichte Hat. 


I. 


Frau Fama, welche in Paris mehr als anderswo ihre offictellen und officiöfen 
Zeitungsorgane hält und unterhäft, erzähfte kürzlich in ſämmtlichen Parifer Journalen 
folgende myſteriöſe Geſchichte: 

Herr Alexander Dumas fils ſaß eines ſchönen Tages, oder vielmehr Abends — 
das erhöht den geheimnißvollen Reiz! — in feinem Studirzimmer und ſchrieb an einem 
unfterblihen Werl, Da Flopfte es — und herein trat ein Individuum, offenbar dem 
männlichen Gefchlechte angehörig. Wenn wir jagen, daß der Unbefannte eine Maske 
trug und tief in einen ſchwarzen Mantel gehüllt war, jo entfpricht es vielleicht nicht ganz 
der Wahrheit, aber es ift dramatifcher, fpannender, padender. Der Vermummte über: 
reichte nun mit einer tiefen Verbeugung dem Autor der Cameliendame eine gewichtige 
Papierrolle, die ein deutſcher Verleger ſogleich mit divinatoriſcher Sicherheit für ein 
Manuſeript gehalten Hätte, Auch Dumas, der tagtäglich von dramatiſchen Anfängern heim— 
geſucht wird und allen Ernftes beabfichtigen fol, für den Empfang folcher zur Prüfung 
eingereichten Theaterſtücke einen Schalter an feiner Thür anbringen zu laſſen, jo groß 
wie derjenige am alten Findelhaus, — auch Dumas alſo wußte gleich, was die Rolle 
enthielt. Geheimnißvoll, wie er "gekommen, ging der Fremde wieder. In der That 
war der deponirte Gegenstand ein Mind der Mufe. Man fennt des jüngern Dumas’ 
zärtliche Gefühle für die Findelfinder im Allgemeinen . . was Wunder, wenn er auch 
dieſes hülfloſe Depofitum an feinen väterlichen Bufen nahm, als eine furze Prüfung 
ihm die Liebenswürdigfeit des poetijchen Findlings bewiejen Hatte. Er gewann ihn 
alfo lieb wie fein eigenes Kind, erzog es ſelbſt, adoptirte es und ftellte es Herrn 
Duquesnal vom Theätre de !’Odeon vor. Diefer jagte ungefähr wie folgt: „Mein 
Tieber Dumas, Sie wollen mir den Vater nicht nennen, das ift mir gleichgiltig, denn der 
Name des Pathen oder Adoptivpapas genügt mir vollftändig. Auch gefällt mir die 
originelle Rolle eines Direktors, der den Verfaffer eines trefflichen Repertoirſtückes 
nicht kennt, das feine Bühne und feine Tajchen füllt: er gleicht beinahe einem glücklichen 
Schtwiegerfohn, der feine Schwiegermutter hat. Alſo geben wir das Stück!“ 

Nun, Anfang Januar wurde es gegeben. Alle Welt kannte den Adoptivvater und 
das genügte, das Haus bis auf den lebten Platz zu füllen. Tauſend On-dits iiber den 
eigentlichen Verfaffer waren in Umlauf; fein Name war zu hoch, feine Combination zu 
gewagt. Man wußte, daß „Les Danicheff“ eine ruffiihe Sittenfomödie und der Ver— 
Taffer eine jelbftverftändlich Hochgejtellte Perfönfichkeit der Newaftadt fein fol. Es 
würde mich nicht wundern, wenn in „eingeweihten“ Kreifen fogar Gortſchakoff genannt 
worden wäre, Endlich glaubte ein Feines Journal auf der richtigen Spur zu fein und 
erlich das Orakel, der Verfaffer fei ein fiherer Graf Corvin Kurowski, der legte vom 
Geſchlechte des ungariſchen Königs Matthias Corvinus Hunyad. Kurz, den jeltenften 
Gerüchten, abenteuerlichiten Eonjecturen und ergiebigften Citaten aus einem hijtorifchen 
Serifon waren Thüren und Thore geöffnet, und als endlich die Premiere jtattfand, 
harrten gegen zweitaufend Nengierige der Dinge und Enthüllungen, die da fommen 
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jollten. Die Frage nad) „Nam’ und Art“ des Autors bejeefte die ganze Zuhörerſchaft, 
die aber immerhin in dem einen Punkte zum Voraus einig war, daß das Gute im neuen 
Stüde den Erfinder des geflügelten Wortes Demi-monde und das Schlechte den 
myfteriöfen Ruſſen zum Verfafjer haben müſſe. So find nun einmal die Menjchen: fie 
hätfcheln ihre fiterarifchen Schooßkinder und begegnen jedem neuen Talent mit Kälte und 
Mißtrauen. Hier in Frankreich und andersivo. 

„Une piece russe!“ Diejes Schlagwort ging von Mund zu Mund, und jelbft das 
feinfühlige Thermometer nahm davon Notiz und zeigte außergewöhnlicher Weife einige 
Kältegrade mehr, vielleicht blos um dem ruſſiſchen Stüc mehr Lofalfarbe zu geben. Vor 
dem Periſtyl des Odcon hielt eine endfofe Wagenburg und deponirte ein meift in ſchwere 
Pelzmäntel gehülltes Volt, defien Heimat nur der unwirthliche Norden fein fonnte. 
Kurz, die ganze ruſſiſche Colonie hatte ſich eingefunden. — 

Noch bildet dev Vorhang die Scheidewand zwischen dem Publikum und den Inter 
preten des Dichters, aber bald erdröhnen die drei traditionellen Hammerſchläge. Sie 
geben das Zeichen zum Anfang. as Stüd beginnt. 

Wir find im Saloı der Gräfin Danicheff und entjchieden in Rußland. Die Möbel 
und das Getäfel von Eichenholz, Abnenbilder an der Mauer, links die ſchwere Thüre 
zum Oratorium mit wunderlichen Heiligen darüber, rechts eine Terafje, welche gegen 
den fichtbaren Strom geht; in der Ferne erblidt man die Thürme von Moskau. Die 
figt in einem violetten Hauskleid von gepreßter Seide, den Kopf von feinften 
Anvers-Spigen umgeben, in einem Lehnſtuhl, links von ihr ein Papageienfäfig und 
rechts an einem runden Tiſch die beiden Inventarſtücke des Hauſes: zwei altjungfer- 
fiche Geſellſchafterinnen. Zu den Füßen der Dame endlich figt auf einem Tabouret 
eine vorleſende blonde Schönheit; es braucht nicht viel Scharfſinn dazu, um in diefem 
Heldentypus der Marlitt, Werner und Detlef die Hauptperfon des Stüdes zu erfennen. 
Die Gräfin ſpricht mit mütterfichem Stolz von ihrem einzigen Sohn Wladimir, die Vor- 
leſerin Anna ſeufzt dazu . ... ich wette mit meinem Nachbar, daß die „Danicheff“ nichts 
weiter find, als eine ruſſiſche , Waiſe von Lowood“'. Der Verlauf des Stüces hat mir 
Recht gegeben. 

Die meifterhafte Erpofion des erſten Actes gleicht dem „Marquis de Villemer der 
George Sand; nur daß die Handlung in's Herz des Neußenlandes verfegt ift und im 
Gouvernement Niſchni-Nowgorod ſpielt. Gleich zu Anfang wird die Jahreszahl 1838 
genannt; wir können alſo annehmen, daß die Handlung gewiß die Verhältwiffe der 
Reibeigenschaft berührt, welche evt Lange ſpäter von Alexander II. aufgehoben wurde. 
Damit wird zugleich allen Denjenigen eine bittere Enttänfchung bereitet, die irgend— 
welche Satire der heutigen ruſſiſchen Verhältniſſe erwartet hatten. Eine diplomatische 
Auseinanderſetzung macht diefes Stück nicht nöthig, das ift gewiß; im Gegentheif betont 
der Autor, daß er von Zeiten, die vergangen find, ſpricht und macht fich damit zum Lob- 
redner der jegigen ruſſiſchen Regierung uud des Kaiſers fpeciell, der 50 Millionen Leib— 
eigenen die Freiheit verfichen hat. Die hiefigen ruſſiſchen und namentlich polnischen 
Flüchtlinge jahen fich alfo in ihren Hoffnungen getäuscht. 

Die Gräfin Daniceff iſt in der nämlichen Situation dev Marquiſe de Villemer, 
Ihr Sohn will eine Mesafliance eingehen. Um mn die beiden Liebenden zu trennen, 
greift fie zu einem Mittel, das uur in Rußland möglich — war. Sie verfpricht, um 
Zeit zu gewinnen, ihrem Sohn, der im Begriffe ſteht nach feiner Garnijon in Moskau 
zurüczufehren, nach Jahresfriſt in feine Vermählung mit der Vorfeferin zu willigen, 
wenn er fie bis dahin nicht vergefjen und fich in die Prinzeſſin Walanoff verliebt habe, 
die fie ihm zur Gemahlin beftimmt. Wladimir, entzücdt von der Güte feiner Mutter, 
ift es zufrieden und veift ab. Kaum ift er aber fort, läßt die Gräfin den Popen rufen 
und befiehlt ihn, jofort in ihrer Gegenwart Anna mit Ofip, dem Kutſcher des Hauſes, 
zu vermählen. Bon Jugend auf gewöhnt, die Leibeigenen weniger zu achten, als ihre 
Hunde und Papageien, ſieht ſie in diefem brutalen Beginnen nichtg weiter, al3 ein fluges 
Auskunftsmittel, um eine ewige Schranfe zwiſchen dem lebten der Danicheff und ihrer 
Hörigen aufzuthürmen. Umſonſt verfucht das unglückliche Mädchen den barbariichen 
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Willen der Herrin zu beugen und wendet 6 vergebens an Of m mit der Bitte, er jolle 
ihre Hand verjchmähen und diefe gewaltthätige Vermählung durch feine Veigerung 
unmöglich machen. Im Gegentheil: der Kutſcher Oſip Tiebt fie mit leidenſchaftlicher 
Innigkeit und Anna erfennt num erſt die Tiefe ihres Unglücks. Die Trauung findet 
auf der Stelle in Gegenwart aller Schloßbewohner ftatt. Die Gräfin ift zufrieden, 
ſchenkt dem Leibeigenen- Ehepaar die Freiheit und fehieft es auf eine entfernte Beſitzung. 

Dies ift der Inhalt des erjten Actes. Die Erpofition kann nicht klarer a 
gearbeitet fein, der erſte Accord die eigenthümfiche Stimmung des Stückes nicht energi— 
ſcher andeuten. Da ift fein Spielen mit Worten und Empfindungen, — das arme 
Mädchen leiht feinem Seelenjchmerz keine auf „Abgänge“ und Applaus der Galferien 
ſpekulirende Tiraden, ſondern jchreit ob der Brutalität nur ein oder zwei Mal herz- 
erſchütternd auf. Da lebt und handelt Alles nüchtern, verjtändig, durch und durch 
realiftiih. Man fühlt da den Autor der „Deni- Monde“ heraus oder wenigſtens einen 
gelehrigen Schüler, einen verwandten Geift, Daß von nun an das wahrhaft dramatiſche 
Leben janft einjchlummert, daß die Thaten den Worten weichen, ift vorauszuſehen, denn 
der Stoff ift eben durchaus novelliftifch trotz alledem. Immerhin aber ift zu bewun— 
dern, mit welcher Technik die breit- und aljo dünngeichlagene Handlung, die fich in 
einem zweiten Act völlig exponiren ließe, wie dieſes Nichts noch volle drei Acte füllt, 
ohne daß auch nur einen Augenblick unfer Intereſſe ermattet. 

Da ift zum Beifpiel gleich der zweite Act, deſſen Zweck einzig darin befteht, daß 
hier Wladimir Anna's Zwangsheirath erfährt, feine Mutter verwünſcht und ſchwört, 
ſich an Ofip und feiner Frau zu rächen. Alles Uebrige fördert die Handlung nicht im 
Mindeften: es iſt ein ruſſiſches Genrebild. Wir find in einer Theegefellfchaft bei der 
Prinzeffin Walanoff und Zeugen einer ungebundenen Canferie iiber alle möglichen und 
unmöglihen Themate. Da ift die elegante Herrin des Hanfes, die ſchöne Prinzeffin in 
einer Robe Loni3 XVI. mit ihren Freundinnen und der unvermeidlichen franzöſiſchen 
Gouvernante und dem ditto deutſchen Klavierſpieler, der die Taften discret Hämmert, 
aufhört und wieder jpielt, je nachdem feine Herrin Muſik Hören will oder nicht. Da ift 
ferner der Hausarzt Kureff, der den ganzen Tag am Kamin fchläft und nur aufwacht, 
um die Vapeurs der Prinzeffin und die Krämpfe des alten Prinzen zu vertreiben und 
dieſer Tegere ſelbſt mit feinem Axiom: „Ach, wenn man alle Frauen heirathen wollte, 
die man liebt! . . . Man hat ſchon der Sorgen genug, um diejenige zu lieben, die man 
heirathet!“ Wer nur ein wenig mit der heutigen franzöfifchen Dramatik vertraut ift, 
weiß mit mathematiſcher Gewißheit vorauszufagen, daß in diefer fremdländiſchen Gefell- 
ſchaft ſicher auch ein Sranzofe vorfommen muß, der den Chorus Spielt. Wie im „Onfel 
Sam“ von Sardou eine Pariſerin über die amerifanischen Zuftände urtheilt und fort- 
während das Zacit zieht, jo ift hier dieſelbe Rolle einem jungen Attach& der franzöſiſchen 
Gefandtichaft zugeteilt. Er ift der Brennpunkt der Gefellfchaft, er betrachtet Alles mit 
Hugen Augen, ſteht erhaben ob der ruffifchen Pſeudo-Civiliſation, ihm vertraut man ſich 
an, ihn frägt man um Rath, ex führt Alles zum guten Ende, Vorläufig ift er der Spaßvogel 
und Caufeur dieſes Cirkels: er beſchreibt die Auffin im Allgemeinen mit ebenjo viel Kühn— 
heit als Ejprit, und wir ſchwören darauf, daß der unverfälichte Alerander Dumas fils 
aus dem Munde des Herrn de Taldé jpricht. Wie hübſch find alle dieſe fein pointirten 
und gut vorgetragenen Paradora! Schade, daß der oder die Verfaffer nicht umhin 
konnten, in einer ebenfo wohlfeilen wie plumpen Tivade ihren Allianz-Belleitäten Aus— 
druck zu geben. Der Anlaß dazu bot fich nicht von feldft, fondern es mußte dazu weit 
ausgeholt werden. Der junge Franzoje erzählt nämlich eine weitläufige Bärenjagd- 
geichichte, die für ihn beinahe übel abgelaufen wäre. Natürlich wurde er durch Wladimir 
aus der Umarmung von Bruder Veh befreit und zollt dem Retter in der Noth unein— 
geſchränktes Lob, als chen Wladimir ſelbſt eintritt, Er jagt wörtlich: „Was ic, gethan 
habe, das hätten auch Sie an meiner Stelle gethan. Eine wilde Beſtie greift einen 
Franzoſen von hinten an, ein Ruſſe befreit ihn. So fange es Franzoſen, Ruſſen und 
Beſtien giebt, wird es ſo fein!“ Dieſe Tirade, die fih, wie mir ein gefälliger Freund 
hinterher im Zwiſchenaet erläuterte, „wicht allein auf die Bärenjagd“ bezieht, wurde 
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dom ganzen Haufe „aufjauchzend wie der Wetterftrahl vom Donner“ mit einer drei 
fachen Applausſalve begrüßt. Dieſe Manifeſtation war in der That ebenſo gewaltt 
wie fpontan und einſtimmig. Glücklicher Leichtſinn, der ſich fo leicht einen Bären auf⸗ 
binden läßt! 

Nach dieſer Plauderei erſten Ranges erinnern ſich die Autoren wieder der armen 
Babel, die man doc) eigentlich zu Ende führen ſollte. Es folgen nun die Auftritte, 
welche ich bereit3 angedeutet habe. Wladimir, der im Begriffe jteht, das auferlegte 
Probejahr zu verbummeln, trifft in diefer Theegeſellſchaft mit feiner Mutter zufammen. 
Diefe font, um ftehenden Fußes ihren Sohn mit der Prinzeffin zu verloben, aber 
Wladimir glaubt, nur der Wunſch, ihm wiederzufehen, habe fie die SOO Stunden von 
Niſchni⸗ Nowgorod bis St. Petersburg zurücklegen laſſen. In dieſem Augenblick theilt 
ihm der franzöſiſche Attache die Wahrheit über Anna mit, die er ſelbſt auf halbwegs 
wahrſcheinliche Weiſe erfahren hat. Die Wuth und der Schmerz des jungen Danicheff 
kennen keine Grenze. Abſeits der Geſellſchaft und mit halblauter Stimme ſtellt er ſeine 
Mutter zur Rede und dieſe beſtätigt die furchtbare Thatſache. Sie frägt den Wüthen— 
den, was er jet beginnen wolle. „Beide tödten und dann mich ſelbſt!“ ruft er aus und 
eilt ab. Bir glauben e3 dem wilden Mı witen auf's Wort. 

Aus diefem zweiten Act kann ich mich nicht enthalten, eine Probe mitzutheifen, die 
um fo intereffanter ift, als die „Danicheffs“ noch nicht im Drud erfchienen find und 
nicht infobald erfcheinen werden. Grund hierfür ift der Umftand, daß nämlich bis jetzt 
ſämmtliche bedeutendere Novitäten, die gedrudt wurden, von englifchen und beſonders 
deutjchen Bühnenleitern und Ueberſetzern als vogelfreies Gut angefchen waren. Durch 
diefe neue, au von Sardou und Barriere adoptirte Maßregel werden nun jene H 
gezwungen, für das Necht der Aufführung oder Ueberjegung mit dem Autor in Verbin— 
dung zu treten, 

Talde-Dumas plaudert über die Frauen wie folgt: 

Ich theile die Frauen ein in zwei Yanptfategorien: c ‚die Frau des Lupus und 
zweitens, die eigentliche alltägliche Frau oder eifach ie eine Hälfte des menschlichen Gejchlechts 
Die Erfte macht ung zum großen Mann oder zum Verbrecher, — die Zweite ift unentbehrlich für 
die Heinfichen Kleinigkeiten des Lebens, das heißt: um unfere Kinder zu waschen oder die Knöpfe 
an unſere Hemden zu nähen. Die Exjte Heißt, wenn fie einen König liebt: Kleopatra oder Agnes 
Sorel; wenn fie jelbft regiert: Semiramis, Clifabeth oder Natharina; wein fie patriotiid) i 
Jeanne d’Are oder Charlotte Corday; ift jie Cchriftitellerin, jo unterichreibt fie fich: Sevigne, 
Etaöl oder George Sand; betritt jie die Bühne, jo nennt fie das begeifterte Publikum: Malibran, 
Frezgolini, Mars oder Rachel; wenn fie einen einfachen Sterblichen ihrer Liebe würdigt, tödtet 
fie ihn und macht ihn zugleid) unfterbfich: dann führt jie den Manen der Formarina... Die 
welie aber, die Zweite Heißt einfach: Meine Confine, Meine Nachbarin, Meine Köchin und jogar 

ne Maitreffe. Nun ift es aber eine Gigenheit des Mannes, daß er jucht und glaubt, der Öe- 
Hiebten einen jener {hönen Namen geben zu konnen, die ich vorhin anführte. Aber ac), es fonımt 
ein Tag, wo unjer Ideal mit einem Mal zu einer bloßen Frau X oder einem fimpfen Fräulein I 
zufammenjchrumpftY 

Prinz. Der hat die Frauen erkannt! ... 

5 Baronin. Ja, aber nur mit dem Ciprit, wie die Mehrzahl der Männer und beſonders der 
ranzojen! 

"Veingeffin. AH, bemerken Sie doch, meine Damen, wir Ruſſinnen nehmen feine Sonder- 
ftellung ein. Wir gehören ganz einfad) in eine Klafie mit Frau X und Fräulein P. 

Zalde. Die Ruffinuen? 

Prinz. ie jheinen verlegen . 

Talde, Nein. Und wenn es mir erfaubt wäre, die vielen Legenden Ihres Landes um eine 
zu vermehren, fo könnte ich mich mit zwei Worten aus der Sache ziehen. — Als Gott das Weib 
af bean er ſich einen Augenblid und jagte: C3 muß beffer und jehledhter jein!... Umd er 
ſchuf die Ruffin. 

Baronin. Und das bedeutet? PN 

Talde. Daf Sie aller Nebertreibungen im Guten und Böfen, im Lieben und Saffen fähig 
find, und daß ich meinem ärgften Todjeind nicht wünſchen möchte, von einer unter Zhnen geliebt 
zu jein, ohne ſelbſt zu lieben, oder eine unter Ihnen zu lieben, die ihn nicht wieder liebte. Kurz, 
nd gut: glücklich wer Euch anbetet, glüclicher wer Euch entwiicht!... Der werde ich aber 
nicht jein ! — 

Im dritten Act find wir im „Isba“ Dfips, einer einfachen Stube mit Holzgetäfel, 
bäuerlichen Möbeln, einem großen Kachelofen und dem Bilde der Jungfrau über der 
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Thüre. Auch ein Klavier ſeht da und Anna ſpielt hadıher darauf und ‚Oli fingt Hay. 
Aber es paßt nicht fo recht hinein, 

Die Unterhaltung der beiden Ehegatten ift von einer wunderbaren Zartheit und 
Innigkeit, die um fo intenfiver auf den Zufchauer wirken muß, als er wohl weiß, daß 
diefer Idylle ein nahendes furchtbares Unwetter droht. Da naht ſchon ein Sturm— 
vogel, die Gräfin, welche ihrem Sohn zuvorkommen mußte. Sie hat einen wahrhaft 
macchiavelliſchen Plan ausgeheckt: fie will Oſip mit einer Miffton fortichiden und Auna 
zurückbehalten und ihrem Sohn entgegenführen. Sie foll die Maitreffe ihres Lieblings 
werden, fo denft die zärtliche Mutter, und ihr Gefühl empört fich nicht im Mindejten, 
denn fie ift ja „nur eine Seele!" 

Bis jetzt war Wladimir der Held des Drama’s, num muß er, jo will es der Stoff, 
nothwendig in zweite Linie treten und — fo bedenklich es aud) fein mag — dem Kutjcher 
Dfip den erſten Platz überlaſſen. Die ganze Löſung hängt nur von ihm ab. Die 
Autoren, und das ift erſtes Verdient, haben e3 verjtanden, uns diefen ſeltſam großen 
Charakter verftändlich zu machen. Wohl ift ev der rechtmäßige Gatte der ehemaligen 
Vorleſerin und er liebt fie feit Jahren mit einer unendlichen Gluth, aber als er ihren 
Schmerz vor der erzwungenen Vereinigung ſah und die Gefühle der beiden Liebenden 
und der granfamen Mutter errieth, da ſchwur er ihr und fi) jelbit, das doppelt geliebte 
Weib dem verehrten Herrn nach Ablauf des Probejahrs unberührt zurüdzugeben, wie 
ex fie aus der Hand des Priefters empfangen hatte. Dfip und Anna lebten wie Ge— 
ſchwiſter, und jemehr feine Liebe und Verehrung für Anna wuchs, defto größer wurde 
in Anna die Liebe zu Wladimir und die reine Verehrung zu Ofip. Und nun fommt die 
ſelbſtiſche Mutter und fordert die Erniedrigung feiner Heiligen! Oſips Gemiüth bäumt 
fich bei diefer Zumuthung empor und die Entrüftung und der Schmerz verleihen dem 
ungebildeten Manne die Sprache und die Seele eines Exleuchteten. Wie über bie ein 
nen Steppenfinder eines Turgenjeff oder Sacher-Maſoch kommt auch über Ofip etwas 
phetiſches: er Spricht in einer byzarr-myſtiſchen Art von innern Stimmen, die fein 
Thum und Lafjen beeinfluffen, ev fennt nicht das vernünftige Ueberlegen, nicht die 
Weiſungen eines Ehrgefühls, nein! fein Gewiſſen ift fein rathender und helfender Schub- 
engel und er weit die Zumuthung jeiner Herrin mit reſpektvoller Entfchtedenheit zurück. 

Jetzt tritt Wladimir auf und bedroht feinen einftigen Leibeigenen mit der Peitſche. 
Er wirft ihm feine Undankbarkeit vor und frägt Oſip, wie er fich jemals zum Werkzeug 
eines ſolchen Verraths hergeben konnte, Dfip Härt ihn auf; es ijt bewundernswerth, 
mit welcher Feinheit Dumas diefe delifate Aufgabe gelöft hat, ohne weder Goethe's 
„keuſche Ohren‘ noch keuſche Herzen im Geringſten zu verlegen. 

Aber die Hingebung Oſip's wäre umfonft, wenn nicht eine Scheidung die Bande 
der Peudo-Gatten (öfen würde, Diele Frage behandelt der letzte Act diefes interef= 
ſanten © 

Die ne zeigt ung wieder den Salon des erjten Actes. Mutter, Sohn und 
Geliebte find beifammen und Alles ſcheint in fchönfter Ordnung zu jein. Faſt berührt 
es uns banal, wie Ana im prächtigen Saloufleid am Arnı ihrer zweifelhaften Schtvieger- 
mutter auftritt. Die blonden Gretchenzöpfe und das ſchlichte Hauskleid paßten dod) 
deffer zu ihrer echt deutſchen Erfcheinung, die gewiß nad) des Dichters Intention war, 
welcher urſprünglich — ich möchte darauf wetten — in Anna das Prototyp einer der 
unzähligen deutjchen Erzieherinnen in Nußland, alfo der früheren Colleginnen von 
Karl Detlef, zeichnen wollte. Ob wohl erſt Dumas aus ihr eine ihm und jeinem Publikum 
ſympathiſchere leibeigene Auffin gemacht Hat? Wer kaun das wiſſen! 

Die im Danicheff'ſchen Schloß erwartete Prinzeffin Walanoff tritt auf. Sie hatte 
die Erwirkung des Dispenſes beim Kaiſer übernommen, freilich mit dem geheimen Hinter- 
gedanken, die Scheidung zu hintertreiben. Damit wollte fie fi an Wladimir rächen, 
der ihre Liebe zu Gunſten einer armen Vorleferin verſchmäht hatte. ES gelang ihr, der 
Kaiſer verweigerte den Dispens und mit der Genugthuung vollendeter Rache eröffnet fie 
den Liebenden die troſtloſe Nachricht. Nun folgt eine jehr jchöne Liebesjcene. Wladimir 
schlägt der Geliebten vor, mit ihm in ein anderes Land zu entfliehen und dort die 
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Seinige zu werden. Aber Anna weift es entrüjtet von fich: jo Lange fie den ehrlichen 
Namen des großgerzigen Mannes trage, der fie heivathete, um fie zu vetten, werde fie 
ihm feine Schande bereiten. 

Welches kann die Löſung diefes gordifchen Knotens fein? Alles ift jo unlöslich 
verfettet, daß fein anderer Ausweg übrig bleibt als der Tod, Dfip hat ſchon daran 
gedacht, aber würde fein Schatten nicht beftändig zwiihen Wladimir und Anna fpufen, 
wie Banquo’s Geift an Macbet's Tafel, und ihr Glück trüben und ihr Gewifjen mit 
herber Anklage foltern? Wenn ev einfach) das Feld räumen und auswandern würde? 
Das wäre nicht bejtimmt und dramatijch genug und würde doch die Liebenden nicht über 
die Größe feines Opfers beruhigen. Die Autoren haben ein Drittes gewählt. Nach 
ruſſiſchen Gefegen ſoll — ich bin incompetent — eine Ehe aufgeföft fein, wenn Eines 
von Beiden ins Kloſter geht; der in der bürgerlichen Geſellſchaft verbleibende Theil 
aber bedürfe zur Wiederverehelihung einen Dispens des Gzaren. Diefe Autorifation 
nun hat Oſip erwirkt; das Wie würde ung hier zu weit führen. Anna ift alfo frei 
und wird Gräfin Danicheff. Dfip aber empfängt zu gleicher Zeit die Weihen durch den 
Prieſter und jegnet das neue Ehepaar. 

Der Vorhang fällt und der unerhörte Beifall läßt uns für den Augenblick die 
Zweifel vergefien, die ob dieſes anfcheinend jo gemüthlichen Schluffes in uns erwachen. 
Wir fragen, ob der Tod Dfip’s nicht in gleicher Weife das Glück des jungen Paares 
vergälfen würde, wie dieſes freiwillige Scheiden aus der jocialen Welt, diefe Ein— 
ferferung in eine frendlofe Enge der Entfagung und mönchiſchen Asceſe. Wir fragen 
. . . doch nein, wir freuen uns ob des großartigen Erfolges dieſes immerhin lebens— 
vollen und aufrichtigen Dramas und ftimmen in den rauſchenden Beifall ein, 

Der Vorhang erhebt ſich wieder. Die Spieler der Hauptparte empfangen die 
begeifterten Ovationen. Sie haben fie verdient. Mit Ausnahme der Darjtellerin dev 
Gräfin Danicheft waren faft Alle vortrefflih. Dies gilt bejonders von dem jungen Des 
bütanten, Herrn Marais, defjen erjtes Auftreten, und zwar in der ſchwierigen Rolfe 
Wladimirs, geradezu meifterhaft war, 

Zum zweiten Mal erhebt fich der Vorhang, und der Beifallsjturm legt fih, als 
einer der Schaufpieler ums Wort bittet, 

„Meine Herren und Damen! Das Stücd, das wir die Ehre hatten Ihnen vor 
zuſpielen, ijt von Heren Pierre Newski.“ 

Ein Name fo fremd meinem Ohr wie meinem Herzen. Alexander Dumas fils ijt 
alfo jeinem Verfprechen, fich nie in einer Autorenfirma als Collaborator zu nennen, 
auch diesmal treu geblieben. Daß aber blos der Pſeudonym des myſteriöſen Rufen 
genannt wurde, gift Allen für ausgemacht. Die Neugierigen find wüthend. Mein 
Nachbar jagt: Man Hat nicht recht, wen man dem Odeon nachjagt, es ſpiele feine Stücke 
von unbefannten Dichtern! 
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Von Siegmund Haber. 


Lebte da einft vor längerer Zeit ein in weiteren, namentlich mythologiſchen Kreiſen 
wohlbekannter älterer Herr (Stand: Gott, Name: Zeus, Charakter: veränderlic), der, 
wie ich fühn behaupte, mit Fug und Recht als Erfinder unferer noch heute gangbaren 
Komödie anzufegen ift, wenngleich die eigentlichen Fachgelehrten bis zu diefen Augen- 
blick noch nicht hierauf gefommen find. Was hat man dem alten, würdigen Ofympier 
bisher nicht Alles angedichtet! Mit allerhand menſchlichen Schwächen fol er behaftet 
gewejen fein; das feiner Frau Gemahlin gegebene Treneverfprechen ſoll er nicht immer mit 
der nötigen Konjequenz gehalten haben; von Abenteuern mit anderen jungen Damen 
erzählt man die merfwürdigiten Geſchichten: das ift Alles nicht wahr! Schlimm 
genug, daß man den Göttervater, den Wolfenverfanmler, den Hochdonnerer bis zum 
heutigen Tage ſolcher Allotria fähig haften Fonnte! Zeus that nichts, als daß er 
in unferm modernen Sinne hin und wieder Komödie jpielte. Das iſt alles. Thun 
das einzelne unferer Heutigen Hoheiten nicht auch, ohne daß fie ſich dadurch etwas von 
ihrer Würde vergeben? 

Hauptſächlich iſt es jenes befannte Genre Kleiner, nur von zwei Perfonen zu 
spielenden Zuftipiefe, von den Franzoſen Proverbes genannt, welche wir dem Kroniden 
verdanken, und von denen man nich langt, als einen leichten, graziöfen Dialog, 
einen originellen Liebhaber und: daß fie fich zum Schluß „kriegen“. Hierin bewegte ſich 
Zeus mit voffendeter Meiſterſchaft! Seine vorzügfichen Leiftungen als Banquier Gold- 
vegen, al3 Baron von Schwan, al3 Herr von Ochs, und das brillante Zuſammen— 
ſpiel mit feinen Partnerinnen, den Damen Danad, Leda und Europa find heute noch) 
unvergefjen. Ich bin überzeugt, daß Zens’ mimiſche Darjtellungen um jo gelungener 
waren, al3 er in vollkommen unbefangener Weiſe vor einem harmlojen Publikum agirte, 
welches nur genießen, aber nicht — und hier fomme ich auf den Kern meines Artikels — 
fritifiven wollte, 

Ja damals war 8 eine goldene Zeit, da es noch feine Kritiker gab! Leider jollte 
fie nicht lange währen. Und das ging jo zu: Wieder Hatte Zeus eines feiner befannten 
Heinen Scherzipiele zur Aufführung gebracht, und zwar in Gemeinjchaft mit einem 
gewiſſen Fräulein Aegina, Tochter des Heren Aſopos. Alles ging gut, ein Jeder 
war zufrieden; mit Ausnahme eines einzigen Menfchen, eines fiheren Sifyphos. Der 
machte allerhand Ausftellungen, raifonnirte und brachte die Sache in die Deffentlichkeit, 
mit einem Worte: er zeigte ſich als der erjte Kritiker. Zeus, der bereits alle 
Untugenden eines modernen Schaufpielers hatte, war infolgedejjen über Sifyphos 
jehr aufgebracht und expedirte ihn, da er die Macht dazu bejaß, in den Tartarus, allwo 
der Kritifer zur Strafe befanntlich einen ſchweren Stein ſtets vergeblich einen Hohen 
Berg binanfwälzen mußte, eine zeitvanbende, ungefunde und höchſt unlohnende 
Beſchäftigung. 

Sifyphos iſt alfo, wie ich dem geneigten Leſer bewieſen habe, in jeder Beziehung 
der Stammvater unjerer heutigen Kritiker geworden. — 

Schlimmes Gejchäft, das eines Necenjenten! Er kann es effectiv Keinem recht 
machen. Lobt er einen Schanfpieler, dann ärgern fih die anderen; fobt er alle 
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Mitwirkenden, daunn ärgert fi) der, welcher ſich der hervorragendſte dünkt. Das 
Pubfifum verlangt, daß die Kritik piquant ſei. Nun kann man wohl piquant tadeln, 
aber nie piguant (oben. Tadelt der Kritiker alſo, dann gefällt dies wohl dem Publikum, 
aber den Schaufpieler macht er fich zum Feinde. Tadelt er ein gutes Stück, jo geht 
das Publikum doch ins Theater, und der betreffende Director lacht ihn aus; lobt er 
hingegen ein ſchwaches Bühnenwerf, jo geht trogden fein Menſch hin, und der 
Director ift twieder unzufrieden mit ihm, weil fein Geſchreibſel jo wenig Eindrud auf 
die Leute macht. Eveifert er ſich heut in hoher, fittlicher Entrüftung darüber, daß der 
Schaufpieler Herr X. zu ſehr mit den Armen umherwirft, dann fanı er jicher fein, daß 
Herr X. das nächſte Mal auch mit dem Umherwerfen seiner Beine nicht fargen wird. 
Tadelt ev an Fräulein M. daß fie bejtändig die legten Silben der Worte verſchluckt, 
dann fann er hundert gegen eins wetten, daß fie das nächite Mal auch noch die vor— 
letzten hinter dem Gehege ihres Gebiſſes zurückbehält. Giebt er heut einem Autor den 
dringenden Rath, die Charactere der in feinem Stück ———— Perſonen mehr zu 
vertiefen, dann darf er mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß im nächiten Opus die 
Figuren noch weit fchablonenhafter ausfallen werden. Kurz, ex ift immer der Siſyphos, 
der den ſchweren Stein vor fich herwälzt, ohne Hoffnung, ihn je auf des Berges Sipfel 
als weit ins Land ſchauende Trophäe aufpflanzen zu fünnen. 

Auch noch in einer anderen unangenehmen Lage befindet fich der Kritifus, und 
zwar, daß er factiſch nicht Alles jagen darf, was er denft. Thäte er das, dann wirde 
ex jedem Theaterdirector das „Geſchäft“ verderben, dem Publikum jeden Glauben an 
den Schaufpieler nehmen. Beides ift vom practiichen Standpunkt aus nicht thunlich. 
Daher haben fich die Herren Necenjenten nach einem Ausweg umgeſehen und einen 
jolchen auch wirklich gefunden. 

D daß Siſyphos damals chen jo glücklich geweſen wäre! Wie gut würde es ihm 
in der Unterwelt gegangen fein! Nehmen wir einmal an, ex hätte ſchon jo viel Schlau— 
heit bejefjen, wie jeine Epigonen, was wirde er gemacht haben? Eine Maihine hätte 
ex fich konſtruirt, eine Winde, einen Flaſchenzug, einen Hebelapparat oder ähnliches, die 
hätte er für ſich arbeiten faffen, während er ruhig dabei ſtehen fonnte, ohne ſich groß 
anzuftvengen. Fällt dann der Stein trogdem wieder herunter, af’ ihn Fallen, was 
icadet’s? 

Unfre heutigen Kritiker haben eine derartige Maſchine, die ihnen arbeiten hilft. 
Iſt Jemand neugierig zu willen, wie die Maſchine heißt? Cie Heißt: die Phraſe. 
Ihrer bedienen fich die Leute, die in der Jebtzeit die Sifyphosarbeit der Kritif zu vers 
richten haben, mit großem Glück und qutem Erfolge: mit ihr Segen fie ihre Artikel 
zuſammen, fie enthebt fie des Denfens und, vor allen Dingen, des unangenehmen Anz 
ſtoßens nach verichiedenen Seiten hin. Man ift in dev Vervollkommnung der Phraſe jo 
weit gediegen, daß das unbefangene Publikum darüber hinweg lieſt, ohne die „Maſchine“ 
zu merfen. 

Soll ich dem Leer in Bezug hierauf die Augen öffnen? Wer weiß, ob mir dafür 
die Kritiker von Fach die meinigen nicht ausfragen werden. Sei es trogdem! Ich will 
es wenigftens mit den allergangbarjten Phrajen unternehmen: 

„Die überans fleifige Direction des N. N. Theaters, unabläſſig 
bemüht, dem Bublifum tets Neues und Interefjantes zu bieten, hat uns 
geftern Abend schon wieder eine Novitätgebradt.“ Tas flingt wundern. 
Hiermit ift in der That alles ausgedrückt, was man nur irgend will: Lob der Direction, 
Aufforderung an das Publikum, ſolch' vedliches Bemühen durch fleiigen Beſuch der 
Mufenanftaft zu befohnen c. Was Heißt es aber aus dem Kritiichen ins Deutſche 
überſetzt? Nichts anderes Die Direction DEN. N. Theaters hat entichiedenes 
Unglüd mit ihren Novität Kein einziges Stück will einjchlagen. ihrer Verzweif⸗ 
fung bringt fie jede Woche irgend einen neuen Schmarren heraus, Hoffend, endlich etwas 
zu finden, was der traurigen Ebbe in ihrer Kaffe ein Ende macht. Ahr, wie auch jeder 
anderen Direction „unabfäffiges Bemühen” geht nur dahin, ein Zugitücd zu finden, 
welches jo fange al$ möglich vorhäft, und wenn es durch volle zehn Jahre das Publikum 
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ins Theater zöge, jo wäre das die glänzendfte Anerkennung, die ein Divector für jeinen 
„Fleiß“ erſtrebt. — 

„Geſtern debutirte Frl. A. als ſchöne Helena. Ueber ihrer Leiſtung 
ſchwebte ein wahrhaft poetiſcher Hauch. Mit wohlthuender Decenz und 
mit anmuthigſter Weiblichkeit verſtand ſie die vielen Klippen zu umgehen, 
zu denen dieſe Rolle ſonſt nur gar zu ſehr herausfordert.“ Großartig! Der 
gläubige Leſer ſieht die junge Dame vor ſich, bildſchön, mit langem, eigenen, blonden 
ar, mit dem Ausdruck himmliſcher Sanftmuth im Geficht. Das muß eine entzückende 
Helena gewejen fein! — Du lieber Himmel! Die obige Phrafe befagt nur, daß Frl. A. 
nicht eine Ahnung vom Spiel hat, daß fie daſteht — salva venia — wie ein Stod 
und daß fie auch nicht eine einzige der vielen niedlichen Rointen der Rolle zur Geltung 
gebracht hat. 

„Der Mephifto des Herrn B. war eine äußerft originelle Leiftung. Vor 
Allem müſſen wir der confequenten Durchführung des derb realiſtiſch 
aufgefaßten Characters unfre volle Anerfennung zollen.” Da haben wir's. 
Derb vealiftiich hat er die Role gefpielt. Was mag das heißen in unfere Sprache 
überfegt? Soviel ich weiß, ungefähr Folgendes: Herr B. hat die Partie weder diaboliſch, 
noch humoriſtiſch, noch ironiſch, noch jonft wie aufgefaßt, vielmehr Spricht ex fie in 
gewöhnlichen Konverfationston „runter“ und macht dazu ein Paar, dem proſaiſcheſten 
Alltagsfeben entnommene Mätzchen. Erwärmt war von der ganzen Leiftung eigentlich 
fein Menſch, aber man hat Rücfichten auf den Schaufpieler oder auf den Bühnen- 
vorftand zu nehmen, folglich Hilft man fich mit der Phraſe von der derben Realiſtik. 
Realismus nennt der Kritifer Heute auf der Bühne Alles, was an Schlafrock und Pan— 
toffeln, oder an die Bierbank erinnert. Wenn fi) Einer recht „räfelt”, wenn Einer 
feinen Aerger dadurd) zu erfennen giebt, daß er ſich wüthend den zugefnöpften Rod 
aufreißt, wenn Einer fi auf dem Theater die Brille mit dem Tajchentuch pußt, oder 
wenn er jich gar ſchneuzt — ac), dann hat er feine Rolle entzückend veafiftifch geipielt! 
Na, meinetivegen! 

„Frl. E. entwidelte wiederum ein außerordentlich munteres, dega— 
girtes Spiel." Nun freifih, man muß am Ende galant gegen Damen fein. 
Man fann doch nicht gut jagen: Frl. C. Hat fich für die Darjtellung ihrer Soubretten 
den erjten beiten Gafjenjungen als Vorbild gewählt, jo gänzlich unweiblich, heraus— 
forderud und frech war ihr Auftreten! Da Hilft ſich denn der liebenswürdige Kritiker 
mit dem überaus gebildet flingenden Worte: degagirt. 

„Ganz unwiderftehlich wirkte Herr D. durch feinen trodenen Humor.” 
Herr D. hat nämlich einen äußerſt „dankbaren“, flotten, humoriſtiſchen Liebhaber und 
Bonvivant zu jpiefen. Nun recitirt er die Nolle ohne eine Miene zu verzichen und ohne 
ein Wort bejonders zu betonen. War er trogdem nicht im Stande, die Witze, Schlag- 
wörter und fcherzhaften Wendungen, mit denen der Autor diefen Part überreich aus— 
gejtattet Hat, ganz — wie man in der Theaterfprache jagt — umzubringen, dann ent— 
deckt der Kritiker bei ihm einen trodenen Humor. Notabene giebt e3 diefen trodenen 
Humor nur bei „Kimftlern“, welche „erites Fach“ ſpielen und an die das Publikum 
„glaubt“; bei Vertretern ziveiter und dritter Rollen würde man eine folche Darftellungs- 
weiſe unausſtehlich, langweilig und lächerlich nennen. 

Es mag an diejen Paar Beiſpielen genug jein. Vielleicht wird Mancher hieraus 
erfahren, woher e3 fommt, daß jein Urtheil von dem des wohlbeſtallten Zeitungs— 
referenten in vielen Punkten jo oft abweicht. 
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Kritische Rundblicke. 


Sücherdramen. 


Die Chriſtin. Trauerſpiel in vier Acten. 
Von Sigmund Koliſch. Wien, L. Rosner. 
1876. 

Sulamith. Trauerſpiel in fünf Acten. Bon 
Franz Keine. Mit einer Vorrede von 
Heinrich Laube. Wien, L. Rosner. 1876. 


Auch nicht aufgeführte Dramen haben ihre 
Couliſſen. Man jucht jie zwar vergebens in den 
Blättern des Buches, als welches nicht auf- 
geführte Dramen gezwungen find, ſich darzu— 
ſtellen; allein bei einiger Forjchung nad) den 


Umständen, die das Auftreten auf der Scene | 


verhinderten, wird man immer einen Blick in 
Lebensverhältniſſe thun, die leicht intereffanter 
jein können als das Stüd. 

Was num aber Hinter den Couliſſen der nicht 


aufgeführten „Chriſtin“ von Koliſch vorgeht, | 


kann feine jehr verwickelte Intrigue jein. Denn 
die Unbrauchbarkeit für das wirkliche Theater 
Tiegt zu jehr auf der Hand. Eine jehr Fromme 
alte Gräfin im kathouſch fanatifirten Spanien 
de3 16. Jahrhunderts hat aus Verſehen in ihrer 
Zugend geliebt, und noch dazu einen Juden! 
Zuden find befanntlic, Pfandieiher — diesmal 
aber ift das Pfand der „Chriftin“ in der Hand 
geblieben. Es ift ein Söhniein, und nachdem fie 
erfahren hat — nur etwas fpäter als Donna 
Clara in Heine's wunderjhöner Romanze — 
daß der Verführer mit irgend einem „vielbefob- 
ten“, reichen Rabbi in naher Verwandtichaft 
steht, ſchictt fie das Kind nad) Deutjchland, den 
Geliebten aber verräth fie der Heiligen Inqui- 
ſition, die ihn ordnungsmäßig verbrennen laßt. 
Die Gräfin ſcheut fich ſogar nicht, das Auto-da-fe 
des Heißgefiebten mit anzufehen. Dies Alles 
thut fie auf den Rath ihres Beichtvaters, alſo 
aus purer romiſch katholiſcher Frönmigteit. 
Das verftoßene Kind komm als ein ſchöner 
Jüngling, der jeine Eltern jucht, nad) Svanien 





zurück. Die Gräfin erfennt ihn, iſt ſehr erſchüttert 
und vertrant die ganze Geſchichte ihrem der— 
maligen Beichtvater an. Dieſer iſt zufällig ein 
ganz anderer Mann als der frühere, aufgeklärt, 


| freifinnig, ein chriſtlicher Nathan der Weife. 


Er fteeft der Gräfin ein Licht in den Kopf, fie 
fieht, daß fie lange dumm gewefen, und vor 
Verzweiflung, daß jie es war, oder aud), daß 
fie es nicht mehr ift (diefe Doppelpein bildet 
eben den innern tragiichen Conflict), ſtößt fie 
ſich einen Dolch in das Herz. 

Wenn die tragiſche Schuld ftatt auf einem 
Irrthum des Herzens auf einem Mangel an 
Verſtand beruhie, dann wäre der Verfaffer dieſes 
Trauerjpiels felbſt ein tragijcher Held und man 
könnte mit Fug und Recht von ihm verlangen, 
daß er fich an feinent eigenen Stüc zu Tode leſe 
und den vier Acten dadurch den Herfömmlichen 
fünften Tragödien-Act beifüge, 

Was ſich alſo die Couliſſen dieſes Buch— 
dramas zu erzähfen Haben, iſt nicht viel. Eine 
Merkwürdigfeit ift gleihwohl daraus zu be— 
richten. Dieſer Poet, der in jeinen veifiten 
Jahren eine jo colofjale Verkennung der Natur 
des Dramas überhaupt zum Bejten giebt, war 
einft der Rhadamantus in der Hölle, welche den 
dramatiſchen Dichten auf Erden bereitet iſt. 
Sigmund Koliſch ſaß einft zu Gericht über das 
gejammte Theaterweien einer großen Stadt — 
freilich in einer Heinen Zeit. Er war vor 1845 
Referent über die vornehmften dramatiſchen 
Aufführungen in Wien und fein Organ war die 
einzige geachtete Zeitichrift, welche die Kaiſer 
ſtadt damals beſaß Witthaner's „Wiener Zeit 
ſchrifi Vei mangelhafter äftgetifcer Bildung 
und wenig Geiſt war Koliſch mit einem gewiſſen, 
wenn auch ſeelenloſen Pathos des Vortrags 
ausgeſtattet, was damals hinreichte, literariſches 
Anfehen zu verleihen. Hat es ja ſogar ipäter 
noch genügt, dem Feuilfetoniften Koliſch Zutritt 
zu großen Blättern zu verihaffe. 
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Viel Interefjanteres erzählen fi) die Cou= | 
liffen des ebenfalls unanfgeführten Trauerjpiels | 


„Sulamith*, ſchon weil Heinrich Laube dag 
Sprachrohr ift, defjen fie jich bedienen. Der 


Verfoffer ift nicht aus Paris,jondern aus Ober- | 


öfterreich, dennod) hat Heinrich Laube das 
Stück zur Aufführung angenommen, freilic) 
exit nachdem er es gelejen hatte. Frangöftfche 
Stücke genießen bei ihm den Vorzug, bisweilen 
aud) ohne exit von ihm gefejen zu jein, zur 
Aufführung angenommen zu werden. Es ift 
alſo fein eigentliches Bücherdrama, dieſe „Su- 


(amith", es ftand ſchon auf der Schwelle des | 


Podiums, die Proben jolten beginnen. Da kam 
der Vörjenfturz, der befanntlich nebenbei in 
Wien ein Jonrnalfturz und ein Bühnenſturz 
war, Nun ift e3 charakteriſtiſch für das deutſche 
Theaterweſen, da Laube fich nicht mehr ge- 
traute und ſich nod) bis Heute nicht getraut, das 
von ihm jelbjt al3 werthvoll anerkannte Trauer- 


jpief eines jungen Dichters zu geben, weil es | 


nur ſolche Effecte hat, die vein aus der Be— 
gabung entfpringen und die nicht zur Noth der 
Regiſſeur auch erfinden fünnte. Um den armen 
Tantalus von Roeten, dem die ſüße Frucht der 
Inſceneſetzung in dem Augenblide vom Munde 
weggenommen wurde, als er ihn jchon danach 
auffperrte, einigermaßen zu entfchädigen, leiht 
Laube dem Buche das Gewicht eines Geleit- 


brieſes. Es ift demfelben nicht mehr zu ent- | 
nehmen, als was ich erzählte, höchftens mod), | 
daß bei Einreichung des Stüces gerade eine | 


gelchrte Arbeit Dr. Altſchul's über „das hohe 
Lied“ des Königs Salomo erfchienen war. 


„Sulamith“ ift die Dramatifirung diejes | 
bibfijchen Liebesliedes. Was Heinrich Laube | 
damals noch nicht wifjen fonnte, ift, daß ſich 


Dr. Altſchul mit einem verdienftvollen gelehrten 
Gommentar zum „hohen Lied“ nicht begnügte, 
aud) nicht mit einer bloſen Ueberfegung des- 
jelben, jondern eine Bearbeitung, Halb dra- 
motiſch, Halb Iprifch-epijch, felbft verfuchte, 
die ein Irrthum ift, in den mir ein Ge- 
lehrter verfallen fann und unfreiwillig eine 


der jpafhafteften Parodien bildet, die in der | 
Literatur vorfommen. Unter Anderm find darin | 


die Liebenden mit einander „verquollen und 
verquickt⸗. 

Das Trauerſpiel von Franz Keine iſt höchſt 
leſenswerth, die Gabe eines erufthaften Ta— 
Ientes, das vom Jombenrecht des Tragödien— 
ſchreibers nirgends einen beläftigenden, lyri— 
schen Mißbrauch macht. Das Stüc ift jefjelnd 
auch für den naiven Leer; aud Bücher haben 


| 





ihr Publikum der legten Galerie. Ein ſolches 
zu gewinnen, ift für Dramen fein Makel, viel- 
mehr ein Kriterium ihres Werthes. Als Frie- 
drich Halm feine erften dramatiſchen Verfuche 
feinem Lehrer M. Ent vorlegte, da ſagte dieſer: 
„Alles ſchön und gut, aber die Schufterbuben 
gehen Ihnen nicht hinein“, 

Was zu wünfchen übrig bleibt, ft, daß 
Keine's Stüd in urjprünglicer Gejtalt ver: 
öffentlicht wäre. Laube hatbehufs Erleichterung 
der Scenirung Aenderungen angerathen und 
durchgejegt — und es ift zu befürchten, daß da- 
durch der Wirkung des Gedichtes, wenigftens 
beim Lejer, geſchadet wurde. 

W. Stachel. 


Eine neue Hdyfer-Heberfegung. 


Homer's Odyſſee. Ueberjegt und erklärt von 
Wilh. Jordan. Frankfurt a. M. 1875. 


Wenn heute ein unbekannter Gelehrter oder 
Dichter mit einer neuen Weberjegung der Odyſſee 
hervorträte, jo fönnte man darauf wetten, daß 
dieſelbe, aud) wenn fie gut wäre, feine fonder- 
liche Beachtung finden würde. Wenn aber ein 
Mann wie Wilh. Jordan, der nit nur ein 
gründlicher Kenner der griechiſchen Sprache, 
jondern aud) einer der wenigen lebenden Dich 
tex, vielleicht der einzige, ift, dem es gelungen, 
mit einem eigenen, exuften, breit angelegten 
Epos unſere Zeit zu paden, eine neue Ueber— 
jegung des unſterblichen alten Heldengedichtes 
in die Welt jendet, jo werden wir von vorn— 
herein geneigt jein, diefe Erſcheinung als ein 
uͤterariſches Ereigniß zu begrüßen. 

Die Furze, fernige, gedankenreiche Einleitung 
ſchon zeigt uns, daß wir einem Manne gegen- 
überftehen, der nicht im Entfernteiten daran 
zweifelt, daß er im Stande fei, fein Werk ge- 
ade fo durchzuführen, wie eres für richtig Hält, 
für den es daher mır darauf anfommt, jich die 
Grumdfäge Har zu machen, nad) denen ex bei 
jeiner Ueberfegung zu verfahren gedenkt; und 
toir jehen jofort, daß Jordan ſich micht nur 
ſelbſt vollkommen klar über alle einjchlägigen 
Fragen ift, jondern es auch derfteht, feine Leſer 


| zu überzeugen. Daß andere Anfichten mand- 


mal mit etwas allzuderben Ausdrüden, als 
„eoloffaler Unverftand" u. dgl. abgefertigt wer- 
den, fönnen wir dem produftiven Praftiter zu 
gute Halten; ja wir werden uns dadurch, nicht 
irre madjen laſſen, in einigen wenigen Fällen 
trogdem unſerer eigenen Meinung zu bleiben. 
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Was Jordan von der Voßiſchen Ueberſetzung 


fagt, indem er ihre bahnbrechende Bedeutung | 


vollkommen anerfennt, aber doch die Nothiwen- 


digfeit betont, fie durch eine neue zu erjegen, | 
welche dem Geift der deutſchen Sprache weniger | 


Gewalt anthue und mit gröferem eigenen pocti» 
ſchen Gefühl des Ueberjehers gebifdet fei, wird 
Jeder unterfchreiben. Ebenſo überzeugt wird 


Jeder jein, dab Wiedaih, Ufhner und | 


jelöft Donner in diejer Beziehung nicht dag 
Höchſte erreicht haben, wenngleich man ihren 
Verfuchen doc; etwas mehr als „gute Kenntniß 
des Griechiſchen und gewiſſenhaften Fleiß" nach⸗ 
ſagen könnte. Natürlich würde Jordan die neue 
Ueberſetzung nicht unternommen haben, wenn 
ex ſich nicht zugetraut Hätte, fie beffer zu machen, 
als jeine Vorgänger; und ich nehme feinen An- 
ftand, gleich hier zu erffären, daß er diejes Ziel 
wirklich erreicht hat. Ic) halte die Jordan ſche 
Ueberjegung der Odyſſee Alles in Allem in der 
That für die beite, welche die deutſche Literatur 
Sefigt, 

Die Schwierigkeit, für die mannichfaltigen 
Erſcheinungen, die der epifche Dichter darzuftellen 
hat, ftets zugleich den an ſich pafjenditen und 
den dem Metrum am vollendetften ſich einfügen- 
den Ausdrud zu finden, eine Schwierigkeit, die 
manchmal zur Unmöglichkeit wird, hat Jordan 
in dem „Theorie der poetijhen Stö— 
rungen“ überfchriebenen Abjehnitt der Ein- 
feitung geiftvoll und einfeuchtend behandelt. 
Jedem, der ſelbſt auf diejem Felde fid) verjucht 
hat, wird Alles aus der Seele geſchrieben fein, 
was der Dichter hierüber jagt. Auch wird man 
alle Folgerungen, die Jordan daraus für die 
Kunft des Ueberfehens zieht, bereitwillig gelten 
laſſen. Schr treffend vefumirt er diefelben fol- 
gendermaßen: „Deshalb ift die fogenannte 
wortgetreue Ueberjegung eines Gedichts, wenn 
fie etwas anderes fein will als ein ſprachliches 
Lehrmittel, etwas in ſich Widerjprechendes, des— 
Halb jeder Verſuch, einen Dichter in der Uxform 
‚zu übertragen, wenn ihn ein Nichtdichter unter— 
nimmt, der Mann möge ſonſt noch jo begabt 
und gelehrt fein, jo Hoffnungstos verurtheilt zu 
gänzlicjem Peißlingen.“ Cs ift alfo im einzelnen 
Falle jogar möglich, daß der Ueberfeger in feiner 
Sprache eine geringere „poetifche Störung” zu 
überwinden hat, als fie dem Dichter des Originals 
entgegenftand, jodaf; in ſolchen einzelnen Fällen 
der Ueberjeger einen beſſeren und poetifcheren 
Ausdrud an die Stelle defjelben Ausdrucks des 
Urtegtes fegen Tann. 

Schr wahr find aud die Bemerkungen, die 





Jordan, hieran anknüpfend, über den Gebrauch 
der Eigenfchaftstwörter macht, Die ſich bei Homer 
oft ganz fonventionell vor denjelben Haupt— 
twörtern wiederhofen, die aber, wörtlich über- 
jegt, einen Sinn erhalten, an den die Griechen 
ficher niemals gedacht. Sorgfältig geht Jordan 
auf die urfprüngfiche Bedeutung der Wörter 
zurüc und ſucht einen deutſchen Ausdruck für 
fie zu finden, der im gegebenen Falle am beiten 
paßt. Daher kommt es, daß einzelne Ausdrücke, 
wie daruoroz. bon Jordan faft jedesmal verfcht 
den überjegt werden ; denn „wen ung Die gleiche 
Grundvorftellung fehlt und mit ihr auch das 
Proteuswort, das jein Geficht für jeden Zweck 
ſo geſchmeidig als deutlich verwandelt, dann 
muß er diejes der Situation gemäß jedesmal 
durch ein anderes vertreten lafjen.“ Im Einzel- 
nen werden die Philologen zu entjcheiden haben, 
ob die neuen Ueberfegungen, die Jordan vor 
ſchlägt, allgemein werden angenommen werden 
fünnen. Mit der „eulenäugigen Athene” ſteht er 
ſchon nicht mehr allein da. Sicher wird man 
auch feine „ofen ſtreuende Frühe" billigen. 
Auch gegen feine Erklärung des Beiworts 
„hundsäugig“ als furzfichtig, verbfendet, — 
des verhältnigmähig blöden Blickes der Hunde 
wegen, — wird man jhwerlich eine ernfte Ein— 
wendung madjen fönnen. Aber 3 ſoll in diejen 
Fragen, wie gejagt, den Philologen nicht vor— 
gegriffen werden, 

Dagegen müſſen wir Jordan in allen Inter— 
pretationsfragen jeines eigenen bedeutenden 
epijch - poetijchen Taktes wegen ein ſichereres 
urtheil zutrauen als den meiften Fachgelehrten. 
Diefe lehteren werden gut thun, verſchiedene 
zum erften Mal von Jordan für unecht erklärte 
Stellen, mindeſtens mit den meift jehr augen» 
fälligen Gründen, die der geniale Ueberfetzer 
gegen fie vorgebracht, nochmals gründlich zu 
prüfen, ehe fie dieſeiben fernerhin wieder gut» 
heißen. Daffetbe gift von einigen Umfegungen, 

Natürlich konnte ein Mann, der jo daran ge» 
wohnt ift, wie Jordan, ſich Rechenſchaft von 
feinem Thun und Laffen abzulegen, feine 
Döyfiee- Ueberfegung in Herametern veröffent- 
ũchen, ohne die Grundfäge darzulegen, nad) 
denen er beim Bau der deutjchen Herameter 
verfahren. Seiner früheren Schrift über den 
epiſchen Vers reiht er dementſprechend hier eine 
kurze und präcife Abhandlung über den deut- 
ſchen Hexameter an. Hier aber wird nad wie 
vor am erften eine abweichende Auffajfung 
möglich fein — nicht zwar in dem, was Jordan 
über den muſitaliſchen Urfprung des griechiſchen 











Metrums fagt, auch nicht in den allgemeinen 
Folgerungen, die er daraus für die Behandlung 
des Herameters zieht, wohl aber in einzelnen 
theoretiſch vertgeidigten und prattiſch auf jeder 
Seite bejolgten Konfequengen. 

Zordan gehört zumächft zu Denen, welche den 
Trodäus an Stelle des Daktylus im deutjchen 
Herameter für unentbehrlich Halten. Unfere 
meiften und beften Dichter Haben diefe Anficht 
getheitt und ihr entfpredjend gejchrieben; felbft 
Voß Hat viele Trochäen in feiner Odyſſee ſtehen 
faffen. Hierin folgt Jordan alſo nur ziemlich 
allgemein Anerfanntem; ja, er macht einen 
iparjameren und geſchmackvolleren Gebraud) 
von den Trochäen, als manche jeiner Vor— 
gänger. Eigenartig werden feine Verſe dagegen 
dadurch, daß er au die Stelle der einen der 
beiden Kürzen in der Senkung des Daktylos 
ſehr oft eine Silbe ftehen läßt, die wir aud) 
nad) unſerm Aecentuirungs- Prineip doc als 
gewichtigere Silben anzufehen gewohnt find. 
Jorden gebraucht alfo unbedenkůch Worte wie 
„Aufgänge* und „Fledermaus“ als Daktylen; 
ſehr oft jegt er zu Worten wie „Andrang“, „Un— 
glück" noch eine dritte kurze Silbe hinzu, um 
den Versfuß zu füllen; am öfteften ſind Für- 
wörter wie,feinen“, „meinen“, „deinen“, „ihren“, 
als zwei Stürgen ganz in eine Sentung ver- 
jeßt. Der Dichter rechtfertigt dieſes Verfahren 
durch einen Hinweis auf die muſitaliſchen Tafte 
und den Urjprung der griechiſchen Versfüße 
aus denfelben. Er jagt: „Den Anapäft als vom 
Jambus, den Daktylus als von Trohäus in 
der Taktdauer verichieden zu bezeichnen iſt 
gänzlich falſch.“ Er verwirft das Operiren mit 
nur zwei Elementen, ſ. g. Längen und Kürzen, 
und will ausdrücklich das Recht Haben, welches 
die Muſiker ſich nehmen, einen Taft, hier einen 
Fuß, aus Elementen von verfchiedenen Zei 
werthen beitehen zu Laffen, indem die gleiche 
Tatdaner im Ganzen durch längeres oder fi 
zeres Verweilen auf diefer oder jener Silbe 
hergeftellt werde. In dem Daktylus „Fleder— 
maus“ z. 8. müffe die Zwiſchenſilbe um fo viel 
fürger geſprochen werden, als die dritte Silbe 
länger erfcheine, als gewöhnlich, u. ſ. w. 

Man wird ſelbſtverſtändlich mit Jordan der 
Anſicht ſein, daß es eigentliche Kürzen und 
Längen in der deutſchen Verskunſt überhaupt 
taum giebt; wir haben aber unjer Syitem des 
Aceentuirens au Stelle jenes urjprünglich im 
Griechiſchen auch nur aus der Mufif erflärbaren 
Syftems gejegt. Man kann Jordan auch einen 
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zugeben, braucht ihm, zumal vor die Praxis 
geftellt, aber deshalb doch nicht ganz Recht zu 
geben. Schließlich it die neuhochdeutiche Vers— 
kunſt ein Kompromiß zwiſchen dem mittelhoch- 


| deutjchen reinen Prinzip der Hebungen und 


Sentungen und der antifen Metrif. Wie bei 
jedem Kompromiß wird daher feitens des Ein- 
zelnen eine größere Hinmeigung zu dem einen 
oder zu dem andern Syſtem möglich fein. 
Jordan bildet auch feine Herameter offenbar 
mehr nad) dem germanifchen Princip, welches 
ſich um die Silben der Senkung überhaupt 
wenig befiimmert. Ich möchte dagegen gerade 
für die Nachbitdung der antifen Rhythmen doch 
den engeren Anſchluß an diefelben vorziehen, 
den die deutſche Sprache ſtolz ift, auch innerhalb 
ihres Syftem3 erreichen zu fünnen. Aber ich 
will nur Beifpiele anführen. 

Eine Folge der Jordan’ichen Metrit wäre, 
daß einerjeits ein Wort, wie „außen“, einen 
Herametrijchen Fuß ganz füllen würde, anderer- 
feits aber daß bei ähnlichem Laut die Endſilbe 
doch offenbar weit mehr dehnende Wort „Aus- 
jehn“ noch eine dritte Silbe in denfelben Fuß 
Hinzuaufnehmen könnte, In der That finde ich 
in Jordan's Odyſſee den Vers (XVI, 273): 
„Bettler geworden von Ausjehn, zur Stadt geleiten 

der Sauhiri. 


Das Wort „außen“ als Fuß für ſich Habe ich 


"nicht gerade finden Können, Worte von gleichem 


Werthe aber finden ſich vielfach: gleich der 
folgende Fuß des citirten Verjes „Stadt ge—" 
ift ein Hares Veifpiel eines Trodjäus mit ganz 
kurzer Kürze. 

Ich muß nun geftehen, daß nad meinem 
Gefühl der rhythmiſche Fluß des Hexameters 
einer Willfiir preisgegeben wird, die feinen 
Reiz illuſoriſch zu machen droht, wenn man es 
für gleichgiltig erklärt, ob eine Neihe von drei 
durch die Bofition doppelt gewichtigen Silben, 
wie „Ausjehn zur“ oder von zwei Silben wie 
„Stadt ge—" einen feiner Füße bilde. Als Bei— 


| jpiel der Hegameter, die unfer Ueberjeger für 


geftattet Häft, möge noch der folgende hier 
ftehn (XVII, 312): 

„9a, diefer Hund eines Herrn, der in fernen Landen 

geſtorben.“ 

Ic) ſage ausdrüdlich, daß Jordan dieſe Verſe 
für geftattet Hält; denn er iſt ein zu glän-⸗ 
gender Verstechnifer, als daß man ihm eine 
negligentia non vitata zutrauen dürfte; 
und er hat in der Einfeitung Verſe diefer Art 





großen Theil feiner theoretifchen Erörterungen 


| ja gerade vertheidigt. Es fragt ſich nur, ob er 
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Verſe, wie die beiden angeführten ſelbſt nur als 
eine licentia concessa machen zu dirfen 
beanſprucht, oder ob er es in der That für 
gleichgültig Hält, ob jene Abweichungen von 
den bisher im der Regel für gut gehaltenen 
‚Herametern vorfommen oder nicht. 

Wäre dies Ieptere Jordan's Anficht, jo fönnte 
id) mic) nicht mit derſelben einberftanden er- 
flären. Häft er aber felbft, wie ich doch annehme, 
Verſe der gedachten Art mehr für poctifche Li— 
zenzen, die der Ueberſeher öfter in Anfprud) 
nehmen darf, al3 der Originaldichter, jo würde 
ich ihm zugeftehen, daß er jeiner Odyſſeeüber 
jegung durch dieje rhythmiſchen Freiheiten eine 
bisher unerreichte Natürlichteit und Friſche des 
deutfchen Ausdruds verliehen und ihm das 
Recht zu diefen Lizenzen nicht ftreitig machen. 
AS Lizenzen nur möchte ich jie anerfannt jehen, 
als Lizenzen, die wir, wenn wir deutjche Ori— 
ginalhegameter machen, nicht nöthig Haben. Ich 
möchte anerkannt jehen, daß 5. B. der Jor 
dan ſche Vers (XIT, 420): 


„Ich durchichritt noch das Schiff bis der Wogen Au— 
drangdie Winde — 















rhythmiſch jchöner wäre, wenn das Wort 
„Andrang“ dor dem Worte „Wogen“ jtehen 
tönnte, wobei man freilich in diefem Falle den 
Ausgangsrhythmus des Verjes vielleicht durch 
die den Andrang der Wogen verfinnfichende 
Schtwere vertheidigen fünnte. Aber Verfe diejer 
Art fommen eben öfter bei Jordan vor; und 
aus feiner Einleitung geht hervor, daß er fie 
keineswegs auf befondere Fälle bejchränft wiſſen 
will, 

Jedoch muf ich Hier noch zwei Punkte Her- 
vorheben. Erſtens, daß Jordan ausdrüdlich 
verlangt, daß feine Verje vorgelefen und ge- 


Hört werden jollen. Ich bin nun in der glüd- | 


lichen Lage getvefen, verfchiedene Gefänge feiner 
Ddyfiee vor einem Kreife empfänglicher junger 
Leute dvorzulefen, und meine Zuhörer waren 
Femlich einſtimmig der Anficht, daß jene ftarte 
Füllung mancher Verje gar nicht unangenehut 


aufgefallen jei. Dagegen muß ich geftehen, dab | 


mir Verſe der gedachten Art ſchwerer zu leſen 
waren, als andere; und dab es dem Vorleſer 
gelingen kann, ihre Härten überhören zu laſſen, 
rechtfertigt fie an ſich doch ſchwerlich. 

Zweitens muß id) hervorheben, daß die 
überwiegende Mehrzahl von Jordan's Hera- 
metern doch auch nad) der Anſicht Aller vor- 
trefflich genannt werden müffen. Man ver 
gleiche uur den Anfang des erften Gejanges mit 
der Voßiſchen Ueberfegung, und man wird 


Aeue Monntshefte für Bichtkunst and 





' finden, daß glei) hier Jordans' Hexameter jo 
gar dieforrefterenfind, In wunderbar ſchönem, 
freiem rhythmiſchen Kluffe gleiten feine Verſe in 
der Regel dahin; und da jene von Jordan freilich 
mit Bewußtjein eingeführten Abweichungen, 
wenn fie auch auf jeder Seite oft genug vorfom- 
men, doch nicht die Regel, jondern die Ausnahme 
bilden, jo dürfen wir in der That vielleicht an- 
nehmen, daß er jelbit ſie zwar als vollftändig 
erlaubie, aber doch nur als erlaubte Frei 
heiten angejehen hat, daß ev die Verje, in denen 
er nicht nöthig hatte, von der Freiheit Gebrauch 
zu machen, ſolbſt für die ſchöneren hätt. Ju 
dieſem Falle würde eine Meinungsverichieden- 
heit zwifchen ung nicht eriftiren. 

Da Jordan, wie jhon gejagt, ein Dichter iſt, 
der nicht nur weil, was er will, jondern aud) 
kann, was er will, jo konnte eine Beurtheilung 
feines neuen Wertes ſich weſentlich an die Er— 
oͤrterung des poctijchen Wollens, der Abficht des 
Meifters Halten, wie ex fie ung ſelbſt in der 
Einleitung klar gelegt. Die Ausführung ent» 
ſpricht durchweg dieſer Abficht. Der reiche 
Zuwachs, den der Wortjſchatz unierer poetiſchen 
eberfegungsipradje auch durch jeine Odyiiee 
erhalten, it bewundernswerth; ebenjo bewun— 
dernswerth iſt die große Selbjtändigfeit und 

‘ Originalität des Ueberfegers, die ihm in dei 
meiften Fälen ganz unbefünmert um ſeine 

\ Vorgänger dei eigenen Weg mit dev größten 

Sicherheit einihlagen laſſen; und gerade als 

Folge diefer Selbftändigfeit dürfen wir dem 

auch die Genialität bewundern, mit welcher er 

es verftanden, deutſche Ausdrücke zu wählen, 
die auf ung Heute einen ähnlichen Eindruct 
machen müdjen, wie Homer's Worte anf deffen 

Hörer gemacht. Jordau's Odyſſee lieſt ſich, ohne 

dafs die Lotaifarbe verwiſcht wäre, faſt wie ein 

reizvolles modern deutſches Gedicht. Wie ver— 
jüngt und geläutert geht das unſterbliche Wert 

(mit früheren Ueberfegungen verglichen) aus der 

Wertſtatt des Meifters hervor. Mit Freuden 

jei 68 als eine ſchöne Bereicherung unferer 

eberjegungsbibliothet, zugleich aber unjerer 

eigenen Nationalliteratun allen Freunden der 

griechijchen und der deutſchen Poeſie empfohlen 
Karl Woermann. 














Tragiſche Dichter. 

Ludwig Auguſt Franfı Hat ſoeben eine 
anziehende Reife gereimter Nefrofoge veröffent 
Licht. Epiiche Gefänge nenut er fie — unter dent 
Titel „Tragiſche Koͤnige“; es find aber doch 








nur Nekrologe, twie er fie ſchon dem jeligen Heren 
Ehriftof Columbus, dem weiland Don Juan 
V’Auftrin und irgend einem abgejchiedenen Pri- 
mator gewidmet hat. Er fann nichts dafür. Wie 
alles, was Midas berührt hat, fich in Gold ver» 
wandelt, wird jedes Lied, welches Franfl an— 
ſtimmt, zu einem Sterbelied, zu einem Todten- 
jprud); für ihn beginnen die Menſchen erſt 
dann zu leben, wenn fie geftorben find. 

Es ijt eine eigenthümliche Geſchmacksrichtung, 
es ift mehr, es ift eine zwingende Naturnoth- 
wendigfeit, aber es ift jeine Specialität. Boz 
weiß ums von einem jungen Mann, Namens 
Toodle zu erzählen, der nichts als Todten- 
gerippe gezeichnet, es darin aber zu einer gro— 
pen Virtuofitätgebracht hat; auch Ludwig Auguſt 
Fraukl hat als Nachrufer bereits höchſt Ve 
dienftvolles geleiſtet und die auf diejem eig 
thümlichen Gebiet der Berufsthätigfeit er— 
vungenen Erfolge jcheinen ihn ermuthigt zu 
Haben, größere Sorgfalt auf die Formverichd- 
nerung jener Nefrologe zu verwenden und die- 
jenigen für Perſonen, welche ſchon lange ge— 
ftorben find und bei denen es auf eine Poſtarbeit 
nicht anfommt, in zierliche Reimlein zu bringen, 
den fragwürdigen Geftalten mit wohlgemefjenen 
Schritten feiner Versfüße zu ihrer Ruheftätte 
zu folgen und den berühmten Todten die leg- 
ten Ehren zu erweifen, an welche fie jemals ge— 
dacht haben, 

Frankl's nett ausgejtattete Entreprise des 
pompes funebres Hat den Vorzug einer Einheit 
des Stoffes und des leitenden Grundgedanfens; 
er vermochte eine ganze Kaffe einander in 
Lebensſchicalen, Stellung und Rang gleich 
stehender Berfonen zufammenzufafjen und ihnen 
jeine zuvorfommenden Nachrufe zu widmen. 
Wäre e3 erlaubt, einem Dichter von der Bedeu— 
tung Frankl's gegenüber irgend eine Anfpielung 
zu wagen, die an Waſſer mahnt, könute man 
jagen: es ging in einem Aufwaſchen. Frankl 
führt uns eine ziemlich große Anzahl unglück- 
fichen Herrſcher vor, er nennt fie, wie gejagt, 
„Tragijche Könige" — ein Ausdruck, welcher 
an den fprüchtwörtlichen „dirren Zwetſchgen⸗ 
Händler“, oder mindeitens an die Wiener „ko— 
mifche Oper“ erinnert. Frankl will mit dieſem 
gleich einem Schraubenzieher gewundenen Aus- 
drud jagen, daß auch Könige von der der 
Menſchheit innewohnenden Tragif nicht ver- 


ſchont bfeiben, daß and) jene, die anf den ein- | 


jamen Höhen des Herrſcherthums thronen, ein 

tragiſches Schidjal ereilen kann. Derlei „tra- 

giſche Könige“ gehen zu Grunde an dem Miß- 
urn. 
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verhaltniß ihres Wollens zur Macht, fie brechen 
zufanmen vor Schmerz über die Unerreichbar- 
feit ihrer angeftrebten Ideale oder fie werden 
— auch) das nennt Frantt ein tragiſches Schict- 
ſal — zum Sohn für ihre Unthaten, für Unter- 
drückung der Volfsfreiheit weggejagt und finden 
ein ſchmähliches Ende. 

Es verjteht ſich von jelbft, daß mit den von 
Frankl angeführten die Reihe der tragischen 
Könige noch lange nicht erſchöpft ift; allein 
mande von den Unbefungenen find nicht veif, 
fie leben noch und müſſen in die Frankl'ſche 
Apotheofe exit Hineinfterben. 

Wir Haben von diefer beachtenswerthen Ex- 
ſcheinung auf belletriſtiſchem Gebiete Erwäh— 
mung gethan, weil fie einen ſchmerzlichen Ge— 
danfen über die Ungerechtigkeit in Vertheilung 
der Exdengüter in uns wachruft; wohl Hat ſich 
ein Dichter gefunden, der uns die tragiſchen 
Könige befungen, aber noch fein König, der den 
tragiichen Dichtern denfelden Gefallen gethan 
hätte. Allerdings find fie dünn gefät auf ihren 
einfamen Höhen, und unter diefen wenigen 
finden ſich noch wenigere, welche gleich kunſt- 
fertig Plektrum und Scepter handhaben, und 
ar von Einem erzähft die Geſchichte, der jelber 
Verſe „gemacht Habend“ ſich dadurd) den vollen 
Anſpruch auf den Namen eines tragiſchen Kü- 
nigs erworben hat. Das war der große König 
Ludwig I. von Baiern, ein Monard), der allzu— 
viel auf die Opferwilligkeit feiner Unterthanen 
gebaut hat und deshalb vielfach angefeindet 
wurde. Leider hat er einen großen Fehler, er 
iſt nicht mehr, ex ift den zu befingenden Dichtern 
vorgeftorben, wir müffen daher auf das Ver 
gnügen einer Wiedervergeltung Verzicht leiſten 
Inder Zeinfindigkeit jeines poetijchen Schaffens- 
dranges hat aud 2. A. Franti das Heraus- 
gefunden und die Frage furzer Hand mit der 
gewohnten unerbittlichen Nefrologit einer voll- 
endeten Thatjache entchieden. Ex jeibft hat es 
unternommen, die tragifchen Dichter zu befingen 
und hat ihnen einen ganzen Cyelus ſchwarz ge= 
ränderter Sonette gewidmet, Einige derfelben 
find in dem um Weihnachten erjchienenen Jahr- 
buch des hiefigen Beamtenvereins, den „Dios— 
turen“, veröffentlicht worden, und das ift Em- 
pfehfung genug. Jenes Jahrbuch hat fi) in 
der furzen Zeit jeines Bejtehens aus einem 
My für obdachloſe Dichter in einen Ehren- 
tempel verwandelt, in welchem nur nod Aus— 
erwählte und Auserwähltes Plag finden. Trog- 
dem finden wir in dem Trauerjonett über Lenau 
folgende Stelle: 
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Es ift die Welt fein mitleidevolter Richter 
Für Traumende auf des Gefangs Gefieder. 


Unfterblic) find fie nicht allein durch Lieder, 
Ein tragiſches Geſchick muß ale Vernichter 
An ihre Geifter hängen die Gewichter; 

Des Genius Symbot ift eine Huber. 

Die Tränmenden auf des Geſangs Gefieder. ! 
man darf auf eine ſolche Licenz feine jo großen 
„Gewichter" legen, wenn man bedentt, daß granfl 
trog Netrologit und alledem zu den hervor- 
ragendſten Dichtertafenten Oeſterreichs zu zäh- 
ten ift 


A. Boczek. 


Grabbe’s Hohenftaufen auf der Kühne. 





Mit Ausnahme eines einmaligen Verſuch 
1829 mit „Don Juan und Fauft“, in des Dich- 
ters Vaterſtadt, Detmold, ift nie ein Drama des 
hypergenialen Chriftian Dietrich Grabbe 
auf die Bühne gekommen. Wundern fanı man | 
fie) darüber wicht; denn, obwohl er nad) & 
endigung jeiner Hohenftaufen - Dramen jeinen 
Verleger Kettembeil in Frankfurt a. M. um 
eine Ankündigung über die Vühnenfähigfeit | 
jeiner Stüde und um den Zuſatz bat, daß er | 
fetbft exbötig ji, jeder Tpenterbirection, die | 
fie auffügren wolle, „mit etwaigen Verände— 
rungen behufs der Seenerie 2." au die Hand 
zu gehen, — To Hat ex es doc) an andern Steffen | 
un zu oft und zu deutlich ausgeſprochen, dab | 
ex das moderne Theater als viel zu verfommen | 
anfehe, um fir daffelbe ſchreiben zu fönnen, ja | 
daß er fich, indem er Dramen Dichtete, überhaupt | 
ineinem „bewußten Antagonismus“*) gegen | 
die Bühne befinde. „Das jehige Theater taugt | 

i 








nichts; meines ſei die Welt!" und: „Das rechte 
Theater des Dichters iſt doch — die Phantafie 
des Leſers. Die Emeniden, die Safontala, ; 
der ganze Shafefpenre und unſere Zeit, die der 
Bühne über den Kopf wächt, beiveifen es viel- | 
Teicht“ — — fo leſen wir im jeinen Briefen. | 
Endlich am 8. und 10. December d. I. hat | 
es der Intendant der Schweriner Hofbühne ge: | 
wagt, die beiden Hohenftaufendramen „Frie- | 
drid) Barbarojja” und „Heinrich VL“ | 
zur Aufführung zu bringen, und e8 wurden | 
beide auf Befehl des Großherzogs bereits am | 
12. und 13. mit großem Beifall wiederholt. 


>) Bot. Oscar Blumenthabs „Radtrüge zur Kennts | 
ih Grabbe's"‘ (Berlin, ©. Grote) S. 35 fi. 
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Bill man der Wahrheit die Ehre geben, fo muß 
man geftehen, daß dieſer Beifall weder der 
durdjaus nicht tadeflofen, wenn auch jorgfät 
tigen Darftellung galt, noch gar einer glänzenden 
Austattung, welche feineswegs daran gewandt 
tvar, noch auch endlich der bis jegt ungedruckten, 
alſo and) noch ungetwürdigten Bearbeitung des 
Frhn. A. v. Wolzogen, jondern ausſchließlich 
amd unbedingt mr dem bis dahin dem größern 
Publikum völlig unbekannten Dichter Grabbe 
und den großen, Fräftigen, nationalen Gedankeu, 
die er in feinen Stüden niedergelegt, der hin 
ihenden Spradhe, worin er ie verfiindigt hat. 
Thalſache liegt dem auch der ge- 
uf anı alfe deutjche Bühnen, denen 
genügende Kräfte zur Verfügung ftehen, dem 
Veifpiele Schwerins ſchnell zu folgen und zwei 
ächtefte Dichterwerke dem Theater - Repertoire 
zu erobern. Ihre zündende Kraft hat ſich auf 
dürrer Scholle bewährt, und jedes Theater 
Publikum fomit ein Recht auf die Vermittelung 
des Mitgenuffes durch die heimiſche Bühne 
erivorben. — 

Da wir durch einen glücklichen Umjtand in 
die Lage gefegt find, die — wie gejagt — noch 
ungedrudte Bearbeitung mit dem Original 
vergleichen zu können, jo ſoll es die Auf- 
gabe der nachfolgenden Zeifen fein, unſern 
Leſern genaue diechenſchaft über die Abrweichun 















! gem der erftern von dem fetern abzulegen. 


Zunachſt Hat wohl die Rückjicht auf thun- 


| fiche Verminderung der Berjonenzahl Herrn 


A. v. Wolzogen bewogen, die hochpoetiſche Er— 
Öffuungsjcene des Friedrich Barbaroſſa auf 
den Trümmern der Stadt Mailand zu ftreichen. 
Wie gerechtfertigt auch dieſer Strich aus bühnen- 
öfonomifchen Gründen fein mag, jo möchten 
wir doch denjenigen Theatervorftänden, bie in der 


' Sage find, jehr diele kieinere Rollen mit zuläng- 


lichen Kräften zu bejegen, Die Wiederherftellung 
der Scene empfehlen: Ein Hohes Lied der 


Vaͤterlandsliebe, wie es in gleicher Mächtigfeit 


und Größe faum einem andern Dichter ent- 
fteömt ift, kann diefe Scene gleichjam als eine 
ſheatraliſche Ouverture gelten, in der alle Töne 


! wiederklingen, die in dem folgenden Gtüd an 


geichlagen werden. Und welches belebte Bühnen- 

bild, wenn fid) auf den Trümmern Mailands, 
beim erſten Wiederjepen der Heimath die Edlen 
der Stadt, wie vom Blitz hingejchmettert, an die 
Erde jtürzen, die Steine mit Kiffen bedecken 
und Ihränen jäen, wo Barbarofja Salz gejü't! 


| Wem ſollte es nicht ans Herz greifen, wenn der 


Vater zu jeinem Sohne fagt: 





Britische Bundhliche, 





Mein Sohn, fieh' diefe Stätte — diefe Trümmer — 

Bor fieben Jahren, ais Du warft geboren, 

Stand bier ein Haus mit Marmorftufen, mit 

Erhab’nen Säulen, und es wohnten drinnen 

Woblfahet und Häuelichleit und Frieden. &8 

War Deines Vaters Haus. Da aber, an 

Dem Tag, wo des Caroccio Baum, jet 

Dort wieder aufgerichtet, zu dem Fuß 

Der Hopenftaufen jeömacjvoll Hinfant, fprengten 

Seran des Barbaroffa Eifenreiter. 

Die Pferde riffen fie Die Stieg’ hinauf, 

Sie in die Säle ftallend. Mit der Fauft 

GErgriffen fie die Mutter und den Vater, 

Die Töchter und den Sohn, und warfen fie 

Auf freie Strafe — Fenfter, Bfoften, Säulen 

Flogen Inut Trachend hinterbrein. Es brach 

Wor Gram der Mutter Herz — die Töchter weltten 

Dabin — nur Du bliebft übrig, weil Du nicht 

Degriffeft, was geſchah — undich ftarb nicht, 

Weil mir das Herz zu feit, fo Leicht zu bredien — 

So find wir denn no) Tebend, um zu rügjen! 

Und welche Begeifterung flammt in dev Rede 
Gherardos an das Volt: 

Sei Friedrich noch 

So mächtig, unfre Bundegenoffen find 

Weit mächtiger — CS find die Minnerbrüfte, 

Die wie ein ewiges Erdbeben, heiß 

‘Für dreihe it und für Ehre vochen — Dort 

Die Berge, diejer Strom, ja jeder Baum, 

Der in der Heimath prangt, Hemmniffe find’s 

Dem Feinde — doch und treue Rriegscam’raden! 

— Und Heit ihm, der für's Vaterland dahinfintt — 

Nicht größer, edler Tann er untergehn. 

Er fällt für Haus und Stadt, für Kind und Eltern, 

Gr fällt für feine jpätften Enfel, blutet 

Für Hünftige dahr hunderte und ftets 

Wird feines Grabes Hafen grünen, denn 

Der Bürger Tgränen werden jegnend ihn 

veihauen · 

Man ſieht, da Grabbe's Pathos ſich weient- | 
lich von dem geſchriebenen Geſchrei unter- | 
icheibet, das umfre modernen Jambographen | 
„Ähöne Sprache“ nennen. Es ift doch nur ein | 
farger Erſahz für diefe Scene, wenn Wolzogen 
die {hönften Stellen daraus dem Conful 
Gherardo, den er in der zweiten Scene auf den 
roncaliſchen Gefilden vor dem Kaiſer als mai- 
(ändifchen Abgefandten ericheinen läßt, in den 
Mund legt. 

Um diefelbe Perſon nochmals im dritten Act 
dor Papft Alexander verwenden zu können, wo 
fie aud) Grabbe auftreten läßt, ipart der Be- | 
arbeiter dem Abgejandten die Enthauptung. | 
Sonſt kürzt ex im erften Act nur an einigen 
Stellen, macht den Vers hie und da geſchmei— 
diger und alliterirt das alte Normannenlied, 
das bei Grabbe Heißt: 

„Ro% feprei'n Die Naben, 
Noch wächtt ja Gras, 

Darum nie Frieden, 

Ihr Waiblinger und Welfen!“ 

















Wolzogen's Stabreime lauten: 


Noch Frächgen die Raben, 
Noch grünt das Gras, 
Drum freut der Friede 
Nie Waibling und Wer." 


Im zweiten Act find zunächſt zwei wejent- 
lichere Veränderungen aufzuzeichnen. Einmal 
betont die Bearbeitung in Scene II (Begegnung 
Barbaroffa’s und des Löwen) mit Recht ftärker, 
als das Driginal, das politifche Programm 
des Welfen, dem des Waiblingers gegenüber, 
das nationale im Gegenfag zum Traum— 
taiſerth um; dann aber iſt der peinliche Fußfall 
des Kaiſers bei Legnano, ſehr zum Vortheil 
des theatraliſchen Effeets, außerordentlich ge— 
kürzt. Bei Grabbe heißt es: 


„Raifer. — — Zu Deinen Füßen ſtürzt der Raifer, faßt 
Die Kniee Dir — fein Aug’ wird trübe — und er fleht: 
Enttweiche nicht von ihm in Diefer Stunde 
Der Roth! 

Heinrich, Entjetlich! — Auf! Empor! Empor! 
Embor! 

Truchfef. Herzog, die Krone, die Du jegt 
Zu Deinem Fuß fiehft. [Hmüct Dir bald die Stirn. 

Boden. Truchſeß, Truchfeß, ich fürchte jehr, fie wächſt 
Som übers Haupt! 

Heinrich. Wie toben in der Bruft 
Der Schmerz mir und der Stol! — Hier liegt vergolten 
AU was die Welfen litten! — Kaifer, auf! 

Ich bitte Dich. Vergebens Haft Du Dich erniedrigt! 
Eo ſchmerzt mich, — doc) Du Hütteft wiffen offen, 
Dafı ich entihloifen bin, und nicht das Wanfen 
Der Wert mich im Entfchluffe beugt. 

Beatrice. Gemahl 
Und Lieber Herr! Verzeit', mir bebt die Stimme! — 
Steh’ auf! Gott wird Dir feine Hülfe Teiben, 

Gedenfft Du einft an dieſen Tag. 

Kaifer. Du ſagſt 
Das, Milde? Und mit Thränen, zürnenden 
Und Heifien? — Sie entzünden nich, und wie 
Die Flamme auf den Wetterftzahl emporzuet, 

Stürm’ ih empor. — Trabanten, greift den Braun 
ichweig! 


Während dieſer langen Zeit muß der Kaifer 
vor dem Löwen fnieen, was in Wirklichkeit, und 
theatraliſch erft recht, unmöglid) ift. Wolzogen 
führt die Scene daher wie folgt: 


Heinrid) (nachdem der Kaifer ih vor ihm auf das Knie 
niedergefaffen hat). Auf! Emvor! O Friedrich, Friedrich! 
Anifer. Nod) einmal, Heinrich, weiche nicht von mir! 

Beatrice (zu Heinrich). Tannft Du dies jehen, und es 
rührt Dich nicht?! 
Seinrih. O Gott, Gott! Hier Tiegt vergolten Alles, 
Was je die Welfen litten. Kaifer, auf! 
Aaifer, So bleibft Du? 
geinrid. Banken mag die Welt, nicht ic, 





| Bin id) entihloifen. 


Aaifer (rajch aufipringend, ſeht ftart). Wohl, fo bin 
auch is! — 
Trabanten, greift den Vraunſchweig! . 
6* 


854 








Die untheatraliſche Schlacht bei Legnano 
(a1. 3) iſt ſelbſtverſtändlich ſehr gekürzt; die 
Lombarden treten darin gar nicht auf. Die 
ſchoͤnen Epifoden von Witielsbach's Tod und 
das Geſprach mit dem Heitern Erzbiſchof von 
Mainz find dagegen faſt volljtändig beibehalten, , 
ebenjo die Prophezeiung in Vezug auf die 
Hohenzollern, welche denn auch ihrer großen 
Wirkung auf das Publikum nicht verfehlte, 00- | 
wohl Grabbe hier an die bequeme Praxis der | 
gewerbsmäßigen Tendenzpatrioten erinnert. 

In der 1. Scene des III. Acts, der Begegnung 
des Papftes mit dem Kaijer, find lediglich die 
Verſe verbeffert, ſonſt nichts geändert; die 
2. Scene, das Wiederſehen Beatricen's und des 
tobtgeglaubten Kaiſers auf der Burg Hohen 
ftaufen, durch Einreihung einer ſehr ſchönen 
Stelle ans Don Juan und Fauft (II. 2) von 
der erften Liebe, der Empfindung der Kai- | 
jerin angepaßt und demgemäß verändert, aus— 
geihmüct und auch fonft Manches flüffiger und 
harmonifcher geftaltet. Grabbe hatte feinen 
Sinn für die Mufit der Spracde; aud) jeine ; 
beften Verſe eriheinen deshalb holperig und 
ſchwer zu reeitiven; die in dieſer Rücjicht noth- 
wendige Abhilfe ift den beiden Stücen durch 
die Bearbeitung in ausreichenden Maße zu 
Theil geworden; namentlid find alle Reim 
verſe, Grabbe's größte Schwäche, weſentlich 
verbeſſert. 

Im IV. Act iſt zunächſt das ſchlechterdings 
nicht aufführbare Turnier zu Mainz mit Recht 
gänzlich geftrichen. An der zweiten ftinmung: 
vollen Scene dagegen, dem Feldlager Heinrich’ 
des Löwen am Fuß des Harzes, nur gekürzt; 
die Weferchlacht, die im Original den V. Act 
begiunt, an den Schluß des IV. geſtellt und 
ſelbſtverſtändlich vereinfacht, die Grafen v. Bar- 
celona und Montpellier jowie Heinvid) v. Ofter- 
dingen daraus entfernt, Dagegen aber dem kaum 
vom Schlachtfeld abgeführten Heinrich dem 
Löwen nod) ein an Kaifer Friedrich gerichte 
einfaches Abſchiedswort in den Mund gelegt: 

„Dank Die für dieſen legten Freundfchaftsbienft!" 

Der V. Net beginnt mit der Scene amı oft- 
frieſiſchen Strande, Landolph’s Tod und des 
Köwen Abſchied von Deutjchlaud; dabei find 
ein paar hochſt rührende Verfe aus dent Mono- 
log des Fauft anf dem Aventin (Don Juan 
und Zauft, 1.2, wo die Sonne mit einem roth 
geweinten Mutterauge verglichen wird), nur | 
wenig verändert und der Situation angepaft, 
hinzugefommen; dagegen ift die ganze, jegt in | 
nichts mehr zeitgemäße Viſion von dem meer | 
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beherrfchenden Welfenthum der Zufunft fort- 
gefallen. Statt diefer hat dev Bearbeiter einen 
ſehr poetijchen Abſchluß der Scene aus einer 
fHönen Stelle des „othland“ (1, 2) mit freier 
Aenderuug der Gedanfen conmponixt. Zu „Both: 
land“ Heißt es: 





„Sotbland. An das Wiederſehen⸗ 
Dant Dir! Ein gunke aus den Slernenhöhen 
daut diefes Wort in meiner Seele Nadıt. 
3a, mandjes Yuge, feucht von Zühren, blidt aus 
Der Winternacht des debens Hoffend zu 
Den Sternen, — und die Träne rollt nicht mehr! — 
Vetrilgt ihr ung um unfre Tpränen, oder 
Seid ihr 08, Sterne, was die Ahnung jagt, 
Die lichten ufer eines beffer'n Landen? 
And finden über euch fich die 
Getrennten wieder? TC 
Dann felig al ihr Millionen, die 
Ihr unter/m Sternengelte wandelt, felig ihr 
Betrübten, welche ihr an Grabesgügeln um 
Verlorne weinet! 

Cäcitia, Brei! fie ſelig und 
Auch Dich! Es Tebt in jeder edlen Bruft 
Ein Bürge der Unfterblichteit: die Tugend!" — 


Daraus hat Wolzogen gemacht: 


„Mathildis. Komm’ in das Boot, das uns nad) Enge 
land bringt, 

Und jei gewiß: das Glüc verläft we nicht 

Heinrid) (re Sand ergreifend). Berläft uns nicht! — 

Ein Fun?’ aus Sternenhögen 

Zallt dieſes Wort in meiner Secle Nadıt. 

Wie hold die Lippe, die 08 liebend ſprach! 

Wie tiar das Auge, Das dazu gelenchtet! — 

Zu diejem Sterne blid' ich danfend auf; 

&r ftrahfet mir, je wie die ew’gen Sterne, 

Ein Bürge für die Wahrheit, Die beiteht. 

3a, wie e6 eine Troftesunde giebt, 

Dat jene Sonnen, die im Aether ſcwinimien, 

Die lichten Ufer eines bejjern Yandes, 

Und daß ſich wieder finden über ihnen, 

Die Gier fi) trennten und an Grabeshügenn 








| Berlorenes beweinten; — Wie wir wiffen, 


Dat manche Zähre ſchon getrodnerwarb 

Durch diejen jhönen Glauben: alfo deutet 

Der Himmelsglanz in Deinen Augenftern: 

Sch und das Gliit, wir fehen einft uns wieder! — 
3) FÜHLE, — und meine Thrane rolft nicht mehr.” 

Die legte Scene in dev Kaijerburg zu Goslar 
iſt faft ganz unverändert geblieben. Nur das 
kurze Liebesgefpräd; zwiichen Friedrich und 
Beatrice im Hiublid auf Löwen und Ma- 
thildis · Loos iſt etwas anders geführt, und der 
Eonſtanze find ein paar Worte mehr in den 
Mund gelegt. 

Das zweite Stück, Heinrich VI., Hat bei der 
Aufführung noch weit mehr gefallen, als das 
erfte, obwohl man den dramatiichen Aufbau 
deſſelben dem des erſten kaum als ebeubürtig wird 
an die Seite ftelfen dürfen. Allerdings find der 
lhriſchen Schönheiten noch mehr darin, als im 














Barbaroffa; den Hauptgrund für den größern 
Erfolg ſehen wir aber doch in dem Umftande, | 
daß es im Ganzen bejjer gejpielt wurde, und 
daß vielfeicht der Charakter Heinrich's VI. then- | 
traliſch mehr intereffirt, als der Friedrich's — 
Die erfte Scene des I. Act3 am Veſuv war be— 
dentend gekürzt, die Perſon des Guisfard ganz 
fortgefaffen, die Nachricht Acerra's vom Tode 
Barbaroſſa's mit Recht hier unterdrüdt, damit | 
fie in dev zweiten Scene um jo mehr wirken 
könne. Diefe zweite Scene auf der Terraſſe des 
Schloſſes bei Neapel, wobei des Barbaroſſa 
Leiche erfcheint, war von großer Wirkung. Der 
trauernden Witttve Beatrice, die im Original 
Stumm abgeführt wird, waren ein paar nicht | 
anpaffende Worte in den Mund gelegt: 
„(Zu Heinrich). Er warein Mann! 

Sr of bift Du nur, wilft Du nicht größer fein.“ 
Das Wickeltind Friedrich II. erſchien in ein ſchon 
gehendes, etwa vierjähriges Kind verwandelt. 
Aus des Feldgeren Diephold Meldungen war 
die Nachricht von der Gefangennahme des 
Richard Löwenherz geftrichen. 

Im IT. Act blieben die zwei bei der Zeitung 
Thierftein in Defterreich jpielenden Scenen 
(Richard und Blondel, ſowie eine Menge Neben- 
perfonen) fort; er bejtand nur aus der 3. Scene 
des Originals, dev Landung des Löwen in Dft- 
friestand, in die allerdings mehrere Stellen aus 
den in Bardewick gehaltenen Reden des alten | 
Sachjjengerzogsherübergenommen waren, Dieje 
Kürzungen mußten gleichfalls aus öfonomifchen | 
NRücfichten gejchehen; ebenſo blieb in der Lan 
dungsfeene Fürſt Borvin fort; dagegen erhielt 
Graf Borgholt, nun der einzige Nepräfentant 
des nordijchen Adels, einen kurzen, fait ganz, 
wenn auch mutandis mutatis, aus „Gothland“, 
II. 1, entfehnten Monolog, der alſo lautet: 








So wird ein großer dürſt vom Volt empfangen, 
Das ihn geliebt, wie Kinder ihren Water, 

Und das fich ihm, im Unglüc der Verbannung, 
Mit tärf'ren Banden nur verfettet fühlte, 

Die menſchlichen Geſchlechter Tommen, gehen, — 
Nur Flocten find fie, in den Sturm gefü't: 
Spurlos, wie Schatten über eine Wand, 

Ziehn ihre Schaaren über dieſe Erde; — 

Doch ftets wird deutiche Treue mit den neu 
Erftegenden Geichledhtern neu geboren.“ 


In der 1. Scene des III. Actes, dem Reichstag 
in Hagenau, war faft blos geftrichen, umwefent- 
lich nur geändert. Agnes v. Hohenftaufen und 
Prinz Heinrich von Vraunſchweig unterlafen 
das Kämpfen mit Küffen unter dem Feldgeichrei: | 
„Die Waiblingen, hie Welf!“ Nach den beiden 








Britische Zundblicke. 





Aufführungen Hat fich der Bearbeiter überdies 
noch) veranlaßt gejehen, die zweite Anklage gegen 
Richard Löwenderz, der ohne Blondel erſchien, 
die Zurückweiſung der lieblichen Alice von 
Frankreich, zu unterdrüden. Die Debatte über 
die ftreitige Biſchofswahl zu Lüttich blieb ganz 
fort, bis auf des Kaiſers geflügeltes Wort: 
„Pfaff bleibt immer Pfaff | Und hängt mit feiner 
Sippſchaft eng und feſt zufammen.” Die ganze 
Scene hatte große theatralijche Wirkung. Das- 
jelbe gilt von der zweiten, dem Tod des Löwen 
im Schlofje zu Braunſchweig, an der jedoch 
nad) der erften Aufführung noch weſentlich ge- 
ftrichen werden mußte, zumal Wolzogen, um 
da3 Unnatirliche des fofortigen Erſcheinens des 
Kaiſers im Sterbezimmer, gleich nad) der An- 
meldung durch die Trompete vom äußern 
Schloßthurm her, zu vermeiden, die Scene durch 
alferdings Herrliche und hier auch hinpafjende 
Steffen aus dem „Gothland*, IV. 1 und 3, ſehr 
verlängert hatte. In dieje ſtürmiſchen Nacht- 
und Weltuntergangs-Gedanfen ift auch noch der 
wunderbare Vergleich aus „Don Juan und 
Fauſt“ (IT. 1) Hineingewoben worden: 
„Die Sekunden 

Tropfen aufs Haupt mir, wie gefchmol'nes Dei.“ 

Geht man von der Ueberzeugung des Be— 
arbeiter3 aus, daß ſchwerlich noch ein anderes 
Grabbe ſches Drama für das deutſche Theater- 
Repertoire erobert werden fann, jo wird man 


| kaum wünfehen, dieſe bezeichneten großartigen 


Stellen aus den aufführbaren Hohenftaufen 
wieder entfernt zu jehen. Der Schaufpieler darf 
fie nur nicht allzuſeht dehnen, und fein verftän- 
diger Zuhörer wird am „Zuviel“ Aergerniß 
nehmeit. 

Die erfte Scene des IV. Acts, König Tanered's 
Hof im Neapel, ift getürzt, zum Theil auch der 
Dialog etwas anders geführt, um eine befjere 
Steigerung zu gewinen. Averfa und Ophamilla 
erf—heinen gar nicht. In der 2. Scene (in der 
Beite Rocca d’Arce) ift das Geſpräch zwiſchen 
Diephold und dem fränfif—en Hauptmann ge- 
fteichen, ebenfo die Lange orientalijche Märchen- 
erzählung Achmet's, die allerdings feinen 
Bühneneffect haben kann, endlich auch Caleb's 
Tod; — die Schlachtſeenen vor Rocca d’Arce 
find nicht jehe verändert, nur, mit Recht, um 
einen wirtſamen Abſchluß zu gewinnen, das 
Auftreten des Heinen Prinzen Friedrich an das 
Ende gebradjt. — 

Der V. Xetenthält abermals blos Kürzungen; 
insbejondere ift die Beilegung des Haders zwi⸗ 
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{chen den Genuejern und Pijanern, jowie das 
Erſcheinen der byzantiniſchen Gefandten ger 
ftrichen. Die erſte Scene ift von Palermo nad) 
Meſſina verlegt, weil der Aetna, von dem darin 
fo viel die Rede ift, von Palermo aus nicht ge— 
fehen werden kann. Ganz am Schluß, nachdem 
den Kaifer der Schlag gerührt hat, ift eine höchſt 
originelle Stelle aus dem „Gothland“ (TI. 1), 
doch abgekürzt und modificirt, dem Sterbenden 
noch in den Mund gelegt: 
„Der Fuhtritt iſt es, der von O ben font. 
Auch ige, Giganten, Tonntet nicht den Himmel 
Erftürmen. Jebt begreif’ ich, was ihr wollter. 
Sig gerftörend, unerbittlich herrſchi 
Das ungeheure Sciefal über ung. 
Auch id) ertieg ipm." — 
Der Endreim der Tragödie, bei Grabbe: 
So plötslich hingeftürgt im größten Gtid! 
Das jhredlichte, das tragifchfte Gefhid!“ 
lautet bei Wolgogen, nicht eben viel beffer: 
„dm höchſten Glüce hingemäht zu werden! 
Das find der Allmacht dunkle Weg? auf Erden.” — 
Nicht unterlaffen dürfen wir Hier aud) noch 
darauf aufmerkſam zu machen, daß der Schwe⸗ 
riner Hoffapellmeifter, Herr Alois Schmitt, 
die muſikaliſche Jluftration der beiden Dramen 
mit großem Geſchick und guter Wirkung aus- 
geführt hat. Insbeſondere haben uns der Ge- 
fang der Sandleute im Barbaroffa (III. 1) „Bei 
Legnano, bei Legnano 2c.*, die kurze ftimmungs- 
volle Einfeitung zu Heinvich VI. und die Sara- 
eenen-Mufik in dieſem Iegten Stüd (1.2 und 
IV. 3) ſehr wohl gefallen. Selbſtverſtändlich 
wurde alles Muſikaliſche, bis auf die Trompeten- 
fanfaren im I. Act des Barbarofja, Hinter der 
Scene exefutirt und nicht vorn im Orchefter. 
So jollte es bei jedem reeitivten Drama fein; 
denn ein ſichtbares Orchefter erinnert immer an 
die Oper, mit der ein gedanfenveiches Schaufpiel 
abfolut nichts gemein Hat, als den Schauplag 
Alles in Allenı dürfen wir Wolzogen’s Ui 











! politifer preiszugeben. 











ſuch mit Grabbe's Hohenftaufen als eine Er- | 


oberung im Frieden bezeichnen, die eine kritiſche 
Siegesfeier jehr wohl verdient. 


Kleine Bũcherſchau. 
63 liegt uns ein Band „Spielmauns- 
weifen“ von D. F. Genfichen vor, dem wir 
eine ausführliche Beurteilung zu widmen die 
Abficht Hatten, Bis uns eine in den Zeitungen 
Herummandernde Notiz die Laune dazu ver- 
dorben hat. Der Verleger des Buchs, Herr 
Eugen Grofjen, jandte es nämlich an den fran- 
zoſiſchen Schriftfteller Alphonſe Daudet — deffen 
preisgefrönter Roman „Fromont jeune et Ris- 
ler aind“ von Genficheneiner Kiebevollen Würbdi- 
gung unterzogen worden war. Daudet als 
gebilveter Weltmann verfänmte nicht, feinen 
Dank auszuſprechen und ſchrieb bei diefem An- 
laß: Remereiez pour moi, je vous prie, mon- 
sieur Gensichen, qui est un vrai poöte et qui 
ne craint pas en plein Berlin, d’aimer les 
poötes frangais! Diefe letere Wendung ver- 
anlaßte Herrn Genfichen oder jeinen Verleger, 
den Abfender als lächerlichen Chauviniften an 
den Pranger zu ſtellen und feine Perſon in den 
Schwall des Journalgeklätſches hineinzuzerren. 
Man hat fic) alſo nicht geſcheut, eine vertrau— 
liche Aenferung, ein freundliches Anerfenmungs- 
wort des franzöſiſchen Schriftitelters zu be— 
nutzen, um ihn dem Hohnlachen unferer Bierbanf- 
3 ift ja möglich, daß 
man jo aus der Daudet'ſchen Neuerung den Be- 
weis herleiten kann, wie jehr wir den Franzoſen 
am nationaler Unbefangenheit überlegen find. 
Sicher aber ift es, daß man durch die Veröffent- 
lichung diefer Aeuferung bewiefen hat, wieviel 
wit von unfernRachbarn noch anweltmännijchen: 
Takt zu lernen haben. Eins aber ift dabei am 
Suriofeften. Während nämlich Herr Genfichen 
an den lebten Theil des Daubdet’schen Vriefes 
fo vielerlei Bedenken knüpfte, Hat er an dent 
exften Theil, worin er un vrai poöte genannt 
wird, gar Nichts auszujegen gehabt. Nachdem 
ex uns jedod) die Befangenheit Vaudet's fo Har 
bewiejen hat, wird ev es uns nicht übel nehmen 
dürfen, wenn wir auch au dieſem exften Theil 
einen gelinden Zweifel hegen. D. Bl. 








Miscellen, 


Miscellen. 


Der Verein für Literaturfreunde in Wien hat 
zu Beginn diefes Jahres die folgende Preis- 
frage aufgeftellt: „Welche äſthetiſche Anfor- 
derungen hat man an einen guten Roman zu 
ftellen? und welde Romane der Neuzeit ent— 
ſprechen diefen Anforderungen am Meiften ? 
Bon den 21 Bewerbern erhielt Dr. Erwin 
Schlieben in Jena den ausgefegten Preis. 
Welcheu Romanjcriftfteller aber der Preis- 


gefrönte jelbft gekrönt Hat, darauf darf man 
fügtid) gefpanntfein. Wir Hoffen, bald Ausführ- | 


fiches darüber mitteilen zu können. 


Friedrich Vodenftedt ift gegenwärtig da- 
mit befchäftigt, eine vorſhakeſpeariſche-engliſche 
Komödie für die deutfche Bühne zu bearbeiten. 


In Prag wurde Fürzlic nad) Dingelſtedt's 


Vorgang der Verſuch gemacht, einen Theil des | 


Shaleſpeariſchen Hiftoriencpelus auf die Bühne 
zu bringen. Bei diejer Gelegenheit machte 
Alfred ar in der „Bohemia“ folgende finn- 
volle Bemerkung: „Mit diefen Hiftorien Shate- 
ſpeares verhält es fich eben nicht viel anders, als 
mit den ſibylliniſchen Büchern der römijchen 
Sage. Es koſtet außergewöhnlich große Mühe 
und Anftrengung, fie im Ganzen für die Bühne 


zu gewinnen, aber der Preis ftellt fich noch Höher, | 


ja faſt umerjehwinglich Hoch, wenn man mur 
Theile des Ganzen erwerben will. 


In Münſter hat ſich ein Comits gebildet, um 
„ber deutjchen Dichterin“, unferer Anettevon 
Drofte-Hülshof ein Dentmal in ihrem 
geimatHlichen Weftphalen zu jegen. Ein von 
Levin Schüding und Emil Rittershaus mit 


| 
| 
} 








unterzeichneter Aufruf ladet alle Freunde der 
Dichtkunft zu freiwilligen Beiträgen ein. 


* 


In Linz ift kürzlich die Theatercenſur mit 
Guhlow's „Uriel Akofta* in einer Weife um- 
geiprungen, die an Gewaltfamfeit und Biätät- 
tofigteit ihres Gleichen fucht. Der Linzer „Uriel 
Akoſta“ ſchloß nämlich mit den jubelnden Worten 
des Santos: „Die Kirche fiegt, zwei Opfer 
find gefallen!” Diefen rohen Triumphruf eines 
Fanatikers mußten alſo die Zuhörer mit nad) 
fe nehmen und es fich vom Dichter gejagt 
jein laffen, daß die Kirche mit ſtarkem Arm ihre 
Widerfacher zu erdrüden die Macht hat — 
während die Schlußworte de Silvas, die in 
einem erhabenen Ausklang dev Duldjamteit alle 
Mahnungstöne diefer Tragödie zufanmen 
ſtimmen laffen, dem Publikum einfach unter- 
ſchlagen wurden! .. Und der Dichter ift wafjen- 
108 gegen eine fo ſpißbübiſche theatraliſche Ur: 
kundenfälſchung! 


Von Ada Chriſte nwird im Laufe der nächſten 
Monate bei Ernſt Julius Günther ein neuer 
Band Skizzen erſcheinen. 


Blüthen des Unſinns ausder periodiſchen 
Preſſe: 

1. In den „Dresdner Nachrichten" findet fi 
folgendes Inferat: „Mein Mann, der Schneider- 
gejelle X., ift ſeit einigen Wochen verſchwun— 





den, ohne eine Ahnung davon zu Haben, ob ev 
" todt ift oder wohn er fid) gewandt hat.“ 


2. Im „St. Petersburger Herold“ laſen wir 
fürzlid) eine Hofuahricht, die an Devotion das 
ift ein Bülletin über den 
Geſundheitszuſtand der Großfüritin Maria 
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Nikolajewna vom 8. Dezember und lautet: Nach 
einer vollkommen ruhig und befriedigend ver— 
braten Nacht geruhten Ihre Kaiferfiche 
Hoheit fi heute am Morgen jchwächer zu 
fühlen.“ 

Wortfegung folgt 


Der Director des Drurylane- Theaters in Lon— 
don hat kürzlich den Nachweis geführt, daß in 
England die {hofelften Stüde die beften 
Einnahmen ergeben. Es ift una ein Land 
bekannt, wo ganz ähnliche Zuftände herrſchen. 
Wem noh?... 


Ueber Ferdinand Kürnberger jchreibt 
ungein Wiener Freund: „.. Der Aermſte iſt leider 
von faſt unerträglichen körperlichen Schmerzen 
heimgefucht; ex leidet an furchtbaren, fait 
nifchem Bahnweh. — Wenn ihn das bei 
wird er bitter, und diefe Stimmung zeigt fi) 
dann in jeinen Schriften. Ein hohler Stockzahn 
macht ihm befonders zu ſchaffen. Geräth diefer 
in Aufruhr, dann zieht er gegen die katholiſche 

Kirche zu Feld. Im Volksmund heißt es deß— 
Halb, Kürnberger habe einen Zahn auf die 
tatholiſche Kirche. Feder Andere an feiner Stelle 
ließe fich die katholiſche Kirche ausreißen oder 
plombiren!” ... Der treffliche Schriftfteller 
ſcheint ſich jegt indeß ſchmerzfreier Tage zu er⸗ 
freuen, denn er hat uns eine im nächſten Hefte 
erſcheinende Novelle: „Die Kinder der Vor— 
nehmen“ überjandt, deren fernhafter, frei— 








Arne Monatsbefte für Dichtkunst und Zritik. 


Nnur daß ich, mit einer Umitellung der Wortfolge, 





jagen werde: Der Herr hat's genommen, der 
Herr hat's gegeben, jein Name jei gelobt!" 


Auf der Hofbühne in B. wurde vor Kuzem, 
ein Luſtſpiel gegeben, deſſen Verfaſſer in der 
Stadt jelbft wohnhaft war und auch nicht ver- 
fäumte, feinen eigenen zahlreichen Brüdern, 
dann feinen Freunden, kurz Jedem Villette zu 
jenden, der mit ihm durch Feſſeln dev Bekannt 
ſchaft verbrüdert war. 

„Nun, wie Hat ihr Stück gefallen ?“ fragte ihn 
am andern Tage ein fpöttifcher Freund. 

„Ausgezeichnet... glängender Erfolg — Lor- 
beerfranz — jehsmaliger Hervorruf. . Triumph 
auf der ganzen Linie.“ 

„Sehr begreiflich”, erwiederte der Spötter 


„Soviel Beifall war ihr Stüd unter 
Brüdern werth!“ 
Epigramme, 


Bon Oscar Blumenthal. 


Den Erfolgjägern. 
Ob mancher leichte Sieg euch and) geglüdt, 


| Kein Freund der Kunft beugt je vor Euch den 





müthiger Humor unfere Leſer auf's angenehmite | 


unterhalten wird. 
* 





merkung überjandt: 
„Bringen Sie, verehrter Herr, mein Schau- 
ſpiel zur Darftellung,, jo jollen Sie von mir ge- 


in deutjcher Dramatiker hat jüngftein neues | 
einem Intendanten mit folgender Be- | 


Naden. 
Ihr habt die Fauſte, um die Welt zu paden — 
Doc) nicht die Hand, die gern der Edle drüct. 


Einem Polfendichter. 
Div ward im Fluge der Triumph gewährt 
Den mander Schelm vergebens ſchon begehrt. 
Wir halten uns den Bauch bei deinen Scherzen .. 
Doch nicht vor Lachen, jondern ach, vorSchmerzen. 


Bon der deutſchen Buhnt. 


Idhr kenut das Lied, das Schiller uns gedichtet, 


Wo er die Bühne nennt „ein bretternes Gerüſt“. 
Wie treffend doch dies Gleichniß ift! 


gepriefen werden, twie Jehovah von Hiob — | So mancher Autor wird hier — Hingerichtet! 


DE Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Nedaction ber „Neuen Monatöhefte“ 


find an Serm Dı 
Verlag von Ernft 3 





Oscar Slumenihal, Berlin 8. W., 32 Hallefhes Ufer zu richten 
lius Günther in Leipzig. — Drud von Giefede & Devrient in Leipzig, 


iater DEE ebaction verantieorttich; Genf Intius Glinther in Seipälg, 
unberechtigter Rahdrud ans dem Inhalt biefer Zeitichrifl unterjagt. Ueberfegungsrecht vorbehalten. 


Verlag von Hermann Coſtenoble in Jeua. 


Braut in Haaren. 
Eine Erzählung aus dem Gebirge. Yon Hans Adolf Aünnich. 
Mit einem Titelfupfer, gezeichnet von P. Thumann, in Kupfer Keſtochen von Prof. 9. Bürkner. 
Dctav. Elegant brojcirt 4 Mark, in eleganten Viofaitdand 5 Mart 25 Big. 
Dieſe Erzählung von hervorragendem Werthe ift eine reizende, hochpoetiſche Arbeit eines wahren 
Dichters von Gottes Gnaden, die von den Künftlern Tpumann und Bürfner aufs Sinnigte 
illuſtrirt, fich für die Frauenwelt befonders als Feſtgeſchenk eignet. 


dramatifche Leſeabende mit vertheilten Rollen und zum Bihnengebraud empfohlen. ww 
Du Gediegenfte Gefchenk-Titeratur. WE 


Dramatifhe Werke von Karl Gutzkow. 


Dritte vermehrte Gefammt-Ausgabe. 
Ju & jtarten 2 en. Octav. Brodirt 15 Mark. Höchft elegant gebunden 22 Mart. 
Preis jedes Drama’s in eleganteftem Miofaikdand mit Goldfenitt 2 Mark. Brodirt 75 Bf. 


Bopfund Shmert — Mrie Acoa, Werner — Röyigtientenant — Bugatiiem — Unbild des Tartäpe -— Ele Bofe — Yatknl 

— Weißes Blatt — Philipp and Perez; — Richard Savage — Otfried — 13. November und fremdes Glih — Eiesli — Lenz 

und Söhne — Scpnie der Reithen — Corber und Mlnrte — Uero, MWullenweber. Preis in eleg. Mojaitband 2 Mart 75 Bf., 
brojchiet 1 Mark 50 Pi. 


Wohlfeile Gefammt-Ausgaben von 











Friedrich Gerſtäcker's Karl Gutz kow's 
gelammelten Schriften. geſammelten Werken. 


Volks- und Familien-Ausgabe. 1. Serie. Sı 80 Sieferun " 
1.@er. 22 Be. in 142 Gieferumgen. Nun wolle. | un nn Aeferugen. Dean 
U. Ser. 19 Bde. im 125 Yieferungen. Octav. | Clegantefte Ausftattung. Subferiptionspreiß pro 

Sande, Subferiptionsprei " ‚ Yiefer. 60 Bf. Oder in Bänden broch AM. 25 Pi 
Eleg Ausgabe. Subferiptionspreis pro Kieferung | Yieler 
my 50 Bf. Oder in Bänden broch KIM. 50 Pf. | Einzelne Bände 6 Mart. 

Abonnements werden jederzeit in allen Buchhandlungen angenommen und die erfcheinenden Hefte 
in beliebigen Zwifchenräumen 618 Ende 1876 zum disher gen Preife nachgeliefert. Alle 8-14 Tage 
eine Lieferung ober in 1-2 Monaten je ein Band. Jede Serie kann fir fid bezogen werden. Jede 
Buchbandlung Liefert Heft 1 zur Einfiht. — Ausführliche Profpecte gratis. 

Brachvoge Fyuch Ein Trauerſpiel. Oet.Ausg. geb. in Mofaitb. 2M. 2 Bf. Min.-Ausg 
geb. IM. 20 I. 

Brachvogel, A. E., Der Afurpator. Dramatiiches Gedicht in 5 Akten. Min.-Ausg. brod. 2M. 7O Pf. 
Elegant geb. 3 M. 50 Bi. 

Brachvogel, A. E., Adelbert vom Babenberge. Ein Trauerſpiel. Min-Ausg. broch. 2M. 40 Pi. 
Elegant geb. IM. 20 Pi. it 


















N Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erfegien umd ift durch alle Buchhandlungen 
' zur beziehen: 


Bas Hans-Cheater. 


Sammlung einaftiger Ruftipiele und Soloſcherze 


mit leichter Beſetzung und einfacher Scenerie 
herausgegeben von 


Edmund Wallner. 


BE Preis pro Band 1 Mark 50 pf. EiE 


Band VIEL. Iu halt: Farbe halten. Converfations-Luftfpiel in 1 Aft von Dar Banermeitter. 
Ein Frühlingstraum. Solojcer; für eine Dame von M. Kahlen. Die Anglüklichen. Schwant 
mit Gefang nad) 2. Schneider von Cari Wechfel. Der Häplice. Luftfpiel in 1 Akt von 
Hermanı von Olafenapp- . u 

Band VEIL, Inhalt: dater md Tonter. Schaufpiel in einem Aufzuge nach Seribe frei be- 
arbeitet von Heinvih Gran. Frennde. Original-Luftfpiel in 1 Akt von Max Baucr- 
meifter Der Ben von Eripolis. Buxleste nad) der Idee eines franzöfifchen Baubevilles von 
Hermann von Ölafenapp. Die weiblichen Deilinge. Schwant mit Gejang in 1 Aft 
nad Holtey von Carl Wechfel us 





Billige und reichhaltigfte deutliche Zeitung. 


erjcheint täglich des Mor- 
gens mit Ausnahme 

Montags und ift dur bie 

Srpedition, 

Ferufalemerfraße 48, 

ſowie durch alle Poſt⸗An⸗ 
ſtalten des Reiches zu 

beziehen 


Auftage 37,000, 


Per Abonnements-Preis 
beträgt inet. Donnerftags-Bei- 
lage: Der „Ulf“ und „Sonn- 
tagsblatt” dierteljähr‘ ME. | 
25 Bf., monatt. 1 dirt. 75 Pf. | 

Inferate, | 
pro Petit- Zeile dO Pf. werden 
in allen Annoncen = Bureaux 

entgegengenomment. 
Auffage 37,000. 


Berliner Tageblatt 


ea glich in mindeſtens 3 Bogen großen Formats und Mir B 
Popular gehaltene Leitartikel, — Politifſche Ueber! t, — Kommunale Ange: 

Tegenbeiten, — Lofal-Nahrichten, — Gerichtszeitung, — unft, Literatur, — Kuititen 
umd Notizen über Theater, Konzerte, Allerlei :c., — ferner ein reichhaltiges 
Feuilleton , enthaltend Original-Romane und -Hovellen, Plandereien, Biographien x 

Die Handelszeitung cuthält den kompleten "Eourszeftel der Berliner Börfe, 
fowie unpartpeiifche Berichte ier Gundel und Indufrie, Viehjandel, Wale, Hopfen, Or: 
freide, Tabak, Subhahationen ıc., die voltftändige Ziehungslifte der königlich preufifcjen 
Stantslotterie. 

Im befonderen Sonntagsblatte, 

redigirt von Dr. Oscar Blumenthal 

intereffante Artikel aus allen Gebieten: Honelletten, Reife- und Kulturbilder, Humoresken. Haus- 
wirthwirthfchaft und Gewerbe, Miszellen. 


für Humor amd Satire, 
Freie des Blatten, 
aka yetun ne Gen Bart" 
Entre nous. 
onen vom „Augelatt" 
— —— 


—*& Vortenbtatt 9 


Miet nnd wann das ehet erſcheint. 
— wir viel WIE gem 
Sonnerhag min chend. 
„Wo man auf den Ulk abonniren kann, 
BR — Buhhenslungen — Zeitunge-Epediture 
Die zehmen Aöye zur gan) Befomd’renühe. ER 
i ineloerkan 
ah ec uu. Air finfnbymanıs Aenae Kine Nummer 


— va Iilufein d 
Shtgmunt Bader renigiet BEE ine, Sen In unfe Rumma! 
Der Abonnementöpreis beträgt für alle drei Blätter zusammen 
CE Nur 5 Mark 25 Pf. vierteljährlich, EX 
inel. Poft-Provifion, zu welchem Preife alle Poftanftalten des —— Neiches Be⸗ 
ſteulungen entgegennehmen 


27) Der Verlag des „Berliner Tageblatt“. 











So eben erfchien $ — — 


Tante Thereſe. Der Antikritiker No. 3 


Schauſpiel in bier Acten iſt ſoeben erſchienen und wird auf direlte Be- 
von Paul Lindau. fiellung gratis verfandt. h 
8. eleg. geh. Preis 2 Mark 50 Pfennige. j Th. Kaulfußjhe Buhhandlung | 
Vorräthig in allen Buchhandlangen. | in Siegnig. ®] 
Verlag von Georg Stile in Berlin N. W. FR 


Empfehlenuswerthe Bildungsschriften für Erwachsene 
15] aus dem Verlage von T. O. Weigel in Leipzig. 


Falke, Joc., Geschichte des modernen Ge- 
schmacks. Geh. M. 5. 40. 

Fiedler, C., Das deutsche Theater, was es war, 
was esistund wases werden muss. Geh. M. 6. 

Förster, Dr. Ernst, Geschichte der italienischen 
Kunst. Band I-IV. Geh. M. 27.30. Der 
fünfte (Schluss-) Band erscheint 1876. 

Förster, Dr. Ernst, Raphael. Mit einem Bild- 
niss Raphaels. 2 Bände. Geh. M. 12. 
Elegant gebunden M. 14. 25. 

Förster, Dr. Ernst, Vorschule der Kunst- 
geschichte. Mit 269 Holzschnitten. Geh 
M. 4. 50. Elegant gebunden M. 6. —. 

Hübner, Alex. Freih. von, Ein Spaziergang um 
die Welt. 8°.-Ausg. 2 Bände. Geh. M. 12.— 
Elegant gebunden M. 14. 50. 

Hühner, Alex. Freih. von, Dasselbe. Dritte 
wohlf. Ausg. 3 Bünde. Geh. M. 7.50. Elegant 
gebunden M. 10. 50. 

Kurts, Rect. Friedr., Allgemeine Mythologie. 
Mit 97 Holzschnitten. Geh. M. 7. 50. Elegant 
gebunden M. 9. —. 

Lehmann, Prof. Dr. J. A. O. L., Handbuch der 
deutschen Literatur. Eine Sammlung au 
gewählter Stücke deutscher Diehter und Pro- 
saiker von der ältesten Zeit bis auf die Gegen- 
wart. 2 Theile in einem Bande. Geh. M.4.50. 
Elegant gebunden M. 6. — 

Otte, Heinrich, Geschichte der deutschen Bau- 
kunst von der Römerzeit bis zur Gegenwart. 
Erster Band, Mit 309 Holzschnitten u. 4 Ta- 
feln. Geh. M. 18. — 

Otte, Heinr., Handbuch der kirchlichen Kunst- 
archäologie des deutschen Mittelalters. Vierte 
umgearbeiteteAuflage. Mit 421 Holzschnitten 
und 19 Kunstbeilagen. 2 Theile. Geh.M. 24.—. 

Reber, Prof. Dr. Franz, Die Ruinen Roms und 
der Campagna. Mit 35 lithographischen Ab- 
bildungen in Ton- und Buntdruck, 4 Plänen, 






































ME Für Fastnachts- 
In Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erse 


handlungen zu beziehen: 








fine Sammlung haar: 





einem Stadtplan und 72 Holzschnitten. In 4°. 
In Lederrücken elegant gebunden M. 72. —. 
In Ganzleder mit Goldschnitt M. 84. 

Reber, Prof. Dr. Franz, Die Kunstgeschichte 
des Alterthums. Mit 250 Holzschnitten. Geh. 
M. 9. —. Elegant gebunden M. 10. 25. 

Reber, Prof. Dr. Franz, Geschichte der Bau- 
kunst im Alterthum. Nach den Ergebnissen 
der ueueren wissenschaftlichen Expedition. 
Mit 274 Holzschnitten. Geh. M. 9. —. 

Rückert, Prof. Dr. Heinr., Deutsche Geschichte. 
Zweite bis zur Neugründung des Reichs er- 
günzte Auflage, Geh. M. 9. —. Elegant ge- 
bunden M. 10. 50. 

Simrock, Carl, Deutsche Weihnachtslieder. 
Eine Festgabe. Elegant gebunden M. 3. —. 

Topelius, Prof. J., Eine Reise in Finnland. 36 
Stahlstiche mit erläuterndem Text. Qu-Fol. 
In Originalbund mit Goldschnitt M. 36. —. 

Ulriei, Prof, Dr. Herm., Shakspeare’s drama- 
tische Kunst. Geschichte und Charakteristik 
des Shakspeare’schen Dramas. Dritte Auf- 
lage. 3 Bände. Mit einem Bildniss Shak- 
speare's. Geh.M.18.—. Eleg. geb. M. 21. — 

Dieser anerkannt beste Commentar zu Shak- 
speare'sWerken bildet ein passendes Festgeschenk 
für alle Besitzer derselben, namentlich für die 

Abnehmer der Grote'schen und Hallberger'schen 

Ausgaben. 

Werner, Pfarr. Aug., Bonifacius, der Apostel 
der Deutschen und die Romanisirung von 
Mittel-Europa. Eine kirchengeschichtliche 
Studie. Geh. M. 8. —. 

Wessely, J.E., Anleitung zur Kenntniss und 
zum Sammeln der Werke des Kunstdruckes 
Mit 2 Tafeln Monogramme. Gch. M. 7. 20. 
Geb. M. 8. 20. 

Wohlfahrt, 3. Fr. Th., Glückseligkeitslehre, 

Ein Laienbrevier. Geh. M. 3.—. Geb.M.4. —. 









































cherze. 3 


m und ist durch alle Buch- 





a Thespiskarren. 


träubender Original- Dramen, 


ausgeführt von 
Räubern, Rittern, Schäfern, Einsiedlern, Geistern und Consorten, 
Zur Aufführung in fidelen Kreisen herausgegeben 
von Edmund Wallner. 
Band I. Preis 1 Mark 50. 

Inhalt: 1. „DerOhrenbalsam des Eremiten,‘“ oder der ungehörte Vaterfluch, oder des 
Backenstreichens Fluch und Segen. Ein ritterliches Schauspiel in zween Aufzügen nebst einem 
Vorspiel mit Gesang, Tanz, Gefecht und Feuerwerk von Gustav Kopal. (7 Personen u. Chor.) 


2. „Der geschundene Raubritter‘, oder Minne und Hungerthurm, oder das lange 
verschwiegene und doch endlich an den Tag gekommene Geheimnis. Trauerspiel in 3 Acten 


von Gustav Copal. (7 Personen und Chor.) 
oder Liebe, Spund und Cognac 


3. „Roderich der Furchthare“, 


Ein närrisches 


Possenspiel in 1 traurigem Act von Nepomuk Kavizell. (5 Personen und 1 Sonfleur.) 
4. „Don Guano®, oder: Der steinerne Gastwirth. Grosse ausserordentlich Oper ohne 
Gesang in 12 Acten, unter Mitwirkung des Herrn Mozart, verfasst von M. L. von Chemnitz. 


NB. Sollte das Stück nach dem zweiten Acte b 





endet sein, so fallen die übrigen weg. (5 Pers 


und 1 Gensd’arm.) — Jedes dieser Schauer-Dramen Ist auch einzeln für 75 Pf. zu beziehen. 
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Zweiter Jahrgang. 
Tnbalt des socı 
1. Ernst Wichert, Nur Wahrheit, Nove 

IL. Friedrich Kapp, Die hunder 
Jubelfeier der amerikan. L 
keits-Erklärung. 

111. Wilhelm Scherer, Bemerkungen über 
Goethe's Stella. 

Iv.H. J. A. Raaslöff, Das constitutionello 
Dänemark. II. 

v. W. Preyer, Ueber die Grenzen der sinn- 
lichen Wahrnehmung. 

VI. Anton Dohrn, Ueber die Bedeutung der 
zoologischen Station in Neapel für die 
Lösung zoologischer Problen 

vit. Friedrich Kreyssig, Literarische Rund- 
schau. 


Abonnements 


werden 
jeder Zeit 
entgegen- 
genommen. 




















= Im Februarheft der „Deutschen Rundschau‘ 
„Die Uhr‘ erscheinen. 


Monats-Chronik = 

Über öffentliches Neben, 
Theater und Musik. > 

—_. 


—IE 


‚age 10.000 Exemplare. 
u vierten Hefte 
VIIT. Louis Ehlert, Pol Haydn-Biographie 
IX. Friedrich v. Hellwald, Eines Spani 
Studien über die geistige Bewegung 
Deutschland. 
x. Karl Frenzel, Berliner Chronik, 
XI. Julius Rodenberg, Berliner Denkmale 
XI. A. W. Ambros, Wiener Chronik, Richard 
Wagner in \ 
XII. Politische Rundschau. 






























XIV. „Der Strousberg’sche Concurs“. Berich- 
| tigung. 
XV. Die Verbreitung der „Deutschen Rund- 











schau‘ nach Städten beim Beginn ihr 
zweiten Jahrganges. 

XVI. Literarische Neuigkeiten 

wird Iwan Turg&niew's neueste Novelle 









Wiener Luft. 
Kleine Kulturbilder aus den Volksleben der alten 
Kaiferftadt an der Donau von 
Friedrid, Schlögl. 
Bogen. Efeg. adjuftirt. Preis 6 Mark. 





au 8. 


Nach dem glänzenden Erfolge, den Friedrich ; 


‚Wiener Blut⸗ 


Schlögl mit feinem erſten Buche „ 
Yahren in drei 


errungen, welches in faum zwei 


ftarfen Auflagen erſchienen ift und von den bes | 


deutenditen Fritifhen Stimmen geradezu als ein 
„Nafiidies Buch‘ bezeichnet wurde, halte ic) 
es nicht fir nöthig, zur Empfehlung des Autord | 
hier etwas beizufügen. 





Im Verlag von Ernft Futius Günther in Leipzig erſchien: 


Bei C. Rosner in Wien erſchienen 


Der Haustyrann. 


Roman 
von 
Ferdinand Kürnberger. 
eleg ausgeftattet 283 Zeiten 
Preis 5 Mart. 
Seit den „Auericamilden · hat Küruberger 
feinen Roman publieirt. Es wird dem vorliegen- 


den Buche des geiftreichen Exzäplers nicht an 
| glänzenden Beurtgeilungen fehlen. 82 











Gedichte: 


Von Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 


neunte 
Miniatur-Ausgabe. 


Auflage. 
Elegant gebunden in Goldſchnitt. 


Preis 6 Mart. 








| Pränumerations-Einladung 1 


auf das 
illustrirte Familienjournal 
(19, Jahrgang) 


Hausfreund. 


Der 
Auflage 80.000. 
General-Debit für Berlin. 


Hausfreund-Erpedition (Stuhr’sche Buchhandlung, 
Unter den Linden 67.) 

Mitarbeiter des „Hausfreund“ sind: C. Arminius, Dr. Ave-Lallemant, Dr. 
Julius Bahnsen, G. Emil Barthel, Dr. Bernstein, C. Biller, Robert Byr, 
Wilhelm Cappilleri, August Corrodi, Carl Detlef, Wanda v. Dunajew, Ernst 
Eckstein, Otto Henne-Am-Rhyn, C. Müller-Fürstenwalde, Carl Neumann- 
Strela, Alexander Olinda, Ed. Pelz, Gustav Rasch, Ritter v. Sacher-Masoch, 
Albert Träger, E. Mario Vacano, Herma Caiglör v. Vecse, F. v. Wickede u.A. 

Die ersten Hefte enthalten, ausser zahlreichen Aufsätzen belehrenden Inhaltes, folgende 
Erzählungen: Das schwarze Cabinet. Roman von Sacher-Masoch, (Fortsetzung von: 
„Das Vermächtniss Cain’s.“) — Prinzessin Tarrankanoff. Novelle von Alexander R 
Ölinda. — Die Kronenbraut. Dorfgeschichte von Erwin Schlieben. — Ein frommer 4 
Bandit. Novelle von Wanda von Dunajew. Wildfranz. Erzählung von Rudolf 
Seipio. — Nach dem Lorbeer. Skizze von Max Vogler. — Der Sohn des Aelteren. 
Roman von N. Hirschfeld. — Im Waldhof. Eine stille Geschichte von Ed. Aug. 
Schröder. — Das Thal der Thrünen. Novelle von Mario Vacano. — Ein glück- 


licher Pechvogel. Novellette von F. Schiffkorn. — Vom Rauchen. Gymnasialplanderei 
von Ernst Eckstein etc. 


Der „Hausfreund“ er: 
wöchentlich in N 
pro Quartal. 





| 





— 








= 











cheint in 18 dreiwöchentlichen Heften à 50 Pf., oder 
ummern von 2 Bogen zum Preise von 1 Mark 60 Pf. 
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Leinzie Die Verlagshandlung: 
ın “eipAIB. Joh. Wilh. Krüger. 

















3 & ſtrirtes Im Verlage von Hermann Schulhe in Leipzig 
Illuſtrirtes exfiyien und wird freunbficer Beachtung enı- 


Mufik- und Theater-Ionrnal. viesten: 
Shef-Redacteur: Ott insdorf. 
en Dia Weinen, Hofmann, Immanuel, 


Imbatt: geitartifel. — Nohandlungen über intereffante 
Themata. — Concert und Lheaterriecenfionen. — Gedichte, 
Gerrvoigemen aus ade seseenken Stile er kamen 
lt. — Beipregjungen der mufifalifhen und Dramas eieg. broch M. 1,60, eieg. ‚70. 
Bnealichen Shoitkken?e- @eviihteaun Somponiten cn | leg broch sg 


and Novellen aus dem Kunftleben. — Kunft- 
nadhrichten. ! 
3 traits di , 
SON sfebueeger Sack Mirage Im Commiffionsverfage won Hermann Schutht 
Eoftümebilder. — Scenen aus Opern und Schau- | im Leipzig erſchien: 
ſpielen. — Neue Thentergebäude zc. 9 = 
Sripinafbeiträge von den namhafteften Shriftftellern. Zum Beſten 
Ger neuer bringt: M n I, “ oo. 
a — imnnerer und änzhrrer Misdion. 


ut 50 
Ganziährige Abonnenten erhalten 24 Buftittte als 





än i i 
ns si eine: Mikes —* Leſezeichen in Farbendruck. 
Jede Buch und — ——— ie jedes Poftanıt | Nach Aquarellen von 
Probenummern werden 1 auf Berlangen gratis und franco | Iulie von Buddenbrock. 


i 
Verlag der K. K. ser: Mufikalienhandlung 771 Liefg. 1-8AM. 3,00. 
Adolf Käfendorfer, Wien, Stadt, Herrengaſſe 6, desgl. Neue Folge, Lieig. 1-2 AM. 3,85 









































i Fr, Bartholomäus in Erfurt erschien in newer. zweiter vermehrte 
halle Buchhandlungen zu beziehen 


Ein reichhaltiges Verzeichnis von ein- und mehrtsimmigen Opern-Gesängen, welche ohne 
oder mit Scenerie und Kostüm leicht besetzt und ausgeführt werden können 


alle Freunde des dramatischen Gesanges, namentlich für Dilettantenbühnen, Gesang- 
lehrer und Gesangvereine, 
heransgegeben von 


EDMUND WALLNER. 


Inhalt: Verzeichniss von: I. Arien, Romanzen und Liedern für Sopran, Alt, Tenor, Bariton || 
und Bass. II. Duette, Terzette, Quartette, Quintette, Sextette. Soptette und Chöre, 


Preis 1 Mark 50 Pf. 


} durch seine mannichfachen Aufsätze über Dilettantenbühnen, Auf- 
‚ender Bilder u. $. w.in weiten Kreisen längst bekannt, bietet Musikfreunden, 

‚namentlich denen des dramatischen Gesanges, einen reichhaltigen Catalog ausgewählt schöner 
Opern-Gesänge nach Stimmen gruppirt und mit practicablen Notizen versehen. Besonders || 
werden Lehrer und Lehrerinnen des Gesanges diesen Leitfaden mit Freuden begrüssen, da 
er denselben ein werthvoller Wegweiser bei ihrem Unterrichte sein wird 

Auch Theaterdireetoren, namentlich aber Vorstehern und Dirigenten von musikalischen | 
Vereinen, in denen der Chorgesang gepflegt wird. kann das schön ausgestattete Werk auf 
das Wärmste empfohlen werden 















































16] Der billige Preis befördert seine weiteste Verbreitung. 



































Im Berlage von Ernſt Iulius Günther in Leipzig erſchien: 


Allerband 


. 
Ungezogenheiten. 
Bon 
Oscar Blumenthal. 
Dritte Auflage. 
16 Bogen in eleganten Buutdruckumſchlag. Preis 3 Mart, elegant geb. 4 Mark 50 Prennige. 
Unter der Devife: 





Zürnt, Freunde, nicht, wenn Spötter Eudh verfadhen! 

Erwidert lächeln ihren Spott und wißt: 

Der Spötter Wis Tann Nichts verächtlich maden, 

Bas jelber nicht verächtlich it! — 
Hat der Verfafier in dem obigen Übermüthigen Büchlein, das ex „feinen lieben Gegnern feiudſchaft 
Gchft" zueignet, feine deften polemifchen und fativifgen Anffäge, Aphorismen und Epigramme 
gefammelt. In der Abtheilung: „Bunte Denkzettel” gibt er einen (iterarifhen Xenienfranz, 
der allſeitiges Auffehen erregen dürfte. 

















| durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Harmonie und Characteristik 


der 


| FARBEN 


mit besonderer Anwendung auf Costümirung. 

| Ein Vortrag mit freier Benutzung von 

| Göthe's Beiträge zur Farbenlehre 
von 

| 


| Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in zweiter Auflage und ist 
| 


Edmund Wallner. 
20] Zweite vermehrte Auflage. Preis 1 Mark 50 Pf. 
DM” Von Interesse für Maler, Schauspieler, Garderobiers, Kunstfreunde u. A. eg 





























Im Verlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſcheint: 





Yon 


Johannes Scerr. 


Vollfändig in circa 45 Lieferungen a 1 Mark. 


Alle 14 Tage wird eine Lieferung 


im Umfange von 5 bis 6 Bogen 8° auögegeben. 





Unter diejem Titel bietet die unterzeichnete Verlagshandlung eine Gefammt- 
ausgabe der erzähfenden Schriften des befannten und beliebten Verfaſſers. 

Die Bände 1—2 bringen in neudurchgeſehener und verbefierter 
Auflage die berühmte kulturgeſchichtliche Novelle „Schiller“, welche auf 
Grund jorgfamfter Detaitftudien Die Jugendgeſchichte des großen Dichters malt und 
deſſen Lebensgang zeichnet, jo daf die Geſtalt Schillers aus dem Hintergrunde dev 
wunderbar reichen und verwidelten Tendenzen und Strebungen jeiner Zeit mit 
plaſtiſcher Beftimmtgeit und Anſchaulichkeit hervortritt. 

Band 3 enthält die Geſchichte aus den Alpen „Roſi Zurflüh“, welcher die 
Kritit nachgerühmt hat, daß fie, im Gegenfage zu den vielen naturlofen, 
gemachten und gefünftelten Dorfgefchichten unferer Literatur, natur- 
wahre Volkscharaktere und wirflides Volksleben vorführe, nicht in 
rohrealiſtiſcher Weife, fondern vom Spiegel der Poeſie wiedergeftrahlt. Wenn in 
diefer Novelle eine großangelegte Frauennatur aus dem Volke alle Tugenden des 
Weibes zur Erſcheinung bringt, jo dagegen die Heldin der folgenden Novelle 
„Brunhild“ in ihrer Originalität alle Schattenjeiten vornehmer Verfehrtheit. 
Wiederum eine durchaus eigenthümliche Erjcheinungsform weiblicher Natur ift 
Dora, der Mittelpunkt der Novelle „Werther: Graubart, eine der „liebens- 
würdigften Geftalten", die, dem Ausdrud eines Fompetenten Kritikers zufolge, 
Scherr geſchaffen hat. 

Band 4—5 geben die beiden im großen Stil foncipirten und durchgeführten 
Novellen „Nemeſis“ und „Die Tochter der Luft“. Beide behandeln das 
Problem der Ehe, welche als der Grund- und Edhtein der Gefelfchaft gefaßt wird. 
Zu der „Nemefis“ ftehen die beiden Charakterfiguzen Twerenbold und die 
Traumlore im Mittelpunfte des Jutereffes. In der „Tochter der Luft“ ift 
diefe, d. h. die ſchöne und feidenfchaftliche Gräfin Bernwart, die Hanptträgerin 


















































der Idee, als welche fie in der anmuthigen Tochter des Goldforellenwirthes ſowohl 
ihre Ergänzung als ihren Gegenfag findet. Im beiden Erzählungen erhöht das 
Ineinanderſpielen ariſiokratiſcher und demokratiſcher Dajeinsweife die Spannung, 
umd um die beiden tragiſchen Gemälde her legt der Humor Eimahmungen voll 
Bunter und krausverſchlungener Arabesten. 

Band 6 bietet „Die Jeſuitin“, eine Reijenovelle, in welcher der Verfaſſer 
ein perfönliches Abenteuer in den Waltijer Alpen benutzt hat, un dem Problem des 
Jeſuitismus eine ganz nene Wendung zu geben. Die Novellen „Rafael Spruhz“, 
„Gottlieb Rapſer“ und „Die rotbe Dame“ jind jatiriiche. Sie gehören alſo zu 
einen Genre, welches in unferer Zeit allzu wenig gepflegt wird. Alle drei find jo 
recht friſch und fed aus dem vollen Leben herausgegriffen und perfifliven in anſchau— 
lichſter Weife religibſe und potitiiche, wiſſenſchaftliche und literariſche Verkehrtheiten, 
welche in unſeren Tagen graffiren. 

Band T—S enthalten die hiſtoriſche Novelle „Die Pilger der Wildniß.“ 
Den hochinterejjanten Stoff bot die Gejchichte Nordamerifa’s. Der Verfaſſer Hat es 
möglich gemacht, daß wir in jeiner Erzählung das ganze mühe- und gefahrvolle, 
aber aud) poefiereiche Dajein der „Pilger“ oder „Bilgerväter“, d. h. der Beſiedler 
von Neu-England, der Gründer der Vereinigten Staaten, jo zu jagen miterleben, 
und er entläßt ung mit dem erhebenden Gefühle, einem bei aller Schlichtheit groß- 
artigſten Schaufpiele der Weltgeſchichte angewohnt zu Haben. 

Band 9-10 wird die 4. Auflage des „Michel“ bringen, weicher bereits 
im weitefte Leſerkreiſe gedrungen ift und welchen die Kritif als ein „von Poeſie, 
Gemüth und Humor überquellendes Werk” bezeichnet Hat. 

Verfaffer und Verleger find übereingefommen, da noch andere erzählende 
Arbeiten Johannes Scherr’s, ältere ſowohl, als aud) neue, bisher umgedrudte, 
diefer Sammlung einverleiben werde. 

Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen entgegen. 


£eipzig, im Januar 1876. 
Die Verlagshandlung 


Ernſt Iulins Günther. 





An die Buchhandlung von 
in 


Unterzeichneter beftellt hiermit: 


Expl. von Johannes Scherr's Novellenbuch. Vollſtändig in 
ca. 45 Lieferungen à 1Mark. Lief. hwu. ff. 


Ort und Aame. 
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Die Kinder der Pornehmen. 
Novelle 


von Ferdinand Kürnberger. 


„Kaufen wir beim goldenen Engel ein,” jagten im legten Drittel des vorigen Jahr— 
hunderts die eleganten Herren von London, wenn fie ihre luxuriöſen Putzwaaren ans 
ſchafften. Sie meinten aber damit fein Aushängefchild, fondern eine Verfäuferin. An 
einer Ede von Pal Mall befand fi die Mode- und Weißwaarenhandlung von Herrn 
und Fran Nennie und unter den Ladenjungfern derjelben fervirte Miß Olivia 
Element, die fehönfte Engländerin ihrer Zeit. Das war der goldene Engel. 

Miß Olivia hatte das feinste Köpfchen, den weißeften Teint und ein Geficht voll 
jungfräuficher Unſchuld bei einem hinreißenden Zug von ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit. 
Um ihre formenfhöne Mädchenbüſte fiel ein ſchweres wallendes Haargelod bon jener 
dunfelfenrigen und bronceartigen Goldfarbe, welche ſchon vor zweitanfend Jahren die 
Leidenfchaft der ſchwarzen Römerinnen war und welches fie für ihre fünftlichen Touren 
um die fabelhafteften Preife von Deutſchen und Briten erhandeften. Wenn es faum einer 
Uebertreibung bedurfte, die janfte ſchöne Olivia einen Engel zu nennen, fo war e3 vor 
allem diefes bewunderte Goldhaar, um deffen willen fie der goldene Engel hieß. 

Olivia war die Tochter eines fahrenden Genies, welcher in feinem Leben Alles 
gewefen: Apothekerlehrling, Gärtner, Kammerdiener, Perückenmacher, Komödiant, 
Gefangenwärter, Chaifenträger, Vogelhändler, kurz, ein Bachkieſel, welcher durch den 
wogenden Londonerftrom vollte, — jede Umfugelung ein anderes Metier! In diefem 
Augenblide z. B. ernährte er feine Familie vom Anfchlagen der Theaterzettel und einem 
Heinen Mufchelhandel. Die gute Frau Rennie erfchlug zwei Fliegen mit einer Mappe, 
als fie die Heine Olivia zu fich nahm. Sie that eine vor Gott und der Nachbarichaft 
gepriefene Wohfthat, daß fie dem armen Adam, auch Meifter Chamäleon genannt, feine 
drückende Kinderlaft erleichterte und das Mädchen beherbergte; dabei aber hatte fie für 
fich ſelbſt am beften geforgt, denn das wunderſchöne Kind brachte ihr bald Reichthümer 
an zulaufender Herrenkundfchaft ein. Vieleicht Hatte die „gute” Fran Nennie dieje Be- 
rechnung ihrer „Wohlthat“ zu Grunde gelegt. Dafür muß ihr aber auch nachgerühmt 
werden, daß fie mit höchſter Ehrbarfeit das große Kapital ihres Ladens verwaltete. Sie 
bewachte ihren goldenen Engel mit Mutteraugen und wenn ein junger Oentleman etwa 
allzu andächtig in feiner Engelverehrung wurde, fo verfchmerzte fie Lieber die bejte Kund=- 
ihaft, al3 daß fie dem Verſucher nicht unbarmherzig die Thüre gewieſen hätte. 

Soeben war Eduard Walpoleausdem Laden gegangen, der Sohn des berühmten 

m. 2. 7 


98 Aene Monatsbefte für Dichtkunst und Britik, 











Robert Walpole, des allmächtigen Minifters, man darf jagen, Negenten von England. 
Gleich fagte Frau Rennie zu ihrem goldenen Engel: „Diefer Herr fommt mir ein wenig 
zu oft. Ich glaube, er kauft jede feiner Manfchetten einzeln. Nimm Dich in Acht, mein 
Kind, diefer Gentleman fcheint mir der gefährlichiten einer. Die andern gaffen mır jo 
blindlings in Dich hinein ; die find minder zu fürchten, fie verrathen ſich wie Küchen- 
geruch. Mein feiner Siv Eduard aber, der jchlaue Diplomat, unterhält den ganzen 
Laden, pricht mit Allen zugleich, erzählt uns feine itafienifchen Neifegefchichten und 
denkt, dabei läßt ex ſich Lieber ſelbſt angaffen als daß er angafft. Wie haben die Mam— 
ſells Aug’ und Ohr an ihn gehängt! Was Dich angeht, Du warft recht fittfam; ich habe 
es mit Vergnügen bemerft. Sei immer fo, meine Liebe. Die Welt ift arg uud der Teufel 
reitet auf allen Pferden. Ich will Dir nichts in den Kopf jegen, aber Vorficht kann nicht 
ſchaden. Und bis ich diefen Sir Eduard ausſtudirt Habe, mache es immer wie heute. 
Gib Acht auf Dich und bezeuge ihm Feine Aufmerkſamkeit. Verſprichſt Du mir das?“ 

„Von ganzem Herzen, Mama,” jagte das befcheidene Mädchen und küßte die 
mütterliche Hand der Frau Nennie, Im nächſten Augenblicke aber Lie fie fi) ins Magazin 
ſchicken, fette ſich auf eine Faftur irländifcher Leinwand und las mit Muße das Brief 
hen, das ihr Sir Eduard zugeftedt Hatte. Es lautete: 

nTheuerftes Mädchen! Ich umarme und küſſe Dich und bin närriſch vor Liebe. 
Wie könnte ich anders? Ich fehreibe diefe Zeilen vor Deinem Portrait. Gott fegne den 
alten ehrlichen Reynold, defjen Malerſtube das Aſyl unfrer Liebe geweien! Dafür will 
ihn veich machen, wenn ich es einft ſelber bin, — ihn und feine Kindeskinder! 

Laß Dir fagen, mein Herzen: Ich habe jo eben wieder einen Sturm auf das Herz 
meines Vaters gemacht und der große Robert Walpole [hüttelte wie immer feine olympiſche 
Staatsperüce. Sang pur, jagt er, wie Neptun fein Quos ego gejagt hat, was Du zu 
Deinem Glücke nicht verftchft, mein ſüßes Schnäbelchen! Der mächtigjte Mann in Enge 
Land und feine Schwiegertochter ein Ladenmädchen — nimmermehr! Guter Gott, welches 
Weib unterfteht fi denn noch, Thronftufen Hinanzufteigen, wenn ein Mädchen wie Du 
niedrig Heißt?! Wer waren dem die Königinnen diefes Eilandg, wer waren denn die Stamm— 
mütter diefes jtolzen Adel3? Göttinnen ? Weh dem Adel, dem die Edlen nichtebenbürtigfind! 

Aber genug. Sir Robert will nicht und Sir Eduard will ganz außerordentlich. Hier 
trennen ſich affo die Wege der großen Walpole's. Sir Robert fährt in den St. James— 
palaft und Sir Eduard fährt — nad) Öretna-Öreen! 

Ein großes Wort, meine ſüße Meine, nicht wahr? In diefem Worte bift Du Braut, 
bift Du Frau, bift Du Stammmutter der großen Walpole’s, welche Königen ihre Geſetze 
diktiven. Wirſt Du nicht zu Hein fein für die große Aufgabe? Das Ladenmädchen ift 
es vielleicht, aber die Liebe des Ladenmädchens? Möge der Ocean austrodnen, wenn 
fie nicht eine Rieſin ift! 

Die Strafe nad) Gretna-Green, mein Täubchen, wandelſt Du nicht zuerſt. Es ift 
ein Weg, welchen der Heine blinde Amor die großen Löwen unferer Wappenſchilder 
ſchon oft geführt hat. Mehrere Herzogstöchter, viele Gräfinnen und unzählige Ladies 
haben diefen Wege ihre Fußtapfen eingedrüdt und es waren nicht immer Engelsfüßchen 
wie Deine, Das bedenk und fei muthig. Wie, ift e3 nicht rühmlicher ein Ladenmädchen 
geht mit einem Walpole durch, als eine Herzogstochter mit einem Ladendiener? 

Ich erwarte Dich Abends Schlag fünf. Steldichein: Maler Reynold, wie immer. 
Nimm mit, was Dir von Andenken und Kleinigkeiten Deiner Mädchenzeit Lieb ift, denn 
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gleich von Gretna-Öreen weg gehts nach Deutfchland. Deinen Eltern und Geſchwiſtern 
magſt Du ein fehriftliches Lebewohl jagen, am liebſten außer den Grenzen Englands. 

Frage nicht, wovon wir feben. Ich Habe zu Geld gemacht, was ich fonnte, und 
den Credit benußt, den ein Sohn Walpofe’3 hat und den ich bisher nicht mißbraucht 
habe. Es wird reichen für una und wohl auch für eine Heine Lady und einen jungen 
Gentleman, Deutſchland ift wohlfeil, ja feine ſchönſten Gegenden find juft feine wohl 
feilſten. Und Italien? Wie viele Freunde habe ich noch dort! Kind, Weibchen, Mitter- 
hen, in welchen Baradiefen werden wir Leben! Auf, nad; Gretna-Green! 

Und nun Hintoeg Deine Feine fige Zdee, ſüßes Närrchen! Sage nicht, Du willft nicht 
feindfich zwwifchen die Walpole's treten. Ueberlaß das mir, Heine Staatskünſtlerin. 
Mein Ehrenwort, Sir Robert gibt nad}, wenn er erſt fieht, das Sir Eduard ein Mann 
iſt! Wir Engländer vertragen ein wenig Troß, ja wir Tieben ihn. Es ift nicht der 
ſchlechteſte Zug unſers Nationalcharalters, daß wir den Mann an feiner Widerftandg- 
fraft erfennen. Und zulegt, mein Püppchen, — Robert Walpole ift doch ein großer 
Mann! Mag er feine Schwächen, feine Standesvorurtheile haben; wer hat fie nicht? 
Wäre ich mein Sohn, vielleicht gäbe ich ſelbſt nichts auf meine Worte, aber meine 
Thaten würden mir imponiren! Handeln wir alſo, meine Erwählte! 

Ich fehließe, denn meine Vorbereitungen drängen mich noch. Deß ungeachtet über- 
bringe ich Dir diefes Blatt noch perſönlich. Keiner fremden Hand mag ichs anvertrauen, 
Kein böfer Zufall fpiele uns Streiche. Zufall? Ah, wenn es nur der Wille nicht 
thut! Wirft Du auch kommen? O könnte ich den Flammenſtrom meines Muthes in Deine 
ſchüchterne Mädchenfeele gießen! Sei jtandhaft, Mädchen, jei ftandhaft! Mein Glück, 
liegt in Deiner Hand, mein Himmel und meine Hölle. Was Tiebte ich noch, was glaubte 
ich noch, wäre nicht Liebe und Glaube bei meiner einzigen und ewig angebeteten 
Olivia?!“ — 

Das ſchöne Mädchen ließ die Hand mit dem Blatte in den Schooß finfen. Sie ſah 
ſtarr vor fid) hin. Ein ſchwimmendes Feucht überwölkte ihr blaues Ange und ihr Antlig 
entfärbte fi. E3 war ihre Eigenart, daß fie erbleichte, wo Andere errötheten, — im 
Augenblick einer großen Freude, eines großen Gedankens, einer Aufregung. So faß fie, 
im geiftigen Anfchauen, überdachte ihre Liebe und ihr wagendes Schickſal. 

Schritte erfehredten fie. Sie raffte fih auf, verbarg das Blättchen im Bufen 
und eifte zurück in den Laden. 

„Kind, wie Du blaß biſt!“ fagte Frau Rennie. „Haft Du Ballen gewälzt? Die Spitzen 
lagen doch rechts neben den Hutſchachteln. Haft Du fie weiter gefucht?” 

Dlivia antwortete nichts. Sie ſchlug die Augen nieder und ftotterte zaudernd: 
„Mamachen, e3 ift mir fo eben der Gedanke gekommen, heute bei meinen Eltern zu 
fpeifen. Darf ich?” 

„Seit wann mußt Du bitten um beine Rechte?“ antwortete die gute Frau faft ges 
fränft. „Geh, mein Kind, geh; ich Laffe fie grüßen, Eltern und Geſchwiſter.“ 

„Wie gut Sie find!” ſeufzte das Mädchen. Sie küßte die Hand der Frau Rennie 
zärtlicher als fonft. „Warum Hat Sie der Himmel nicht“ ... wollte fie mit der Ueber— 
eilung eines guten Herzens fortfahren, aber fe hielt mit Zartgefühl inne, 

„. . . Nicht mit eigenen Kindern gefegnet?” Tächelte wehmüthig Frau Nennie. „Das 
dachteft Du doch, nicht wahr? Nun, weil der Himmel vorausgefehen Hat, daß mein Olivchen 
mich lieben twird wie die zärtlichjte Tochter.“ 

7* 
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Das war zu viel. Das gefühlvolle Mädchen riß fich mit einer Bewegung los, 
welche fie fajt verrathen hätte. Sie ging auf ihr Zimmer, warf fi an ihrem Bettchen 
nieder und weinte aus vollem Herzen. 

Als ihr Gefühl fich ausgejtürmt hatte, ging fie an ihre Schränfe und Schachteln 
und fing an, ihr Reijebitndel zu ſammeln. Bald war fie einig. Sie nahm fo ziemlich 
Alles mit. Aber das Bündel wurde viel zu groß und nun ftand das arme Findifche 
Mädchen erſt in feiner Verlgenheit da! Sie mufterte, wählte, überlegte, und die Noth 
wuchs ihr über's Heine Köpfchen hinaus. Kann denn ein Mädchen den Gedanken fafjen, 
ein Meid ift unnöthig? Ein ſchmuckes friſches Kleidchen, welches fünf Guineen gefoftet 
Hat? Unmöglich! Jetzt erft ging ihr die Ahnung auf, welch ungeheure Opfer die Liebe 
fordert. Sie fehte fich in und weinte von Neuem. 

Nach und nad) fing ihr Heines Herz an, ſich einen großen Muth zuzufprechen. Sie 
entſchloß ſich, Alles zurüdzulaffen. Sie wollte fort wie fie ging und ſtand. ALS fie 
diejen Entſchluß gefaßt hatte, fühlte fie Heldengefühle! Sie fühlte fich größer als Karl V. 
da er die Kronen zweier Welten vom Haupte nahm. 

Doch nein! Wenigſtens umfleiden will fie fih. Man kann ſich mit einem Walpole 
doch nicht als Ladenmädchen tranen Lafjen! Sie zieht alfo ihre „beſſeren Sachen“ und 
Lieblingsſtücke, kurz ihren Sonntag an. Weniger groß, aber um Vieles glüclicher als 
Karl V. lächelt fie, als fte damit zu Ende ift. 

Nun fommen die Andenken. Natürlich feine Andenken. Zuerſt jenes koſtbare 
Dutzend von Medaillon-Tafchentüchern, verziert mit Spitzen und geftidten Sträußchen 
don Vergißmeinnicht und Dreifaltigfeitsblumen. Jedes der Tafchentücher enthält in 
einem der Medaillons ihren geſtickten Namenszug. Dann der Bandona-Shawl, das 
afiatifche Modewunder der Nabobs, deren gofdenes Zeitalter ungefähr in der Jugend 
unter Heinen Heldin angebrochen. Hierauf der Schleier von Chantilly-Spigen, der 
neueſte Geſchmack der ariftofratiihen Damen von Weſtminſter. All dieje Koftbarkeiten 
hat der ritterliche Walpole jeinem angebeteten Ladenmädchen zu Füßen gelegt, als fie in 
der Malerftube des guten Reynold St. James-Palaſt fpielten. Namentlich den Schleier 
verpackt fie mit großer Andacht. Das thörichte Kind bildet fich ein, ev könne ihr Braut— 
ſchleier fein und ſcheint nicht zu ahnen, wie prunklos der Schmied in Öretna-Öreen traut. 

Nach diefem kommen die kleineren Sachen an die Reihe, ihre Fingerringe von 
Similor, ihre emailbemalten Bonbonniören und Parfümdöschen von Charles Muß, ihre 
eroches coeurs, goldene Haarringe, welche die Löckchen an den Schläfen verzieren, und 
was ſie font noch waren und hießen, jene zahlfofen Mode-Bijour, womit der zärtliche 
Eduard feine Befuche, wenn nicht getvürzt, doch begleitet. Das Alles nahm ſchon weniger 
Raum ein. Keine Perle Lie fie zurücd von den Weihegefchenfen feiner Liebe, 

Ernfter wurde der Augenblick, als das junge Mädchen an ihre Sparbüchfe ging. 
Sie hatte fi in vier Jahren Hundert Pfund erfpart, mit dem füßen Gedanken, wenn 
die Summe voll fei, ihren Vater zum Geburtstag damit zu überrafchen. Wie töchterlich 
hatte fie fi) auf die Stunde gefreut, ihm das Kapital zu einem neuen Geſchäfte zu 
ſpenden! Jetzt fühlte fie — mütterlich. Ihr weibfiches Herz überlegte gar ernſt, was der 
Mann ihrer Liebe von der Heinen Lady und dem jungen Gentleman gejchrieben. Und 
fie wußte, die Mittel der Trutz-Ehe würden fürs erfte nur knapp fein. Scheu — haſtig — 
als ob fie einen Raub beginge, ſteckte fie das Geld zu ſich — fr ihre Kinder! 

Der goldene Engel war nunmehr veifefertig. Ohne fich umzufehen, wie im Traume 





Die Kinder der Vornehmen, 101 

















verließ fie das Haus ihrer Mädchenjahre. Sie warf fi in ein Cab und jagte zum 
Maler Reynold. 

Schon hatte fie die Riefenftraße des „Strand“ zurücgelegt, ebenfo Fleetftreet und 
Ludgatehill, Hatte die Paulskirche ſchon Hinter fich, war über Cheapfide und Poultry 
gefahren und Hatte den Hafen faft ſchon erreicht, Bilhopsgate, wo Maler Reynold 
wohnte: — da fheiterte ihr Schiffchen. 

An der Ecke von Cornhill und Finchlane gab e3 zu jener Zeit ein fehmales, 
ſchmutziges Gäßchen, über welches nun längſt das Winkelmaß des Architekten Naſh hin 
weggegangen, der dieſe ganze Gegend verändert hat. Damals aber ſtand ein großes 
viereckiges Haus in dem engen Gäßchen, welches einen Theil ſeiner ungeheuren Façade 
auf Finchlane und auch auf Cornhill erſtreckte. In dem Augenblicke nun, als das Cab 
unſrer flüchtigen Schönen an dieſem Hauſe vorbeifuhr, erſcholl ein herzzerreißendes Ge— 
ſchrei aus dem letzten Stockwerke deſſelben. Man ſah ein Fenſter aufreißen, und ein 
kurzes aber gräßliches Schauſpiel beginnen. Die Geſtalt eines Mannes erſchien in dem 
Feuſter, Frauenarme hielten ihn mit der Kraft der Verzweiflung zurück, der Mann riß 
ſich los, — ein furchtbarer Schrei oben, — ein furchtbarer Fall unten — und wer nicht 
Nerven von Stahl hatte, jah und hörte nichts weiter. Nicht einmal Cabpferde hatten 
diefe Nerven. Dfiviens Pferd wurde ſcheu, warf den Wagen um, fchleifte ihn, und erſt 
nad) ein paar Dutzend Schritten gelang es den Menfchen, das verunglüdte Fuhrwerk 
anzuhalten. 

Diejenigen unſerer Leſer, welche des Schauplatzes kundig ſind, wiſſen, daß das 
Unglück unfern der Bank ſich ereignete. Aber mitten im Bezirk dieſes Goldtempels und 
dicht an reichen und großen Straßen war Finchlane, noch heute eine ſchwarze und traurige 
Winkelgaſſe, damals eine Spelunke der Armuth und des Elends, worin exiſtenzloſe 
Bettlergeſtalten von der Nähe der Bank zu leben ſuchten, gleichſam als Sperlinge unter 
ihrem Dache oder Ratten in ihren Kellern. Auch Adam Element, vulgo Meiſter 
Chamäleon, Tebte hier, denn unter feinen vielen Gewerben war er noch vor furzem der 
Makler eines Maklers gewejen und die Bank eines jener Luftfchlöffer worin feine 
Phantaſie ſchwelgte, aber fein Magen verhungerte, 

Als num der Unglücksfall fih Schnell in der Nachbarſchaft aut machte, denn e3 war 
zur Stunde des Geſchäftsſchluſſes und alle Strafen befebt, da kam der Mann wie eine 
Falconetkugel geflogen, um das verunglücte Mädchen zu ſehen. „Schön wie ein Engel 
mit einem Haar wie die goldene Sonne“ hatte der fiebzehnjährige Lehrling der Droguen- 
Handlung in Clementslane gefagt, — nur Ein Vater lebte in England, der darin feine 
Tochter erfannte. Er, Mr. Adam, war es! Er ſchoß hinweg, jtürmte faſt den Bader— 
laden, wohin man ſowohl den Mann, der fich aus dem Fenfter geftürzt, als die ver- 
unglückte Miß und ihren gleichfalls verunglüdten Cabkutſcher gebracht Hatte, Er hätte 
es nicht ertragen, daß der „Engel mit dem Sonnenhaar” eines Andern Tochter 
gewefen, und doch zitterte er, daß fie es fei. Wo? Wo? jchrie er fieberhaft als er die 
Dffiein des Chirurgen erobert. Mit Einem Blick verfchlang er den Raum. Aber er fah 
nichts al3 das Nebel- und Schwindelgrau feines eigenen Auges und roch Spiritus, womit 
man Wunden gereinigt. Menſchen, biutige Handtücher, Schwämme und Wafchbeden 
flirrten tanzend vor ihm herum und mitten darin padte ihn die Fauft eines Mannes, um 
ihn hinauszumerfen. Aber juft diefer Mann machte ihm den Blick auf die Verunglüdte 
frei, von welcher Jener hinweggeſprungen. Er jah etwas Weißes Liegen, — ein Mädchen 


102 Arne Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 





dem man foeben die Kleider löſte, bfeich wie eine Leiche, Blut in den goldenen Haaren, 
der linke ſchon entblößte Arm blau und blutrünſtig, entweder gequetſcht oder gebrochen 
— es war genug! „Sie ift’3, fie iſt's!“ vief er und ſtürzte vor ihre Füße. „Olivia, meine 
Tochter, ift todt!“ 

Aber der Schreden diefes Augenblicks ging vorbei, al3 man ihn überzeugte, daß fie 
febe. Ihre Verlegungen waren nicht tödtlich und der fanguinifche Mann glaubte im Nu, 
daß fie auch nicht gefährfich ſeien. Es fehlte wenig und er jubefte über das Glück feines 
Unglücks. Er ließ den Chirurgen feine Verbände vollenden, eine Tragbahre holen und 
das bewußtloſe Mädchen in fein Haus ſchaffen. Das Volk machte mufterhaft Platz, als 
die Thüre aufging, und ein großer Theil begleitete die Bahre in tiefer feierlicher 
Stilfe. So groß war die Theilnahme für das ſchöne Mädchen, daß wenig mehr übrig 
bfieb für die beiden andern Verunglückten, den Selbftmörder, der fi aus dem Fenfter 
geftürzt, und den halbgeräderten Cabkutſcher. Erft eine Scene der grelfften Art gab der 
öffentlichen Senfation wieder eine veränderte Richtung. 

Während die Bahre nämlich fich in das Gäßchen hinabbewegte, jtürzte an der oberen 
Ede ein Weib in die Gaffe, daffelbe, dem fich der Sefbftmörder im kurzen und ungleichen 
Kampfe auf der Fenfterhöhe entrungen. Mit Jammergeſchrei und rajenden Gebärden 
kam fie daher gerannt, verfolgt von Einigen, welche fie zu halten fuchten und umdrängt 
von einem Schwarm gaffender Zuſchauer. Sie ballte ihre Fauft gegen Himmel und ber 
ſchwor Gottes ewige Rache auf das Haus eines Biſchofs herab, den fie den Mörder ihres 
Mannes nannte. Das war ein Schaufpiel für die Maffen. Augenblicklich war die untere 
Gaſſe Leer und die obere gefüllt. Nur Einer jchlich fi) der Bahre Oliviens nad, der 
romantische Lehrling von der Droguenhandlung. Er übergab Heren Element das 
Neifebündel und die Sparbüchfe feiner Tochter, denn er war es, welcher das Mädchen 
unter dem zerbrochenen Fuhrwerk und ihr Eigenthum vor den Bewohnern der ver— 
dächtigen Gaffe gerettet, Der junge poetiſche Schwärmer machte ſich große Gedanken an 
diefem Tage. 

„Was ift die Uhr?“ vief Olivia erfchroden, als fie aus tiefer, todtähnlicher Ohn— 
macht erwachte. Sie blikte aufgeregt um fich her, fah verwundert die Lampe brennen, 
ſah fich in einem Raum, der ihr jo wohlbefannt, ach und jetzt fo fremd war, ſah Vater 
und Mutter an ihrem Bette, ſah ihre Geſchwiſter, von welchen fie doch wußte, daß fie 
zu feiner Stunde des Tages zu Haufe fein fonnten, denn die Heine Maudlin verkaufte 
Brunnkreß auf dem Faringtonmarkte, der Kleine Daniel war Kellnerburſche bei einem 
Vetter in Wbitechapel und John, der älteſte, ſammelte Abfälle auf dem Londoner Dod, 
deren Werth man damals noch nicht erfannte und die jept, freilich von allen Dods zus 
fammen, um 20,000 Pfund Sterling verpachtet find, wobei der Pächter noch Millionär 
wird. „Was ift die Uhr?“ war das erſte Wort und der erſte Gedanke ihrer zurück— 
fehrenden Lebensgeifter. — „Mein Mind, 08 fchlug neun auf der Finchkirche, fagte der 
Vater, aber du Haft ja"... „Neun Uhr!“ jchrie das Mädchen, „Heiliger Gott was 
haft du gethan!“ Sie machte eine heftige Bewegung nad) vorwärts, aber fei es, daß fie 
die Schwäche der Ohnmacht, oder ein Gedanke der Hoffnungstofigfeit überfam, fie ſank 
zurück und feufzte ergeben: „neun Uhr!“ 

Olivia gehörte zu jenen tieffühlenden Naturen, welchen die Refignation ftets nahe 
fiegt. Sie hatte das Glück der Liebe empfunden, als fei es zu groß für ihr ſterbliches 
Herz, als fei e8 ein Himmel, welchen die Exde nicht faſſen könne. Sie hatte immer 
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Map ihres Glückes und alles Andere fei Uebermaß. „Nicht feindlich zwiſchen die 
Walpole's treten“ nannte fie diefe Schen, wenn fie es nennen mußte, aber fie fühlte, 
daß es nicht das rechte Wort ſei und daß ſelbſt Eduard fie mißverſtand, welcher es für 
niedere Kleinmüthigkeit hielt. Und als fie die Stunde ihres letzten und ſchönſten Glückes 
in diefem Augenblicke verfäumt fand, fo fiel e8 fie nicht mit der Wuth der Verzweiflung 
an, fondern fie hatte das Gefühl, als müffe es fo fein, als hätte das Letzte und Schönſte 
ich gar nicht ereignen können. Sentimentaf nennt man in Deutfchland diefe Gemüths— 
art, aber Olivia hatte fie doch — als Engländerin, Sie blieb nicht thatlos dabei. Nach 
einer Pauſe winkte fie ihren Bruder Daniel zu fih und flüfterte ihm ins Ohr: „Dan, 
lieber Dan, geh auf Biſhopsgate zum Maler Reynold und frage nad) einem Gentleman 
welchen er fennt. Sag ihm, Du feift mein Bruder, und erzähl ihm mein Ungfüd. Geh 
gleich, Tieber Dan, ich bitte Dich.” — Und als der Knabe zurückkam mit der Botfchaft, 
der Gentleman habe zwei Stunden gewartet und fei dann im größten Borne verreift, da 
ſchloß fie die Augen, Freuzte die Hände über die Bruft und hauchte mit einem tiefen 
Senfzer: „Fahre wohl! Ich verzeihe Dir, daß Du nicht geglaubt haft an mich!” 

Aber fehon beim nächſten Eisumfchlag, der fie aus ihrem traumartigen Zuftande 
erweckte, rief fie den Water ans Bett und fagte: „Water, wir müffen reifen. Sobald ich 
heil bin, reife ich ihm nad) und du mußt mein Führer fein.” — „Ganz recht, mein Kind, 
wir reifen,” fagte Mr. Adam äußerſt zuvorfommend. — Das Mädchen fah ihn ſcharf an. 
„Bin ich ein Kind, dem man ein Spielzeug verfpricht? Yon welchem Gefde wollen wir 
reifen? Das hätteft Du fragen müffen, wenn Du es ernft meinteft.” Sie griff an die 
Bruft, aber erſchrocken fuhr fie zufammen. 

„Da, da!” rief der Vater, der fie verftand und hielt ihr ihr Geldtäſchchen vor 
die Augen. 

„Gott jei Dank!“ lächelte Olivia. „Scht liebe Eltern, das ift mein Schaf. Ich 
habe mir in vier Jahren Hundert Pfund erfpart. Ad, Ihr werdet mich oft für geizig 
gehalten Haben in diefen vier Jahren, weil ich Euch nicht unterftüßte, tie ich wohl konnte, 
Aber ich dachte mir” . . . 

„Liebes Kind, fprich nicht fo viel.” 

„Ich dachte mir, im Keinen Hilft es Euch doch nicht; es ſoll ein Sümmchen werden, 
um es in einem Gefchäft anzulegen.“ 

„Engel, mein Engel, Du bift der Erzengel aller Enger!” 

„Ach, das bin ich nicht, Vater. Ich nehme dns Geld wieder zu leihen. Wir müffen 
reifen, Vater, reifen bis wir ihn wiedergefunden haben. Dann ſollſt Du es zehnfach, 
Hundertfad) wieder haben. Er iſt ein großer Herr, und wenn ung fein Vater verzeiht, 
der ein noch viel größerer Herr ift, fo kann ich Euch Alle veich machen. Aber diefe Probe 
hat mir der Himmel auferlegt. Ich muß ausharren in Geduld und ihn fuchen bis ans 
Ende der Welt.” 

„Sehr wohl, mein Kind, das ift das Mindefte. Bis ans Ende der Welt.” Aber 
der Mann, der mit feinen nervöfen beweglichen Zügen fünf Jahre gefchaufpielert, ver 
rieth fich mit einem fatirifchen Schmunzeln bei diefen Worten, jo daß Dlivia aufmerk— 
jam wurde. 

„Bis ans Ende der Welt,” wiederholte fie nachdenklich. „Da reicht wohl auch mein 
Sparpfennig nicht!” Und auf einmal Brad) fie in lautes leidenſchaftliches Weinen aus. 





Mannes. Wie toll ftürzte er aus dem Haufe und auf die Strafe. „Ich ſchlag Einen todt! 
IH ſchlag Einen todt! Taufend Pfund muß ich Haben, Gott verdamme meine Seele!” 
Und er überrannte den jungen Richard, den romantischen Lehrling von der Droguen- 
handlung in Clementslane, welcher juft feinen Laden gejchloffen und vor dem Haufe des 
goldenen Engels eben jo ſchüchtern als Teidenfchaftlich herumlungerte. 

„Die, mein Junge, wen ſchlagen wir todt?“ fiel ihm der Rappelkopf an. „Ich 
brauche taufend Pfund für mein Engelchen. Wer hat fie? Wo find fic? Ratde, Hilf, 
ſprich Dich aus, vortrefflicher Jüngling! Se. Majejtät den König, feine Minifter und 
fein ganzes Parlament erfchlag ich um tauſend Pfund! So jprich doch, Du Teufelskind! 
Wer hat taufend Pfund, oder beffer zweitaufend? Wir halten Compagnie, Herzensdid. 
Sollſt Hundert Procent verdienen, erleuchteter Jüngling.“ 

Als Richard vom „Eugelchen“ hörte, war ex fofort entichloffener Engländer. Er 
ſagte Faltblütig: „Mein Meifter will in vierzehn Tagen Banferott machen, er muß alfo 
Geld haben.” 

„Zopp,“ rief Mr. Adam, „das gilt! Du ſuchſt mir Gelegenheit, Hausratte . : ." 

„Der was meint Ihr zum Bischof, dem Dr. Tippfeton? Der Kerl hat jo viel Teufel 
im Leibe als Haare auf dem Kopf; ich traue mir den Beweis anzutreten, daß es ein 
Werk der Gnade ift, dem Satan den Hals zu brechen.” 

„Wiefo, mein Zunge, wiejo? * 

„Das will ich Euch jagen. Denkt, Meifter Chamäleon, Mifter Adam, wollte ich 
fagen, der Hölfenbraten befigt Euch eine Pfründe in Suſſex, die ihm zweitaufend Pfund 
trägt. Die verfchtvelgt er in London und Brighton und gibt feinem Vikar funfzig Pfund 
jährlich. Gut. Der Vikar lebt davon zwanzig Jahre fang mit einer Frau und fünf 
Kindern. Nun wißt Ihr aber, Meifter Chamäleon, Miſter Adam, wollte ich jagen, daß 
die indifchen Neichthümer, die jetzt ins Land fließen, feit zehn Jahren alle Preife 
verdoppelt haben, jodaß die Leute jagen, es wird bald nur mehr Nabobs und Bettler 
geben in unferm alten glüdfeligen England. Das wißt ihr; gut. Mein armer ver 
Hungerter Vikar veift alfo endlich nach London, um fich dem Biſchof zu Füßen zu werfen 
und eine Zulage von zehn Pfund zu erflehen. Der alte Mann aber- ift nicht gewohnt, 
durchs Londoner Getümmel wie durch feine grünen Heden zu wandeln, auf den Wege 
zum Bifchof überfährt ihn ein Wagen und quetjcht ihm den Fuß. Der Mann Liegt zu 
Bette, feine Frau muß hereinfommen. Sie muß ihn pflegen und muß ftatt feiner den 
Gang zum Biſchof machen. Gut. Der Bifchof aber ift inzwischen nach Brighton gegangen. 
Die arme Familie liegt nun, wartet, verzehrt ſich und macht Schulden, bis er wieder 
zurüdfonmt. Da wird der Mann milzfüchtig, verzagt am Leben und die Frau hält ihn 
nur mit Mühe und Noth bei der Stange. Endlich kommt der Biſchof zurück, feiſt von 
Auftern und roth vom Burgunder, Die Fran wirft fich ihm zu Füßen und bittet um 
ihre ſechszig Pfund. Nun hört, Meifter Chamäleon, Mifter Adam, wollte ich jagen. 
Nathet einmal, was ihr der Höllenbrand antwortet! Gut, daß Ihr da feid, werthefte 
Frau, fo eben ging ein Kanditat von mir, welcher die Pfarre um vierzig Pfund über- 
nimmt. Er ift jung, Euer Mann alt; ex ift ftarf, Euer Mann mürb und gebrechlich; 
aber aus evangefifcher Nächitentiebe will ich den Schaden nicht anfehn und laß Euch die 
Pfarre gleichfalls um vierzig Pfund. Wie gefällt Euch der Teufelsfohn, Meijter 
Chamäleon? Alle Thränen und Bitten find fruchtlos, es bleibt bei den vierzigen. Wie 
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nun die Fran mit dev Hiobspoft heim kommt, fällt der arme, alte Vikar in eine Art Ver 
zweiflungswahnſinn und ftürzt fich zum Fenſter hinaus. Es war derſelbe Mann, welcher 
unferm Engelchen in die Quere fiel und das Pferd durchgehen machte, kurz, e8 war der 
Unglücksfall von heute. Ihr feht alfo, Meifter Chamäleon, Mifter Adam, wollte ich jagen, 
daß Euch Gott jelbjt diefen Doktor Tippleton in die Hand gibt. Ihr Habt Vaterrache an 
ihm zu nehmen. Wenn Ihr ihn todtfchlagt, fo fage ich Amen dazu und zwar von 
ganzem Herzen.” 

Diefe Märe entzündete ganz die Phantafie des Herrn Element. Eine fertige und 
ausgemachte Sache war es ihm jetzt, daß er dem Biſchof den Hals brechen würde. Mit 
einem Fenereifer ohnegleichen redete er in den jungen Richard Hinein, was er vom 
Bischof erfahren könne, auszufundihaften, denn das bfutige Werk follte und mußte ge 
ſchehen. Der Lehrling feinerfeit3 fühlte das Wachsthum feiner Größe und Wichtigkeit 
unter diefen Umständen vollendet und fing nicht undeutlich an, um die Hand der ſchönen 
Dlivia zu werben. Wenn er am erichlagenen Biſchof feine Hundert Procent verdiente, 
alfo taufend Pfund, fo kaufte er das Geſchäft feines Meifters, welcher in vierzehn Tagen 
Bankerott machte, etablirte fi und verforgte eine Familie. Mifter Adam widerſprach 
feiner diefer Phantafien, fondern Lie den Knaben in feinem Wahn. Alſo zu Blut und 
Mord auch falfches diplomatiſches Spiel! Das ift der rollende Stein des Verbrechens! 
Kurz, die zwei Leutchen parodirten im Nu alle Phaſen der Tragödie, und als über die 
finfteren Gaſſen von Clementslane und Finchlane der Mond aufging und ihrem leiden— 
ſchaftlichen Treiben zufah, konnte er zweifelgaft fein, welcher von beiden das größere 
Kind ſei. Tief in der Nacht trennten fie fih. Mr. Adam ging nad) Haufe, von Fuß bis 
zum Kopf ein Mörder. Der liebenswürdige Schwärmer ! 

Zu Haufe inzwoifchen hatte fich viel Ernſthafteres zugetragen. Frau Clement brannte 
vor Neugierde, von dem vornehmen Liebhaber ihrer Tochter den Namen zu erfahren, 
Ungfeich ihrem weichherzigen Manne, welcher dag arme Kind nicht weinen ſehen konnte, 
ließ fie das Mädchen ruhig zu Ende weinen und ftreichelte ihr dann miütterfich den Reſt 
ihres Geheimniffes aus der Seele. Denn mit diefem Reſte hielt das thörichte Kind zag- 
haft an fi. Was fie im Wundfieber und im erjten Schmerz ihres Unglücks unvorfichtig 
verrathen, das hätte fie gerne wieder, ſchüchtern und mädchenhaft, unter Verſchluß 
behalten. Aber es war ein alter Ruhm der Frau Element, wenn fie die Waffe der ſanften 
weiblichen Zudringlichfeit in die Hand genommen, daß fie jie nur als Siegerin weglegte. 

„Und fage mir nun, meine Heine Herzogin, wie heißt denn unfer vornehmer Aus— 
erwählter?“ fing fie gar find und zutraulich an. 

„Ein Herzog ift ex nicht,” antwortete Olivia ausweichend. 

„Alſo ein Marquis?“ 

„Auch nicht.” 

„Aber doch ein Peer von England?” 

„Sein Vater ift e3.” 

„Und diefer Vater? wer ift es, mein Kind?“ 

„Ein Graf.” 

„Ei, ei, ein Graf! Recht hübſch! Aber was für ein Graf?” 

„Ein neuer Graf.” 

„Nicht doch, Herzchen, Dur verftehft mich nicht. Ich meine wovon? von welcher 
Grafſchaft?“ 
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„Graf von Oxford.“ 

Frau Clement pralfte zurüd. „Was?! dann ifts ein Walpole?“ 

„Ganz Recht, Mutter. Sir Eduard Walpole. Aber was erjchredt Dich? 

„Ein Walpofe! ein Walpofe! Unglüdliches Kind, was haft Du getan! 

„Ich bitte Dich, Mutter!” 

„Er fan nimmer Dein Mann werden; nimmer, nimmer!“ 

„Aber ſage mir doch..." 

„Nein, nein, ein Walpofe ift fein Mann für dich. Vergiß das auf ewig, unglüd- 
liches Mädchen! * 

„Mutter, Du tödteft mich. Was haft Du gegen den guten Sir Eduard? Er ift der 
liebenswürdigſte Gentleman in ganz England.“ 

„Ein Wüftling ift er, ein Nous, ein Frauen und Mädchenverderber. Ach, ih 
mag vor den Kindern gar nicht davon ſprechen!“ 

Dlivia lächelte. „Mutter, Du bift Schlecht unterrichtet. Aber woher follteft Du's auch 
in Findlane? Von der vornehmen Welt wiſſen wir auf Pal-Mall doc etwas beffer 
Beſcheid.“ 

„Seht doch, ſeht doch. Ich hoffe, es gibt keinen Ort in London, wo ſich unſchuldige 
Mädchen über die Konduite der jungen Herren unterhalten.“ 

Jetzt wurde Olivia lebhaft. Es ging an ihres Gelichten und ihre eigene Ehre 
zugleich. Mit Haftigen Griffen ſuchte fie Eduard's Brief, den fie im Tiefften ihres Reiſe— 
bündels geborgen hatte, fand ihn und reichte ihn der Mutter mit den flammenden Worten: 
„Da, da, lies. Und wenn Du diefen Mann für einen Verführer Häftft, jo bift Du fein 
Weib; Gott verzeih mir's, Mutter!” 

Frau Element las den Brick und benutzte die Pauſe — um ihre Berftellungsfunft 
in Ordnung zu bringen. Mit vollfommener Selbſtbeherrſchung fagte fie dann: „Diefen 
Brief hat wirklich ein Engel gefchrieben! Verzeih mir, Kind, id bin bekehrt. Ich habe 
ihn mit feinem ältern Bruder verwechſelt.“ 

Olivia lächelte felig und küßte die Hand ihrer Mutter. Dieſe aber fchläferte ihr 
Töchterchen ein, zog fih dann um und zog ihre beften Kleider an. Zu John, ihrem 
Aelteſten, jagte fie: „Höre mich an, Johnoy. Wenn der Vater kommt, — two fid) der 
Mann nur herumtreibt? — fo jag ihm, ich hole den Doctor Doddle. Er iſt doch der 
erſte Chirurg in der City und ich will für die Nacht Beruhigung haben.“ Damit empfahl 
fie ihm das Haus und die Kranke und ging fort. An der Paulskirche nahm fie eine 
Chaiſe und ließ fih — ins Parlamentshaus tragen. 

Sie begehrte Einlaß bei Sr. Herrlichkeit dem Staatsfanzler, Sir Robert Walpole. 
Engländer verfchließen ſich nicht Leicht vor dem Wolfe, und da Frau Clement nie ohne 
die Grazien ihrer traufichen Zudringlichkeit wandelte, jo gelang e3 ihr wirklich, in der 
nächften Pauſe, welche die Nachtſitzung des Parlamentes machte, da3 Parlour des großen 
Minifters zu erobern, 

„Was wollt Ihr?“ herrſchte fie der Zeus von England nicht einladend an. „Wählt 
eine beffere Stunde, Weib, ich habe Geſchäfte.“ 

Reſolut antwortete Fran Clement: „Ad du mein grundgütiger Himmel, was ift 
denn gejchäftiger als das Gefchäft, daß zwei Geſchwiſter nicht zufammen heirathen!“ 

„Was geht das mich an?” antwortete Sir Robert; „sprecht mit dem Erzbiſchof 
von Weſtminſter.“ 
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„Fehlgeſchoſſen, Eure Herrlichkeit, ich fpreche mit dem Water der Gefchwifter. Den 
gehts näher an als die Hochfirche und all ihre Bifchöfe. Mit einem Worte, das Kurze 
und das Lange von der Sache ift: leſt diefen Brief.“ 

Damit übergab fie den Liebesbrief ihrer Tochter. Der Ariftofrat erfannte auf den 
erſten Blick den Brieffteller aus der vornehmen Welt und auf den zweiten die Hand 
feines Sohnes. Er erftaunte, ftugte und fing zu fejen an. Mit wechjelnden Mienen, 
aber immer gefpannt, las ev fort. Seine Stivnfalte zudte, — das mochte die „olympiſche 
Staatsperüde” fein. Er rümpfte die Nafe; das ging wahrſcheinlich die poetifche Armuths- 
Idylle in Deutſchland an. Ein Strahl von geſchmeicheltem Lächeln überflog ihn, — 
ohne Zweifel der Widerfchein des Compliments: „Und zufeßt, mein Püppchen, Sir 
Nobert Walpole ift doch ein großer Mann!” Aber als er zu Ende war, fagte er 
ohne allen Ausdruck, mit Falter ruhiger Fafjung: „Ih fenne das Verhältniß und 
werde e3 zu hindern wiſſen. Nehmt diefe Börſe für eure Anzeige. Gott befohfen, ich habe 
zu thun!“ 

Aeußerſt betroffen, ſtarrte ihm Frau Clement ins Antlitz. „Börſe? Anzeige? Gott 
befohlen? Wie war das, Ew. Herrlichkeit? Verſteh ich noch mein ehrliches Engliſch? 
Was wollt Ihr mit Eurer Börſe? Bin ich ein Weib, das auf Börſen Jagd macht? Oho, 
Mylord, mit dieſem Winde ſegeln wir nicht! Wär' ich ein ſolches Weib, Mylord, ſo 
ließe ich dem Handel ſeinen Lauf; ich könnte ja gar nichts Gewinnreicheres thun! Der 
junge verliebte Herr würde wahrſcheinlich beſſer bezahlen; merkt Ihr das nicht? God- 
dam, Börfe, Anzeige ! Als ob ich das arme unſchuldige Blut für eine Hand voll Guineen 
um ihre Liebe prellte! Wäre fie nicht feine Schweſter und er nicht ihr Bruder... ." 

„Weib, ihr feid toll; fort mit Euch!” ſchrie der erzürnte Minifter und fuhr mit 
der Hand an den Glodenzug. Aber Frau Cfement fiel ihm fo Heftig in den Arm, daß 
von der Erjchütterung der Puder feiner Staatsperüce in Wolfen emporftäubte. 

„Mit Verlaub, Mylord,“ fagte Frau Clement mit der ganzen Bitterfeit eines 
empfindfichen Weibes: „Ihr feid Minifter und habt Verftand für ganz England; ich 
dächte, ihr hättet genug daran; Tat mir meinen armen fimpfen Weiberverftand. Toll 
bin ich nicht. Hört mich an. Ich hoffe, ich geb Euch ein Pröbchen, das Euch einfeuchten 
wird. Seid ihr Befiger von Strawberryhill bei Richmond? Ja, Habt Ihr eine Bilder- 
galerie draußen, in die Ihr verfiebt jeid ? Ja. Fahrt Ihr hinaus, oder feid Ihr wenigftens 
hinausgefahren, mitten im Winter, fo oft eine Parlamentsfigung ausfiel? Ja. Habt 
Ihr draußen gefchlafen? Ja. Herrſchte der Brauch daß Ihr an folchen Tagen einen 
Erpreffen hinausſchicktet, damit wir Dienftleute von Strawberryhill auf Abend das 
Haus richteten? Ja. War es einer von diefen Dienften, daß die Heine hübſche Maudlin 
ſich in Bett der gnädigen Frau legen mußte um e3 ihr zu wärmen,*) und fennt Ihr die 
Heine hübſche Maudlin nicht mehr:, auch wenn es Ener Amt wäre, ganz England und 
ganz Europa zu fennen? Goddam, diefer Kronleuchter brennt auch gar zu verfchnupft; 
wer dächte, daß es in einem Barlamentshaus von England fo finfter fein könnte? Nun, 
wenn ich gealtert bin, fo ſeid Ihr auch nicht jünger geworden, obwohl noch immer ein 
ftattlicher Herr! Ihr habt Sorgen für drei Königreiche und ich für fünf Kinder, — 
eins ift leider todt, — ich denke, die Rechnung geht auf.“ 

Das Geficht des Minifter war im Laufe diefer Rede lang und länger geworben. 




















*) Diejer feltfame Brauch Herrjchte wirklich in vielen vornehmen Häufern de3 18. Jahrhunderts, 
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Er zweifelte nicht mehr an dem Verjtande des Weibes, aber er jah aus, als ob er feinen 
eigenen verlöre. 

„Weiter!“ murmelte er wie geiftesabwefend. 

Die Frau war verlegen und zauderte. „Weiter? was weiter? Wenn Ew. Herrlich 
feit nur ein Gedächtwiß Hätte. Ach e3 gibt Mißverſtändniſſe . . . . Was mid, betrifft, ich 
ſehe noch Heute Euer Geficht, al3 Ihr am Morgen vernahmt, daß die felige Lady nicht 
im Schloffe geweſen, fondern die Nacht im Pfarrhaufe zugebracht, wo die Frau Pfarrerin 
ftarb, der fie immer eine gnädige Frau und Freundin war. Ich ehe noch heute 
Euer Geſicht! Der Fehler war freilich, daß Euch Mylady ihren Ausgang nicht zu wiffen 
machte, — fie ſchoß nur fo fort. Ich inzwifchen war eingejchlafen und hatte das Licht 
ausgehen lafjen; was fragen Ew. Herrlichkeit „weiter?“ Ach, Ihr jeid immer fo ver— 
tieft in Staatsfachen und große Hiftorien! 3. B. habt Ihr an dem Abend eine Depefche 
nad) Holland gejchrieben! feht, das weiß ich, obwohl mich Holland nichts angeht... . 
Nun, Eingt das toll? Sind das Thatfahen? Ja, Mylord, ich ſeh's noch wie heute, das 
Geſicht, das Ihr morgens beim Frühſtück machtet!” 

Robert Walpole Hatte jedes diefer Worte im Geifte begleitet. Unwillkürlich Hatte 
er zuweilen geniet, und doch — ſchüttelte er zuletzt den Kopf. 

„Was Ihr da fagt, Frau Magdalena, erſchöpft die Gründe noch nicht, die mich 
zu überzeugen vermöchten. Ihr waret doch damals die Frau meines Gärtners Adam, 
wenn ich mich recht erinnere?“ 

„Ich weiß, wo Ihr Hinzielt, Mylord. Seine Fran war ich juft nicht, ſondern feine 
Braut, feine Verlobte. Seine Fran wurde ich zwei Monate jpäter. Freilich, England 
ift das Land des Credits — man borgt wohl mitunter auf den priefterfichen Segen. 
Aber das kann ic) Euch fagen, Mylord: weder vor noch nachher war ich mit meiner 
Gunft fo freigiebig, daß ich nicht wiſſen könnte, wer Oliviens Vater ift. Zuvor nicht, 
denn ich weiß es noch wohl, wie fang ic) foeben mit ihm geſchmollt Hatte, weil ich ihm 
ernſtlich die Komödienbude verboten, die damals in Richmond war und von der er 
einmal wie allemal tief in der Nacht nach Strawberryhill zu Haufe am. Darnad) nicht 
— nun, darnach erſt vecht nicht. Denn gleich daranf habt Ihr den Adam verſchickt, 
nämlich auf Euren Wolterton Park in Norfolf wegen der neuen ausländiſchen Pflanzen. 
Und da kam er die längſte Zeit nicht zurück. Er leiſtete Bürgſchaft für Stephan Hill, 
den Komödienmeifter, wanderte in den Schultihurm, Ihr thatet den Leichtjinnigen Mann 
aus Euren Dienften, gerade zwei Monate vergingen fo und was mich angeht... ich 
hatte num, wie Ihr begreift, feinen Augenbli zu verlieren, ihn auszulöſen und Hoch— 
zeit zu machen. So, Mylord, jest bin ich fertig. Ihr könnt davon glauben und nicht 
glauben, was Ihr wollt, denn Worte find feine Beweife, aber ich wiederhol’ es noch 
einmal: was hätt’ ich davon? Dieje Börfe voll Guineen? Als ob mir Sir Eduard 
als Schtwiegerfohn nicht mehr werth fein müßte! Das bedenkt, Mylord. Und wenn 
Ihr Euch jagen müßt: Diefe Frau Handelt mehr zu ihrem Nachtheil als Vortheil, fo 
werdet Ihr wohl glauben, daß ich aus Gewiſſen Handfe. Es ift mir Gewiſſensſache, daß 
ſich Kinder eines Vater nicht heivathen; denn ob ſie's nun Heißen oder nicht: von der 
Natur find Eduard und Olivia Geſchwiſter jo gut wie zivei andere in England.“ 

„Ich glaub’ Euch,“ fagte der Staatsmann, welchen die Logik der Fran überzeugte. 
„Ich dank Euch, Fran Magdalena, und verfihere Euch, daß ich diejes Verhältniß jegt mit 
doppelter Mühe verhindern werde. Und was das Mädchen betrifft: wenn fie einft 
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beffer gewählt haben wird, d. h. ihrem jetzigem Stande gemäß, jo fommt twieder und 
zeigt e3 mir an; wir wollen ihr dann eine Verforgung ausmitteln, welche ohne Auf- 
ſehen zu machen Euch Alle befriedigt.” 

Der Minifter winkte, die Frau machte ihren Knix und ging. Die Audienz war 
zu Ende, 

Robert Walpofe erhob fich aus feinem Armſeſſel, als er allein war und chritt noch 
fange und nachdenklich auf und ab. 

Frau Clement aber eilte jebt was fie fonnte zum Doktor Doddle. Sie fand ihn 
zu Haufe und jagte ihn mit dem fanften Nachdruck, der ihr fo eigen war, aus feinen 
Federn, indem fie den einzigen Souvreign, den fie hatte, vorzeigte und fagte, es gehe 
in ein reiches Bankhaus auf Lombardftreet. Mit dem ganzen Stolz erfüllter Mutter 
pflicht brachte fie ihrem Töchterchen den erften Wundarzt der City, und das Töchterchen 
ließ ſich nicht ahnen, welch tiefere Wunde diefer Muttergang ihrer Liebe geſchlagen. 

Auf Doktor Doddle aber fünnen wir ung jeßt verlaffen. Nachdem er die Kopf 
wunde wiffenjchaftlicher als der Bartſcheerer in Finchlane fondirt, erklärte er, daß fie 
nicht ſchlimm fei und bald normal zuheilen werde, Auch die Verwundung am linken 
Oberarme erfannte ev nicht al3 Bruch, fondern als eine ftarfe Prellung des Fleifches und 
verſprach das Verſchwinden der Geſchwulſt durch den weiteren Gebrauch der Umſchläge. 
Die plögliche Kopferihütterung, der Schrecken und einiger Blutverluſt ſei das Aergſte 
gewejen. 

Mit diefer Beruhigung ging die Familie zu Bette — die wachende Mutter aus— 
genommen. Mifter Adam fchlief für einen Mörder vortrefflih. Mitten im Schlafe 
aber lachte ev auf, fprang aus dem Bette und tanzte im Zimmer herum. „Sch hab’s, ich 
hab's!” fchrie er lachend und tanzend. „Viktoria, Weibchen, freue Di mit mir, Du 
bift die glücflichfte Engländerin! Was für ein Kopf bin ich, was für ein Kopf! Höre, 
was mir geträumt hat. Eine Spekulation hat mir geträumt — doch nein, der Menſch 
ift nur ein Eſel, welcher fapiren will, was mir geträumt hat. Viktoria, Viktoria!” 

Weiter war nicht? aus ihm herauszubringen. Sein Weib, die glücklichſte Eng- 
länderin, fing faſt zu meinen an, ob es durch Sympathie etwa gefchehen fünne, daß die 
Gehirnerfhütterung der Tochter — den Vater verrückt mache. 

Mr. Adam begann aber ein gefchäftiges Treiben. Er ftedte diefen und den folgen- 
den Tag fleißig bei feinem Compagnon, dem Lehrling von der Droguenhandlung und 
verſchwand endlich ganz aus der ſchwarzen Gaffe von Finchlane. Was hat er vor? 
Gegen wir den Wegen des feltfamen Mannes nach! 

Sein Weg ging nad Hampftead, jener romantiſchen Heide, welche heute eine 
prächtige Vilfen-Vorftadt von London ift, damals aber noch weit von der Stadt und in 
tieffter Ländlicher Einſamkeit Ing. 

In diefe Einfamfeit hatte fi Dr. Tippfeton, der geizige Biſchof, zurüdgezogen, 
um dem erjten Sturm aus dem Wege zu gehen, welchen feine Härte gegen den Pfarr- 
vifar bei den vechtichaffenen Leuten des Stadtviertel3 erregte. Der Engländer führt 
ftarfe Fäufte in ſolchen Fällen! Der Lehrling Hatte diefes Aſyl ausgekundſchaftet und 
Mr. Adam wanderte jegt mit ihm hinaus. Noch eine dritte Perfon ging mit, ein 
Blumengärtner von Adams Bekanntſchaft. 

Die drei ſchritten anf Haverſtokhill Hinan, einen Hügel, welcher an der Hampſteader 
Haide lag. „Gut iſt's,“ fagte Mr. Adam. „Das ift unfer Boften. Hier lagern wir uns 
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und beherrichen das Feld. Von welcher Seite er fommen mag, — und er wird doch 
friſche Luft ſchnappen wollen und nicht immer in feiner Dachshöhle liegen . . .“ 

„Was?! Du willft ihn am hellen Tage erſchlagen?“ vief dev Blumengärtner. 

„Und ohne daß wir wifjen, wie viel Geld er bei ſich hat?” fegte der Lehrling hinzu, 

„Was ſeid Ihr Kinder!” ſchmunzelte Meifter Adam. „Werd’ ich ihn denn erfchlagen ? 
Glaubt Ihr das im Ernte? Bildet Euch doch ſolche Kindereien nicht ein!“ 

„Was denn ſonſt?“ fragte Richard verdutzt. 

„Das ift mein Geheimniß,“ fehmungelte Mr. Adam mit Ueberfegendeit. 

„Oho, Meifter Chamäleon, Mifter Adam, wollte ich jagen! Denkt Ihr, ich werde 
Compagnon von einem Geheimniffe fein? Sit das ein Gefchäft? Jit das eine Firma? 
Heraus mit Eurem Geheimnifje! Halb Part!” 

„Sei ftill, gluthherziger Jüngling,“ ſprach Mifter Adam, „Nitter machen feine 
Geſchäfte. Als Champion Deiner Dame bift Du ihr auf Gnad und Ungnad, auf Treu 
und Glauben verpflichtet. Verſtehſt du Das?“ 

Der ſcharfſinnige Mann hatte die richtigfte Saite angefchlagen. Der Knabe ſchwieg 
und bot jtolz einen Handichlag. Der Blumengärtnev aber brummte: „Ein verdammter 
alter Narr warſt Du von jeher.” 

„Aufgepaßt!“ rief Mer. Adam. „Was kugelt dort um den Zaun des Garten 
häuschens hervor? Eine ſchwarze THeertonne mit einem rothgelben Kürbis darauf. 
Sollte das vielleicht Bauc) und Geficht unfers Ehrwürdigen fein?" 

„Er ift es auch, er iſt's!“ vief der Lehrling frohlockend. „Der Aufternfchluder 
iſt's, der Burgunderſchlauch iſt's!“ 

„Das iſt ja prächtig! Der Mann thut uns früh den Gefallen. Alſo ans Werk, 
Jungens! All hands auf De! Ihr zieht Euch dort hinter jene Hecken hinab und tretet 
hervor, wenn ich mich ſchneuze. Ich ſchlage Hier diefen Graspfad ein und geh ihm ent» 
gegen. Vorwärts, mit Gott und St. Georg!“ 

Die Dispofition wurde ausgeführt. Mr. Adam ging den Hügel hinab, der Biſchof 
näherte fich langſam. Es war ein ſchwerer, fett- und fleifchreicher Körper und doch nicht 
ſchwerfällig. Ein derbes Knochengerüſte trug ihn leicht und ftarf, verfich ihm aber 
auch etwas abichredend Rohes, ja Grauſames. Sein dies Geficht Hatte einen barfchen 
und gemeinen Ausdrud, feine falfgrauen Augen brutale und langweilige Blicke. Kurz, 
eine Boxer⸗ und Mebgerfigur, Fein Zug von geiftlicher Würdigfeit. 

ALS die Männer auf hundert Schritte fich nahe gekommen, warf Mr. Adam den 
Kopf in die Höhe und fchrie zum Himmel hinauf: „Ich rochire.“ Er ftand, lauſchte und 
wartete gefpannt. „Verdammt!“ rief ev dann, „das war ein Meifterzug! Num denn: 
Shah!” Kaum aber war's geſchehen, jo ſchalt ex ſich au oddam, das war eine 
Dummheit! Den Zug nähm’ ich gern zurück, aber leider, wir fpielen piece touchee.“ 

Er war dem Bifhof auf fünfzig Schritte nahe. „Mein Königsritter nimmt den 
feindlichen Königsbauer,“ fehrie er zum Himmel hinauf. Gefpannt ftarrte er in die 
Lüfte. „Was?“ viefer, „Ihr gebt ja die Königin Preis ! Gut, jagt Ihr? Nun, mir 
iſt's auch gut; ich nehme fie. Verflucht, da bin ich in eine Maufefale gerathen!“ Er 
rannte jet gegen den Bauch des Bijchofs und trat ihm mit beiden Füßen auf die 
Hühneraugen. Aber ehe der Andere noch Zeit hatte, grob zu werden, wurde er's jelber. 

„Seht ehrlichen Leuten aus dem Wege!” ſchnauzte er ihn an; „was ftrofcht ihr da 
auf dem Felde herum?” 
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Der Doctor Tippleton ftand ſprachlos. Er fah aus wie ein gluthäugiger Stier, 
dev mit dem Horn gegen einen rothen Feen anrennen will. „Ihr verdanmter, nebel⸗ 
föpfiger Narr”, brach er los, „ich fchlage Euch zu Grüße und trete Euch zu Brei, wenn 
ihr nicht augenblicklich . . .* 

Aber Mr. Adam that, als ob er gar nicht da wäre. Feſt in die Luft ftarrend vief 
er: „Mein Königsritter geht von dreißig auf fünfundvierzig und nimmt den feindlichen 
Königsbiſchof.“ Eine Pauſe — dann fluchte ev: „Goddam, fein Königinbifchofsbauer*) 
zieht in die Königin und fegt auch matt! Da habt Ihr's, Ihr verdammter nichtsnußiger 
Taugenichts. Die Parthie ift hin, ich Habe verloren! Ich glaube, daran feid Ihr ſchuld, 
laßt Euch henken, Ihr Galgenſtrick!“ 

Der Bischof machte fein dümmftes Geficht. So etwas war ihm noch nicht begegnet. 
Was treibt Ihr da für Teufelszeng, Ihr verrücter Kerl?“ ſagte er, getheift zwischen 
Horn und Laune, 

„Ihr ſeht es ja, ich ſpiele Schach. 

„Allein und auf freiem Felde? Mit wem denn?“ 

„Mit Gott im Himmel?“ 

Der Biſchof lachte. Mr. Adam aber ſchneuzte ſich. Richard und der Blumengärtner 
zeigten ſich zwiſchen den Hecken, an welchen ſie herumzupften. 

„Mit Gott im Himmel?“ lachte der Biſchof ſchallend. „Und ſpielt Ihr denn auch 
um Geld mit dem Lieben Gott?“ 

„Natürlich. Diefe Parthie galt fünf Pfund und ich habe fie verloren.” 

„Sp, jo! Aber wie gebt Ihr das Geld ab? Ihr werdet wohl einen Schemmel 
brauchen, um Euch dranfzuftellen, wenn Ihr da hinauf langen wollt,“ feuchte der 
Biſchof, plagend vor Lachen, indem er mit feinem Bambusrohr gegen Himmel fuchtelte. 

„Einen Schemmel?” fagte Mr. Adam. „O Ihr Witzbold Ihr! Ein Schemmel ift 
gar nicht nöthig. Wir Haben die Verabredung getroffen, der liebe Gott und ich, daß ich 
das verlorene Geld dem Erften zahle der mir begegnet.” 

„Der bin ja ich!“ rief ſchnell und gierig der, Bifchof. 

„So ift es,“ jagte Mr. Adam gelaffen. Er zog feine Brieftafche und nahm eine 
Fünfpfundnote heraus und gab fie dem Bifchof. „Ihr ſcheint fie zwar nicht zu bedürfen,“ 
fuhr er fort, „aber was gehts mich an? Ich habe fie verloren, gebt fie im Namen Gottes 
den Armen.“ 

„Das will ich, das will ich!" vief der Biſchof haſtig. Er ſah jet mit ganz andern 
Augen auf Mr. Adanı. Er nitterte die Pfundnote in feiner Fauſt zufammen, hurtig, 
als ob er einen Raub verftedte, und eilte mit fehnellen Schritten davon. 

Die ganze Scene hatte nur wenige Minuten gedauert. Der Biſchof verſchwand 
hinter dem Hügel, die beiden Andern fprangen von der Hecke hervor. 

„Ich glaube, Meifter Chamäleon, Ihr Habt ung zum Narren!“ vief der junge 
Richard mit Heftigfeit und rot vor Zorn. 

„Adam, wir fennen uns lange,“ fing der Blumengärtner an... 

„Und kennſt mich doch nicht; ſchweig ftill, altes Kaftell. Ihr ſeid mir Kerls, 
Ihr zwei! Ich glaube, Ihr wolltet Hafen ohne Schrot ſchießen und Forellen ohne 
Mücken angeln. Kommt nur, fommt, und morgen find wir wieder am Platze. Daß 





*) Bifchof Heißt im engliſchen Schach unjer Laufer. 
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auch er da ift, das verbürg’ ich Euch zu Waffer und zu Land. Er hat gar zu ſchön 
angebiffen I!" — 

In der That fand fich unjer Mleeblatt Tags darauf wieder beim Haverſtokhill an 
der Hampfteader Haide ein und paßte den Biſchof ab, der ſich auch mit großer Pünftlich- 
feit einjtellte. Es ging Alles wie das erſte Mal. Mr. Adam verlor wieder feine Schad)- 
parthie, nur hatte er heute nicht um fünf Pfund gefpielt fondern um hundert Pfund. 
Der Bifchof traute feinen Augen nicht, als ihm Adam das fojtbare Werthpapier wie 
einen Fidibus hingab. 

„Ich hoffe, das war doch faljches Geld?” fagte der Blumengärtner. 

„Mit nichten,” antwortete Adam. „Es war das vierjährige Erſparniß meiner 
älteften Tochter. Nicht wahr, Ned, die Note war echt?" 

„Stricke möcht’ ich bei mir haben, um Euch zu binden und nad) Bedlam zu führen 
auf. die Abtheilung wo die unverbefjerlichiten aller Narren in der Zwangsjacke ſitzen!“ 

„Sonft nichts? Alfo nimm Div morgen die Stride mit und hänge Dich auf, mein 
Lieber, wenn fi Dein Wig überwunden fieht.“ 

„Zum Teufel und feiner Großmutter, wo will das hinaus?“ rief der Blumen— 
gärtner. „Wir find doch auch nicht von Efeln geboren . . .“ 

„Das Unglüd ift, daß Ihr nicht träumt,“ Ficherte Adam in fich hinein. „Träumen 
muß Einen das, träumen! Jungens, wo wär’ ich je ſechsmal Bankrott geworden, 
wenn mir ſolch gute Gedanken geträumt hätten?” Und jemehr die andern fich ärgerten, 
defto mehr jubilirte ex über feinen wigigen Traum. 

Am dritten Tage fpielte diefelbe Scene. Nur brachte Mr. Adam jebt eine Varia 
tion darin an. Als er des Biſchofs anfichtig wurde, rief er ihm zu: „Ei, da feid Ihr 
ja wieder! Das ift ſchön, daß Ihr da ſeid! So werd’ ich meinen Gewinn von demſelben 
erhalten, der meinen Verluſt eingeftrichen. Denkt Euch, wir Haben heut um zweitaufend 
Pfund gefpielt und foeben gewann ich fie. Seid fo gut und zahlt fie mir gleich." Er 
gab das Signal und ſchneuzte ſich. Zwiſchen den Heden zeigten fi Richard und der 
Blumengärtner — ftrahlend vor Neberrafchung. 

Der Biſchof aber machte ein unausſprechliches Geficht. Er ftugte, wurde blaß, und 
fprang ausweichend zur Seite, indem er fluchte: „Hol' Euch der Teufel, Eure Narrheit 
geht mich nichts an!“ 

„Oho,“ rief Mr. Adam, „jo haben wir nicht gewettet! Das wäre mir ein Spieler, der 
Gerwinne einftreicht, aber Verkufte nicht ausbezahlt! — Ach, fiche da, fiche, Hier find 
ja die zwei Leute, die ich geftern und vorgeftern, wenn ich nicht ivre, an diefen Heden 
gejehen habe. Wer feid Ihr, gute Männer?“ 

„Wir find Dienftlente des Herzogs von York,” jagten Richard und der Blumen 
gärtner nach der Verabredung. 

„Was macht Ihr auf dieſer Haide Hier?“ 

„Wir fammeln Beeren von den Heden.” 

„Wozu braucht Ihr die Beeren ?“ 

„Wir mäften die Drofjeln Sr. Herrlichkeit unfers Herzogs damit.” 

„Gut,“ jagte Adam. „Ihr feid Dienftleute des Herzogs von York, fammelt Beeren 
von den Hecken und mäftet die Droffeln Sr. Herrlichkeit damit. Euer Zeugniß ift gut. 
Habt Ihr gefehen, was zwiſchen mic und diefem Gentleman geftern und vorgeftern hier 
vorfiel?" 
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„Sa wohl!” riefen die Verbündeten laut und ftarf. 

„Und ſeid Ihr bereit, mir Zeugniß davon zu geben?“ 

„Ja wohl,“ war die entichloffene Antwort. 

„Es iſt gut,” fagte Adam Faftblütig. „Ihr könnt gehen, Doctor Tippleton. Ich 
werde Euch vor den Gerichten Englands befangen, daß Ihr die Einnahmen Gottes ein- 
faffirt, aber die Schulden Gottes zu bezahlen Euch weigert. Der Handel joll in die 
Deffentlichfeit. Heute haben die Morgenblätter ſchon angefangen, Eure Grauſamkeit 
gegen den Vikar zu beiprechen, den Ihr zum Selbftmorde getrieben. Das Volk ift auf- 
geregt gegen Euch, aber der Engländer hat Rechtsſinn und Ihr waret formell in Eurem 
feidigen Recht. In unferm Handel aber jeid Ihr im Unrecht. Fair play, hat gegolten 
To fange Alt-England fteht, und kommt Ihr als Falſchſpieler vor die Afjifjen, jo wird das 
Zoff auf diefes Signal nur warten, um den armen Vikar zu rächen und Euch zu lynchen. 
Es ſollte mich nicht wundern, wenn Ener Schloß in Suffeg darüber in Rauch aufginge. Es 
wird ein Gerichtstag werden, der Euch dergeftalt ruiniren fol, daß Ihr der todtefte Hund 
in England ſeid. Adien, Doctor Tippleton. Vor den Aſſiſſen ſehen wir uns wieder.” 

Der Biſchof hatte diefe Worte angeftiert wie Gefpenfter, er fühlte das Gewicht 
ihrer Wahrheit und bebte davor. Mit einem wahren Mörderblid jah er die drei, die 
ihn umrungen hielten, an, und fein Bambus zuckte in der Fauſt. Es war ein gefähr- 
licher Augenblick! Bald aber überlegte er, wenn er die drei auch zu Boden jchlüge, daß 
fie jedenfalls erft zurücichlagen würden, und welches Glied feines Leibes dann ganz 
bliebe, war feider ungewiß. Da war Trog — Wut) — Geiz — Alles zu Ende. „Ich 
zahle,“ ftammelte er. 

„Ich ſah's voraus, daß Ihr nicht um Eure Exiſtenz Hazardiren würdet,” fagte Adam. 
Er präfentirte ihm ein Wechſelblanquet und ein Schreibzeng. Der Biſchof zeichnete. 
„Das wäre die Zufage Eures Vikars auf zweihundert Jahre geweſen,“ fagte Adam, 
indem er den Wechfel einftedte. „Geht hin und beffert Euch.” 

Der Biſchof wanfte von binnen. Unfer Kleeblatt aber triumphirte in einem Jubel 
davon, wie ihn weder die alte Hampfteader Haide noch irgend ein Schauplag im alten 
luſtigen England jemals gehört und gefehen. — 

Mit diefer Spekulation — dem Meifterftüc feines Lebens — hatte Freund Adam 
vier Tage zugebracht, während welcher er wenig nad) Haufe gekommen. Er wußte den 
goldenen Engel außer ‚Gefahr und in guter Pflege: das genügte dem quedfilbernen 
Mann. Jetzt aber flog er mit unfäglicher Vaterfreude und nicht geringem Genieftolz 
feinem angebeteten Töchterchen zu. Wie freute er fih auf feinen Freudenruf: „Wir 
Haben taufend Pfund! Wir reifen bis ans Ende der Welt!’ Wie freute er fich auf ihr 
Erftaunen, ihr Umarmen und Küffen! 

Aber e3 fommt immer anders als es das liebe Herzchen erwartet. Der arıne Mann 
mußte an fich haften ünd Komplimente machen, denn als er feine Wohnung betrat — 
war ein fremder Beſuch da. 

Diefer Beſuch war unter eigenthümlichen Umftänden gefommen. 

Erft fam ein Bedienter in der Livree der Walpole's, welcher Frau Clement nad) 
St. James-Square abholte zu einer Audienz mit feiner Herrlichkeit. Raum war fie 
fort, fo Hopfte ein Mann im Civil an die befcheidene Wohnuug und verlangte von John, 
der ihm öffnete: Der Vater möchte mit einer Auswahl feiner feltenften Mufcheln nad 
Dudley-Houſe in Caſtleſtreet fommen, ein vornehmer Herr begehre zu Faufen. 
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Als der Knabe jagte, der Vater jei nicht zu Haufe und er könne aud) nicht jagen, 
wann er komme, er fomme immer fpät, fo entfernte fi) der Andere mit einem Kopf— 
nicken, gleichjam als habe er gehört, was ihn befriedige. Nach wenigen Schritten aber 
fehrte er wieder um, flopfte den Knaben noch einmal he betrachtete ihn von oben 
bis unten und machte ihm den Vorſchlag, an feines Vaters jtatt mit den Muſcheln zu 
gehen. Als der Knabe zur Antwort gab, ex müſſe das Haus hüten, denn e3 fei Niemand 
zu Haufe als fein Schweiterchen Maudfin und die verwundete Olivia, jo drang der 
Fremde mit jo vielen und fo lockenden Vorftellungen in den Jungen, daß diejer wankend 
wurde und zuleht wirklich mitging. An der Ede von Finchlane nun hielt ein äft- 
licher Herr in einer Portechaiſe, welcher wie ein Landpfarrer ausfah und dem der 
Sendbote, welcher den Knaben mit nahm, im Vorbeigehen zuwinkte. Hierauf begab 
ich der Landpfarrer in die Wohnung der Familie Element. Auf fein Klopfen rief 
ihm die Feine Maudlin durchs Schlüffelloh zu: „fie fönne nicht aufmachen, es ſei 
Niemand zu Haufe.” Er aber rief zurüd: ag Deiner Schweiter Olivia, vom Maler 
Reynold ift Jemand da.” Diejes Zauberwort öffnete. Der Riegel flog zurüd, der Fremde 
trat ein. 

Er mufterte die kleine Wohnung mit ſeltſamen Bliden. Der jenen Maudlin, 
welche fich Hinter die Thür verjtedt, hielt er ein Bonbondütchen entgegen und fchmeichelte 
ihr: „Wo ift Deine Schweiter Olivia? Komm, mein Kind, führ mic) zu ihr.“ 

Aber für einen Pfarrer gelangen ihm ſolche Liebkoſungen auffallend ungejchidt ; 
das Kind wenigſtens wurde noch ſcheuer als zuvor; und Kinder find kompetent über 
das Echte oder Unechte von lockender Freundlichkeit. 

Inzwiſchen kam Miß Olivia ſelbſt. Sie kam dem Beſuche vom zweiten Zimmer 
ins erſte entgegen: es war die Schwelle von beiden, wo ſie der Fremde zuerſt erblickte. 
Sie trug den verwundeten Arm noch in der Schlinge und einen Verband an der Kopf— 
wunde. Letzteren aber hatte fie zierlih in ein Häubchen oder Krönchen zu verjteden 
gewußt, und ihr reiches goldenes Haar jo geſchickt darin aufgebaufcht, daß das Ver— 
bergen auf die hübſcheſte Art zu einem Zieven und Ausſchmücken geworden. Wie aus 
einem Goldrahmen ſah ihr zartes ein wenig bläfferes Gefichtehen aus diefer franz- und 
ftrahlenartigen Haartour heraus. Der Fremde war überrafcht von ihrer Erſcheinung 
und konnte es nicht einmal verbergen, daß er es war. 

Olivia ftotterte die üblichen Redensarten von Neglige, nicht vorbereitet fein, ent» 
ſchuldigen müffen, und was ihr fonjt noch einfiel. Der Fremde fah fie immer an. Sie 
bot ihm einen Stuhl, entſchuldigte fi von Nenem, ihr Zimmerchen auf Pall-Mall wäre 
netter, aber ev wiſſe wohl, was für ein Unglüd fie betroffen, wenn er vom Maler Reynold 
komme. Der Fremde verwandte fein Auge von ihr. Fir ihre Worte fhien ev geiftes- 
abweſend. Dlivia ſtockte zufegt, wurde voth und wußte nichts mehr zu jagen. 

Dieſe Verlegenheit erwedte den Fremden aus feinem Traun. Er jagte: „Verzeih 
mie, mein liebes Kind, daß ich Dich mehr geſehen als gehört. Deine Worte können auch 
Andere ſprechen, aber Dein Bild Haft nur Du. Es n ſchönes Bild!“ 

Eine ſonderbare Anrede für einen alten Landpfarrer! Olivia ſenkte das Auge und 
fragte: „Ihr kommt vom Maler Reynold?“ 

„Ich bin ſein Bruder,“ war die Antwort. „Ih bin Pfarrer in Lincolnſhire. Als 
Jünglinge trieben wir beide die Kunft, leider mit ungleihen Erfolg. Ex hatte das 
Tafent, ich nur die Liebe dazu. Die Liebe iſt miv geblieben. Wundere Dich daher nicht, 
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daß ich ein Köpfchen wie das Deinige noch immer wie eine Studie anfehe.“ Und er ließ 
noch einmal einen recht langen Blick auf ihr ruhen. 

Der Mann war über die Jahre hinaus, wo folche Blicke peinfich find, aber befremdend 
waren fie doch für das Mädchen. Sie verjuchte, ihm eben jo freimüthig anzufehen, aber 
es ging nicht. Der Fremde hatte nichts, was vertraulich machte, man fühlte Ehrfurcht 
und Scheu gegen fein Wefen, 

Auf der Finchfirche ſchlug es die Stunde, 

„Livy, jet mußt du den Umfchlag wechſeln,“ zivpte die Heine Maudlin hinter 
dem Ehebett ihrer Eltern hervor. 

Dlivia wurde roth. „Schweig, Närrchen, wenn Erwachjene da find. — Neverend 
müffen dem Kinde verzeihen!” 

„Thu, was das Kind Did) mahnt,“ fagte der Fremde. „Meine Anweſenheit darf 
nicht ftören. Ohne Zwang, ohne Umftände! Ich bitte.“ 

Dlivia machte Ausflüchte. Der Fremde vedete ihr zu, aber nicht lange. Bald ſagte 
er ungeduldig: „Wenn Dir Dich zierft, fo Lege ich felber Hand an.“ 

Dlivia trat einen Schritt zurück, aber al3 der Fremde ihr folgte und wirklich Hand 
an ihren Arm Legte, wagte fie nicht zu widerftreben. Es lag etwas Sicheres und Ge— 
bietendes in feiner Art, das wie ein Zauber wirkte, 

ALS er die Bedeckung zurücdgeftreift und den Arm entblößt hatte, jah er fie mit 
einem Blick der Verwunderung an, als wollte ev jagen: was für ein fehöner Arm! 
Aber er fagte es nicht. Die verwundete Stelle, welche noch immer geſchwollen und blau unter= 
Laufen war, ſchien ihn zu erfchreden. „Armes Kind,” ſagte er, „das Hat wohl wehe gethan?“ 

„Sa, der Tag that mic wehe!” feufzte Olivia. 

„Der Tag!” fagte ihr der Landpfarrer nah, und es ſchien ihm zu gefallen, wie 
in diefem Doppeffinn das Ladenmädchen den Schmerz ihrer wahren Wunde zu nennen 
wußte. Er ſah fie mit einer Theilnahme an, worin nicht, wie in feinem erſten Anfehen, 
nur Neugierde, fondern Erbarmen und zärtliche Achtung ſich ausdrückte. Auch fühlte das 
Mädchen fofort fein Gefühl und ihr übervolles Herz wurde gerührt davon. Es zudte 
über ihr Antlig, ihr Körper zitterte. Der Fremde beeilte ſich, fie zu ſtützen. Er legte feinen 
Arnı um fie, küßte fie auf die Stirn und fagte tröftend: „Sei ruhig, mein Töchterchen, 
der Herr fügt Alles zu unferm wahren Beſten.“ Aber Olivia hielt nicht länger an fich. 
Sie brach in Thränen aus, ließ ihren Kopf an feine Bruft finfen und ſchluchzte bitter— 
lich: „Reverend, ich bin namenlos unglücklich!” 

In diefem Augenblide riß e3 an der Glocke. 

„Das ift der Vater!“ vief die Heine Maudlin und fprang an die Thür, um zu 
öffnen. Olivia und der Reverend jegten fich in Verfaffung. 

„Viktoria, wir reifen!” jubelte Mr. Adam in fein Haus hinein, aber er verftummte 
fofort, al3 er des Beſuches gewahr wurde, den ihm Dfivin als einen geiftlihen Herrn 
aus Lincofnfhire und Bruder des Malers Reynold vorftellte. Die Herren begrüßten 
fi, was von Seite des Fremden mit einer faum halben Wendung des Kopfes geſchah. 

„Du hätteft dem Herrn Licht machen follen,” fagte Adam, „es ift ſchon zu dunkel hier.“ 

„Bitte, fich nicht zu incommodiren, ich gehe ſchon wieder,” antwortete der Fremde 
raſch. Dlivia glaubte zu bemerken, daß feine Stimme jet etwas verändert Hang. 

„Thut mir die Schande nicht an,“ jagte Adam, „daß Euch meine Ankunft vertreibt. 


Behaltet Euren Plag, Reverend.“ 
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Gott befohlen.” 
Es konnte auffallen, tie eilig der Fremde feinen Rückzug antrat. 





Olivia jah ihm unruhig zu, wie ev nad) Hut und Stod griff. Sie wartete bis zum 
legten Augenblid. Dann aber überwand fie fich, ſchlich ihm zwei Schritte, die er ſchon 
voraus hatte, nach und bettefte mit halblauter Stimme: 

„Reverend, habt Ihr mir nichts zu ſagen?“ 

„Was, mein Töchterchen ?” 

„Keine Nachricht ?* 

„Yon wen, mein Kind?“ 

„Nun — von Eduard.” 

„Yon Eduard Walpole, meinjt Du?” 

„Wiſſen Sie nicht, der Herr Bruder und Ihr, wohin er verreift ift? Seid Ihr 
nicht gefommen mir das zu jagen?“ 

Der Fremde zudte die Achjeln und drückte fich eilig zur Thüre hinaus. 

Vater Adam aber hatte den Namen aufgefchnappt. Aeußerft betreten fragte er: 
„Wie war das, mein Kind? Wen nannte er da? Sir Eduard Walpole? Was ſolls mit 
dem Sohne des Staatskanzlers?“ 

Olivia jah ihn an. „Fragſt Du das im Ernfte? Er ift doch mein Bräutigam.” 

„Was?!“ jchrie Mr. Adam. 

Vater, ich begreife Dich nicht,” fagte Olivia. „Du weißt es ja.” 

„Kein Wort weiß ich.” 

„Aber die Mutter weiß es.“ 

„Die Mutter? Ich Habe fie kaum gefegen feit vier oder fünf Tagen.” 

„Wo bliebſt Du auch, Väterchen? Ich bin recht böſe!“ 

„Kind, ich habe Geſchäfte gemacht, Geſchäfte! Die Himmel hängen voll Geigen. 
Wir ſind reich, wir haben Geld bis ans Ende der Welt! — Aber ſage mir, Eduard 
Walpole iſt Dein Bräutigam?“ 

„Ich hoffe es zu Gott!“ 

„Frevle nicht, Du unglückſeliges Mädchen. Ich hoffe es ganz und gar nicht. Nein, 
wirklich. Ganz und gar nicht. Eine verteufelte Sache!” 

„Aber wie meint Du das, Vater?“ 

„Eine verteufelte Sache! Recht verteufelt! Eduard Walpofe! Bei meiner Seele, 
eine verfluchte Geſchichte! Warum juft Eduard? Von vier Brüdern juft der? Ein 
ernfthafter Handel! Kind, Kind, was haft Dur gemacht! Ein recht verzwicter und ernft= 
hafter Handel!” 

Aber Olivia, in Verzweiflung über den unterbrochenen Beſuch des Fremden, achtete 
diefer Neden gar nicht, jondern drang in den Vater, ihm nachzugehen. „Er fommt von 
Reynold, er ift fein Bruder, und hätte feine Botſchaft an mich? Unmöglich! Warıım 
wäre er da gewefen? Ich bitte Dich Vater, Folg’ ihm. Du mußt mir ein Teoftwort 
zurückbringen, du mußt. Geh, lieber Vater, eife ihm nach!” 

„Und das alles um Eduard Walpofe?“ rief Adam auf und abrennend, „Kind, 
das will überlegt jein. Er Dein Bräutigam, Du feine Braut — der Henfer Hole den 
Handel! Ich will mid, in meiner eigenen Tabaksdofe herum tragen, wenn ich da einen 
Rath weiß. Das Ding überrumpelt mich wie eine Feueriprige um die Straßenede. 





Ein Walpole, - 
dient nichts Geringeres! Aber warum juft Eduard Walpole? Es ift zum Verzweifeln! 
Schau, ſchau, alfo Eduard Walpofe! Ein verfluchter Bosnidl ift doch der Zufall, auf 
Ehr und Gewiffen! Was ift zu thun? Was ift zu thun? Mein Kopf ift wie eine leere 
Bouteille! Wenn ih nur wüßte. :. Halt, da fällt mir was ein! das könnte Helfen. 
Ein Pfarrer aus Lincolnfire war er? Da müßte er vathen können. Es iſt ein Fall 
für einen Gottesgelehrten. Geſchwind, geſchwind, daß ich ihn nur noch erwiſche.“ 

Damit rannte der Mann, nachdem er die letzten Worte ganz wie im Selbftgefpräche 
gemurmelt, eiligjt zum Haufe hinaus und ließ die arme Olivia in Staunen, Zweifel 
und Kummer zurück. 

Im engen Gäßchen dunkelte es bereits wie im Zimmer. Freund Adam ſah juſt 
noch, wie der Fremde im Begriffe war, ſeine Portechaiſe zu erreichen, welche ihn an der 
Gaſſenecke erwartete. Er ſtürzte in großen Sprüngen ihm nach, erwiſchte ihn beim 
Rockärmel und ſprudelte Heraus: 

„Um Gotteswillen, Reverend, bleibt, bleibt! Ich habe dringend mit Euch zu ſprechen. 
Schenkt mir Gehör. Nur einen Augenblik!“ 

„Was ſolls?“ fragte der Andere, indem er ſeinen Rockkragen aufſtülpte und ſeinen 
Hut ins Geſicht drückte. 

„Beantwortet mir folgende Frage, Reverend. Iſt eine Ehe zwiſchen Geſchwiſtern 
unter allen Umſtänden verpönt, oder nur dann, wenn die Eltern der Geſchwiſter ver— 
heirathet find ?“ 

„Wie kommt ihr zu dieſem Problem?“ 

„Das will ich euch ſagen, Reverend. Meine Tochter Olivia hat mit einem Gentle— 
man ein Eheverſprechen getauſcht und der Gentleman, welcher Sir Eduard Walpole 
heißt, wie ich erſt heute erfahren, — iſt mein leiblicher Sohn.“ 

„Menſch, was unterſtehſt Du Dich?!” ſchrie der Fremde mit einer Donnerſtimme, 
indem er fich aufrichtete und feinen Stod gegen die Erde ftieß. 

Mr. Adam prallte erfchroden zurück. „Unterſtehen?“ ftotterte er, „Gar nichts 
unterftehe ich mich, auf Ehre und Seligfeit, gar nichts. Ich bin ein armer Familien- 
vater und lebe mit König und Kirche in Frieden. Das Unterftehen ift ſechsundzwanzig 
Jahre alt und ich war noch Junggefell und e3 geſchah überdies unwiſſentlich. Gott 
behüte, daß ich mich unterftehe!” 

„Redensarten! Zhr beleidigt gröblich die Ehre der jeligen Lady,” 

„Davon ift fein Jota wahr, mit Eurer Erlaubniß. Höret mich an, NReverend. Der 
Fall ift diefer. Ich war vor fo und fo viel Jahren Gärtner bei Sr. Lordichaft, Sir 
Robert Walpole, unferm großen politifchen Wettermacher in England. Es war in 
Strawberryhill nächit Richmond bei London. Der Lord fam Winters und Sommers 
hinaus, feiner fojtbaren Bildergalerie wegen, die ex jehr liebte, Er pflegte an ſolchen 
Tagen einen Erpreffen voraus zu ſchicken und fein Kommen zu melden, daß wir in Haus, 
Küche und Stall auf die Minute feiner Ankunft für jeine Bedürfniffe und Bequemlich— 
feiten vorgeforgt hatten. Nun horcht aber auf, Reverend, was für verzwidte Sitten 
diefe Herrſchaften haben. Das ift eine Welt, wo die erfte Sünde Confequenz heißt. 
Sie fpringen nad) Laune und Willkür mit ihren Sitten und Bräuchen um und faſhio— 
nable ift das Entgegengefegtefte. So haben ſie's zeitlebens mit ihren Nafen zu thun, 
wittern's unfereinem auf taufend Schritt an, von welcher Nahrung wir leben, und da 
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wir nur von gemeiner Nahrung leben, fo Haben wir auch nur eine gemeine Witterung, 
jagen fie. Es ift daher faſhionable, die Berührung mit ung gemeinen Leuten zu fliehen. 
Wenn Ihr nun aber denft, e3 ift Conſequenz in diejer Affeftation, fo irrt Jhr Euch. Dicht 
dabei Liegt wieder der gröbfte Cynismus.“ 

„Spart Eure Neflerionen.” 

„Gut, gut, ich fpare. Wie fagte ich? Der gröbfte Cynismus. Ganz recht, der 
gröbfte Cynismus. Denn ſeht Ihr, Neverend, ein andermal wieder nehmen diefe vor— 
nehmen Herrihaften unfere gemeinen Perfonen und fegen fie — Gott verzeih mir die 
Sünde — geradezu als Wärmer in ihr Bett. Auf Ehr' und eit, das thun fie. 
Wenigftens die jelige Lady hatte in Strawberryhill diefen Brauch. Allabends im Winter 
mußte es das bevorzugte Stubenmädchen tun. Nun war damals ihre Favoritin die 
ſchwarzäugige Polly, eine Irländerin, ſchön wie der Teufel, aber leihtjinnig mehr als 
billig ift. Ich liebte fie, mit Ehren zu melden, und hätte fie auch geheirathet, wie ich 
ſpäter ihre Nachfolgerin, die Heine blonde Maudlin heivathete, aber wie gejagt, fie war 
wanfelmüthig wie eine Bienenfönigin. Kurz und gut, in jener Nacht, wo es dem Lieben 
Gott gefiel, den Sir Eduard Walpole zu erfchaffen, Hatte der Zufall das tolffte Zeug 
zufanmengewebt. Die Lady war um vieles früher ſchlafen gegangen, als fonft; Sir 
Robert Walpole aber, der ſich auf den Abend angejagt hatte, war ausgeblieben. Ihr 
merkt alfo, daf ich zur Polly wollte und zur Lady kam, daß die Lady ihren Gatten zu 
empfangen glaubte und mich empfing. Ich jag’ Euch, der liebe Gott war ein gefcheidter 
Kopf und Hatte ein Einjehen, als er vor feinen Schöpfungswerfen ausrief: es werde 
Licht! während wir die unfrigen in Stille und Dunkelheit... .* 

„Verdammter Schurfe!” munmelte der geiftliche Herr jehr ungeiftlich. Nach einer 
Pauſe aber fagte er laut: „Damit ift aber noch nichts bewieſen.“ 

„Sehr wahr, Neverend, jehr wahr,“ anttvortete Adam. „Aber erftenz fieht mir 
Eduard Walpole im Geficht ähnlich und zweitens trägt er noch ein ganz befonderes 
Zeichen. Ich habe in der Gegend der Herzgrube ein Mal, welches wie drei in Stern- 
form gegen einander gefegte Kaffebohnen ansficht. Genau daffelbe Mal und an derfelben 
Stelle hat auch Sir Eduard Walpofe, twie ich oft genug jehen fonnte, wenn die Wärterin 
ihn badete.” 

„Der Böfewicht jagt die Wahrheit, Goddam!“ fluchte der Fremde. 

„Kurz, über diefen Punkt ift fein Zweifel”, fuhr Adam fort. „Wir Haben es einzig 
mit der Frage zu thun ...“ 

Den Fremden überfief's. Er lehnte ſich an die Wand und ſchnappte nach Luft. 
„Mein Lieblingsſohn!“ jeufzte er. 

„Hilf Gott, was fit Euch an,“ rief Adam erſchrocken. Aber der Fremde ftieß 
ihn unfanft von ſich und ſagte rauf: „Geht, geht, ich brauche Euch nicht. Ich will nad) 
Haufe. Eure Londoner Abendluft jagt mir nicht zu. Ich werde mit meinem Bifchof 
ſprechen und Euch jchriftlich Vejcheid geben.” — Er raffte ſich auf, ſchritt Haftig feiner 
Portehaife zu, und — jtieß an der Ede des Gäßchens jo heftig gegen einen jungen 
Mann, daß die Beiden ſich fast überrannten. 

„Goddam!“ Fluchten fie aus einem Munde gegen einander, aber indem Jeder die 
Stimme des Andern erfannte, prallten fie zurüc und fahen ſich ſtaunend im Dunkeln an. 

„Ah fiche da,” rief der Ueltere, „das ift ja Sir Eduard auf feinen verbotenen 
Wegen! Sonft hieß e3 Pal Mall, jegt Heißt es Finchlane.“ 
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„Ihr jeid es, mein Vater?” vief der Jüngere. „Wie fommt Ihr in diejes 
Gaßchen?“ 

„Ich habe meine Tochter beſucht,“ antwortete Sir Robert Walpole, — denn es 
ſoll nicht mehr verhehlt ſein, wer das Inkognito dieſes Beſuches war. 

„Eure Tochter?“ rief Eduard. „Welch ein grauſamer Scherz!“ 

Verwirrt corrigirte fi Robert Walpole. „Meine Schwiegertochter, wollte ich 
ſagen, meine künftige Schwiegertochter.“ 

„Was?!“ jauchzte der junge Mann; „Ihr gebt ſie mir?“ 

„Nein, ich gebe ſie nicht,“ ſagte der Miniſter, — „Du mußt ſie nehmen.“ Er 
faßte ſeinen Sohn unter'm Arm und indem er um die Ecke auf das bequemere Trottoir 
nach Cornhill hinausbog, fuhr er fort; „Höre mich an, Ned. Der große Robert 
Walpole iſt nicht der Narr, daß er das Märchen vom „reinen Blut“ unſerer Stamm— 
bäume für baare Münze nimmt. Das iſt Nebel und Mondſchein! Ich weiß das ſo gut 
wie du und vielleicht — noch ein wenig beſſer. Auch verkennen die Menſchen ihre eigene 
Würde, wenn ſie auf die Race des Blutes pochen, als wären ſie Merinoſchafe oder arabiſche 
Pferde. Das arme dumme Vieh braucht die Race des Blutes, es hat nichts Anderes. 
Aber des Menſchen Geburtsadel iſt Unſinn, ſein reeller Adel iſt der Erziehungsadel. 
Du fönnteft der Sohn meines Kammerdieners fein und wärſt doch ein Gentleman, denn 
du biſt zu einem ſolchen erzogen. Miß Olivia Clement könnte die Tochter des größten 
Lords fein und wäre doch eine Ladendienerin, denn dazu hat man fie abgerichtet. 
Uebrigens ift fie noch jung und fähig genug, daß man fie auch zur Lady machen kann, — 
und das ift ihre Chance. Jedoch begreift Tu, daß ich dazu nicht öffentlich zuftimmen 
darf. Wenn wir Zwei über „das reine Blut“ gefcheidter denfen, als die Merinoſchafe 
und die arabiichen Pferde, jo ift damit nicht gejagt, daß wir den ganzen Viehftapel vom 
Weftend gegen uns auftviegeln dürfen. Er glaubt num einmal an fein reines Blut, und 
dieje Lüge ift Jo gut wie Wahrheit. Wenn Pilatus gefragt hat: was ift Wahrheit? 
jo antwortete der große Robert Walpole: Wahrheit ift, was Alle mit Ueberein- 
ftimmung lügen! Es bleibt alfo nad) wie vor unmöglich, daß ein Lordfanzler von 
England feinen Sohn öffentlich mit einer Ladenmamſell verheiratget. Wenn es der 
Sohn ſelbſt tHut und im Geheimen, fo ift das tvas Anders. Die Dehors find gejchont, 
und — der Schmied in Gretna-Green will auch leben.“ 

„Vater!“ rief der junge Walpofe, indem er die Hand des Alten feurig an den 
Mund führte; der aber jagte: „Halt's Maul, mac) fein Aufſehen. Bon Gretna Green 
gehſt Du nach Italien und febft in äußerfter Dürftigfeit. Ich ziehe meine Hand ganz 
von Div ab.” — Er zog feine Brieftaſche und feste hinzu: „Da haft Du zehntaufend 
Pfund, Ned, damit Du diefe Hand ein bischen entbehren kannſt. Laut mußt du jagen, 
du borgeit von Wucherern. Das treiben wir jo — zwei, drei Jahre. Die Engländer in 
Rom und Hier zu Haufe ſollen inzwifchen wader hin und her arbeiten, um Vater und 
Sohn auszuföhnen. Ich werde unbeugjam fein! Ich werde ein harter Schädel fein! Ich 
hoffe, Du verzweifelt mir öfter ala Einmal mit großer Gefchielichkeit. Deinem Weibchen 
vollends darfft Du nichts merken Laffen. Sie foll es der Welt ganz aufrichtig vorfeufzen: 
Ach zu unferm Glücke fehlt ung nichts mehr, al3 der Segen des Vaters. Inzwiſchen 
verträgt unfre Nace Alles, nur nicht die Langweile. Das Ding fängt nachgerade an, 
langweilig zu werden, der Hof und das Weſtend brennen vor Neugierde, die ſchöne 
Frau de3 jungen Walpofe zu fehen. Apropos, das Kind ift eine Perle! Kurz, eines 
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Tags zwingt mic) der Hof und der Adel jelbft, meine Schwiegertochter vorzuftellen. Da 
öffne ich ihr endfich meine hartherzigen Vaterarme, und — eine Komödie der haute volée 
war wieder einmal gut durchgeſpielt. Aber jegt pade Dich. Mein väterlicher Fluch folgt 
Dir nach, — ein Schöner, ftattlicher Fluch, der in Großbrittanien und Jrland den ges 
hörigen Lärm machen ſoll!“ 

Der alte Herr riß ſich los und verſchwand eifigft in feine Portechaiſe. Eduard ſah 
ihm nach, — und hätte ev nicht eine Wirklichkeit von zehntaufend Pfund in der Hand 
gehabt, er hätte geglaubt, das Alfes war nur ein ganfelnder, vomanhafter Traum. 

Im nächften Augenblid fag er zu den Füßen feiner Olivia, 

„Eduard!“ fehrie das Mädchen, und es war wirkfich ein Schrei, denn fie erichrad, 
tie die Thür aufflog und das Namenloſe iiber fie hereinjtürmte. „Eduard! mein 
Eduard!” rief fie, und — jedes andere Wort verjagte ihr. Das Paar ſank fi einander 
zu und vier Arme zerdrückten und vier Lippen zerfüßten ſich und Eltern und Geſchwiſter 
und Gott und Welt durften Zeuge fein. — 

Eduard war vom Maler Reynold fortgeeilt mit der zornigen Abficht, auf und davon 
zu gehen. Nach vier Tagen fehrte ev aber wieder nad) London zurüd. Es war jein Vor— 
ſatz, ſpornſtreichs zu feinem Vater zu fahren und ihm anzukündigen, daß ex den Geſandt— 
ſchaftspoſten für Portugal anzutreten beveit jei, ein Projekt, wofür ihn der Vater ſchon 
längſt einzunehmen gefucht, um ihn auf gute Art aus London und aus der Nähe des 
goldenen Engels zu ſchaffen. Inzwiſchen hatte ſich das Unglück von Clementlane auch 
über jenes Stadtviertel hinaus und namentlich bei der Kutſcherzunft verbreitet, denn als 
ſich Siv Eduard in das nächſte Cab warf, um feine verhängnißvolle Fahrt nad) St. James 
d. h. nad) Portugal zu machen, plauderte ihm der Cabkutſcher, ein redfeliger Jrländer, 
von dem Unglück feines Collegen vor und wie das jchöne Mädchen mit den goldenen 
Haaren dabei — eine Nebenfigur fpielte. Da ahnte Sir Eduard bald, daß das Unglück 
des Cabkutſchers ihn, den Sohn des Lordfanzlers, betroffen. Reue — Begeifterung — 
Umkehr — und er Tiegt inbrünftiger als je zu den Füßen feines goldenen Engels, den 
er das Alles in ftammelnder Seligfeit voriprudelt. 

Eduard entfernte ſich bald wieder, denn e8 war Nacht. Was bedurfte es mehr? 
Er Hatte ſich und feiner Geliebten in einer Minute das Glück eines Lebens gebracht, und 
Gretna-Green fonnte nicht mehr zum zweiten Male mißglüden. So jauchzte ex fort. 

Deſto übler befanden fich aber Herr und Frau Clement, welche dieſe Geſchwiſter— 
liebe jegt mit eigenen Augen geſehen. Ein ſchwerer Alp lag auf ihnen, als fie dieſelbige 
Nacht in ihrem Bette lagen. Unter Senfzen und Aechzen ihrer Gewiſſensſorgen jchliefen 
fie ein und alsbald fing der Traum, diefer groteske Buchhalter der Wirklichfeit an, mit 
feinen Rechnungen fie zu beunruhigen. Um die Wette lamentirten fie über die bevor— 
stehende Gefchtwifterehe und weckten fich wechicljeitig auf damit. Da ging ein Fragen au 
— „woher weißt Du?“ — „wer hat Dir gejagt?" — und Jedes verwunderte fich über 
diefelde Frage im Munde des Andern. Vertufchen ließ fich jegt nichts mehr. Es blieb 
den Ehelenten nichts übrig, als zu dem Lichte der Welt, welches Miß Dlivia Clement 
und Sir Eduard Walpole vor Jahren erblickt, nachträglich noch ein Licht zum Privat— 
gebrauch ſich anzufteken und beim Scheine defjelben die dunklen Wege der Vorſehung zu 
beleuchten. Bei diejer merkwürdigen, aber für die jegige Lage höchſt zeitgemäßen 
Entdedung purzelte der Alp, der fie Beide gedrüct hatte, Fugelrund von Ehebette herab 
und war todt — juſt darım todt, weil er jo doppeflebig geweſen! Gewiß ein wunderlicher 
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Caſus! Die Eheleute lachten fich halb toll über die Comödie des „reinen Blutes,“ bei 
welcher fie mitgefpielt, aber von ganzem Herzen ſprachen fie jetzt ihren elterlichen Segen 
zu dem Bette des goldenen Engels hinüber! 

Olivia genas feit dem Befuche ihres Geliebten doppelt ſchnell und war nach acht Tagen 
— in Öretna-Öreen. Nach einem Jahre gebar fie ihren erſten Lord in Florenz, nad) einem 
zweiten eine Lady in Rom, aber ſchon am Schluffe dieſes zweiten Jahres war die verab- 
redete Comödie zu Ende, denn es fam Alles, wie Sir Robert Walpofe es vorausgeſagt. 

Der Hof von St. James paradonirte die Romantik diefer Mesalliance und die 
„Excluſivs“ vom Weſtend Techzten förmlich nach der berühmten Schönheit des goldenen 
Engels. Ja, fie vertragen Alles, nur nicht die Langweile! Sir Robert Walpole, der 
alte Staatsfuchs, lachte ſich ins Fäuſtchen wie ſchön er — an feinen eigenen unfichtbaren 
Fäden bearbeitet wurde. Endlich gab er nad. Es war ein geoßartiger Augenblick, als 
der Staatsminifter feine bürgerliche Schwiegertochter bei Hof vorftellte und ihr den 
väterlichen Kuß auf die Stirne drückte, — einen Kuß, von welchen fein Menſch ahnte, 
wie ſehr er väterlich war! Die junge Frau aber ftaunte verwirrt den großen Herrn an, 
— md fuchte irgend ein vergeffenes Bild in ihrer Erinnerung. Auch, erklärte ihr jpäter 
der Staatskanzler — den Pfarrer aus Lincolnſhire; aber mehr erklärte er ihr nicht. 

Nach der offiziellen Vorftellung jagte Sir Robert zu Sir Eduard privatim: „Du 
baft wader geſchwiegen, mein Junge; fie war jo ehrlich-gerührt und dankbar bei meinem 
Segen, daß man deutlich ſah, fie fpielt die Komödie nicht jelbft, die ihr mitgefpielt 
worden. Aber das beſte zu unſrer frühen Ausjöhnung haben doch deine Zwei Heinen 
Italiener getan, die mir fo raſch über den Hals famen. Prächtige Kinder.” 

Wer die Privatgefchichten Englands fennt, der weiß, daß Lady Walpofe, einftige 
Mi Dlivia Clement und Ladenmamfell auf Pall Mall, noch vieler Söhne und Töchter 
Mutter wurde. Eine der letzteren trat fogar durch Heirath mit einem Herzog von 
Gloceſter in nahe und divefte Verwandtichaft zu dem herrſchenden Königshaufe von 
England, fo daß fie das Dogma vom „reinen Blute,“ welches ihre ſchöne Mutter jo 
neckiſch zu illuftriven angefangen, bis in die höchſten Sphären hinauf zu ilfufteiren fort= 
fuhr. Aber — wer möchte den Stammbäumen diefer Sphären jo icharf auf die Wurzeln 
ſehen? Es hieße die Sterne am Himmel und den Sand am Meere zählen! Wir konnten 
uns füglich genügen laffen, aus taufenden eine Gefchichte zu wählen, um diejen arifto- 
kratiſchen Glaubensartifel den blinden Heiden zu predigen. Sie find mitunter ſehr 
ſchlimm, diefe Geſchichten; wir wählten, ſchmeicheln wir uns, eine der unſchuldigſten und 
dor allem — der drolfigften. Denn nicht bald dürfte der Kleine blinde Amor mit Menjchen- 
herzen und Grafenkronen ein jo muthwilliges Doppeljpiel getrieben haben! Es erinnert 
an die glängendften Zeiten feiner olympifchen Herrſchaft, wo jeine Heldenthaten noch ein 
Ovid veretwigte und nicht eine jo ſchwache Feder wie die unfrige. 

Aber — was fagte der fiebzchnjährige Lehrling von der Droguenhandlung zu diefer 
ganzen Geſchichte? Wir wollen nicht Hoffen, daß er in die Themfe gefprungen iſt, oder 
einen tragischen Theaterdolch gezuckt hat. In der That enthielt er ſich ſolcher Narrheiten. 
Die Entdedung, daß er fich zum Nebenbuhler eines Walpole aufgeworfen, befchämte ihn 
mächtig. Sie befeuchtete ihm grell und tief das Kindiſche feines Inftandes; aber hoch— 
gemuth wie der Mannfnabe war, zeitigte dieje erfte jngendliche 3 feinen ganzen 
Charakter. Ex entpuppte ſich raſch zum Lebenspraftifer Er etabfivte fich wirklich mit 
feinen tanfend Pfund von der Bijchofsbeute, war mit zwanzig Jahren ein fertiger Kauf— 
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mann und heivathete mit vierundzwanzig die fleine Maudlin, die jüngere Schweiter 
Dfiviens, welche, zwar nicht im Genre des goldenen Engels, aber eines der hübfcheften 
Mädchen geworden. Bei diefer Gelegenheit war es auch, wo er mit Schwägerin Walpole 
die definitive Verforgung Vater Adams, vulgo Meifter Chamäleons verabredete. Diejen 
Mann zu verforgen war ſchwer. Mit Geld wußte er nicht umzugehen, und Dienfte und 
Aemter Hielt ev auf die Länge nicht aus. Nichard nahm ihm aljo ſcheineshalber zum 
Compagnon an. Er ſchickte ihn auf Reifen, die nicht nöthig waren, lieh ihn Geſchäfte 
machen, die er zuvor ſchon ins Reine gebracht und ſorgte nur für das Eine: daß er ihm 
bloß im einen fchadete, wenn er ihm im Großen nichts müßte. In diefer Scheintvelt 
voll Bewegung und Wechfel war Meifter Chamäleon ganz wie zu Haufe. Richard zahlte 
ihm fein Tafchengefd in der fchmeichelhaften Form von „Gefchäftsantheifen”; was er ab und 
zu verpfufchte, erfegte Lady Walpole, der gute Adam aber hielt ſich für die Seele der Firma 
in die er verliebt war, wie in eine ſchlaue Kofette, die — einen Andern erhört. Kurz, 
e3 war die wunderfichite Compagnie eines alten Kindes und eines jungen Praftifers. 

Daß unfere Gefchichte glücklich und ohne das Opfer eines Menſchenlebens ſich endet, 
hatte Olivia allerdings mit ihrer Arm- und Kopfwunde bezahlt. Der unglückliche Pfarr- 
vifar, der ſich aus dem Fenfter geftürzt, kam nämlich nur dadurch mit dem Leben davon, 
daß er auf Dfiviens Wagenpferd gefallen, wodurch diefe und ihr Kutſcher freifich zu 
Mitleidenden geworden, für den Stürzenden dagegen die gefährlichite Heftigkeit des 
Falles gebrochen wurde. Es gelang, ihn zu vetten. Zwar bedurften die Verlegungen 
feines ſchwachen, vom After und Seelenleiden entfräfteten Körpers einer langen und 
forgfäftigen Pflege bis zu feiner gänzfichen Wiederherjtellung. Mehr als eine Badekur 
wurde verfucht, und ohne die Hand eines edlen Gönners wäre er wohl verloren geweſen. 
Aber... Sir Eduard Walpole unterftügte den Mann mit wahrhaft englifcher Groß— 
muth und verjorgte ihn zulegt, da er als Geiftlicher unmöglich geworden, auf einem 
feiner Güter als Aufſeher. 

Aber twir Hatten Unrecht zu fagen, unfere Geſchichte Habe fein Menſchenleben gefojtet. 
Das that fie doch. Dr. Tippfeton, der unbarmherzige Biſchof, war in einem fürchter- 
lichen Zuftande, als er fich um die ſchwere Summe von zweitanfend Pfund jo ſinnreich 
gebüßt jah. Es war ihm, als dürfe er fünftig nur noch von Waffer und Brod Leben. 
Eine entfegliche Krifis! Da plötzlich kam ihm ein Strahl von oben. Ex erinnerte fi, daß 
ex allzeit offene Tafel bei Sir Hugh Smithjon habe, jenem Kutſchersenkel, welcher durch 
eine Heirat zum Grafen von Northhumberland fuccedirt war. An diefen Stab hielt 
er ſich jetzt. Es war das erſte Fünkchen von Lebensluſt, das die faule Lymphe des 
Prafjers wieder erwärmte. Mit Sehnsucht zählte er die Minuten zum Abendempfang. 
Er war beim Souper des gaftfreien Lords heute der erſte Gaft und auch noch der le 
Aber leider befliß ex ſich in Speife und Trank eines fo hündiſchen Uebermaßes, daß er 
Nachts in feinem Bette buchſtäblich platzte. Man fand ihn morgens als Leiche, — 
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Der Elephant. 


Eine indifche Fabel 
von Hans Herrig. 


Tor Zeiten lag im Jnderland, 

Nicht fern dom heilgen Gangesſtrand, 

Ein Dorf, wie's nirgend fonft zu finden, 
Bewohnt alfein von armen Blinden; 

Und Jeder, der des Weges kam ! 
Ein tiefes Mitleid mit ſich nahm, | 
Daß dort fein Aug’ den Glanz der Some | 
GSefoftet und des Lichtes Wonne. ! 
Sie jelber Hatten dei nicht Harm, 

Denn niemals fühlt ein Menſch ſich arm, | 
Entbehrt er, was er nie bejefjen, 

Nur eine Kunft ift ſchwer: Vergeſſen .... | 
Einft kam 68, daß mit jehwerem Tritt | 
Ein Elephant das Dorf durchſchritt, 
Hielt mitten ein in feinem Traben, 
Weil es der Führer wollt’ jo haben, 

Zu fegen jeinen durftgen Mund, 

Von Wegeftaub und Hige wund. 

Da war gar bald ein ganzer Haufen 
Des blinden Volks Hinzugelaufen. 

Die frugen ihn, wie's denn beſtellt 

Sei draußen in der großen Welt, 

Auch was im Weg da mitten ftünde, 
Der Führer, der am Brunnen traut, 
Sprach: „Alles geht den alten Gang — 
Ihr aber, Leute, ſeid wohl Blinde, 
Daß ihr jo drängt — feid doch gefaffen, 
Sonft wird der Elephant euch faſſen.“ 
Den Blinden war das fchlechte Lehr", 
Denn Keiner wußte deshalb mehr, 

Weil fie den Namen ſelbſt nicht fannten 
Des fremden Thiers, des Elephanten, 
Das niemals durd) ihr Dorf gefommen, 
Von dent fie nie zuvor vernommen. 

So drängt” exit vecht ſich Jeder nah), 
Zu tajten das, was er nicht ah; 

Doch als den Rüſſel einer padte, 


Da war der Elephant geſchwind, 
Hub Hoch ihn, wie ein Heines Kind, 

Daß jede Rippe laut ihm knackte; 

Der Aermfte rief gar herzensbange: 

„Die fücchterliche Rieſenſchlange!“ 

Ein Andrer, deffen Hand das Bein 

Des Thiers berührte, ſprach: „Dein Schrein 
Zeigt, daß du ſinnlos bift geworden; 

Wie ſoll did) eine Schlange morden, 

Es wäre denn in deinem Traum ? 

Das hier ift ein Platanenbaum , 

Mit jänlengradem, borfgen Stamme!" 
Da ſchrie der Dritte: „Deiner Amme 
Magft Du ſolch Mährchen vorerzähfen. — 
(Er hielt den Schwanz in feiner Hand) —, 
Haft Du nur eine Spur Verftand, 

Kannſt Du die Wahrheit nicht verfehlen; 
Des Thieres Schwanz hier, glatt und rund 
Macht jedem Dentenden fie Fund: 

Allein von folder Glätt’ und Blöße 

Hat ihn das Schwein; von Niefengröße 
Fit freilich diejes, wie's der Aar 

Des Wiſchnu unter Vögeln war." 

Ein Vierter, der ſich einen Lappen 

Des Elephantenohrs erwiſcht, 

Sprach: „Wie der fühle Hauch erfriſcht 
Bon dieſes Fächers Rieſentlappen 

So hatte Jeder ſeine Meinung: 

Den Blinden ward das eine Thier 

Zur hundertfaltigen Erſcheinmg. 

Der Führer rief: „O Toren ihr! 

Ihr faßt ihn doch an allen Eden 

Und fönnt die Wahrheit nicht entdeden? 
Ein einzig Thier ift's, ſtart und edel, 
Mag's Haben feinen Schwanz vom Schwein, 
Braucht es die Ohren aud) als Wedel, 
Start wie ein Baumftanım ift fein Bein; 
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Aus feinem Munde fommt die Schlange, 
Die Die) umfaht; doch jei nicht bange, 
Sie hob dich, wie ein Meines Kind, 

Ein Wort nur brauch id) ihr zu jagen, 
Wird fie das Kind nicht länger fragen, 
Und jet Dich nieder janft und Kind.“ 
Der Führer ſprach's. Was Half fein Wort? 
Es find die Blinden wie die Tauben, 
Auch bei nicht Einem fand er Glauben. 
Sie fteitten Heut” vielleicht noch fort, 
Wär er nicht, als er ſich gelabt, 

Furbaß anf feinem Thier getrabt. 








Die Wiſſenſchaft der Empirie 

Macht meiftens es genan, tie die. 

Sie hält die Welt am Bein, am Schwanze 
Und jchwört jofort, das jei das Ganze. 
Da giebt’3 ein mannigfach Gejchrei. 

Der Philoſoph, der jteht dabei 

Und will vom Jrrthum fie befehren: 
„Erfaht das Ganze!" Vergebnes Lehren! 
Es Hält fich Jeder an jein Theil ..... 
So laß ihm denn fein eigen Heil, 

Laß ihn die Welt nad) Luft-fich deuten, 
Und veije weiter zu jehenden Leuten. 
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Karl Gubkom. 


Ein literarifher Dialog 
don 


Johannes Scherr. 


Am Abendtiſch auf der „Schynigen Platte“ hatte ich die Bekanntſchaft eines ältfichen 
Herrn gemacht, welcher fich bei näherem Zuſehen als ein alter Bekannter darftellte. Denn 
nachdem wir und gegenfeitig auf einander befonnen, kam es heraus, daß wir ung im Jahre 
des Fluches, d. h. 1849, zufeßt gefehen. Und zwar zu Heidelberg an jenem Junitag, wo 
die deutſche Demokratie in Waffen einen ihrer leten Heinen Erfolge errang: — der 
tapfere „Seidehannes“, jonft Mögling geheißen, warf die „Reichstruppen“, Heffen und 
Baiern, wieder aus Ladenburg hinaus und bewies dem Herrn General von Peucker, 
dafs feldiger ein Reichsfeldherr von derfelbigen Mache fei wie die Herren Reichsverweſer, 
Neihsminifter, Reichsprofeſſoren und alle die jonftigen „beiten“ und „edelften“ Männer 
von dazumal, die Gothaner-Väter der heutzutägigen Monopofiften des Reichöpatriotis- 
mus, will jagen der Schmeißfliegen, welche fich zudringlich auf die Nadfpeichen des 
Reichswagens fegen und der Welt vorfummen, fie jeien e3, welche den Wagen in Be- 
wegung gefegt hätten und in Bewegung erhieften. 

Wir jagen fange mitfammen auf. Wo fich nach langen Jahren jo Zwei von 1848 
wieder zufammenfinden, haben fie gar viele Erinnerungen an die Zeit des großen Exodus 
auszutaufchen. Von ihren eigenen mehr oder weniger bunten und ſchweren Erfebnifjen 
feither gar nicht zu reden. Die meinigen waren zahm und fanft, wenn auch nicht gerade 
füß geweſen, verglichen mit den wilden und jo zu jagen borftigen, welche Herr Hanns 
Zackig durchzumachen gehabt hatte, Er war zu den Gegenfüßlern verfchlagen worden, 
harte in Taſmania etliche Jahre lang als ein Kollege des „göttlichen Sauhirten“ 
Eumäos amtirt und zwar feinen Homerum, wohl aber jhliehlich Herz und Hand der 
Erbtochter des Eigentümers verſchiedener Taufende von Borften- und Klauenthieren 
gefunden. Alſo, wenn nicht nach englifchen, fo doc) nach deutfchen Maßſtab ein veicher 
Mann geworden, hatte er fich nach dem Tode feines Schtwiegerpapa’s mit Kind und 
Kegel nad) dem alten Europa aufgemacht, Willens, in feiner pfäfziichen Heimat oder 
ſonſtwo im deutichen Reiche fich anzukaufen und fortan feines otii cum dignitate zu 
genießen. Hatte ihm aber, fagte er, weder unter den Ober- noch umter den Unter 
Preußen gefallen und war er daher nach der Schtveiz gegangen, um ſich da nad) einem 
paffenden Heim umzufehen. . 

„Ober- und Unter-Preußen?“ Das machte mic) ftußig. Es Hang nicht ordonnanz⸗ 
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wäßig und roch pofizeitwidrig. Patrioten, wie fie im neuen Reich Hoficharwenzeln und 

-traßfüßeln, hätten ſicherlich einen „Reichsfeind“ gewittert. Ich meinestheils nahm nad) 
raſch wiedergemonnener Faſſung meinen Gejellihafter jo unbefangen, wie er fich gab. Der 
Mann war vor 1849 allerdings Profeffor an einer darm- oder kurheſſiſchen Univerfität 
gewejen; aber man fonnte es ihm billiger Weife nicht verübefn, daß er unter der 
auſtraliſchen Sonne jeine Profeſſorlichkeit verſchwitzt hatte. Auch dürfte es zu ent» 
ſchuldigen fein, daß ein Menſch, der erſt vor Jahresfrift von den Antipoden gefommen 
war, fi) gewiffermaßen antipodifch ausdrückte, d. h. nicht ganz der Konvenienz und 
Korrektheit gemäß, wie die Berliner und Leipziger Orthographie fie jedem vorichreibt, 
welcher die Ehre hat, ein Reichsbürger nach Ordonnanzmaß zu fein. Freilich fühlte ich 
mich in meinem Gewiſſen nicht wenig beunruhigt, als ich merkte, mit was für einem 
politifchen und äfthetiichen Keber ich mich eingelaffen hätte. Indeſſen, da ich ja fein 
Barteihöriger bin, jo erlaubten mir meine Mittel jchon einen ſolchen Exceß. Zudem ſetzt 
man fich in einem freien Lande und nahezu 6000 Fuß hoc) über dem Mittelmeer über 
manche Bedenken hinweg, die ja in einem Miltärftant und in den Flachgegenden von 
Leipzig oder Berlin nicht ganz ohne fein mögen. 

Das Berghötel war angefüllt und wir mußten ung ein gemeinſchaftliches Schlaf- 
zimmer gefallen laſſen. Herr Zadig entſchuldigte fich von wegen feiner Gewohnheit, vor 
dem Einjchlafen noch ein Stündchen im Bette zu leſen. Zog alfo ein Buch aus feiner 
Reiſetaſche, legte fich zurecht und las, während ich mich in meinem Bette dev Wand 
zufehrte und bald einfchlief. Frühmorgens jodann, als wir unjer Handgepäde zuvechts 
machten, lag das Buch noch auf dem Tisch und ich nahm wahr, daß cs ein Band der 
Geſammtausgabe von Gutzkows Werfen. 

Was laſen Sie denn geftern fo eifrig? fragte ich. 

„Den Maha Guru. Ich erinnerte mich, dafs ich dieſe „Geſchichte eines Gottes“ 
vor etlichen dreißig Jahren mit Genuß und Wohlgefallen gefefen hatte, und nahm den 
Band mit auf die Reife.” 

Und wie fteht es jet mit dem Wohfgefallen und Genuß? 

„Wie dazumal.“ 

Das ift eine kurze, aber, wie mir jcheint, jehr anerfennende und dankbare Kritik. 

„Das joll es auch fein.“ 

Ein Buch, welches einem Studenten, nb. einem deutſchen Studenten, wie ev 
vor 40 Jahren war, gefiel und das dann nach jo langer Zeit einem bemooften Haupte 
noch ebenso gefällt, darf ſich ſchon ſehen laſſen. 

„Gewiß. Kümmere mich den Teufel um kritiſche Schulmeinungen und äſthetiſche 
Recepte, wiſſen Sie? Wenn man in der Welt herumgeworfelt worden und ſoviel 
geſehen und erlebt Hat wie ich, pfeift man /auf alle die Tifteleien gelehrtbornirter 
Stubenhoderei. Müßte daher meinen längft an die Wand gehängten Schulfad twieder 
herunternehmen und darin herumkfauben, wollt' ich ſchulgerecht jägen, was alles mir an 
Gutzkow, deſſen ältere und neuere Schriften ich im legten Winter wieder oder zum 
erſtenmal gefejen habe, jo gefällt. Bin jo frei, tie in allen andern Sachen, jo auch in 
fiterarifchen meine eigene Meinung zu haben, und da mein’ ich nım, mein ausdauerndes 
Vohlgefallen an Gutzkow rühre hauptſächlich daher, daß ich in ihm einen ber wenigen, 
ſehr wenigen wirklich und wahrhaft unabhängigen Antoren fenne und ehre, welche 
Deutſchland dermalen aufzuweifen hat.“ .... 
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Ein halbe Stunde darauf befanden wir uns auf dem Wege oder eigentlich Ni 
wege zum Faufhorn, wohin von der Schynigen Platte zu wandern wir ung beim Früh- 
ſtück vafch entfchloffen hatten. Diefe Wanderung dem Kamme des Gebirges entlang, 
welches zwifchen dem Seethal von Brienz und den Thälern von Lauterbrunnen und 
Grindelwald aufjteigt und im Faufhorn gipfelt, ift etwas fang und ftellenweife auch ein 
bißchen mühfälig, aber prächtig. Schon darum, weil der Weg oder, wie gejagt, eigentlich 
Nichtweg noch nicht von Tonriftenfüßen plattgetveten ift. Stundenlang auf und ab. 
Bald durch grüne Mattenmulden, bald durch malerifche Schluchten, bald über wild— 
zerriſſenes Steingerölle, bafd über fühnvagende Felskegel Hinweg. Jetzt wie völlig ab- 
geichieden, abgemauert von der Welt, dann wieder plötlic) links hinab ein Blick in die 
Bläue de3 Brienzerjees oder rechts hinauf die Schau auf die Jungfrau und die fie 
huldigend umftehenden Koloſſe mit ihren Helmen von Firnſchnee und ihren Harnifchen 
von Gletſchereis. Der Spätfommertag war herrlich, der Himmel wolkenlos, die Luft 
rein, fill und von jener ftählenden Friſche, welche das Athmen zu einer Luft und das 
Wandern zu einer Wonne macht. 

Lange fehritten wir jchtveigend dahin, unferem von der Schynigen Platte nebft 
Mundvorrathskorb mitgenommenen Führer nad. In ſolchen Stunden und auf ſolchen 
Wegen hält der Menſch gern Einfprache bei fich ſelbſt. Erſt dann, als wir gegen Mittag 
zu unter einer Felswand Raft hielten und an Speife und Trank uns erquidten, kam das 
Geſpräch wieder in Lebhafteren Gang. 

„Welche Gegenfäge” — rief Herr Zadig aus, „diefe Gebirgswelt und die Welt 
auftralfifcher Wälder und Steppen! Und doch im Grunde diefelben Eindrüde hier und 
dort. Die Natur wirft, jobald man ſich mit ihr recht ins Einvernehmen gejeßt hat, 
allüberall beſchwichtigend und tröftend, Färend und erhebend. So jpürt man auch in 
allem Guten und Großen, was unfer Volk geſchaffen, ihr Weben und Wehen. Die 
Deutſchen find Naturfneipanten gewejen vom Urbeginn an.” 

Der Sat läßt ſich, ſcheint mir, auch auf unfere Literatur anwenden, die nicht wie 
die franzöftiche ein Produkt dev Geſellſchaft, jondern weſentlich ein Produft der deutichen 
Natur ift. 

„Gewiß. Wenigftens in ihren höchſten Wollungen und beiten Vollbringungen. 
Denn alle die unfern großen Schriftitellern von Naturgnaden innewohnende Genialität 
und Energie vermochte gegen das Jammerſal der politifchen und focialen Zuftände 
unſeres Landes feineswegs immer aufzufommen. Im Gegentheil! Diejes Jammerjal 
toidert ung aus dev Geſchichte unferer Literatur nur allzuſehr und allzuhäufig an.“ 

Ich verſtehe. Auch Sie überkommt jenes zornige Mitleid, welches man empfinden 
muß beim Anblick von allen den Miferabilitäten, inmitten welcher unfer Leffing, Göthe 
und Schiller ſich abquälen mußten, 

„Ja. Solche Rieſen, gezwungen, in ſolchen Schachteln zu wohnen! Einen Nathan 
ſchreiben können und in der feuchten Wolfenbüttler Bücherei wie ein Tagelöhner han— 
diven und ſchanzen müſſen, um jährlich 300 Thaler zu verdienen und einen vorzeitigen 
Tod einzuathmen. Den Sonnenjang von den Künftlern dichten, den Wallenftein 
schaffen und der Küche das Geld abzwacken müſſen, um die Apotheke bezahlen zu können. 
Den Fauft unter der Schädeldede tragen und flachſenfingiſcher Minifter fein. Welche 
Summe von Elend!” 

Nur allzuwahr. Diefes Elend hat e3 ja auch verſchuldet, daß der Fühnfte dichterifche 
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Wurf, welcher unternommen worden, jeit es eine Poeſie giebt, eben der Göthe'ſche 
Fauſt, nicht zum Ziele gelangt ift. 

„Zeider! In den Fauftmonofogen, in den Oretchenjcenen, in dem Kerkerfinale — 
Tragifcheres ward nie erſonnen, Erſchütternderes nie gedichtet — da geht der Odem 
Gottes und weht der Hauch der Ewigkeit. Aber num der ſogenannte zweite Theil! 
Den hat — eleleu! ototototoi! — eben der flahhjenfingifche Minifter Herr don Göthe 
Excellenz aus taufend umd wieder taufend mythologiſchen, alfegorischen, ſymboliſchen 
und was weiß ich noch jonft für Einfällen, Grillen, Schrullen und Marotten, Schnibel- 
en, Fädchen, Flöcklein und Läpplein mühſäligſt zufammengeflict und zufammengeleimt. 
Die langweiligſte Schnurrpfeiferei von A bis 31" 

Um Gotteswillen, wenn uns der Herr Düntzer oder font einer der Göthomanen 
hörte! Ich würde ja, weil mit Ihnen gegangen, auch mit Ihnen gegangen. 

„Ach, was! Feder unbefangene Lefer urtheilt über „der Tragödie zweiten Theil” 
gerade fo wie ich. Die Leute haben, gemäß der ganzen Verlogenheit unferer gefellichafte 
lichen und literariſchen Konvenienz, nur nicht den Muth, freifam zu jagen, daß ihnen 
diefes Sammelſurium von widerfpruchsvollen, mitunter ganz kindiſchen Motiven, von 
vomantifivender Klaſſik und Haffieirender Romantik, von fader Räthjelei und über 
flüffigem Blindekuhſpiel, diefer fteifleinene Karneval und froftige Maſkenzug, welchen 
der Dichter, weil doch alles mal ein Ende haben muß, ſchließlich ein kraßkatholiſches 
Myſterienballet tanzen läßt, gähmende Langeweile erregt habe, jo fie nämlich überhaupt 
fich überwunden, mehr als die zwei oder drei erften Scenen zu leſen.“ 

Aber Sie werden doch nicht leugnen wollen, daß auch im zweiten Theil vom Fauft 
der Genius Göthe's noch häufig ſich offenbarte? 

„Häufig? Nein. Mitunter noch? Ja. Und aber man fan auch an diejen jehr 
jpärfich in der allegorifchen Wüfte verftreuten Dafen feine rechte Freude Haben. Man 
merft die Treibhausvegetation und wird verjtimmt. Mir fommt vor, der alte Olympier 
von Weimar Habe mit feinem zweiten Theil von Fauft nur eine großartige Myftifikation 
des lieben Publikums beabfihtigt. Denfen Sie doch nur daran, daß er mit behaglichem 
Händereiben ſich rühmte, fo viel in diefes Opus „hineingeheimnißt“ zu haben. Ein 
andermal forderte ev feine Schofiaften ironiſch auf, ihm da, wo fie ihm nicht auszulegen 
vermöchten, friſchweg was unterzufegen. Ja, ja, der Alte hat neben dem Myſtifikations— 
hauptzweck auch noch den menſchenfreundlichen Nebenzweck gehabt, einer ganzen Schaar 
von Kommentatoren Arbeit und Verdienft zu verſchaffen.“ 

Sißet nicht, wo die Spötter figen! jagt der Pſalmiſt. 

„Fällt mir nicht ein, zu ſpotten. Spreche in vollem Ernſt. Im übrigen müſſen 
wir eben den zweiten Theil vom Fauft, wie noch manche andere göthe'ſche Unerquid- 
lichkeit, auf die flachjenfingiiche Excellenz zurücführen. Du lieber Gott, wenn man diefe 
Welt von deuticher Kleinſtaaterei, Krähwinkelei und Philiſterei aller Art anficht, in 
welcher unſere Kulturhelden lebten, jo muß man erſtaunen, daß die Leſſing und Herder, 
die Wieland, Göthe und Schiller überhaupt werden konnten, was fie twurden. Um 
dieſes Reſultat zu erreichen, mußte fich in diefen erlauchten Menſchen mit einer Fülle von 
Genie die höchſte Willenskraft, die raſtloſeſte Arbeitsluft verbinden. Aber da ihrem 
Denken und Dichten die feſte Bafis, die gefunde Atmofphäre eines nationalen Staates 
abging, was blieb ihnen, wenn fie ihren Genius von der fie umgebenden Jämmerlichkeit 
föfen wollten, anderes übrig, als in das Wolfenfufufspeim der Koſmopolitik empor 
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zu flüchten? Ich verkenne nicht, daß gerade dieſe Flucht aus der Wirklichkeit unſerer 
Literatur jene weltweite Spannung gegeben hat, welche ſie vor allen übrigen auszeichnet. 
Aber hier lag doch auch, vollends für eine Natur wie Göthe, allzu nahe die Verlockung, 
ſein eigen Land und Volk ganz beiſeite liegen zu laſſen, um ſich in der Region des 
abſtrakten Kunſtduſels anzuſiedeln.“ 

Und ein Gewächs dieſer Gegend iſt der zweite Theil vom Fauſt, wollen Sie ſagen? 

„Ja, aber das Wort Gewächs paßt nicht, ſondern iſt durch das Wort Machwerk zu 
erſetzen. Das Ding ift ja fo recht ein Tächtel-Mächtel. Ganz aus der abſtrakten Kunſt— 
duſelſphäre ift Göthe nur noch einmal herausgetreten, al3 er Hermann und Dorothea 
ſchuf. Was aber aus dem Schöpfer des Werther, Götz, Egmont, Fauft (I. Thl.) und der 
Iphigenie, was aus dem Dichter der Göthe'ſchen Lieder, Balladen und Hymnen in jener 
Region nachgerade geworden, da3 zeigte in erſchreckender Weife „Des Epimenides Er- 
wachen.” Es ift doch eine tranrige Thatſache, daß unfer größter Dichter feiner Nation 
nad ihrem Erwachen im Jahre 1813 nichts Beſſeres zu bieten wußte als dieſe froft- 
hauchende mythologiſch- allegorifche Frage.“ 

Dem kann und mag ich nicht widerfprechen. 

„Natürlich. Wer kann und mag e3, wenn nicht ein Göthenarr in Großfolio? Höchlich 
ift auch, meines Erachtens, zu beklagen, daß ſich Schiller von feinem olympischen Freunde 
in das Runftdufellaboratorium hineinziehen und darin zu jo unerfprießlichen Experi— 
menten verleiten ließ, wie „Die Braut von Meffina” eins war. Nachdem er kaum 
angefangen hatte, fich wieder auf fich ſelbſt zu befinnen und auf fich ſelbſt zu ftellen — 
wie die Rütliſeene im Tell und einiges im Demetrius herrlich anfündigten — ſtarb er. 
Ja, es ift doch, alles in allem genommen, ein Helles Wunder, daß unfere Literatur 
alfer nur denkbaren Ungunft der Berhältniffe zum Troß getvorden ift, was fie wurde...“ 

Wir nahmen unfere Wanderung wieder auf und im Weitergehen fagte ich: Wenn 
ich Sie vorhin vecht verftand, lieber Zadig, halten Sie die ganze Literaturtendenz, auf 
welche Göthe in feiner fpäteren Zeit, ja wohl ſchon von der italiſchen Neife an, mehr 
und mehr Hindrängte und welche man als „modernes Griechenthum“ zu bezeichnen pflegt, 
für ein Unglüd, nicht? 

„Allerdings. Die ganze Griechelei war doch nur eine Künftelei. Selbſt bei Göthe 
und Schiller. Nur bei einem deutfchen Poeten hat fie ſich allenfalls wie Natur aus— 
genommen.“ 

Beim Hölderlin? 

„Sa, und darum ift er auch darüber verrüdt geworden. Er hatte das Land der 
Griechen mit der Seele nicht nur gefucht, fondern auch gefunden, und Fonnte doch nicht 
aus feiner deutfchen Haut heraus. Das übernahm ihn, Hat doch das moderne Griechen— 
thum, wie Sie das Ding nennen — ich meinerfeit nenne es faljche Idealität — zur 
damaligen Zeit auch andere Leute zu Grunde gerichtet undicht allein auf dem literariſchen, 
jondern aud auf dem pofitiihen Gebiete Schaden und Unheil angeftiftet. Denken Sie 
nur an die armen griechelnden Wolfenwandler von Girondiften,“ 

Bei fo bewandten Umftänden müſſen Sie höchlich erbaut fein von der Wendung, 
welche die deutſche Literatur in unfern Tagen genommen Hat. 

„Erbaut? Wie fo?" 

Nun, wir leben ja jegt in dem Zeitalter des Hochgelobten Realismus. 

„Sie wollen jagen in einer Zeit, wo es Narren gibt, welche breitſchwatzſchweifig 
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behaupten, die wahre und zeitgemäße Poeſie jei ein aus Worten fonftruirter photo= 
graphiſcher Apparat, und andere Narren, welche das glauben?“ 

So ungefähr meint’ ich es, ja. 

„And wenn der Apparat noch ehrlich arbeitete! Aber das thut er ja gar nicht. Er 
reflektirt nur künſtlich zurechtgemachte und Fofett gruppivte Bilder, wobei e3, je nad) dem 
Coteriebedarf darauf abgejeben ift, dev Junferei oder der Jobberei, dem Geldprozen- 
thum oder dem Kathederzopf zu Hofiven. Dabei ein ideenarmes und gefühlverlafjenes 
Schablonenweien, eine Freimaurerei der Mittelmäfigkeit, welche jeden urfprünglichen 
Ton, jeden eigenwüchfigen Gedanfen, jeden eigenartigen Ausdruck verpönt und verfemt 
und die theetifchfähige Proſa der eigenen Gewöhnfichfeit einem mehr oder weniger ein- 
fältigen Publikum als die richtige, der befannten vichtigen Realpolitik ganz entiprechende 
Nealpoefie aufſchwatzt.“ 

Sehr wahr. Geſetzt aber auch, diefe angebliche Realpoefte wäre eine wirkliche, dieſer 
falſche Realismus ein wahrer, gejeßt, der photographiiche Apparat reflektirte thatjächlich 
das Leben, ganz genau, tie e3 ift, getven bis zu jeder Falte oder Warze herab, würden 
Sie das für Poefie Halten? 

„Bewahre! So wenig, als ich einen beliebigen Menfchen, welcher einem andern 
einen Spiegel vorhält mit den Worten: Sieh, da realiſir' ich dein Porträt! — für einen 
Mafer halte. Der falſche Idealismus, von welchem wir vorhin iprachen, beging den 
Fehler, jedem und allem, namentlich allem Nationalen den Leib ab- und ausziehen zu 
wollen, um es zum Schtweben in einer exeluſiven Kunftiphäre zu befähigen. Der bornirte 
Materialismus von heute dagegen tadelt e3 an der jetzo modiſchen Holländerei, daß man 
ihre gemalten oder befchriebenen Düngerhaufen nicht auch noch vieche, geht in breitfpurigem 
Hundetrab auf dem Hegel’fchen „„Alles, was wirklich, ift vernünftig““ — einher und 
glaubt wunder was zu fein und zu leiten, wenn er fich den Anjchein gibt, gänzlich 
vergeffen zu Haben, daß die ewige Aufgabe der Poeſie, wie aller Kunft, war, iſt und 
fein wird, dem Realen das ideale Gepräge zu geben.“ 

Fügen Sie Hinzu, daß unfere Herren Realiften vor lauter Realismus ganz unfähig 
geworden find, jene andere — übrigens aus der erjten logiſch folgende — Aufgabe der 
Poeſie, wie alfer Kunſt, auch nur zu faſſen, geſchweige zu löſen, die Aufgabe, den 
Menſchen von der „Angst des Irdiſchen“ zu befreien, feine Seele vom Schmutz und 
Staub des Werktagslebens rein zu baden und ihm zum Bewußtſein zu bringen, daß jeine 
Beſtimmung doch nicht darin aufgehe, „des Nutzens groben Dienſt verfauft zu fein.“ 

„Ja, das iſt es! Darum erregen die mancherlei vealpoetifchen Erperimente unjerer 
Tage nur das flüchtige Intereſſe von Tagesmoden, darum hinterlaffen fie im Gemüthe 
des Lefers nur Dede umd Leere. Mehr oder weniger Inutes Eintagsfliegengefumme, 
das ift alles, obzwar die Liebe Kameradfchaft Frampfgafte Anftrengungen macht, das 
Fliegengefumme zum Drgelfoncert oder gav zum Donnerwetter aufzutrompeten und 
aufzupaufen. 

Laſſen wir fie trompeten und paufen. Nach zwanzig oder jchon nach zehn Jahren 
ſpricht von den angeblichen Dvgelfoncerten oder angeblicheven Donnerwettern Fein 
Mensch mehr oder höchftens noch fo, wie man Heutzutage vom Don Duijote Fouqué und 
jeinem Sancho Panſa, dem Grafen von Löben, jpricht. Keinen jungen Menſchen von 
heute wird es nad) dreißig oder nad) vierzig Jahren einfallen, eins der von der Kamerad— 
Schaft Haffiich gefprochenen Bücher unferer fogenannten Realpoeten wieder vorzunehmen, 
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und falls einer diefen Einfall hätte, würde e3 ihm fiherfich nicht ergehen, wie es Ihnen 
mit dem „Maha Guru“ ergangen iſt. 

„Natürlich. Denn nicht allein ift Gutzkow ein Autor von echtem und dauerhaften 
Metall, jondern er hat es auch ſtets unter fich erachtet, ein Modepoet fein zu wollen, 
den augenblicfichen Stimmungen zu ſchmeicheln und den Gewalten des Tages zu Hofe 
zu reiten. Seit vierzig Jahren ift in Deutfchland fein zweiter Schriftfteller aufgeftanden, 
welcher jo mit Kopf und Herz in und mit feiner Zeit gelebt und geftrebt hätte wie 
Gutzkow, defjen tüchtige und vieffeitige Bildung ihn befähigte, alle die taufend Fäden 
des Gewirfes auf dem Webſtuhl der Zeit zu kennen und zu nennen, ihr Weſen zu werthen 
und fie allefammt zu nationalfiterarifchem Ausdrud zufammenzufaffen. Mit offenem und 
ſcharfem Auge Hat er das Wirfliche angefehen, aber er hat fich daran nicht jo Furzfichtig 
gejegen, daß er den Blick auf das Ewige eingebüßt hätte. Sein Dichten, feine ganze 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit trägt die Signatur des Idealismus, aber eines mit realen 
Anſchauungen gefättigten Idealismus. Er gefteht der Materie ihre Verechtigung zu, 
aber fein Monopol, fein Privilegium. Auch er ift Nealift, infofern er Menfchen und 
Dinge fieht und malt, wie fie find; aber er läßt das Centraffonnenficht der Idee auf fie 
fallen. Ex zeigt, daß die wirkliche Welt dieſes aus der idealen herbligenden Lichtes 
bedürfe, um nicht ein träger und Falter Kloß zu fein. Diejes Verfahren, mein’ ic, 
ift es gerade, was den fchaffenden Künftler dom photographirenden Mechaniker unter- 
icheidet." 

Es thut mir ordentlich wohl, Sie jo anerfennend von Gutzkow reden zu hören, Lieber 
Freund. Denn auch mir ift diefer Autor von lange her als jehr achtungswürdig erjchienen 
und ich bin von Zeit zu Zeit immer wieder zur Lefung feiner Werfe zurücgefehrt. 
Dieſe find ihrer Mafel und Mängel ungeachtet ein höchſt werthvoller nationallitera— 
riſcher Spiegel der Epoche. Ich meine der Zeit von 1830 bis Heute. Alle Erſcheinungen 
und Begegniffe derjelben Hat Gutzkows Autorfchaft kenntnißreich und theilnahmevoll 
begfeitet, ich möchte jagen wie der mitfühlende und mitredende Chor im griechifchen 
Drama, aber zugleich als ein raftlofer Vorkämpfer der Sache der Vernunft, der Freiheit 
und des Vaterlandes. 

„Welcher Vorfampf zu unferer Zeit weder eine fo Leichte noch eine fo lohnende 
Sache war wie Heutzutage.” 

Ja wohl! Heutzutage, wo der Liberalismus hoffähig geworden, obzwar vorerſt 
noch auf den Hintertreppenzugang vertiefen, und tvo ein gelinder Reichschauvinismus, 
joweit er Höheren Ortes „opportun,” ein Panisbrief ift, wiffen nur twir Leute von der 
älteren Generation noch, was es früher heißen wollte, in den Neihen der patriotif—hen 
Oppofition zu ftehen und unter der Vorfehrittsfahne zu fechten. Bei Gutzkow kam noch 
das Erſchwerende hinzu, daß er, wie jeder oppofitionelle Schriftfteller dannzumal, von 
jeiner Feder leben mußte — ein Umftand, welcher befanntfich vollauf geeignet ift, den 
deutfchen Autor die himmlischen nicht nur, fondern auch die hölliſchen Mächte ganz 
anders fennen zu lehren, als etwa den englifchen oder franzöfifchen, welcher ja von 
jeinem Publikum ganz anders unterftüßt wird als jener. 

„Sie haben recht und darum ift die Gefammtausgabe von Gutzkows Werien, wie 
fie jetzt vorliegt, ein Ehrendenfmal nicht allein für den Dichter, ſondern auch für den 
Menſchen.“ 

Ich verſtehe. Sie wollen ſagen, daß eine literariſche Hervorbringung, welche 
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zugleich ein fortwährender Kampf um's Dafein ift und fein muß, als doppelt ehrenwerth 
anerfannt werden follte, fo fie jich jtets fernhält vom Gemeinen, den Grundfägen, von 
welchen fie getragen wird, und der ihr ziemenden Selbjtachtung nie etwas vergibt, jelbft- 
gebahnte Wege der Modeheerftraße vorzieht und dem Dienjte des Ideals um fo treuer 
anhängt, je ftrenger derfelbe üft. 

„Ja, jo wollt' ich jagen. Wir haben affo hier eine Autorthätigfeit vor uns, welche 
auf Eigenartigfeit, Grundfäglichfeit und Unabhängigkeit als auf ihren drei Grund- 
pfeilern ruht. Ich weiß gar wohl, daß die Literarifchen Lumpe an dieſen ihnen fo ver 
haßten Grundpfeilern unausgefegt rütteln; allein diefelben werden ihnen zum Troß fefts 
ftehen und allzeit die Stügen einer redlichen, erfprießlichen und dauerhaften literariſchen 
Thätigfeit fein. Betrachten Sie ſodann den Umfang und die Vieljeitigkeit von Gutzkows 
Begabung. Hierin fteht ex in der deutichen Gegenwart geradezu einzig da, wenn auch, 
wie jelbftverftändfich, nicht alle feine Gaben zu gleich gedeihficher Entwidelung gelangt 
find. Seine lyriſche Ader z. B. ift jo brüchig und fpröde, daß fie niemals in Liederfluß 
zu fommen vermag.” 

Wahr. Ich meine fogar, die metrifche Form überhaupt ſtehe ihm nicht vecht natür— 
lich zu Gefichte. Leicht, friſch, Spontan, dem Inhalt meifterlic, charakteriftiichen A 
drud gebend, gleitet, ftrömt, vaufcht feine Proja dahin. Aber den „Gedichten,“ wie fie 
jegt in befcheiden zurüdhaltender Auswahl im 1. Bande der Gefammtausgabe ftehen, 
merft man den Zangengriff und Hammerjchlag an. Einen großen Vorzug jedoch — er 
gilt freilich in den Augen unferer Modelyrif und ihrer Liebhaberinnen für einen Nach— 
theil — haben diefe Gedichte: fie enthalten Gedanken und geben zu denken. Geift ift in 
allen, mitunter zu viel, denn er fprengt die Igrifche Form und läßt ung zu feiner bes 
ruhigten Stimmung fommen, weil eben Geift und Form einander nicht deden. Yon 
Gutzkows epigrammatifchen Pfeifen treffen die meiften ſcharf ins Schwarze. Als 
Epigrammatifer ift er ganz in feinem Element. Im übrigen haben Sie vorhin mit Recht 
den Umfang und die Vieffeitigfeit feiner Gaben und Leiftungen Hervorgehoben. Wenn 
ich recht erwäge, ift e3 ein nicht untergeordnetes Merkmal von Gutzkows Erſcheinung, 
daß er als der erfte Norddeutſche, deſſen Genius umfangreich und ſchmiegſam genug, die 
ganze Skala dichteriſcher Neuerung durchlaufen zu können, in unfere Literatur ein— 
getreten iſt. 

„Gewiß iſt das ein Merkmal jeines jchriftftellerifchen Charakters. Aber bei dem 
Norddeutichen fällt mir ein, daß ihr Schwaben dem Gußfom gerade feine norddeutſche 
Natur zum Vorwurf gemacht und ihn auf Grund derfelben des Mangels an Gemüth 
beſchuldigt Habt. " 

Ihr Schwaben? Bitte ſehr, da laſſen Sie mich aus! twie die Wiener jagen. Wer 
To wie ich erfahren mußte, was die vielbefobte ſchwäbiſche „G'miethlichkeit“ ift und be— 
dentet, dem macht ſchon das bloße Wort übel. Es gibt nichts Verlogeneres. Meine 
mehr oder weniger Tieben Landsleute find in ihrer Art gewiß ganz vortreffliche, begabte, 
brave und tüchtige Leute, aber die berühmte ſchwäbiſche Gemüthlichteit glänzt in Wahr- 
heit und Wirflichfeit nun durd ihre Abtvefengeit. Wer namentlich in Altwirtemberg 
gelebt Hat, welches ja darauf hält, für das Urſchwabenland zu gelten, der weiß, wie 
weit es Menfchen in der Vieredigfeit, Klotzigkeit, Selbſtſchätzung und Ober-Oberfchaft 
bringen können. So ein richtiger Altwirtemberger Hält natürfich das befannte Tübinger 
„Stift“ für den Nabel der Erde, geht herum, als hätte er Hegels ſämmtliche Werfe 
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und bildet ſich bei alledem noch ein, der „g’miethlichite” Menſch von der Welt zu fein. 

„Ei, bei einer folchen weniger ſchmeichelhaften ala wahren Meinung von ſchwäbiſcher 
Gemüthfichkeit werden Sie mir faum widerfprechen, wenn ich behaupte, es ſtecke gewiß 
in Gutzkows ſelbſtbiographiſchem Buche „Aus der Knabenzeit“ ebenjo viel Seefe und 
Gemüth wie in den Liedern der Schwäbischen Dichterſchule.“ 

Gewiß, ebenfoviel und noch dazu ohne den Anfpruch, alles, was Gemüth heißt, 
gepachtet zu haben. „Aus der Knabenzeit“ ift ein durchweg liebenswürdiges Bud. Ein 
Berliner Kind ſchildert ung da feine Vaterftadt in fo anfchaulicher und zugleich fo an— 
ſpruchsloſer Weife, daß uns die Phyſionomie und Temperatur Berlins, wie e8 vor ſech— 
zig Jahren war, hier jo nahegebracht worden wie nirgends ſonſtwo. Auch erreicht der 
Verfaſſer, ohne es eigens darauf anzulegen, daß wir eine deutfiche und ſympathiſche Vor: 
stellung gewinnen von der tapfern Arbeit, welche e3 ihm gefoftet haben muß, aus ber 
Enge und Dunfelheit der gebrücten, ja knechtiſchen Verhältniffe feiner Kindheit und 
Jugend auf den weitfchauenden Standpunkt fich emporzuringen, welchen er num jeit 
40 Jahren mit Ehren behauptet hat. Die „Rückblicke auf mein Leben,“ welche fich den 
Erinnerungen aus der Knabenzeit anfchließen, find ein ſchwerwiegender Beitrag zur 
deutſchen Kulturgeſchichte dev letzten vier oder fünf Jahrzehnte. In höchſt anziehender 
Weife läßt una Gußfow die inneren Krifen feiner Entwickelung miterleben und macht 
uns ohne alle Selbjtüberhebung klar, wo er im großen Kampfe der Zeit geftanden und 
wie er feine Waffen geführt Hat. Dabei ift auch höchlich zu Toben, daß unfer Autor alles 
Schönthun mit der eigenen Perſon, wie es die Reclame-Künſtler unferer Tage bis zur 
höchften Virtuofität der Unverſchämtheit ausgebildet haben, durchaus verſchmäht und 
ung das viele Schwere, ja das Schwerfte, was er zu tragen hatte, nur errathen läßt. 
Mit den „Rückblicken“ muß man Gutzkows publiciftiiche Werke zufammenhalten, die 
„Sälularbilder,“ die „Deffentlichen Charaktere,” „Paris und Frankreich," „Zur Ger 
ſchichte unferer Zeit,“ fo man deutlich erkennen will, wie ernſt er es fich angelegen fein 
ließ, einen Haren Einblid in den Kufturproceß des Jahrhunderts zu gewinnen und die 
Schäden, Bedürfniffe und Forderungen der Zeit fennen zu lernen; ebenfo, wie wohl- 
vorbereitet und tüchtig gerüftet er in dem vielwechjelnden und hochwogenden Streite 
feinen Mann gejtellt Hat. Daß die Bitterfeit der Erfahrung mitunter bitter fih laut 
macht, namentlich in den „Rückblicken“, wird nicht tadeln, fondern ganz in der Ordnung 
finden, wer alle die jchmerzlichen Enttäuſchungen des ſelbſtloſen Patriotismus erlebt 
und alle die Erfolge ſchamloſer Apoftafie mit angefehen Hat, welche die legten Decennien 
ung braten. 

„zum Glück hat Gutzkow in den Aufregungen publiciftiicher Fehdeführung den 
Humor nicht verloren. Diefer tritt, wie in feinen äfteften, fo auch in feinen jüngften 
Hervorbringungen erfreulich Hervor und fcheint mir die humoriſtiſche Seite feines Dich— 
tens und Trachtens überhaupt der Beachtung jehr werth zu fein.” 

Allerdings. Im einigen feiner Erftlingswerfe, z. B. in den „Briefen eines Narren 
an eine Närrin”, lehnte ſich Gutzkows Humor noch hilfebedürftig an Jean Paul und 
Börne. Später hat er fich aber feſt auf die eigenen Füße geftellt und, abgejehen von 
den zahlreichen humoriſtiſchen Zügen in den Dramen, in den „Rittern vom Geiſte,“ in 
dem „Bauberer von Rom,“ in den „Söhnen Peſtalozzi's“ eine ganze Reihe von humo— 
riftifchen Kabinettſtücken gefchaffen, wie fie in unferer Literatur feineswegs überreichlich 
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vorhanden find. Und zwar fowohl aus dem Bereiche des tragijchen wie des Fomifchen 
Humors. ch erinnere Sie nur an die Epifode vom Trompeter und vom Tambour in 
der „Wally“, an den Brief der Tante Rebekka in den eularbildern”, an die Predigt 
des „Randitaten” — (Gutzkow ſelber war der Kanditat) — im „Blaſedow“. 

„Ich begreife nicht, warum dieſes Buch, „Blaſedow und feine Söhne“, nicht größeren 
Beifall gefunden hat. Es ift doch eigentlich der einzige fatiriiche Roman Höheren Stils, 
welcher feit lange bei uns zum Vorſchein gefommen. Gutzkow hat fich, dem ftarken 
fpefulativ-grübferifchen Zug in feinem Weſen nachgebend, wiederholt und einläßlich mit 
dem Problem der Erziehung befehäftigt, welches ja am Ende aller Enden immer twieder 
als der Kern der focialen Frage ſich ausweift, Er ift eben und war nie jo ein Gold— 
ſchnittler und Buchbinderpoet, welcher nur die Oberfläche der Erſcheinungen ficht. 
Gutzkows Blie will überall in die Tiefe dringen. Die pädagogifche Frage, welche er als 
junger Mann im „Blajedow“ fatiriich behandelt hatte, griff ev ſpäter noch einmal auf, 
um fie in den „Söhnen Peſtalozzi's“ pathetiich zu wenden. Auch nicht ohne fatirifche 
Seitenbfide wiederum, wie ein ſolcher ja insbefondere auf die berüchtigten preußifchen 
„Schulregulative“ fällt, die als „Modulative” ganz prächtig perfiflivt werden. Neben- 
bei bringen die „Söhne Peſtalozzi's“ die einzige — freilich nur dichterifche — Löſung 
des Kaſpar-Hauſer-Räthſels, welche fich ſehen Laffen darf. Was aber Gutzkow in der 
Schilderung hochgeſpannter Seelenzuftände zu leiften vermag, das hat ev da ſchön be 
wiejen, wo er die Auffindung des unglücklichen Knaben in dem unterivdifchen Verließ 
der Waldmeifterei durch den Förfter Wilfing erzählt, Diefe und ähnliche Stellen in 
jeinen Hanptwerfen muß man mit feinen Erſtlingsverſuchen vergleichen, wenn man 
erfahren will, wie redlich Gutzkow ſich bemühte, vorzufchreiten, und wie bedeutend 
ex wirffich vorgeichritten iſt.“ 

Zugegeben, aber mit dem Einwand, daß fich bei Gutzkow etwas ähnliches wahr- 
nehmen läßt wie bei Schiller. Nämlich, daß der Vorſchritt bei jenem wie bei diefem 
nur als ein beziehungsweiler bezeichnet werden kann. 

„Wie das?“ 

So, daß Beide zuerft ihr relativ Höchftes gegeben haben, Iſt es doch anerfannt, 
daß Schiller in feinem feiner veiferen, funftgerechterem Were die Urfprünglichkeit, die 
elementare Kraft und Leidenfchaft feiner „Räuber“ wieder erreichte. Aehnlich, ſehen 
Sie? hat Gutzkow, wenn ich richtig urtheile, in feinen Erftfingen „Maha Guru“ und 
„Nero“ jein Geniafftes geleiftet. 

„Sie könnten rechthaben.“ 

Nicht wahr? Die „Geſchichte eines Gottes“ als einen der originellften Würfe zu 
bezeichnen, welche in Deutſchland jemals ein Dichter gethan, ftehe ich feinen Augenblick 
an. Auch die Inſcenirung des aus philofophifcher Tiefe geſchürften Thema's ift vor- 
trefflich, der von feiner Ironie durchſchlängelte Ton ſehr anziehend, die ſaubere Detail- 
malerei reizend. Für den Lefepöbel ift das Buch natürlich nicht gefchrieben, wie denn 
Gutzkow überhaupt zu viele Anforderungen an das Denken und Wifjen feiner Lejer 
macht, al3 daß ſich das Leihbibliothekenpublikum jemals um ihn „reißen“ Könnte. Thut 
nichts! Gibt es doch in unferer Literatur dermalen der Popularitätshaſcher und Leſe— 
pöbelſchmeichler — ic) meine Schmeichler des oberen Pöbels mehr noch als des unteren — 
ohnehin genug und übergenug. Was den „Nero“ angeht, jo iſt er Fein geichloffenes 
dramatifches Kunſtwerk, wohl aber ein von Geiſt funkelndes hiftorifch-poetifches Feuerwerk, 
































deſſen Prachtmoment die große Scene Nero’3 mit der ihm aufwartenden Dichter 
ichaar. Hier, wie übrigens durchweg, hat Gutzkow jchon vor vierzig Jahren dieſen 
Miſchmaſch von Phantaft und Wütherich, welcher zugleich der „Herr der Welt” war, 
ganz gut gefaßt und gezeichnet und das eigentliche Wejen des Cäfars, den artiftifchen 
Größenwahn, zur Haren Anſchauung gebracht. Ich möchte aber den genannten beiden 
Jugendwerken unjeres Autors noch ein drittes nicht weniger anerfennend anreihen, die 
Novelle „Der Sadducäer von Amsterdam”. Gutzkow hat jpäter noch manche Novelle 
geichrieben, allein jene blieb doch von allen die beſte. Begreiflich auch, daß das hier 
behandelte Problem den Dichter bewogen hat, es jpäter als Dramatiker noch einmal 
aufzunehmen und daraus feine Tragödie „Uriel d'Acoſta“ zu ſchaffen. Dieſe darf fich, 
meines Erachtens, unbedingt neben jedes tragiſche Experiment ftellen, welches feit dreißig 
Jahren auf der deutjchen Bühne gemacht worden ift. Sie bemerken, daß ich den Aus— 
druck „Experiment“ gebraucht habe, weil mir, mit Necht oder Unrecht, die gefammte 
deutfche Dramatik der letzten Jahrzehnte nicht viel mehr als ein Erperimentiven zu fein 
scheint. Ich habe freilich hierüber kaum ein Urtheil, weil ich feit vielen Jahren fein 
Theater mehr befuchte und das bloße Lefen von Dramen leicht irreführt. Vordem ſah 
ich von Gutzkows dramatifchen Dichtungen eben den „Uriel“ und die Charakterfomödie 
„Das Urbild des Tartüffe” aufführen und zwar beide gut. Beidemale war der Geſammt— 
eindrud, welchen ich empfing, ein ſehr günftiger. Es mag ja fein, daß im ganzen Aufs 
bau diefer Stüde, wie in der Motivirung von Einzelnem darin dies und das und das 
und dies anders zu wünſchen wäre; aber durchweg fühlt man, daß hier ein geiſtvoller 
Mann und ein wirklicher Poet von der Bühne herab zu uns ſpricht. 

„Denfelben Eindrud habe auch ich beim Lefen der Gutzkowſchen Dramen empfangen. 
Spiefen hab’ ich keins gejehen. Ich kann mir daher nur diefe Ergänzung Ihrer Anficht 
erlauben, daß auch die Thätigfeit Gutzkows als Dramatiker durchaus von dem Princip 
erfeuchteten Freifinns getragen und von einem ſtets vegen Mitgefühl für die Sorgen, 
Strebungen und Leiden der Zeit durchathmet ift. Das nenne ich einen im beften Sinne 
des Wortes fittlichen Geiſt.“ 

Mit Recht. Es fommt uns heute doc recht wunderlich vor, daß Gutzkows Schrift 
ſtellerei vor Zeiten auf die Angeberei Menzels Hin als eine unfittliche ftrafrechtlich ver- 
folgt werden konnte. 

„Was? Ihnen, lieber Freund, kommt e3 verwunderlich vor, daß die Dummen 
dazumal, wie zu allen Zeiten übrigens, die Zahlreichſten nicht nur, fondern auch die 
Mächtigften waren? Sie fallen ja ganz aus ihrem Charakter.” 

Nun, man hat eben feine ſchwachen Augenblicke, wifjen Sie? Die furibunde Men- 
zelei, auf welche hin Gutzkow in Mannheim eingethürmt wurde, ift ja auch eine Extra— 
dummheit gewefen, welche fich fogar im deutjchen Krähwinkel von damals groteſk aus— 
genommen hat. Sie erfolgte aus der fable convenue vom „Jungen Deutſchland, und 
da fie fich insbefondere auf den Gutzkow'ſchen Roman „Wally“ jtüßte, jo war die ganze 
Polizeihatz „viel Lärm um nichts.“ 

„Sie meinen ?“ 

Daß die „Wally“ eine der ſchwächſten Hervorbringungen Gutzkows ſei. Mit Aus— 
nahme der Tambeur-Epifode ift gerade die verfegerte oder vermenzelte Sigune- Scene 
weitaus das Beſte darin. Sie ift kühn entworfen und mit keuſcher Anmuth gemalt. 
Durchaus nicht à la Wattean, jondern à la Tizian. Man Hat einige Mühe, zu glauben, 
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daß ein Berliner, ein Preuße, das gemacht haben foll; denn wir Süddeutſchen find ja 
von jedem Preußen überzeugt, daß er einen der eifernen Ladjtöce von Mollwitz ver: 
ſchluckt und noch nicht verdant habe. 

„Ei, in 99 Fällen von 100 iſt es ja jo. Diefe Steifgeit! Die gefrorene gerade 
Linie in Perſon! Der Dünfel in Ordonnanzhofen! Da it mir eure jchwäbiiche Vier— 
eckigkeit und Klotzigkeit doch noch Fieber.“ 

Geſchmacksſache! Ich für meine Perſon finde die preußiiche „Strammheit“ und 
die ſchwäbiſche „Latſchigkeit“ gleich ungeniekbar. Aber was Halten denn Sie von der 
Gutzkow'ſchen „Wally“? 

„Mir ſcheint, unſer Autor habe einen weiblichen Werther ſchreiben wollen, einen 
Werther der Sturm- und Drangzeit von 1830. Aber das Vollbringen iſt da freilich 
weit hinter dem Wollen zurückgeblieben. Perſonal und Handlung nichts als Abftraf- 
tionen, man athmet wie unter einer Luftpumpe und mag mit den Menden, d. h. mit 
den Phantomen von Menfchen, welche uns vorgefpiegeft werden, nicht verfegren. Ein 
unerquicfiches Ding von Buch, welches dadurch nicht erquiclicher wird, daß der Ver— 
faſſer das Richtſchwert poetifcher Gerechtigkeit ſehr jtreng handhabt, indem er zeigt, daß 
und tie die Heldin an ihren Emancipationsverjuchen zu Grunde geht. Auffallend ift, 
wie jehr der Dichter in diefem Jugendwerf das Detail vernachläffigt hat. Es ift, als 
Hätte die Verftimmung, an welcher ev ſelbſt wie jene ganze Zeit krankte, ihm nicht dazu 
kommen laſſen, auf die Zeichnung und das Koforit die liebevolle Sorgfalt zu verwenden, 
welche feinen ſpäteren großen Zeitgemäfden fo außerordentlich zu jtatten fam. Einmal ſo— 
gar ift diefe Sorgfalt zu weit gegangen, glaub’ id. In dem Hiftoriichen Roman „Hohen- 
ſchwangau“, kann das poetifche Jutereſſe vor lauter kulturgeſchichtlichem Beiwerk nicht 
vecht Heraus und zur Geltung fommen,. Die Bemühung des Verfaflers, die reichen 
Nejultate feiner ſehr eingehenden Detailforfhung zur Verwendung zu bringen, macht 
das ganze Buch weit mehr zu einer hiftorifchen Studie als zu einer dichterifchen Schö- 
pfung. Dagegen trägt in den „Nittern vom Geifte” und im „Zauberer von Rom“ gerade 
die ſorgſame Behandlung auch des Nebenfächlichen zu der großen Geſammtwirkung nicht 
wenig bei. Man hat, ſoviel mir befannt, an diefen beiden Werfen nach Art deutfcher 
Kleingeiſterei und Scheinmeifterei viel herumgenörgelt und jeder Ejel glaubte zu diefer 
Nörgelei auch fein Ja und Amen geben zu müffen. Nun wohl, beide Werfe find nicht 
vollfommen, denn wo wäre überhaupt Vollfommenes auf Erden zu finden? Ich 
ſelber habe meine Bedenken gegen dies und das und möchte namentlich der Diktion im 
„Zauberer“ weit weniger Haft und Vibration und weit mehr Ruhe und Stätigfeit 
wünſchen. Aber das kann mich doch nicht abhalten, aut anzuerfennen, daß Gutzkow 
auf hochbedeutſamen Grumdideen zwei Romandichtungen aufgebaut hat, wie fie in 
Deutſchland feit Göthe's Wilhelm Meifter und Jean Pauls Titan nicht unternommen 
worden. Groß angelegt, find fie Fräftig durchgeführt, ſchildern mit Anſchaulich- 
feit das deutſche Leben nad) allen Richtungen Hin, machen uns mit einer Menge von 
eigenartigen, unfere Theilnahme ſympathiſch oder antipathiſch anregenden Charakteren 
befannt, befchäftigen ſpannend unfere Phantaſie und gleichermaßen unfer Denkvermögen. 
Dabei haben wir immer das Gefühl, daß es fih Hier nicht um leeren Zeitvertreib, 
fondern vielmehr um die höchſten Interefen unferes Volkes, ja dev Menſchheit handle. 
Was will man denn mehr von einem Dichter und einem Dichterwerf?* 

Geſcheide und gerechte Menſchen wollen und verlangen nicht mehr; dumme und 
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dünfelhafte Geſellen aber, die mehr verlangen, muß man ſchwatzen laſſen, wie ihnen 
der Staarmatzſchnabel gewachſen ift oder die Coteriegehäffigkeit ihnen einbläft. Wir 
Beide und mit uns gewiß Taufende und wieder Taufende und abermals Taufende 
unferer Landsleute find dem Schöpfer der „Ritter“ und des „Zauberers“ für dieje 
Gaben und überhaupt fir alles das Bedeutende und Schöne, was er geleitet hat, auf- 
richtig dankhar und erfennen und anerkennen in ihm den nationalfiterarifchen Haupt 
träger der Kulturentwickelung unferes Landes binnen der legten vierzig Jahre... ..... 
Doch jeden Sie, wir nähern uns unferm Tagesziele, Freund Zadig, nachdem wir una 
als richtige Deutfche ein ermüdendes Stück Wander- und folglich Lebensweges mit Lite- 
ratur gefürzt haben. Dort ragt die Dachfirit des Faulhornhauſes über den Kamm der 
Kuppe herüber und wir haben nur noch den letzten Aufftieg zu überwinden. 

„Wiffen Sie was? Wenn wir den Bergmajeftäten da drüben, welche ihre abendfiche 
Purpurglorie anzuthun im Begriffe find, unfere gebührende Hufdigung dargebracht 
haben werden, wollen wir zum Abendeſſen eine Flaſche Sekt auffahren laſſen, um die 
Geſundheit von Karl Gutzkow zu trinfen, wie?” 

Von ganzem Herzen! 
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Der artiſtiſche Dircktor. 
Stoff zu einer wahren Begebenheit. 
Bon Cerberus. 


Die Gejchichte eines Menfchen von feiner Entftehung als folcher, bis zu feinem 
Uebergang in einen andern Theil des Planzen- oder Thierreichs zu ſchildern, ift ebenjo 
weitläufig, als ſchwierig. Ich ziehe es demzufolge vor, die Entftehungs- Entwidelungs- 
und soi disant Vollfommenheits-Periode meines Helden ganz zu übergehen, und nur 
feinen Hingang der allgemeinen Würdigung zu unterbreiten. 

Der Mann, von welchem ich in diefem fliegenden Blatt reden will, nannte fich 
Idomeneus Baumöl und war in feinen letzten bürgerlichen Lebensjahren artiftifcher 
Direktor des Hoftheaters in Thorenheim. Er war ein Mann von einigen ſechszig Jahren, 
mittleren, proportionirten Körperbaus, mit langem, weißem Haar und Bart, welche 
Beftandtheile feines leiblichen Ichs er in der ehrwürdigen Art von Roderich Benedix 
und Carl von Holtei trug, obwohl er beide in den Gejprächen, die er mit den Bühnen- 
mitgliedern während der Vorftellungen am Infpieientenpufte hielt, „Qumpen“ und 
„Ignoranten“ nannte. 

Baumbl war in feinem Face ein hochgeachteter Mann, ein raftlofer, unverdroffener 
Arbeiter, welcher nur ein Stedenpferd, eine Leidenfhaft kannte — das Theater, Die 
Natur erſchien ihm nur auf der Leinwand jhön, die Gefchichte Fonnte er nur in Verſen, 
die Frauen nur geſchminkt bewundern. Er war mit einer exften Liebgaberin vermählt, 
welche viele Jahre jünger war, als er und die ev zärtlicher zu Lieben ſchien, alS feine Freunde 
es ihm zugetraut haben würden. Herr Baumöltvar vermöge der Stellung, die er einnahm, 
der allmächtige Nathgeber des Intendanten und machte in diefer Eigenfchaft das 
Repertoir, befeßte die Stüde und genoß den Triumph, feinen Namen Hin und wieder 
nächft dem feines Chefs in der Tagespreffe mit Lobeserhebungen überhänft zu ſehen. 
Gegen feine Untergebenen war er, je nachdem es ſich ſchickte, herriſch oder nachläſſig 
vornehm. — Am Zahresihluß hatte er noch ftet3 die Ehre gehabt, von Sereniſſimus 
Höchfteigenhändig ein Belobungsfchreiben zu erhalten, dem in der Regel eine anfehnliche 
Gratification beigefügt war. 

Plötzlich jedoch jollte eine Veränderung in der Thätigkeit Baumöls eintreten, die 
weder er, noch feine Umgebung fich Hätte ahnen laſſen. — 

„Madame,“ fagte ev eines Morgens, nachdem er den Kaffee eingenommen hatte, 
zu feiner Frau, „ich Habe einen böjen Traum gehabt — einen böfen Traum! Würden 
Sie nicht einen Barbier holen laſſen?“ — 
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Madame Baumöl jah ihren Gatten betroffen an, denn feitden fie zu denfen wußte, 
war fein Scheerbeutel in ihr Haus gekommen. 

„Laſſen Sie einen Barbier Holen und ſofort!“ donnerte der Direktor und ſchlug 
vor Alteration dabei einen Triller. Zitternd eilte das Hausmädchen davon, während er, 
die Hände auf dem Rücken, mit langen Schritten in dem ftilfen Gemache auf und abging. 
Nach einer Panfe blieb er vor feiner Gattin, die ihn halb vertwundert, halb beforgt 
anftarrend in ihrem Lehnſtuhle ſaß, ſtehen, fügte die vechte Hand auf den Tifch, verbarg 
die finfe in den trüben Falten feiner Morgenchemifette und begann: 

„Ich Habe Ihnen ein Geftändniß zu machen, Madame.” 

„Ein Geſtändniß?“ wiederholte etwas fühner die Fran, die cher geglaubt hatte, 
ſelbſt zu einem jolchen aufgefordert zu werden. 

„Ja,“ ſagte Baumöl mit Falter Stimme und ftrich verächtlich über feinen Bart, 
„ich finde es endlich an der Zeit Dir zu geftcehen, daß ich Dich nie geliebt Habe. Falle 
nicht in Ohnmacht, veize meinen Zorn nicht, Weib!“ fuhr er fort, ala Madame etwas 
eleftrifirt fich in die Höhe Hob, „ich habe Dich nur zu meiner Frau gemacht, um mir 
vermittelft Deines Talentes eine dauernde Stellung zu gründen. Während ich Dich aus— 
nutzte, habe ich Andere geliebt und die ich im Geheimen amı meiften liebte, Habe ich öffentlich 
anı meiften gemißhandelt. Wie manche muntere Liebhaberin, wie manche arme Balleteuſe 
habe ich auf der Bühne und hinter den Couliſſen auf die niederträchtigite Weile 
verfolgt, die ich ſpäter verſöhnend in meine Arme ſchloß. Wie manche —“ 

„Genug, genug, unterbrad) ihn Madame, die ihre Nuhe wieder völlig gewonnen 
hatte und mit ihrem Bologneſer jpielte, „ich weiß ja doch, daß Du ſcherzeſt, Du bift ja 
als ein Tugendfpiegel in der ganzen Bühnentvelt befannt.“ 

„So ift die ganze Bühnenwelt betrogen!“ ſchrie der ergrimmte Theaterdireftor und 
zertrümmerte ein Glas auf dev Erde, daß Madame die Scherben um die Naſe flogen. 
In demfelben Augenblide fam der Barbier und Baumöl verſchwand mit ihm im 
Schlafgemach. 

Als er aus demſelben heraustrat, glaubte ſeine Gattin im erſten Augenblick ein ihr 
völlig unbekanntes Weſen vor Augen zu haben. Baumbl Hatte fi Haar und Bart ab— 
raſiren laffen — feine fangwallenden, weißen Zoden, fein Zupiterbart waren dem Meffer 
zum Opfer gefallen. Glatt geſchorenen Hauptes, mit eingefallenen, grauen Wangen, 
häßlich hervorragenden Kinn jtand er fich beſchauend vor demſelben Spiegel, der fo oft 
jein majeftätifches Bildniß wiedergeſtrahlt hatte. 

„Um Gotteswillen, Baumöl, was haft Du gemacht?” vief die entjegte Frau, „Du 
ſiehſt Dir ja kaum noch ähnlich! * 

„Was ich gemacht habe?“ erwiderte der Direktor, mit einem fatalen Lächeln, „ich 
habe mich wieder zu den gemacht, was ich bin, zu einem gewöhnlichen Menfchen. Herunter- 
geriffen habe ich die Zeichen meiner erborgten Würde, mich entäußert des Schmudes, 
den ich nicht zu tragen verdiene. Vor einem grauen Haupte jollft Du aufftehen, Heißt 
es in der Schrift — mir aber follen die Schuljungen Schnippchen fchlagen, denn ich bin 
ein Sünder gewejen mein Leben lang!“ 

Frau Baumöl fah ihern Mann entſetzt an. 

„Ich werde mir eine rothe Perrücke kaufen,“ fuhr diefer in feinem infernalifchen 
Eifer fort, „Du weißt es ja ſelbſt am beften, daß mein Haar von Natur purpurn ift, — daß 
nur durch cosmetiſche Mittel mir es gelungen ift, ihm diefen filbernen Schimmer anzu— 
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fügen. — O, ich jehe es jeßt ein, wie teufliich ich gehandelt habe. — Wie manches junge 
Blut Habe ich mit dieſem ehrwürdigem Hanpte getäufcht, wie manches Talent Habe ich 
mit meinem Urtheil auf falſchen Weg geführt, denn meine heuchleriſche Maske verbarg 
meine Sittenlofigfeit ebenjo gut, wie meine Unwiſſenheit.“ — 

ALS Herr Direftor Baumöl dieſe Selditanflage vollendet, erſchien nach mehrfach 
unbeachtet gebliebenem Klopfen der Theaterdiener in der Stubenthüre und meldete mit 
verzagte! imme, daß die Probe zu einem Shakeſpeare'ſchen Königsdrama bereits vor 
einer Viertefftunde habe beginnen müffen, die Mitglieder jeien verfanmelt und er— 
warteten mit ängitlicher Spannung ihr Oberhaupt. 

„Sie warten auf mich?!” jchrie der Direktor und schlug die Hände über den Kopf 
zufammen, während der Theaterdiener die jeinen vor Erſtaunen faltete, obgleich er in 
feiner Beftürzung faum das veränderte Ausſehen feines Vorgejegten bemerkte. 

„Dummes Zeug! Nur Narren fönnen auf mic warten! Doch, ha, das tröftet mich 
— lauft hinüber, Moftermeier, und jagt, ich käme im Augenblid. Wenigitens ift es 
eine Beruhigung für mich, daß es noch größere (dies Wort verſchluckte der Direftor 
inſtinktiv) giebt, als ich.” — Der Theaterdiener taumelte wie betrunken von dannen, 
Baumöl aber zog feinen Ueberrod an und folgte unregelmäßigen Schrittes dem beftürgten 
Thespisdiener. Am Theaterthor wollte dev Portier ihn als einen völlig Fremden zuerft 
gar nicht einlafen und lachte ihm unverſchämt ins Geficht, als er feinen Namen nannte; 
erſt als er ihm ins Ohr flüfterte: „Aber Chevalier, Fennft Du nich denn nicht? Du — 
biſt Schuſter und ich bin Schneider geweſen!“ tauchte die wahre Gejtalt des Divektors 
dor feinen Augen auf und er ließ ihn ein. — Auf der Bühne angelangt, verfammelte ev 
die anweſenden Schaufpieler und Schaufpielerinnen in einem Kreis um ſich und fagte 
die folgenden durch ihre Kürze um fo draſtiſcheren Worte: „Sie haben auf mic) gewartet, 
um eine Probe von Heinrich dem Achten zu halten? — Geht nach 
Leute — das Publikum wird ſich viel mehr freuen, wenn e3 heute ei 
hat, als wenn es Eure Narrenspoffen mit abfigen muß. Habt Jhr einen Begriff von 
dem göttlichen William? Nein! — Habe ich einen Begriff von ihm? — O, mein Gott, 
wenn ich nur eine Zeife diefes umfaſſenden Genius richtig in mich aufnehmen könnte, ich 
ſtände fo nicht unter Euch! — Sie, Herr Heldenmeier, find ein ausgemachter Hanswurft! 
Ihr Oho — Tuhu — Geſchrei als Othello klingt mir von neulich noch in den Ohren — 
Nehmen Sie ftatt des edlen Mohren den Kango Hoangho in Körner's „Toni“ in Ihr 
Repertoir auf. Und Sie mein Fräulein“ — während er fich zu der erſten Liebhaberin 
wenden wollte, kam er zufällig gerade vor den älteren Geſangskomiker zu ftehen, welchen 
er bereits jeit Jahren auf das abjcheulichite gefnechtet Hatte: „Ah,“ unterbrach fich 
Baumöl bei deſſen Anblick plöglich freudejtrahlend, „Ah, da find Sie ja endlich! Ueberall 
babe ich Sie ſchon gejucht — und glaubte, bei Gott!” — er jchaltete ein ſelbſtverhöhnendes 
Gelächter ein — „Sie hätten jo viel Vernunft bejeffen — zu Haufe zu bleiben, Aber 
fommen Sie — es iſt Beit in die Kneipe!" — 

Und er — der jeither weder in einer Kirche, noch in einem Wirthshaus gejehen 
worden war, nahm den erbebenden Komiker unter den Arm und verfieß mit demfelben 
groteff grüßend das Theater, den Weg nach der berüchtigten Stammkneipe der Schaufpieler 
nehmend. Wer den Direktor fannte und in diefer Geſellſchaft ſah, blieb natürlicher 
weiſe erſtaunt ftehen und juchte vergeblich fich den plößlichen Umfchlag feiner Gedanfen- 
athmosphäre zu erflären. — 
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Das völlig ungerechtfertigte Aufheben der Probe kam ſelbſtverſtändlich fofort vor 
den Intendanten, welcher noch denfelben Vormittag den Direktor vor ſich laden ließ. 
Der Theaterdiener, der ihn allentgafben juchen mußte, fand ihn — horreur — in der 
Kneipe, eine Eigarre rauchend und dem halb neugierig =fchüchtern, halb ſatiriſch-trium— 
phirenden Zuhörerfreis die verwegenſten Stüce ans feiner Komödiantenlaufbahn erzäglend. 
As er vor den Intendanten erfchien, hatte Baumöl noch nichts von feiner jovialen 
Haltung verloren und fiel feinem ausschließlich in den Höheren Hofkreifen verfehrenden 
Chef um fo befremdender auf; — jedoch war der Intendant viel zu jehr Cavalier, als 
daß er den verdienten Mann mit irgend einem Vorwurf empfangen hätte. „Sie Haben, 
mein fieber Herr Direktor,” begann er, „Sie haben auf der heutigen Probe, wie ich höre, 
einen unangenehmen Auftritt mit den Schaufpielern gehabt, der Sie die Probe aufzu= 
heben zwang. Es thut mir wirklich leid, ſehr leid — und feien Sie verfihert, daß ich 
ein Exempel ftatuiven werde.“ 

„Ich hätte einen unangenehmen Auftritt mit den Schaufpielern gehabt?“ erwiderte 
Baumöl. „DO, nein, Ercellenz, ich Habe die Probe nur deshalb aufgeföft, weil ich eigentlich 
gar nicht weiß, wie ich bei meiner fträflichen Unfähigkeit dazu fomme, eine Probe 
abzuhalten.” — 

Der Intendant hielt es für bedenklich, Baumöl weiter reden zu laſſen, er zog ſich 
hinter fein grün ausgeſchlagenes Stehpult zurüd, ergriff mit beender Hand ein Buch 
und fagte: „Mit Ihrer Bearbeitung des zweiten THeiles der Tragödie „Fauſt“ bin ich 
äußerft zufrieden — Sereniffimus werde ich diefelbe dringend zur Darftellung empfehlen, 
beſonders da manches Anjtößige in den Neden des Hofftaates in geſchickteſter Weiſe 
cachirt worden iſt.“ 

Bei dieſen Worten konnte Baumöl ſich nicht länger halten, er ſtieß ein wildes 
Gelächter aus und begann in dem Cabinet des Intendanten einen Tanz anzuheben, 
welcher die jeltfamften Sprünge in ſich ſchloß. Bei diefem außergewöhnfichen Anblick 
wurde der Bühnenleiter an feinem Direktor irr, er ftrich mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand rechts und links über feinen ſchwarzgefärbten Schnurrbart, zog die Augenbrauen 
in die Höhe und fragte Baumöl zulegt ganz ſchüchtern, weshalb er eigentlich tanze? 

Baumöl hielt bei diefer Frage in feinem Gefühlsausbruch inne, ſchritt fofett auf den 
Intendanten zu und fagte, vertraulich mit beiden Armen ſich auf den Schreibtiich ftügend: 

„Euer Ercellenz fragen mich, weshalb ich tanze? Ich tanze vor freudigem Erftaunen, 
daß Eure Excellenz meine Einrichtung des „Fauſt“ loben. Euer Hochwohlgeboren müſſen 
nämlich wiffen, daß ich überhaupt noch fein einziges Stück ſelbſtſtändig eingerichtet habe 
und auch die vorliegende, nebenbeigejagt äußerft miferable Bearbeitung des „Fauſt“ habe 
ich mir von auswärts abjchreiben laſſen. So habe ic Euer Hochwohlgeboren feit fieben 
Jahren getäufcht. Alles was ich that, war feinen Pfifferling werth und ich habe mir 
heimlich immer ins Fänftchen gelacht, wenn id Sie dupirt Hatte. Empfehlen Sie mic) 
indeffen Ihrer Fran Gemahlin.“ 

Mit diefen Worten verlieh Baumöl den verblüfften Intendanten, welcher nichts 
that, als daß er vorläufig in den Etat die Anmerkung machte, Baumöl jei im nächjten 
Jahre mit feiner Zulage zu beglüden. — 

Zwei Tage nad) diefer Scene ftand in dem Refidenzblatt folgender Artikel: 

„Deffentliche Erflärung. 
Ich fühle mich durch eine unabweistiche NotHwendigfeit gedrungen, dem Publikum, 
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welches ich ſeit Jahren in der unverantwortlichiten Weife maltraitivt Habe, Abbitte 
zu thun. Obwohl ich befennen muß, dem mir übertragenen Amt in feinen Theile 
gewachſen zu fein, Habe ich dafjelbe mir dennoch angemaft und auf das unverichämtefte 
ausgebeutet. Was ich an dev Kunſt und ihren Jüngern, jowie an dem guten Ver 
ſtändniß des Publikums gefvevelt, läßt ſich leicht ermeſſen, aber das kann ich freilich 
nicht wieder gut machen, mic) jelbft jedoch kaun ich freiwillig für mich jeldit zum Opfer 
bringen. Somit erfläre ich hierdurch feierlichit, da es auf der weiten Erde feinen 
größeren Ignoranten giebt, als mich — es müßten denn meine Vorgefegten fein, die 
mich, jage mich, mit Lob und Ehre überhäuft haben . . . und ich füge hinzu, daß ich 
mich ſelbſt für einen derjenigen Lumpe Halte, welche ich fo oft im Munde geführt Habe. 
Idomeneus Baumöl.“ 
Auf dieſe Erklärung hin, befahl Sereniſſimus, daß der Theatendirektor in die 
Zwangsjacke geſteckt und in die Landesirrenanſtalt abgeführt werde. — 
So kann ein Menſch an Seldfterfenntniß zu Grunde gehen! Es ijt ein Glück, 
daß die artiftiichen Direktoren in unferm herrlichen Vaterland dieje Gefahr nicht zu 
befürchten haben. 

















Gedichte. 


Ferien. 


Am Waldhang überm Wiefengrunde, 

Wie ruht fih'3 gut zur Mittagftunde, 
Wenn nur mit fanftem Hauch der Wind 
Durch's Laub der Wipfel flüfternd rinnt! 





Hier, vor der Welt und ihren Sorgen 
Im Schoof der Einjamfeit geborgen, | 
Genieß' ich endlich, frei von Zwang, | 
Den lang entbehrten Müßiggang. | 

| 


Hier faugt mein Leib aus Luft und Sonne 
Des Dafeins reinfte Pflanzenwonne, 
Jude der Geift zu freiem Spiel 
Jus Blaue flattert ohne Ziel. | 


Doch träum' ich nicht von Ruhmeskränzen, 
Bon Sternen mehr, die täufhend glängen; 
Den Züngling lockten ſolche Höhn, 
Dem Alten däucht das Nächſte ſchön. 


Ich Hör’ im Forſt den Zäger blafen, 

Ich jehe, wie die Rinder grafen, 
Der Storch durchs Ried hochbeinig ftelzt 
Und ſchimmernd ſich das Muͤhlrad mälzt. 


Auch kommt mir bei der Wipfel Wogen 

Bisweilen noch ein Reim geflogen, 
Der, wie die Seele ſchweift und finnt, 
Bum Liede ftill fi) weiter fpinnt; 


Doc) nur für mic. Im Marktgedränge 

Wer horcht au) auf die leiſen Mänge! 
Mein Beſtes gab’ ich; gönnt mir's num, 
Im Grünen jpielend auszuruhn. 


Schwartau im Auguft 1875. 


Emanuel Geibel, 


Unabwendbar. 


Es lebt in mir die dunkle Sage, 
Daß, eh’ auf Erden ich entftand, 
Ich alle Luft {hon, alle Plage 
Auf einem andern Stern empfand. 


Vertraulich grüßt mich Unbefanntes, 

Und was erft heute vor mir fteht, | 
Enthůlit ſich mir als längft Verwandtes, | 
Das doppelt durch mein Leben geht. ' 


So bift auch Du, die ftolz und ſpröde, 
Ein Räthfel ſcheint, mir längſt befannt, 
So hört ic) einft ſchon Deine Rede 
Und ſah das Drohen Deiner Hand. 


Beſinne Di) — es lommt die Stunde, 
Wo liebentflammt Du um mich wirbft 
Und meine Liebe wird die Wunde, 

An der Du felber jpäter ftirbft! 


Wilhelm Bennede. 
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Einem Klagenden. 
(1873.) 
Wer mag wohl härter dulden von ung beiden? ... 
Mit Teufelsfauft ward ung das Glüc erichlagen, 
Und Du entftrömft in fefjellojen Klagen, 
Das Dir die Bruft zerkrallt, das herbe Leiden. 


Doc) ich Bin ftumm: Ich ſeh' die Tage jheiden 
In kaltem Groll, in trogigem Entfagen. 
Ich hörte auf, zu forſchen und zu fragen, 
Und möcht’ um Deine Schmerzen Dich beneiden. 


Mir jagt die Welt, daß Leben — Sterben heißt. 
Dir niftet eine Sehmfucht noch im Herzen, 
Die auf,ein Glück in blauer Ferne weiſt. 


Mit Thränen löſchſt Du aus die Todtenkerzen! 
Bis das Erinnern ſelbſt ſich Dir eutreißt — 
DO, wie beneid’ ich Dich um Deine Schmerzen. 
Oscar Blumenthal. 


Zwei Brüder, 


Der Big und der Gedanke, Die peſterkrankten Lüfte, 
Wie find fie doc) ſich gleich — \ Der feindlich böfen Nacht, 
Der Blig und der Gedanfe, | Verjagt in tiefe Grüfte 
Stammt aus dem Himmelreich. | Des Blitzes ſtarke Macht. — 
Der Eine tobt in Wettern Und wo die Geifter kranken 
Und reiniget die Luft — Und finfter wird die Zeit, 
Der Andre bringt in Lettern Da leuchten die Gedanfen 
Dem Geiſte jeinen Duft! — Und enden Qual und Streit! 


Und Keiner zieht alleine 
Die Gluthenbahnen fort: 
Den Donner hat der Eine — 


Der Andre hat das Wort. 
Eduard Kierjchner. 
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Bürgers Charakter in feinem Fiebesleben. 
Eine pſychologiſch-ethiſche Studie, 


Von Julius Duboe, 


Auch von Bürger gilt, wie von jo vielen über das gewöhnliche Maaß genialiſch 
beanfagten Menfchen der Spruch: 


on der Parteien Gunft und Haß verwirrt 
Schwantt jein Chavakterbild in der Geichichte. 


Sind es auch feine politischen Parteiftrömungen geweſen, die den Dichter der Lenore in 
ihren verwirrenden Strudel hinabzogen und die Linien feines Bildes für den Beſchauer 
entftellen, jo doch die großen, auf dem Gebiet des Sittlichen gegenfäglichen Gefühls- 
und Anfhauungsweifen: auf der einen Seite die discipfinirten, allen Ausschreitungen 
abgeneigten und zu ihrer Verurtheilung ſchnell bereiten Naturen, auf der anderen jene, 
die im Gegenſatz zu diefen einen ympathiichen Zug für Alles empfinden, was mit der 
Vollkraft tiefer Leidenschaft in ſtürmiſchen Wellen aufbrauft. Kaum follte es Einem 
erffärfich bedünfen, wie ein und derſelbe Mann, ein hervorragender Dichter in feiner 
eignen Nation, eine Apotheoje jeines Lebens und Wirkens erfahren fonnte, wie fie 
Bürger 5. B. in dem in vieler Beziehung vortrefflihen Roman von O. Müller: „Bürger 
ein Dichterfeben” gefunden und eine Verurtheilung, wie fie O. S. W. Ebeling vor 
einiger Zeit in einer Rofemif mit Ad. Strodtmann, dem Herausgeber der „Briefe von 
und an Bürger” (Berlin 1874. Gebr. Paetel) mit den Worten ausſprach: „Das niedrige, 
obige, aller Höheren Herzensbildung bare, halt- und charakterfofe Wejen Bürger's“ — 
kaum jollte Einem ein jo jchroffer Widerjpruch erklärlich bedinfen, wenn man eben nicht 
die vorerwähnte gegenfägliche Beichaffengeit der hauptfächlich das Wort führenden 
Parteien als Erflärungsgrund mit in die Waagſchale zu werfen hätte. Die vermittelnden 
Stimmen werden dazwiſchen faum gehört oder ihr Geltungsbereich ſchränkt ſich Haupt- 
ſächlich doch nur auf das äfthetiihe Gebiet ein. Wenn Schiller in Folge der großen 
Erregung, die feine Necenfion der Bürger’schen Gedichte hervorgerufen hatte, fich noch 
1802 zu der abwehrenden Bemerfung veranlaßt jah: „Die Leidenjchaft der Parteien 
hat fich in diefen Streit gemiſcht; aber wenn alles perſönliche Intereſſe ſchweigt, wird 
man der Intention des Recenſenten Gerechtigkeit widerfahren Lafjen“, jo hat er mit 
dieſer Berufung auf eine fpätere Zeit Recht behalten. Angriffe, wie fie feiner Zeit 
Schlegel auf diefe Schiller'ſche Necenfion richtete, haben längft ihre Kraft verloren, 
während eine unbefangene Würdigung des Bürger'ſchen Genius nicht umhin fann, in 
den meiften Punkten den Ausſtellungen, die Schiller erhoben, eine nicht abzumeifende 
Berechtigung zuzuerfennen. Aber über Bürger’s Charakter als Menſch ſchwankt das 
Urtheil viel mehr als über jeine Bedeutung als Dichter. Ueber jenen wird eine auch 
nur annähernde Gfeichmäßigfeit der Beurtheilung durch zwei Punkte ganz weſentlich 
un? 10 
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erfchwert: durch den Mangel ibereinjtimmend bindender, für die Anwendung leicht 
verwerthbarer Grundbegriffe auf dem Gebiet des fittlihen Verhaltens und durch die 
bisherige Liidenhaftigfeit des der Benrtgeilung zu Grunde zu legenden Materials. Was 
diejen legten Punkt betrifft, jo ift nm allerdings durch die Veröffentlihung des vor— 
erwähnten Bürger’fchen Briefwechjels eine Abhilfe geichaffen worden, wie fie erwünſchter 
und wejentlicher faum gedacht werden fann. Iſt ſchon die Ausbeute diefer Sammlung 
für den Literarhiftorifer eine jo bedeutende, daß der „den Göttingern“ gewidmete 
Abſchnitt der meiften Literaturgeichichten wejentliche Abänderungen erfahren dürfte, fo 
iſt fie für die pſychologiſche Beurtheilung von Bürger's Liebesleben eine noch größere. 
Hier zu einem abſchließenden Urtheil zu fommen, it an der Hand diefer werthvollen 
Vereinigung aller vorhandenen brieflihen Zeugniffe aus Bürgers Leben wenigitens 
ermöglicht. Freilich kann diefe Ermöglihung nur fruchtbringend werden, nur Üeber— 
zeugung wirken, wenn — und hier komme ich auf den exften, vorher erwähnten Punkt 
zuriid — die Kritik ihren Ausgang nicht von mehr oder minder undeutlichen, im Zwie— 
Licht des Gefühlstebens verſchwimmenden Gegenfägen ninmt, jondern ſich ſcharf formu— 
lirte, faßlich begrenzte Maaßſtäbe der Beurtheilung ſchafft. 

Wenn es die Gerechtigkeit gegen einen großen nationalen Dichter erfordert, daß 
wir nicht leichthin abſchließend und aus Ermüdungsſcheu jede tiefere Prüfung nicht allein 
de3 Thatbeftandes, jondern auch der gewohnten ethiſchen Maaßſtäbe von Vornherein 
abfehnend, über des Dichters zarteſte Lebensbeziehungen aburtheilen — ſei dies nun 
zu ſeinen Ungunſten oder zu ſeinen Gunſten — ſo erfordert dies andererſeits auch noch 
die Gerechtigkeit gegen die in Bürger's unheilvollen Schickſalsgang verflochtenen Frauen— 
charaktere. Auch hier laufen die Fäden der Beziehungen wirr und verſchlungen 
durcheinander, daß einige Geduld dazu erforderlich iſt, ſie überſichtlich zu ordnen und 
in ihnen den leitenden Faden für die ethiſche Beurtheilung nicht zu verlieren. Kein 
Wunder daher, daß wo dieſe prüfende Ueberlegung verſchmäht oder doch nicht hinreichend 
geübt wird, Widerſprüche entſtehen und daß ſelbſt diejenigen ſich ſchließlich auf völlig 
entgegengeſetztem Boden befinden, die gleichwohl, ganz im Allgemeinen genommen, von 
übereinſtimmenden ſittlichen Anſchauungen auszugehen glauben und auch wirklich aus— 
gehen. Eine ſchwere, faſt ungemilderte Sentenz pflegt über Bürger's dritte Gattin, 
Eliſe Hahn, zu ergehen. Ihr eignes Schuldbekenntniß erdrückt fie anfcheinend, sicht 
ihren Namen nieder in den Schmuz der Gemeinheit — und gleichwohl hat auch fie einen 
überzeugten Vertgeidiger, eben den vorher erwähnten Dr. Ebeling gefunden; — mit 
verführerifchem Glanze ſcheint ung Molly's, der Vielgefeierten, Bild, umgeben von dem 
Strahlenglanz der vollften Dichterglorie, anzulächeln, aber das Lächeln der Erwiederung, 
mit dem wir ihre anmuthvolle Erſcheinung begrüßen möchten, erftirbt uns unwillkürlich 
auf den Lippen, wenn wir den Blick auf eine Gejtalt in ihrer nächſten Nähe abſchweifen 
laſſen, auf Dorette, die ſtill duldend ein furchtbares Schieffal mit Ergebung und unge 
Brochener Liebe trägt, bis der Erlöfer Tod fie abberuft. 

Necapitufiven wir zunächſt noch einmal in kurzem Umriß das Thatjächliche der 
Doppelbeziehung Bürgers zu den beiden Schweitern, foweit ſich daſſelbe in der Briefe 
ſammlung in mehr oder minder erfenntlichen Linien abgezeichnet oder angedeutet findet. 
Mit 26 Jahren, im Jahre 1774, ſchließt der jugendliche Dichter den Ehebund mit der 
älteren Tochter des Juſtizamtmanns Leonhart zu Niedeck. Einzelne briefliche 
Aeußerungen aus jener Zeit — an Boie 1774: „ach, da kommt ſie her, die Minnigliche, 
die mein Herz mit all’ ihren Tugenden und Fehlern, jowie fie da ijt, über Alles in dev 
ganzen weiten Welt licht. Mag fie doch Anderen nichts jein, mir ift fie All 
Gleim 1775: „mein Heines Weib, das bejte, janftejte, vedfichite Geſchöpf unter der 
Sonne, hat mir vor wenig Wochen ein eines Mädchen mit Lebensgefahr geboren. 
Weib und Kind find meine ganze und einzige Freude” — [deinen ein innig empfun— 
denes, ungetrübtes Glück auszufprehen. Gleichwohl it aus dem 16 Jahre jpäter 
geichriebenen Brief Bürger’s an Elife Hahn zu entnehmen, daß jchon vom erjten 
Anbeginn feiner Ehe neben der Gattin umd fie verdunfelnd das aufgehende Geſtirn 
jener Liebe ftand, die des Dichters Herz und Sinn bald einzig und allein auszufüllen 



























Bürger's Charakter in seinem Kiebesleben, 147 


bejtimmt war. „Ich babe zwei Schweftern zu Weibern gehabt,“ heißt es in dem 
erwähnten Brief vom Jahr 1790, „ſchon als ich mit der erjten vor den Altar trat, trug 
ich den Zunder zu der glühendften Leidenschaft für die zweite, die damals noch ein Kind 
und faum 14 bis 15 Jahr alt war, in meinem Herzen. Ich fühlte das wohl, allein id) 
hielt es für einen Heinen Fieberanfall, der fich bald geben würde.“ In den in den 
nächſten Jahren nach 1775 gejchriebenen Briefen, mehren fih denn auch die Spuren 
tiefer Seelenfämpfe. Bittere Verſtimmung und Herzensnoth ringen nad) Ausdrud, und 
obwohl ein Theil derjelben auf Rechnung der jonftigen unbehaglichen und den Dichter 
ſchwer belaftenden Lebensumftände gefeßt werden mag — namentlich die Einſamkeit und 
Ruhe des Landlebens drückte ſchwer auf den lebhaften, mittheilungsbedürftigen Mann, 
— fo bezieht fi) ein anderer Theil unverkennbar auf Bürger’3 Herzensangelegenheiten, 
wiewohl jede genanere Kennzeichnung derjelben ſelbſt in den an feine nächiten 
Freunde gerichteten Mittheilungen ftet3 jorgfältig vermieden wird. Auf das Verhältniß 
zu feiner Fran und Schwägerin zielen offenbar die folgenden, wenn auch furzen doch 
um jo beftigeren brieflichen Ergüffe, die oft wie der Nothichrei eines Verzweifelnden 
erffingen. (An Spridmann, Februar 1777): „O Spridmann! Iſt e3 denn gar nicht 
mögfich, daß wir leben können? Denn man Lebt ja nicht, wenn man nicht jo lebt, tie 
man zu [eben wünſcht. Gott im Himmel, was joll daraus noch werden? Ich darf nicht 
einmal wünfchen, denn die Wünfche, die allein zu meinem Heil abzweden fünnten, feinen 
mir ſchwarze Sünde, wovor ich zurückſchauere.“ (An ebendenfelben, Juli 1777). „Mir 
jteht nun bald Trennung von der Geliebten meines Herzens bevor. Was wird aus mir 
und was aus Ihr werden. O daß mich jo viele heilige, wiewohl ſchwere, jauere Pflichten 
gegen Andere an die Welt fefjen!... Doch was hilft's? Man muß die Zähne zufammen- 
beißen, die Augen zudrüden und mit zerfegter Stivn vorwärts durch die fperrigen Dorn— 
hecken dringen.“ In der nächften Zeit nahmen die Aeußerungen einer Höchit gefteigerten 
Mipftimmung jo jehr überhand, daß Boie, Bürgers intimfter und um ihn unermüdlich 
bejorgter Freund, ihm Vorſchläge zu Reifen machte mit der Hinzugefügten Bemerkung: 
„Ich fürchte, Du haſt irgend einen Seelenkummer, den Du mir nicht fagit, der Did) 
abjpannt und Dich unthätig macht.” Bürger antwortet ihm (Detober 1778): „Ach freilic) 
belaſtet geheimer Kummer jchon feit einigen Jahren mein Herz und jegt geht mir 
das Waſſer fait bis an die Seele. Entweder ich gehe bald zu Grunde oder ich genefe. 
Aber kann ich genefen? Schwerlih anders als der Halbgeräderte zum 
Krüppel.” Im nächſten Jahre heißt es dann ſchon wieder: (An Boie. Januar 1779.) 
„Alles wäre gut, aber ach! — mein tief verwundetes, ewig unheilbares Herz. Kein 
Sterbficher hat wohl jeinen Tod eifriger gewünfcht als ich.” 

Von diejer Zeit ab mindern fid) in den Briefen jene leidenſchaftlichen Aecente, und 
fie verftummen nach und nad) gänzlich. Die Krifis hatte ihren Höhepunkt erreicht, der 
fange geftaute Strom war durch die Schranken gebrochen, auf der einen Seite heißem 
Sehnen Erfüllung gewährend, auf der anderen unheilbar jchädigend. Mit einem Wort, 
es hatte fich jener Zuftand ausgebildet und befeftigt, den H. Kurz in feiner „Literatur 
geschichte” einfach als „ein auf der ſchreiendſten Unfittlichfeit beruhendes Verhältniß“ 
bezeichnet und deffen weſentlichen Kern Bürger fpäter ſelbſt in einem Brief an E. Hahn 
dahin angab, daß feine Frau fich entfehloffen habe, fein Weib öffentlich und vor der Welt 
nur zu heißen, die Schwefter e8 zu jein. Im Jahre 1782 wurde Bürger ein Sohn 
geboren — von Molly, drei Töchter entſtammen außerdem einer Verbindung mit 
Dorette. Zwei Jahre jpäter, im Hochjommer, ftarb Bürgers angetrautes Weib, langſam 
nahmen ihre Kräfte ab, bis der Tod einem unheilbar gewordenen Körper- wie Seelen- 
feiden ein Ende fegte. Faſt unheimlich contraftivend mit dem, was hier ein Dichter 
Schleier den Blicken der Menfchen entzog, klingt e3, wenn Bürger in dev Todesanzeige 
don 30. Juli 1784 den frühen Verluſt feiner Frau „in dent zehnten Jahr unferer 
überaus friedfamen und gemächlichen Eheverbindung wehmuthvoll 
beffagt.“ Schon wenige Monate fpäter — Dftern — 1785 folgte Molly Bürger zum 
Tranaltar. Ein anfängliches Sträuben, das fie erſchüttert durch den Tod der Schweiter, 
dem Eingehen des Ehebundes entgegenfeßte, überwand des Dichters Heiße Leidenschaft, 
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die fih namentlich in dem Gedicht: „AUS Molly ſich losreißen wollte” in den 
bitterften Schmerzensffagen ergoß. Der Bund war geichloffen, ein voller Himmel 
des Glückes, unwandelbar beftehend im Wechſel der Zeiten, follte nach Bürger’s Meinung 
in ungetrübter Somnenhelle dem Liebespaar lächeln und alle ſchwer empfundene und 
überwwundene Drangjal vergefien laſſen. Abgethan war das Alte; für die neue Laufbahn 
an ber Univerfität Göttingen, die der Dichter voll Zuverjicht betrat, ſchien eben die end» 
liche Erfüllung feiner liebſten Hoffnungen ihm die Kräfte ftählen und ihn mit jenem 
Lebensmuth, der fich das Höchite zutraut, erfüllen zu follen. Aber: 


Zwiſchen Lipp und Kelchesrand 
Schwebt der dunklen Mächte Hand. 


Nur kurze Zeit währte der Traum des Glücks, das den Dichter zu den volltönenden 
Accorden feines „hohen Liedes von der Einzigen” begeiftert hatte. Molly ftarb im 
Jahre 1786 an den Folgen eines Wochenbettfiebers und der entſetzliche Schlag über— 
antwortete den Liebenden einer äußerten Verzweiflung. 

Wenn e3 foweit mit der Berichterftattung über das Bürger'ſche Liebesleben feine 
Schwierigkeit hat, fo gewährt uns der Einbfid, den wir durch dieſelbe erhalten, vorläufig 
auch nur einen ſehr dürftigen Anhalt für eine ethiſch-pſychologiſche Beurtheilung. Soll 
diefelbe nicht auf eine nach einigen conventionellen Gefichtspunften zugeſchnittene Kritik 
eingefchränft bleiben, jo iſt die nächfte Frage, die fi) aufdrängt und Beantwortung 
erheifcht, die nach dem Charafterbild aller Betheiligten. Wie haben wir ung Dorette, 
wie Molly vorzuftellen? Worin lag der firenenhafte, untwiderjtehliche Zauber, den dieje 
auf Bürger ausübte? Was entführt ihn aus den Armen Dorettens? Und wie — 
für die ethische Beurtgeilung Bürgers ein ſehr wejentlicher Punkt! — hat dieje das ihr 
zubereitete 2003 ertragen, — ich meine nicht, mit wie viel Ergebung in ein Unvermeid— 
liches, jondern mit wie viel innerer Antheilnahme? Bürger, zu nah? betheiligt allerdings, 
um ein unverdächtiger Zeuge zu fein, hat jpäter einmal (in einem Brief an Elife Hahn 
dom Februar 1790) auf „einige Herzensgleichgültigkeit“ hingedeutet, die Dorette eigen 
gewejen und die e3 ihr erleichtert habe, gegen ihn „billig und großmüthig“ zu fein. Iſt 
dem wohl wirklich jo geweſen, und welche Antwort geben ung die brieflichen Zeugniffe 
auf all’ diefe Fragen ? 

Was Bürger’s erjtes Weib betrifft, fo iſt ihr Bild, dünft mich, nicht zu verfennen, 
wie wenig fie auch in den Vordergrund tritt, wie jelten ihr auch ein flüchtiges Wort, 
das ihr Weſen charakteriſirte, gegönnt wird. Die wenigen Briefe an ihren Bruder Georg, 
die von ihr erhalten, jprechen meiner Anficht nach, mit überzeugender Gewalt ihr Weſen 
aus, ftatten ihr Bild und ihr Schidjal mit jenen feinen Zügen aus, die das ganze 
Geheimniß ihres Liebens und Leidens enthüllen, und ſchwerlich wird Jemand, wenn er 
aufmerkſam zufieht, ohne tiefe Rührung in diefen Seelenſpiegel zu bfiefen im Stande 
fein. Daß Dorette feine glänzende Erfcheinung war, jondern, wenn äußerlich überhaupt 
anziehend, dies höchſtens im Sinn eines zarten, beſcheidenen Reizes genannt zu werden 
verdiente, geht ſchon aus jenen oben erwähnten Briefitellen aus Bürger’s erſter Liebes= 
zeit hervor. Auch andere fie betreffende briefliche Notizen ſprechen den ähnlichen Eindrud 
aus, Boie, welcher der Verbindung Bürger’s urfprüngfich entgegen war, urtheilte über 
die Töchter des Amtmanns Leonhart an Bürger gerichtet: „Die älteſten beiden find ganz 
gute Mädchen, werden aber Dir nicht gefährlich werden, vor der dritten (Molly) würde 
mir angſt werden, wenn fie ſchon wäre, was fie jein wird.“ In einem Briefe von 
Philippine Gatterer an Bürger (September 1777) wird Dorette erwähnt als: „Ihre 
ficbe, fanfte Frau.” „Ihre Frau Gemahlin,“ fährt die Briefftellerin alsdann fort, „ah 
ſehr krank aus und ſchien nicht viel Luft zum Reden zu haben. Ich hoffte e3 wenigjtens 
und ſchrieb ihr Stilffein ihrer Schwwächlichfeit und feiner Abneigung gegen mic) zu.” 
Einige Monate jpäter jchreibt diejelbe Freundin an Bürger: „Ihre Frau ſaß jo zärtlich 
und fittfam auf dem Kanapee, hatte fich und ihr Kind in einen Mantel gehüllt und ſchlug 
die Augen auf das Kind wie eine Madonne.” Bon Dorettens jenfitiver, ſcheu in ſich 
zurückgezogener, feineswegs aber inhaftleerer und gefühlsarmer Natur giebt eine 
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Anmerkung Bürger’s in einem Brief an Boie vom Jahre 1777 Kunde, Er fchreibt diefem 
Freund: „Neulich bin ich Hinter einige gefchriebene Heimfichfeiten meiner Frau gefommen, 
die gar erſtaunlich viel Anlage verrathen. Es ift aber ein gar jchnurriges Weib. Von 
alle dem (äßt fie feinem Menjchen, am allerwenigften mir was jeden. Wüßte fie, daß ich 
was davon ausjpionirt hätte, jo wäre Alles aus. Ich muß fie alfo in der Stille beginnen 
laſſen und verjtohlen jehen, was dabei herausfonmt.” 

Daß troß aller Demüthigung, die aus Bürger's Leidenfchaft für Molly Doretten 
erwuchs, diefe ihrem Gatten in treuer Liebe ergeben blieb, daß fie Eiferfucht und Krän— 
fung in fi überwand, davon hat er jelbit Zeugnif abgelegt in der an feine Freunde 
gerichteten Todesanzeige, in der es, fajt mit einem Anflug von Selbſtanklage, Heißt: 
Außer vielen vortvefflichen Eigenjchaften des Herzens und Geiſtes meiner verflärten 
Lebensgefährtin hätte blos ihre ungeheuchelte, ſtets unverdroffene Güte und Liebe gegen 
mich weit mehr Erdenglück verdient, als ich ihr zu gewähren vermochte,“ Auch in dem 
vorerwähnten Brief an Elife Hahn bezeugt ev Dorettens Hochfinn mit den Worten: 
„Wäre da8 mir angetraute Weib von gemeinen Schlage, wäre fie minder billig und 
großmüthig geivefen, jo wäre ich längft zu Grunde gegangen.” 

Aber einen viel tieferen Einblick als dieſe Zeugniffe gewähren uns Dorettens eigene 
Briefe, namentlich wenn man genau die Zeitbeftimmung derjelben erwägt, worüber ich 
mir weiterhin noch einige Bemerkungen erfauben will. Zunächit folgt hier ein kurzer 
Auszug aus zivei derjelben, beide an ihren Bruder Georg gerichtet. In dem erften vom 
October 1782 heißt es: „Nun horch auf, fich’ einen jo artigen Schwager haft Du vom 
Himmel empfangen, daß der den Tag Deiner Schweiter feierte, ganz ohne mein Willen, 
ganz aus eignem Trieb und mich noch obendrein mit einem gar allerfiebiten Reiſekleid 
beichenft Hat. Daß Du meine Freude und gute Laune nun nicht dem Reiſekleid zufchiebft, 
da denke ich, haft Du denn doch zu viel Verftand zu, aber der Art, mit welcher ich's 
erhielt, dem Bezeigen, wie viel Freude Er jelbit dran hatte, fich, Georg, das bringt 
Leben und Weben in das neu erwachte Gefühl meines Herzens und ich 
bitte Gott Herzlich, ev wolle es jo lajjen, wie es jeßt ift.... O Georg, 
Gott laß mich nit undankbar für die viele Güte fein, die er mir jeht 
unter jo manden freudigen Begebenheiten erweiſt.“ — Der zweite, vom 
December 1782 ſchildert im Eingang die Freude, die fie darüber empfunden, daß fie 
ihren Leuten Weihnachtsgeſchenke austheilen konnte, „Ich fühle in dieſen Augenblicken, 
daß es doch Gefühle giebt, die alles Elend überwiegen und uns zu jeligen Geſchöpfen 
machen. Froh fein und Fröhliche Geſchöpfe zu machen, ift nad) meinem Gefühl die innigite 
Dankbarkeit für die Güte unferes Gottes.“ „Uebrigens,“ folgt alsdann weiterhin in dem 
Brief, „jage nur immerhin alle dummen Grillen zum Henfer, daß wir nun grade zum 
Unglück follten geboren fein. Ich proteftire öffentlich dawieder, beſonders in meiner 
heutigen Laune. Es wird Dir ſchon gut gehen, Georg, Du bift ein guter Junge und 
ſieh' nur, ich bin ja auch jeit einiger Zeit glüdfiher, Du weiſt, wie wenig 
ich fonft auf den Sinn diefes Wortes Anſpruch machen Eonnte. Ich free mich des Herz- 
lich, ob ich gleich für's Künftige vom Schiejal feinen Freibrief erhalten Habe..... Dank 
noch, Georg, für Deine Sorge um meine Augen, Gott jei Dank, noch Habe ich fie, dies 
iſt Verweis davon, Auch glänzen fie gleich zwei hellen Sternlein des Himmels und 
lächeln dem Bruder meines Herzens Liebe und Dank für ſeine Liebe und die Verſicherung 
ewiger Treue von ſeiner Dorette.“ 

Hr weſentlich, ſcheint mir, wird durch dieſe Briefe die Auffaſſung berichtigt, die 
man ſich bis dahin, halb unwillkürlich, von Dorettens Leidensgeſtalt bilden mochte. Aus 
diefen Zeilen fpricht nicht ein in Kummer verhärmtes, vefignirtes Gemüth noch viel 
weniger ein ſchwer befeidigter, durch daS zugefügte Leid Herb gewordener Sinn, ſondern 
ein inniges, friſches, gläubiges Gefühl. Wie jehr lächelt diejer Brief durch Thränen, 
wie jehr erſehnt er noch einen Sonnenſtrahl de3 Glücks vom Geſchick, wie ſehr ſchmachtet 
er nad) jedem freudefündenden Zeichen. Der ganze Grundton der Briefe it auf Liebe, 
Hoffen, Sehnen geſtimmt. Aber man liebt nicht miterftorbenen Sinnen und einem gleich 
gültigen Herzen und die Vorftellung, die ja nicht ganz fern Tiegt, daß der erlittene 
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Kummer fo auf Doretten gewirkt, daß er ihren Lebensmuth bis zur Apathie gedämpft, 
ihre Liebefähigfeit in Gleichgültigkeit verwandelt habe, ift, wie mir fcheint, diefen brief 
lichen Zeugen gegenüber völlig unhaltbar geworden. Eine andere Auffaffung wird mu 
namentlich auc noch durch die hierbei fehr ins Gewicht fallenden Beitbeftimmungen 
unterftügt. Diefe verbreiten erſt ein fcharfes Licht über die ſonſt einer beftimmten 
Beziehung entbehrenden wiederholten Wendungen und Anfpielungen, die in Dorettens 
Briefen von dem „nen erwachten Gefühl meines Herzens“, von den „manchen freudigen 
Begebenheiten“ u. ſ. w. ſprechen. Der erjte der Briefe fällt der Zeit nad) jehr bald nach 
der Geburt von Molly's Sohn, der zweite vom December 1782 einige Monate jpäter. 
Im April 1784 befchenfte Dorette Bürger aber ſelbſt mit einem Töchterchen, welches 
bald nach dem im Juli erfolgten Tod der Mutter ebenfalls verſtarb. Ueberjegen wir 
dieſe kahlen Ziffern in die Sprache der Begebenheiten, ſo bejagen diejelben alfo ungefähr 
fo viel: in der Zeit der Abfaſſung jener Briefe fand eine Wiederan- 
näherung Bürger’s an Dorette ftatt und diefe Annäherung dauerte mindeftens 
bis in die Mitte des Sommers 1783 und führte die beiden verbundenen, getrennten und 
wieder verbundenen Menfchen abermals zur innigjten Lebensgemeinſchaft. Unmöglich ift 
es nun allerdings bei dem Fehlen aller brieflichen Zeugniſſe einen prüfenden Blick 
hierbei in Bürger's Gemüthszuftand zu werfen. War es ein Reſt der wiedererwachten 
alten Liebe, war es ein dem Schuldbewußtſein verwandtes Gefühl der Abbitte, das ihn 
Doretten zuführte, war es ein ernftgemeinter Verfuch, diefe durch die Liebe, die ihr jo 
grauſam entzogen worden war, dem Leben zu retten, war es nur die Ueberfülfe der 
Kraft, die fich reich genug wähnte, um nach zwei Seiten gleichzeitig beglüden zu können? 
Niemand kann hier eine Analyje wagen. Aber um fo offener fiegt Dorettens Gemüt) 
zuftand vor uns und ein ftärferes Zeugniß für die, man möchte jagen, findfiche Harnı- 
Tofigfeit ihrer Natur als in diefen Briefen zu Tage tritt, kann faum gedacht werden. Mit 
welch’ rührender Beſcheidenheit verjucht fie, weil entfernt von irgend einem Gefühl der 
Raneüne, von irgend einer Negung abweifenden Stolzes, dem Glück entgegen zu 
lächeln, das für fie in der wiedergetvonnenen Liebe Bürger's Liegt. Nur diefem einen 
Gedanken, nur diefem einen Gefühl ift fie bemüht ihre Seele zu öffnen und noch einmal 
wieder, den Froſt des Kummers abftreifend, im Sonnenlicht die Schwingen zu regen, — 
wenn auch vielleicht nur für Furze Zeit. „Ich bin ja and) feit einiger Zeit glücklicher, 
Dur weißt, wie wenig ich ſonſt auf den Sinn diefes Wort Anſpruch machen fonnte. Ich 
freue mich des herzlich, ob ich gleich für's Künftige vom Schickſal feinen Freibrief 
erhalten habe.“ Armes Weib, das jo ganz felbftlos Hingegebenes Empfinden in der 
Liebe für den einen Erwählten war und gfeichtohl von dieſem ſelbſt die Nachrede 
„einiger Herzensgleichgültigfeit“ ertragen mußte! 

Schwieriger als Dorettens ift Molly's Geſtalt zu zeichnen. Aller in Ueberfülle, 
namentlich in dem „Hohen Lied“, über fie ergofjene dichterifche Glanz gibt uns, da es 
ſich doc, meiſtens nur um Gefühlstaute Handelt, fein Bild ihrer Perfon, an brieflichen 
Zeugniffen fehlt es vollſtändig. Wenn es in der „Abendphantafie eines Liebenden” 
u. A. heißt: 











9, wie fo ſchön dahin gegoffen 
Umteuchtet jie das Mondesticht, 

Die Blumen der Gejunbheit {proffen 
Auf ihrem jchönen Angejicht, 

Ihr Lenzgeruch wallt mir entgegen, 
Zuß wie bei ftiller Abendluft, 

Nach einem milden Sprüfertgen 
Der Mojchus-Byazinthe Duft. 


jo erfahren wir aus diefer und den vielen ähnlichen Schilderungen eben doch nicht 
mehr, als daß Molly u. A. auch durch den Reiz üppiger jugendlicher Gefundheitsfülle 
unmwiderjtehlich auf Bürger's Phantafie wirkte. Aber zur Charafteriftif des zwiſchen 
ihr und Bürger beftehenden Verhältniffes läßt fich, wie mir fcheint, ohne allzu großes 
Wagniß aus dem Gefihtspunft eine Ergänzung liefern, daß Molly als der Gegenftand 





Bürger's Charakter in seinem Liebesleben. 











von Bürger's höchſtem Wunfchverlangen, al3 das verfürperte Ideal feiner jehn- 
füchtigften Träume und feines glühendten Verlangens, nothwendigerweiſe das bejefjen 
haben muß, was er an Doretten vermißte. Berücjichtigen wir dies und ziehen wir 
Bürger’3 ſcharf ausgeprägte, in ihren Grundrichtungen nicht zu verfehlende Eigenart 
zu Rathe, jo kommen wir zu einigen, fehwerfich abzutveifenden Schfüffen in Bezug auf 
das Schwefternpaar, wodurd fi für uns denn auch Molly’s Geſtalt erhellt und deut⸗ 
ficher gegen Dorette gehalten abzeichnet. Was Bürger jo mächtig zu ihr hinzog, fie in 
feinen Augen fo Hoch über fein Weib erhob, war vermuthlich in einigen Hauptpunften, 
auf die uns eine unbefangene Würdigung der Umstände und Perſonen Hinweift, gelegen. 
Ohne vielleicht einen Ueberſchuß an Liebe aufzuweiſen, liebte Molly, ihrem Naturell 
entiprechend, wahrſcheinlich leidenschaftlich, Dorette dagegen ruhig-innig; fie 
umgab — worauf verfchiedene Aeußerungen Bürger’s hindenten — mit immer neuen 
Beweifen leidenschaftlich empfundener Bewunderung das in diefem Punkt unerfätt- 
fiche Herz Bürger’s; fie war Dorette an ſinnlichem Reiz überlegen, wahrſcheinlich auch 
an esprit, fprühender Lebendigkeit; und endlich noch ein Punkt, der mit nichten als ein 
gleichgüftiger angefehen werden darf: außerhalb der Ehe ftehend repräfentirte fie für 
Bürger’3 Empfinden die Poeſie, Dorette die Proſa. An diejer haftete die Alftäglich- 
feit dev Hausftandspflichten, die Laſt der Kinderſtube. Unvermeidlich — unvermeidlich 
wenigftens für Bürger’sNaturell und Auffaffung — büßte fie daher in demſelben Maaße 
die zauberifche Anmuthsfriſche der von aller Erdenlaſt befreiten Liebesſchwärmerei ein als 
diefe des Dichters Huldgättin, feine „ Molly-Adonide“, in immer höherem Grade ſich zu 
eigen ertvarb, und in feinen gefährficheren Gegenſatz in der That als diejen konnte die 
arme Dorette treten: fie befajtet mit der Verwünfchung, die Bürger in einem Unmuths— 
ausbruch in einem feiner Briefe dem „Falten, langweiligen, trägen Ehebett” nach- 
ſchleudert, jene geſchmückt mit allem Reiz der Phantafieverflärung*), Teichtfüßig über 
Blumenteppiche dahinſchwebend, umgaufeft von Amoretten. 

Wenn wir auf diefe Weiſe verfucht haben, die Herzensbeziehungen aller Betheis 
figten nach ihrem inneren Wejen ung etwas näher zu bringen, Molly's und Dorettens 
Bilder in eine ſchärfere Beleuchtung zu rüden, Bürger's Gefühl für beide nicht einfach 
als ein Gegebenes, Untgeilbares hinzunehmen, fondern in feine pfychologiichen Motive 
zu zerlegen und auszudeuten, fo haben wir ung damit zunächſt nur auf einen etwas 
erhöheten Standpunkt begeben, von dem aus fich ein freierer und weiterer Einblick in 
die Seelenthatfahen, aus denen die Verwicklungen erwuchien, gewinnen ließ. Auch hier 
ift gleichwohl, foweit es fi) dabei um Bürger's Charakter Handelt, eine Ergänzung noch 
nothwendig, die jich aber erſt aus der fpäter zu betrachtenden Beziehung, in welche er 
mit dem „Schwabenmädchen” verflochten wird, gewinnen faffen wird. Nicht zur Erledi— 
gung gebracht ift dagegen die Frage, wie fi) denn Bürger's Weſen und Charakter und 
fein Verhalten in der Doppefbeziehung zu den beiden Schweftern, ethijch betrachtet, 
eigentlich darstellt, ob wir da eine Abſchäßzung vorzunehmen überhaupt wagen fünnen 
und nad) welchem Geſichtspunkt diefelde zu erfolgen Haben würde, wenn fie ebenfowenig 
einer lediglich fubjectiven Gemüthsanfwallung als einem abftraften Prinzip formaler 





*) Man beachte, wie auch in den folgenden Zeilen Molly's Liebreiz grade darin beiteht, daß 
Saft und Roth nicht an fie herantrift, allo in Vegichungen, bei denen ein für Doretten unerreich- 
bater natürlicher Vortheil der Lage auf ihrer Seite war: 


In weiche Ruh” Hinabgefunfen, 
Unaufgeftört von Yarm und Noth, 
Tom fühen Sabebecher hunten, 

Den ihr der Gott des Schlummers bot, 
Roc) janft umhaltt vom Abendliede 

Der Nachtigall, im Flötenton, 

Schläft meine Moly-Adonide 

Run ihr behäglic Schläfhen ſchon. 





Naturgeſetz der Leidenschaft berufen, er ruft den „kalten Vernünftlern” zu: 


Die Sonne, fie leuchtet, fie ſchattet, die Nacht; 
Hinab will’der Bach, nicht hinanı; 


und er macht die Anwendung dann auf fein Leben mit den Worten: 


Naturgang wendet fein Aber und Wenn. 
9 Ealte Vernünftler, wie zwinget ihr'3 denn 
Dah Liebe zu lieben verlernt? 


Und an jeinen Schwager Leonhart, einem jungen Menjchen, der nad) dem Tode Dorettens, 
verlegt dur) das, was er über das Verhältniß von Bürger's Ehe nachträglich exit 
erfahren hatte, Bürger entfremdet worden war, ſchrieb diefer zu feiner und Molly's 
Rechtfertigung: „Nein, Lieber Junge, wir waren weiter nichts al3 arme, unglücliche 
Leute, deren Abichenlichkeit in nichts weiter bejtand, als da wir ung Liebten, ohne uns 
dies weder gegeben zu haben noch nehmen zu können. Es hat darunter Keiner mehr 
gelitten al3 wir jeldit....“ Auch der Otto Müller'ſche Roman über unſeren Dichter 
ſtellt fich im Wejentli ganz auf dei gleichen Standpunkt. Bürger wird nur fein 
jpäteres Verhältniß zu Eliſe Hahn als Verfhuldung angerechnet, nicht das, was vorher 
Tiegt. Hier ift der Verfaffer im Gegentheil überall bemüht geweien durch eine Fülle 
feiner Zuthaten und beftechender Züge das Liebesgemälde fo auszuſchmücken, die dunklen 
Partien fo in den Hintergrund zu drängen, daß Bürger nirgends unferer Sympathien 
verluftig zu gehen braucht und daß nur der diefem Eindruck gleichwohl nicht e— 
wird, der auf ein eigenes ſchärferes Zuſehen nicht verzichtet. Wenn wir aber d 
üben, jo wird, meine ich, alle Kunſt des Dichters nicht zu verbergen im Stande fein, 
daß wir mit einem ſolchen Beurtheilungs-Standpunkt ung auf völlig brüchigem, viffigen 
Boden befinden, während wir auf ſtahlhartem, feſt in fich geichloffenem Fundamente 
fußen follten. 

Für den Plicht-Rigoriften, für denjenigen, der einfach etwa jo raijonnirt: „Bürger 
hatte feinen erjten Weib Trene gelobt und ein beftimmtes Maaß pflichtmäßigen & 
haftens übernommen, folgfich mußte er ſich an diefer Richtſchnur haften und folglich iſt er 
als unfittlich zu verurtgeilen, wenn er e3 nicht that,“ — it der Bürger'ſche Fall natürlich 
ſehr einfach erledigt, Allein diefe Art der Abfertigung erledigt injofern fehr wenig als 
fie der dämoniſch jchaltenden Gewalt des Liebegefühls Feine Rechnung trägt. Ihrer Un: 
zulänglichfeit gegenüber, ſcheinen diejenigen, twelche dieſes zum Selbſtgeſetzgeber erheben, 
welche ihm freie Bahn verftattet wiſſen wollen, die Bewahrer des Naturinſtinkts zu 
jein. Einem jo dirren Pflicht-Baragraphen halten fie das Wort Schiller’3 entgegen: 
„Ein Menſch, der wahrhaft Kiebt, tritt jo zu jagen aus allen übrigen Gerichtsbarkeiten 
heraus und fteht unter eigenen Gefegen, Lebt in einem erhöheten Sein, in welchem viele 
andere Pflichten, viele andere moralifche Maaßſtäbe nicht mehr auf ihn anwendbar find“, 
obwohl natürlich auch diefer Ausspruch nur eine negative Bedeutung hat, denn er giebt 
ja nirgends einen Hinweis auf einen pofitiven, zureichenden Maaßftab, er formulirt 
nur, infofern er abtwehrt. Eine pofitive Ergänzung grade für die Hier der Unterfuchung 
bedürftigen ethifchen Fragen habe ich an einer anderen Stelle, in dem Abfchnitt: „Die 
ethiſchen Beziehungen der Liebe“ in meiner Schrift: „Die Pſychologie der Liebe” zu 
geben unternommen. Auf fie hinzumeifen wird mir hier um jo mehr verftattet fein, als 
ich mix in diefer kurzen Skizze natürlich verfagen muß, den Gegenftand in aller Breite 
zu evörtern und nur an einige Hauptpunfte erinnern darf. Was ich dort über den 
tragifchen Conflict in der Liebe ausgeführt, findet ganz genau auf Bürger Anwen— 
dung. „Der volle moralifche Gehalt des Menjchen”, jagte ich dort nach einer Feſtſtellung 
deſſen, was nothwendig zum Weſen des tragiſchen Conflict3 gehört, „der weſentlich in 
der Treue gegen alles (nicht gegen ein einzelnes) Heiliggehaltene zu erblicken ift, 
tritt erſt in der Endwirfung des tragiſchen Conflicts ans volle Tageslicht. Indem das 
ſittliche Ideal im Triumphiven unterfiegt, die Liebe, obwohl bezwingen, noch tödtfich zu 
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verwunden —* d. h. indem der Liebende, mag er in dem tödtlichen Conflict Eins oder 
das Andere wählen, den gezwungenen Abfall mit dem verfpielten Einfaß feines Lebens 
bezahlt, Kurz, indem ſich an ihm der tragiiche Conflict in feiner ganzen Stärfe vollzieht, 
bewährt er erit, daß das Heiligthum der Pflicht ſowohl wie der Liebe in ihm eine Wahr» 
heit und eine lebendige Kraft war.” Wie lag der Bürger’fche Fall? Bürger war, wie 
auch Bote von ihm rühmt, im Ganzen eine zu biedere Natur, um fi von Vornherein 
mit jefuitifchen Deutungskünften ſelbſt um das Bewußtſein und das Gefühl feiner 
Pflichten zu betrügen. Erſt fpäter, nachdem ex diefelben einmal über Bord geworfen, 
verſucht er es gelegentlich mit einer entitellenden oder beichönigenden Wendung. Aber 
der anfänglich ſchwere Kampf, den er gekämpft, bezeugt, wie hoch ihm das Heiligthum 
der Pflicht ftand, wie theuer ihm das fittfiche Zdeal war: fo zu handeln, wie ihm die 
gewifjenhafte Erwägnng defjen, was er Anderen ſchuldig war, vorſchrieb. Es drückte 
gewiß fein innerjtes Empfinden aus, al er 1777 — die Stelle ift weiter oben bereits 
mitgetheilt worden — an Sprickmann fchrieb: „Ich darf nicht einmal wünfchen, denn 
die Wünfche, die allein zu meinem Heil abzwecken könnten, feinen mir Schwarze 
Sünde, wovor id zuürückſchauere.“ In feinem Verhältnig zu Doretten handelte 
es ſich ja auch nicht blos — dies darf man nicht überfehen! — um dag Halten eines 
Gelöbniſſes, weil dafjelde nun einmal gelobt worden war, nicht blos darum, daß einem 
zu Recht bejtehenden Anfpruch genügt wurde, weil derfelbe num einmal zu Recht beitand, 
jondern gleichzeitig darum, daß, indem Bürger den magnetiſchen Zug der Leidenfhaft 
„für Molly folgte, er ein ihm ganz in Treue ergebenes, feinem Wort vertrauendes Herz 
"auf's Schwerfte, vielleicht (wie dies der Ausgang denn auch Setätigte) unbeilbar, bis 
auf den Tod verwundete. Jede edelmüthige Negung feines Innern, jeder loyale und 
großmüthige Gedanke feiner Seele ftand daher auf Seiten Dorettens, es war fein 
irgendivie verblaßtes und verfünmertes, jondern das volle fittliche Ideal, welches ihm 
innerlich zurief: Dort ift Deine Stelle und wenn Du dort wanfft, jo verräthit Du 
Alles, was Pflicht, Manneschre und Großmuth von Dir Heifchen. Anders könnte das 
Verhäftniß erjcheinen, minder Har ausgefprochen, minder jchroff verlegend, wenn 
Bürger’3 fpäter gemachte Angabe, daß Dorette ſich entfchloffen gehabt habe fein Weib 
nur zu heißen, die Schwefter es zu fein, buchitäbfich richtig gewefen wäre, wenn mar 
aljo etwa die Vorftellung einer innerlich vollzogenen und unter alffeitigem Einver— 
ftändniß durchgeführten, nur dor der Welt aus äußerlihen Gründen nicht deflarirten 
Scheidung feithalten könnte. Allein aus den vorher angeführten Thatſachen wiffen wir, 
daß dem nicht jo war, wir wiffen, daß Bürger's Weib jein Weib blieb bis zum Lebens- 
ſchluß und den Tod bereits im Herzen, dem Familienkreis noch neues Leben zuführte. 
Neben dieſem fittlichen Ideal, das aljo in voller Geltung für Bürger beftand, hatte 
ſich das Ideal einer Liebe geftellt, die, weil fie ihm die tiefinnerfte Befriedigung feines 
Wejens, “ie inhaltvollſte Befeeligung feines finnfichen wie feines geiftigen Menjchen 
verſprach, ihn nicht minder mit unzerreißbaren Banden umfchlang. Nicht minder als 
das fittliche Ideal durfte auch dies ihm als ein Heiligthum erſcheinen, dem zu entjagen 
Entweihung und Abfall war. Ein tragijches Schickſal, „der Conflietsfall zwiſchen zwei 
gleich mächtig wirkenden Potenzen im Innern des Menfchen“ war entftanden und mochte 
Bürger nun Molly für Dorette oder diefer für jene entfagen, mochte ex dem Heiligthum 
des ſittlichen Ideals oder dem Heiligthum feiner neu erftandenen Liebe Treue Halten, 
immer fonnte er den ethiſchen Vollgehalt feiner Natur nur dadurch bewähren, daß der 
Conflict ſich an ihm tragijch vollzog d. h. daß er in demſelben zu Grunde ging, daß 
fein Lebensſchiff an den unlösbaren Widerfprüchen wie an Felfenriffen völlig fcheiterte 
oder zum entmafteten Wrad wurde. Das Umgekehrte vollzog ſich aber: Bürger 
rettete ſich und ließ Dorettens Lebensſchiff zu Grunde gehen. Und wenn die Entwicklung 
ſich noch etwa in der Art geftaltet Hätte, daß Bürger fein Weib völlig aus den Augen 
verlor, daß fie aus feinem ſinnlichen Geſichtskreis entrückt wurde und daß er daher die 
ſchlimmſten, unmittelbaren Folgen feines Thuns gar nicht gewahr werden fonnte, nicht 
eher mindeftens als bis e3 zu ſpät, zu ſpät ſelbſt für eine unfruchtbare Rene geworden 
war. Aber aud) diefer wenigſtens mildernde Umftand fehlt in diefer unheilvollen Ver— 








154 Reue Monatsbefte für Dichtkunst und Kritik, 





wicklung und was dem Bürger'ſchen Fall jo entjtellende Züge verfeiht, was ihn jo 
ſittlich-abſtoßend geftaltet, ift vor Allem alſo eben dies, daß zwijchen dem in Molly 
realifirten Liebesideal und Allen, was Bürger bewegen mußte, Dorette, die Mutter jeiner 
Kinder, die ihm völlig in Liebe ergebne, mindeſtens aus Edelmuth nicht tödtlich zu ver— 
wunden, daß zwiſchen diefen beiden Potenzen nicht etwa ein tragiicher Eonfliet mit einem 
fich gegen Bürger richtenden zerftörenden Ausgang entjteht, jondern ftatt deſſen ein liebes 
givrendes und ſchwelgendes Verhältniß an d eite der fterbenden, aus dem Sonnen⸗ 
ficht der Liebe verbannten Lebensgefährtin. Da kommt denn jener granjam-jelbftiiche 
Bug, der fich fo Leicht bei Perfonen von höchftgefteigerter Sinntichfeit findet und der auch 
Bürger eigen war, auf eine erſchreckliche Weile zu Ta ſtiſche Kälte 
nad) der einen bei allem Liebesfieber nach der anderen brigens aus 
manchen Stellen feiner Briefe an. Es ſchnürt das Herz zufanmen, wenn ex kurz vor 
dem Tode Dorettens ihr hoffnungsloſes Dahinſchwinden trog der „durftigiten Liebe 
zum Leben” an Georg Leonhart mit dem Bemerken meldet: „Es iſt omitreitig eine 
außerordentliche Gnade und Vorfehung des Himmels, daß ich mich wenigſtens noch 
foviel an Leib und Seele dabei aufrecht erhalten habe. Gott mache Alles nach jeiner 
Barmherzigkeit. Ich weiß, er wird es gut machen.“ Und wenn er zu dem [ehten Lebens— 
wunſch der Sterbenden, der jonft als heilig gilt, nichts weiter zu jagen weiß al3: „Die 
Kranke hat in diefen Tagen einigemal den Wunſch geäußert, Dich zu ſehen. Aber das 
wird wohl nicht angehen, Du würdeft Div auch hier jegt nur Schmerz und Traurigfeit 
hofen.“ 

Soviel zur Würdigung von Bürger's Charakter in ſeinem Verhalten zu feinen 
Weide, zur Würdigung des Anfpruchs, daß er, unter der Gerichtsbarkeit der Liebe 
stehend, von jedem Makel freigefprochen werden müſſe, ein Anſpruch, der in feinem Fall 
eben nicht zu Recht befteht und nur bei einer gedanfenlojen Auffaſſung des ethiſchen 
Grundverhältniffes für begründet erachtet werden farm. Aber Bürger, obwohl fein 
mafellojer Charakter, obwohl unedfen Handelns fähig, wenn ihn das jinnlich heiße Blut 
über Gebühr ftachelte, war gleichwohl feine unedle und namentlich feine feichte Natur. 
Selbſt die Gefahr, die jeinem wohllüftig geftimmten Naturell jehr nahe lag, daß er dem 
eigentlichen Don Juanismus verfiel, überwand er glücklich. Bei aller ausgeſprochenen 
Vorliebe für das weibliche Gefchlecht, war fein Liebesjehnen und Trachten nicht dem 
Geſchlecht als ſolchem, fondern einer einzelnen Erſcheinung gewidmet, der ev unabläffig 
und unmwandelbar all’ fein Sinnen zuwandte, jo lange fie im Leben weilte. Der Zauber 
von Molly's Wefen erloſch für ihn nie, kaum daß er je an Stärke abgenommen zu haben 
ſcheint, ſo ganz befriedigte fie das höchſte Wunjchverlangen, deſſen er fähig war. 
Ergreifenderes tie feine Todtenflage um ihren Verkuft ift kaum je in ungefuchteren und 
doch fo tief rührenden Schmerzenslauten ausgeftrömt worden. Einige Stellen derſelben 
mögen hier noch Aufnahme finden, da die fernere Kritif von Bürger’s Charakter wejent- 
ich an diefe Aenferungen anzufnüpfen haben wird. „Wann wird der Schwarm von 
taufend und abermal taufend Erinnerungen,” fchreibt er 1786 an Boie, „aufhören, meine 
Seele zu umflattern? Und wann wird jede derſelben bis dahin ermatten, um nicht mehr 
wie bisher, mein Herz auf das Schmerzlichfte zufammen zu krampfen, wenn ich gleich 
vor den Leuten nicht laut dabei auffchreie? Eben fo tief als einft meine unendliche Liebe, 
ebenfo tief mußte fi nun mein unendlicher Schmerz in meine Seele graben. D, wie 
fönnte ich ihrer vergefjen? Ach, ihrer, ihrer! der ich jeit Länger als zehn unglüdlichen 
Jahren voll Drang und Zwang, mit immer gleich heißer, durjtender, verzehrender Sehn— 
Sucht nachjeufzte! Ihrer, durch welche ich bin, Alles, was ich bin und nicht bin. Ihrer, 
um welche die einft fo gefunde Jugendblüthe meines Leibes ſowohl ala Geijtes vor der 
Zeit dahin welfte! Ihrer, die diefe verwelfte Blüthe endlich wieder ganz zu beleben ver— 
sprach, die endlich die Meinige, die Meinige! — ein Wort, ein Begriff von unendlicher 
Kraft für mich! — die die Meinige endlich ward, mich gleichfam aus der Nacht der 
Todten zurüdvief und in einen lichten Freudenhimmel emporzuheben anfing! — Ad) 
und wozu? Um fo fehnell, fo auf einmal mix wieder zu entſchwinden, mich mitten auf 
den Stufen des Hinaufgangs zum neuen befferen Leben fahren und noch tiefer in die 
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vorige Nacht zurücfinfen zu laſſen! O, Boie, ich liebte fie fo unermeftic, | jo unaus⸗ 
ſprechlich, Ba die Liebe zu ihr nicht blos der ganze und alleinige Inhalt meines Herzens, 
ſondern gleichſam mein Herz jelbft zu fein jhien.... Ach, ich ſage es ja nicht allein, daß 
fie eine der liebenswürdigſten ihres Gefchlechtes war. Könnteft Du die Stimmen, au 
der gleichgüttigiten, die fie näher kannten, fammeln, fo dürfte auch nicht eine einzige zu 
ihrem Nachteil ausfallen. Die Anmuth, wenn au) gleich nicht glänzende Schönheit 
ihres Gefichtes, ihrer ganzen Form, jeder ihrer Betvegungen, ſelbſt des Flötentones ihrer 
Stimme, furz, Alles an ihr mußte es Jedem, der nicht an allen Sinnen von der Natur 
verwahrloft war, verrathen, weß himmlischen Geiftes Kind fie war. Wie nur irgend ein 
ſterblicher Menſch ohne Sünde fein kann, jo war fie es, und was fie je in ihrem ganzen 
Leben Unrechtes gethan hat, das fteht allein mir und meiner heißen, flammenden, Alles 
verzehrenden Liebe zu Buche, An diefer herrlichen, himmelsſeelenvollen Geftalt duftete 
die Blume der Sinnlichkeit allzu fieblich, al3 daß es nicht zu den feinsten Organen der 
geiftigften Liebe hätte hinaufdringen follen.... Doch wozu noch viel Worte? Hin ift hin, 
verloren ift verloren! Das ift die Hauptfumme von Allem. Wären meine Rinder nicht, 
fo würde der ſehnliche Wunſch mich je eher je lieber neben meine Entfchlafene zu betten, 
mich gar nicht mehr verlaffen. Wozu ſollte auch jonjt dev nadte, fahle, traurige Stab 
noch) lange daftehn, nachdem die fchöne, holde Rebe, die fich um ihn Hinanfchlang, herab— 
geriffen ift? Ah! Te meae si partem animae rapit maturior vis, quid moror altera, 
nec carus aeque nec superstes integer ? Ile dies utramque ducet ruinam ete.“.... 

Sp Bürger! Wer follte denken, daß in dem Tempel, der bon diefer beredten 
Schmerzensffage ertönte, faſt unmittelbar darauf das Geflüfter und buhlerifche Gekoſe 
der niedrigiten Liebeshändel vernommen wird. In den für eine müchterne Erkenntniß 
von Bürger’s Charakter überhaupt unfchägbaren Briefen feiner Schwefter, Friederike 
Miüllner, aus dem Jahre 1789, Lefen wir faft nichts als Mittheifungen von Liebes- 
intriguen und Liebesfomödien, deren nichtiger Inhalt in dem widerwärtigften Abftich 
zu dem großen Schmerz, der den Dichter eben erft betroffen, fteht. Noch mehr. In einem 
an feine fpätere Schwiegermutter, Frau Hahn, gerichteten Brief aus dem Jahre 1792 
befennt Bürger fich, offenherzig genug, zu einem ehemaligen vertrauten Umgang mit 
einer verheivatheten anrüchigen Dame aus Göttingen, „deren Umgang” — fügt er 
hinzu — „ich aber ſchon vor faſt 4 Jahren gänzlich entfagt habe, nachdem ich über- 
zeugt wurde, daß fie eine liederliche Frau war, die im Stande war 1/; Dutzend Liebes— 
intriguen zu gleicher Seit zu unterhalten.“ Vor faſt 4 Jahren, — alfo nur zwei Jahre 
nach Molly’3 Tod hatte Bürger ſchon einem Verhältniß abermals zu entfagen, — 
wann daffelde begonnen, erfahren wir daraus gar nicht einmal. Nicht die kurze Spanne 
von zwei Jahren hindurch ſchützte ihn der Talismann einer Liebe, der er nur foeben 
noch), von Schmerz überwältigt, nachgefeufzt Hatte: „O, wie önnte ich ihrer je vergeffen I“ 
Aber mag man dies auch auf Rechnung einer bei Bürger's Naturell entſchuldbaren 
Libertinage feen, mag man darin weniger einen Beweis für die geringe Wurzeftiefe 
feines Gefühls als einen Aet der Selbſtbetäubung gegenüber dem Uebermaaß de3 ihn 
erdrückenden Schmerzes erbliden, wie in ähnlicher Weife Holtei nad, dem Tode feiner 
erften Frau dies von fich bekennt, jo findet eine ſolche Erflärung auf die übrigen Ver⸗ 
häktniffe feine Anwendung. Anftößiger, eben weil anftändiger, ift mir daher auch 
das in den Briefen von Bürger’s Schwefter hauptjächlich commentirte Verhältniß zu 
Fran Dr. Kaulfuß. Denn obwohl fich daſſelbe wohl nur in den Grenzen einiger ſchön— 
thuenden verfiebten Neben, einiger Anfchwärmerei und Sonetten-Begeifterung (die 
Sonette: „Der Entfernten” im Göttinger Muſenalmanach von 1790 *)) gehalten haben 

*) Das erde diejev Sonette, das nach den ‚Ertäuterungen von Friederife Müllner's Briefen 
auf Frau Dr. Kaulfuß bezogen Werden muß, wie auch Strodtmann annimmt, lautet: 





9 mie {oil ich Stunde zu ige bringen 
Kunde diefer rufelofen Rein, 

Von der Holden jo gefrennt zu fein, 
Da Gefahren lauernd mich umringen? 
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dürfte, obwohl alles Hierhergehörige, von Friederike Müllner in ausführlichiter Breite 
hin und her gewendete Material immer nur den Eindrud einer aufgebanfchten Liebelei 
einer Comödie macht, in der fich auf beiden Seiten hauptſächlich nur die Eite 
bläht, fo ift doch andererſeits nicht zu bezweifeln, daß Bürger in dieſer Comödie als ein 
ſehr antheilnehmender Schaufpieler agirte. Und eben daß er das Leijten konnte, daß ihn 
nicht ein Unbezwingliches Hinderte, jein Herz, den Friedhof eines großen Schmerzes, zum 
Tummelplatz fader Alltägfichfeiten, gewürzt nur durch die Luft der Selbftbejpiegelung, 
zu machen, das gewährt einen tiefen Einblid in das Wefen des Mannes und giebt auch 
einzig den Standpunkt an, von dem aus das Verhältniß zu Eliſe Hahn feine Erflärung 
und Benrtheilung zu finden hat. 

Friederife Müllner's Briefe find ſehr aufmerkſam zu leſen und bilden alsdann 
einen durch alle anderen an Bürger gerichteten Briefe nicht zu erfegenden Beitrag für 
eine intime Charakteriftif der Perſonen und Verhältniffe. Ihrem Bruder von Kindes 
beinen an mit der wärmften ſchweſterlichen Anhänglichfeit ergeben, ward fie von dieſem 
— als ein Seitenſtück ſeines Weſens anerkannt und gefeiert. Er widmete ihr die 
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Und wie ich zu Schmerzen. 





Eine ſehr offne, ungeftüme, warmfühlende, aber in der Bildung völlig vernachläffigte 
und dadurch einigermaßen verwahrloſete und unfeine Natur drüct fie, was fie einmal 
zu jagen vorhat, ſtets einerjeits mit der naturwüchfigiten Naivetät, andererfeits mit der 
rückſichtsloſeſten Derbheit aus. Immer nur darauf bedacht, daß ihr Lieblingsbruder die 
größtmöglichite Summe an Vortheil und Nuten aus Allem, was er beginnt, erzielen 
möge, zermartert fie ihren Kopf damit, theils wie ſich aus den angefnüpften Beziehungen 
Bürger's zu Frau Dr. Kaulfuß trotz des hinderfichen Umſtandes, daß diefelbe verheirathet 
war, Seide fpinnen laſſe, theils ob das zur Schau getragene Gefühl der letzteren für 
ihren Bruder echt oder umecht ſei. Und in diefer Beziehung überbietet jie Bürger bei 
Weitem an echt weiblicher Spürkraft und Scharffinn. Diefer hatte zuerft, wie es jeheint, 
mit feiner Liebe hinter'm Berge zu halten verjucht, wird aber damit von der nicht zu 
verblüffenden Schwefter furz und draſtiſch mit dem Bemerken abgefertigt: „Daß ic) jene 
Liebe, die Du zu der Kaulfuß gefaßt hatteft, merkte, das weißt Du. Da fie gewiß edler 
Art war, weiß ich auch und daß fie ſich blos auf ihren Geift und ihre edferen Theile 
einſchloß.“ Im weiteren Verlauf kam Friederike Müllner aber von ihrer anfänglichen 
Vegünftigung jenes Verhältniſſes gänzlich zurück und zwar weil fie ſich überzeugt zu 
haben glaubte, daß es ſich dabei nicht um ein ernſtlich gemeintes Gefühl handle. „Ich 
mag nie wieder ein Wort von diejer Liebe hören,“ fchreibt fie in einem fpäteren Brief, 
„sie ift, ſo wie ich es jegt beurtdeile, nur ein Quodlibet, fie ſpielt Div als eine gute kluge 
Aetrice eine ſchöne Comödie für. O wie weit anders war Guſte, (Molly), Gott, was 
hätt’ ich für die Alles thun und aufopfern können, ich kann mich ordentlich nad) ihr in 
der Ewigfeit ſehnen. Zunge, Du bift von jenem Engel an einen Teufel gerathen.“ Und 
weiterhin in demfelden Brief: „Glaub' mir, die Kauffuß liebt Dich nicht echt, ſondern 











ull ich, der Entfernten fie zu fingen, 
Sn den dlor der Heimlichfeit mid) ei 
Ad! jo achtet fie wohl jhwerlid) mein, 
Und vergebens mu mein Lied verklingen. 
Doc) getroft! Zerriß micht als fie ſchied 

Sant ihr Scywur die Banfe ftunmmer Schmerzen: 
„Mann, Du wohneft ewvig mir im Herzen!" — 
Diefem Herzen braucheſt du, o Lied, 

Des Berhülten Namen nicht zu dennen; 

An der Stimme wird 08 ihn erfenmen. 
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nur zum TemperamentssZeitvertreib. Ich habe jet die paar Tage zu ernftlich drüber 
nachgedacht, Habe Alles erwogen, und betrachte fie überdies mit unbefangeneren Augen 
als Du. Du ſagſt; mein Herz hängt jo jehr an ihr, als es irgend noch an einem Gegen- 
ftand zu hängen fähig ift. Das ihrige hängt nicht jo an Dir, das weiß ich gewiß, es 
hat dazu auch gar feine Bejtändigfeit und Gleichheit in ſich Liegen. Ihre Liebe zu Dir 
ift nichts weiter als Capriofen und Comödien.” Bürger hatte feine Zeit fich zu über- 
fegen, ob er diefen Warnungen und Abmahnungen folgen folle, denn grade zu der Zeit 
der Abfaffung diefes Briefes (Noveniber 1789) erhielt er das im Stuttgarter „Beob- 
achter“ abgedrudte Gedicht eines „Schwabenmädchens“, das jofort bei ihm zündete und 
die Urfache und Einleitung der unheilvollen Schlußfataftrophe feines Lebens wurde. 

Das Thatfähliche derſelben ift genügend befannt, um hier nur in der Fürzeften 
Weife in Erinnerung gebracht zu werden. Die Verfafferin des jo befannt gewordenen 
Gedichts, das mit den Worten: 

O Bürger, Bürger, edler Mann, 

Der Lieder fingt, wie's Keiner fann! 
beginnend in den nächitfolgenden Verfen Bürgern eine unummundene Liebeserklärung 
und zum Schluß einen förmlichen Heirathsantrag machte, Efifabeth Hahn, Tochter einer 
nicht unvermögenden, in Stuttgart lebenden Wittwe, ward 1790 Bürger's Weib. 
Schon nach 2 Höchft unglücklich verfebten Jahren leitete Bürger den Scheidungsproceß 
wegen Ehebruchs ein und das Gericht ſprach die Trennung der Ehe auf Grund der von 
Elife Hahn ſelbſt zugeftandenen, mannigfahen und ſchimpflich gravivenden Schuld- 
beweije aus. Der widerfiche Verlauf in feinen Einzelheiten gehört nicht hierher. Wer 
denſelben aber in dem vierten Bande des Bürger'ſchen Briefwechiels fih näher 
angefehen und die Lage des gleichzeitig getäufchten, in feinem Selbſtbewußtſein und 
feiner männlichen Eiteffeit gedemüthigten und vor der Welt befhimpften Mannes 
erwägt, wird nicht? daran zu verwundern finden, daß ſelbſt die ungemein Fräftige, 
obwohl bereit3 erſchütterte Gejundheit des Dichters dem Schlage nicht widerftand. 
Mannigfache Hinzutretende Verdrießlichfeiten boten einem ſich entwidelnden Bruft- 
feiden reichliche Nahrung und nur 2 Jahre jpäter erlag Bürger 46 Jahre alt, der tödte 
fihen Krankheit. Kummer, getäufhte Erwartungen und gejteigerte öconomiſche 
Bedrängniß bildeten das Geleite feiner legten Lebenstage. 

Elife Hahn war, als fie mit Bürger die Ehe einging, erſt 21 Jahr alt, Bürger 
dagegen zählte grade das doppelte Alter, Wenn wir diefen Umftand als ein Moment, 
welches erſchwerend auf eine harmoniſche Geſtaltung des gejchloffenen Bundes eintvirfte, 
in billige Erwägung zu ziehen haben, jo läßt fich auf der anderen Seite doch nicht verfennen, 
daß Bürger’s dritte Gattin eben ſchlechtweg nicht ethiich beanlagt war, daß fie fich in die 
pflichtvolle Stellung der Ehefrau nicht zu finden wußte und daß ihr ein gewiſſes, ihrer 
Stellung entjprechendes Bewußtfein von nationalliterarifcher Verantwortlichkeit an dev 
Seite des Dichters völlig abging. Bürger irrte darin, und zwar in einer fiir ihn ſehr 
verhängnißvollen Weife, daß er der aufrichtigen Selbſtſchilderung, in der er dem jungen 
Mädchen fein vergangenes und gegenwärtiges Leben beichtete, ein zu großes Gewicht 
beifegte. Wer diefelbe aufmerkfam gelefen, wird den Muth des Mannes zu ehren wiſſen, 
der troß feiner Eitelfeit es über fi gewinnen fonnte, jo offenherzig und unverftellt fein 
Inneres und Aeußeres mit allen Schwächen darzulegen. Aber für Efife Hahn find das 
vermuthlich völlig verlorene Worte gewejen, deren Ernſt ihr gar nicht zum Bewußtſein 
gekommen ift. Sie träumte fich ein ſybaritiſch-ſinnliches Liebesfeben, wie es nad) ihrer 
Auffaſſung Molly mit Bürger geführt hatte, und als ihr dies an Bürger's Seite nicht 
zu Theil ward, gab es für fie feine Erwägung mehr, die fie innerhalb der Schranfen 
ihrer übernommenen Stellung und Pflichten feftzuhalten vermocht hätte, Wäre Bürger 
im Stande gewejen, die vufgäre, aber den Perjonen genau angepafte Auffafjung feiner 
Schwefter ſich anzueignen, jo wäre ihm diefe letzte unglüdliche Verwicklung jeines Lebens 
eripart geblieben. Denn noch ehe dieſelbe eingetreten war, ſprach dieje das entſcheidende 
Wort. Roh im Ausdrud, aber von der ihr eigenthümfichen nüchternen Verftändigfeit 
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und von vurehdrinendem Scharfblick iſt es, wenn fie ihm 1790 ſchreibt: „Aber ſage mir, 
willſt Du alter abgeliebter Krepel denn wirtch im Ernſt den abenteuerlichen Ritterzug 
nad) Stuttgart beginnen? Junge, Junge, das Mädchen wird Dich fenftern, mein Alter 
jagt, fie jtellt ſich rarere Sachen unter dem großen Bürger vor. Als er ihr Gedicht las, 
fagte er: die Frömmigkeit läßt fich wirklich noch bei ihm Halten. Kurz, fie wird 
betrogen mit Dir; aber nun, wenn Du es nur nicht auch mit ihr wirft. Da 
wäre es weniger zu vergeben, denn Du haft ja die 4er Jahre nun erreicht.“ Gewiß 
ein prophetiiches Wort in Hinblid auf den Verlauf und den unglüdlichen Ausgang von 
Bürger’s dritter Ehe! 

As im Sommer 1791 das Zerwürfniß des Dichters mit feiner jungen Frau, der 
eingetretene Zerfall des Eher und Hausftandes bereits offenkundig geworden war und 
die nächſtbetheiligten Kreiſe Göttingens mit Gerüchten erfüllte, die achielzudend von 
Haus zu Haus getragen und von der Scandalfucht weiter verbreitet wurden, ſchrieb 
Earofine Böhmer an 2. W. Meyer von „Bürger, dem Ehemann, an dem fi die 
Schatten feiner feeligen Frauen in der febendigen rächen” Und 
gewiß, es Liegt etwas von dem unerbittlichen Walten der Nemefis in dem unfeligen Vers 
hängniß, das der Dichter über ſich heraufbeſchworen. „O, wie fünnte ich ihrer je ver— 
geſſen!“ Wie war es möglich, daß er je im Ernjt daran denfen konnte, Molly eine 
Nachfolgerin zu geben? Sie, die ihm Alles in Allem gewejen war, fonnte ev jo ganz 
verabjchieden, daß er mit leichtbeweglicher Phantaſie einer Anderen zufang: 








Holdes Bild, das jede Stunde 

Bor der PHantafie mir jchtwebt, 

Sag, ob auf dem Exdenrunde 

Dein wahrhaftes Urjelbjt lebt, 

Bit Du weſenlos und nichtig? 
Täufchung, die mein Hirn gebar? 
Oder ſtelleſt Du mir richtig, 

Ad! - mein Schwabenmäddhen dar? 


Warum ſchweigt mir nun die Kehle 

Die fo fühen Yauber iprac) 

Und der Freiheit meiner Seele 

b den Stab zerbrad) ? 

tab, aus Gold entfponnen, 
In ein innenfäh en aus? 

Iſt das Glüd, das id, gewonnen, 

Ein geträumter Götterfchmauf ? 






Daß er, auf der Mittagshöhe des Lebens angelangt, der Mann, der von fich jeldft klagt, 
daß feine Schwungfedern aus Geift und Leib zum Theil ſchon ausgefallen feien, nur 
4 Jahre nach dem Schiffbruch feiner liebſten Erdenhoffnungen feine Laute zu ſolchen 
Tönen jtimmen konnte, davon iſt die Möglichkeit nur einzujehen, wern man fich gegen- 
wärtig hält, daß Bürger's Bedürfniß bewundert zu werden (neben feiner Sinnlichkeit) 
das Hauptelement feines Licbegefühls, jeiner Liebesfhwärmerei war. Ein fo leiden- 
ichaftlich empfundenes, fo von der vollen Kraft der Seele und Sinne emporgetragenes 
Gefühl wie feine Liebe zu Molly hätte Stand gehalten d. h. es hätte, nachdem e3 die 
ſchönſten und fräftigiten Jahre jeines Lebens hindurch gedauert, ihn auch noch in der 
Erinnerung mit ungevreißbaren Banden umjchlungen und ihm jeden Verſuch einer 
Erneuerung, jeden Abfall vertvehrt, wenn es nicht in diefem einen Punkt verwundbar 
geweſen wäre. Als Molly Bürger entriffen wurde, war ihr Bild nicht etwa verblaßt, 
die Kraft ihres den Dichter fo beglückenden Siebreizes nicht etwa bereits im Sinfen, ihr 
Liebesftern ſtand auf der ‚Höhe feiner Laufbahn; wenn ihr ganzes Selbſt, wie es einzig 
und unnahahmlich nur im ihr lebte, e3 war, das der Dichter in feinem Liebesgefühl 
umſchlungen hielt, jo war fie auch aus jeiner Erinnerung nicht zu verdrängen, denn 
Niemand konnte ihr in allen Punkten fo gleichen (geſchweige dem fie überbieten), daß 
ein neues Bild an die Stelle des früheren treten und dem Liebenden gewiſſermaßen aus 























morphofe in des Dichters Lebensalter und nad) der Gewalt, mit der die Liebe zu 
Molly in ihm Jahre Hindurd gewirkt, eine natürliche, und ebenfowenig wurde 
fie durch die Perjönlichkeit des „Schwabenmädchens“ unterftügt*). Wenn aber ein 
Haupptton in Bürger's Gefühl für Molly, wie ich ſchon oben hervorgehoben, wahre 
ſcheinlich in der Richtung lag, daf er ſich durch die ihm ungejchmälert und leidenſchaftlich 
entgegengebrachte Bewunderung unendlich beglückt fühlte, dann freilich war jene Meta 
morphofe nicht mehr undenkbar, dann fonnte ein weibliches Weſen, das jene empfindliche 
Seite des Dichters mit ſchmeichelnder Berührung ftreifte, der Vielgeliebten Züge 
anzunehmen feinen, wie wenig fie auch derjelden gleichen mochte, dann erffang Molly's 
„Flötenton“ aus der 
Kehle, 

Die jo ſüßen Zauber ſprach. 

Und der Freiheit meiner Seele 

Mehr als halb den Stab zerbrad). 


Und hier eben ift es, wo man meines Bedünkens von einem Walten der Nemefis 
in des Dichters Leben wohl reden fan. Denn er wird an Leib und Leben in demfelben 
Weſenszug geftraft, mittelft deſſen er jich jeldft auf Koften eines anderen Weſens, deifen 
Glück und Leben er dadurd) vernichtete, ein Glück erſchuf. Was ihn troß der Warnungen 
feines befferen Selbit von Dorette fort zu Molly zog, was ihn dieje erfaffen, jene preis- 
geben hieß, das war zum großentheil wejensgfeich mit dem, was ihn dann wieder Molly's 
thenerem Schattenbild untreu werden fieß, um dem Schmeichelton der Huldigung des 
Schwabenmäddens zu lauſchen. Was ihm dort ein Paradies eintrug, weil er es üb 
ſich gewinnen fonnte ein anderes Lebensglück zu verrathen, das überantwortete ihn Hi 
der Verdammniß, weil die, die er an feine Seite zog, jein Lebensglück verrieth, und das 
Naturgejeg der entbrannten, vücfichtstos ihr Ziel verfolgenden Leidenschaft, das er dort 
für ſich anrief, wandte hier, wenn aud) in einer viel niederen Sphäre, feine Spitze gegen 
ihn. Aber wenn Bürger’s letzte Schiejale, in jolhem Zufammenhang betrachtet, nicht 
außerhalb der Grenzlinie der vergeltenden Gerechtigkeit heranstreten, unſer fittliches 
Empfinden alfo nicht one einen gewifjen Eindrud der Sühne von ihrer Betrachtung fi 
abwendet, Bürger als Menſch, als Dichter, als ichaffende Kraft, in der das göttliche Feuer 
der Begeifterung in jeltener Fülle emporfoderte, fteht unferem Gefühl doch zu nahe, als daß 
ſein tragiſches Ende nicht den vollſten Anklang der Sympathiein unferen Herzen weden follte. 
Nirgends, finde ich, verfühnt uns der Dichter mehr mit fich ſelbſt, nirgends erſcheint ung 
Molly's Geftalt und jein Gefühl für diefelde rührender und reiner als in dem befannten 
teten Sonett, das er ihr gewidmet. ALS der legte Flitter der Eitelfeit jeinem Dichten und 
Trachten abgeftreift ijt, als er, mißhandelt und verrathen, wie aus einem ſchweren, 
schweren Traum erwachend die Blicke in die Dede feines Lebens umherjendet, nad) einem 
Trofteszeihen ausipähend, fteht fie wieder vor ihm da, die er von Blindheit gefchlagen, 
vergeffen konnte und wie anmuthig gejtaltet er nun das Bild im Liede, wie verflärt 
taucht die Geſtalt der Geliebten noch einmal vor uns auf, die mit Liebevollem Scherz 
leiſe ſtrafend auf feine Selbftanklage antwortet. 














Staunend bis zum Gruß der Morgenhoren 
Sag ic) und erivog den freien Schtwur, 
Welpen mir ein Kind der Umatur 
Beifpiellos gebrochen wie geichtvoren. 


*) Ungemein harafteriftijch für die Situation ift der von Eliſe d. d. Rede im „Befellfehafter“ 
(1823) nach einer brieflichen Mittheilung Bürger’s berichtete Zug, wonad) der erfte Eindrud von 
dem Portrait des Schwabenmädhens, einer „hardie Brunette“, ein Bürger beängftigender war. 
Ihm jchmwebte „Molly mit den blonden Loden und dem janften Blied“ warnend vor Augen. Als 
&r aber den zärtlichen und Hufdigenden Vegleitbrief geleien Hatte, verjchtwand diefe Antwandlung 
und das Bild machte ihm mn den angenehmiten Eindrud. 
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Da erjchien, begleitet von Auroren, 
Die empor im Rofenwagen fuhr, 
‚Jene Tochter Heiliger Natur, 

Ah! zu Furzer Wonne mir geboren. 


Weinend wie zur Sühne hub ich an: 
„Wahn, daß ich Dich, Engel, fände wieder, 
Zog in’3 Ne der Heuchelei mic) nieder“, 


„Wiſſe denn, o lieber blinder Mann“, 
Eagte fie mit Holdem Flötentone, 
„Daß; ich nirgends als im Himmel wohne“. 
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Bon Gottlieb Ritter. 


IV. 


Was ift die Moral? . 

Littré in feinem vortrefflichen Dietionnaire definirt fie folgender Maßen: „Die 
Moral beiteht in der Erfenntniß der menjchlichen Pflichten und in der Verbreitung 
diefer Erkenntniß.“ Erſchöpft wird freilich der Gegenftand mit obiger Beſtimmung 
nicht, aber fie trifft immerhin den Hauptpunft der Sache und das will ſchon viel heißen. 
Um fo mehr, wenn man fich vergegenwärtigt, daß jeit der — Erfindung der Moral die 
tiefften Denker über das Weſen derfelben ſich nie jo recht einigen fonnten. Der von 
Heine jo hochgeſchätzte Philoſoph Courrier behauptet, e8 gebe zwei Arten von Moral, 
nämlich die öffentliche, welche Sofrates verlegt haben foll, und Die morale particuliere, 
welche von der vorigen total verſchieden fei. Um die heiffe Frage noch compfieirter zu 
machen, tritt num ein moderner Satrifer mit einem noch verblüffenderen Votum ins 
Treffen, ic) meine Victorien Sardon. Dieſer gewandte Dramatiker legt nämlich einem 
gewiffen Herrn Benoiton den Ausſpruch in den Mund, e3 gebe nicht weniger als vier- 
undzwanzig Arten von Moral: eine geihäftliche, die nicht die Öffentliche Moral fei, eine 
private, die nichts mit der religiöjen Moral zu thun habe u. ſ. w. u. |. mw. Kurz, da 
finde ſich noch Einer zurecht! 

Sicher iſt, daß in Frankreich noch niemals divergirendere Anſichten über dieſen Punkt 
herrſchten und daß noch nie ſo viel über die Moral geſprochen wurde, als gegenwärtig. 
Sie iſt in die Mode gekommen. Kein größerer Unterſchied als zwiſchen ihr und der 
honetten Frau: ſie macht viel von ſich ſprechen. Sie zeigt ſich überall, man debattirt 
über fie, man lobt fie, man lacht fie aus. Aber nur heimlich, denn Jedermann ift jo 
„moraliſch“, fie für einen ſehr liebwerthen — Begriff zu halten. 

Der Erſte, der ihr feine Huldigung entgegen bringt, und der Energifchite zugleich, 
ift fein Geringerer, als Monfieur Wallon, der Minifter des öffentlichen Unter 
richts. Er hat nämlich an die Rektoren der Akademie und die Profefforen der Univer— 
fität ein entjchiedenes Rundſchreiben gerichtet, worin er fie erfucht, im Intereſſe des 
obgenannten Begriffs ihren Schülern nur moralifche Vorfefungen zu halten. Wahr- 
ſcheinlich ſchwebten Herrn Wallon jene Verſe Voltaire’s vor, wo der edle Boyer die 
Buchdruderkunft verdammt... 

Cet art, disait Boyer, a troubl& des familles. 
IL a trop raffing les gargons et les filles. 

Ich fürchte, wenn es nad) dem Willen des Minifters ginge, fo würde Frankreichs 
zufünftigen Studenten der größere Theil alter und nener Klaſſiker kaum dem Namen nach 
befannt fein. 

Aber die Moral Liegt in der Luft. Auch ein Bildhauer der Provinz fühlte das 
Bedürfniß, aus feinem wohlthätigen Dunkel heraus und auf die Rednerbühne zu treten. 
So hielt er denn einen vielbefprochenen Vortrag, der zur Apologie des Feigenblattes ſich 
geftaltete. Alſo nach den Schleiern, womit Herr Wallon die Klaffifer bededt, joll nun 
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Hemd anziehen? Die Beifter, 
wie die Augen ſollen verurtheilt fein, nichts zu fehen?... Hat man denn vergeffen, 
daß gerade die Sucht zu verbergen die menjchliche Neugierde veizt? 

Als Dritter gefellt fich diefen Moralpredigern ein Mann, um den e3 mir in der 
Seele weh thut, daß ich ihm in dev Gefellfchaft jeh': Paul Feval. Yon diefem auch in 
Deutfchland befannten geiftreihen Romanjchriftfteller ift es jchlechterdings nicht zu ver— 
stehen, wie auch ev die Bretter betreten fonnte, um dem Publikum eine moralifhe Re— 
form des Theaters vorzufpiegeln. Und das hat er deun auch in der That verfucht, indem 
er in den Matindes des Gymnaſe dramatique einige Vorträge über jein 7 'e pour 
tous hielt und im Ambigu Comique kurz darauf eine Novität aufführen fieß, die ohne 
Zweifel den Grunde, Ed- und Edelftein feiner Zukunftsbühne bilden jollte, das Drama 
„Belleroſe“. 

Theätre pour tous, dieſen beſänftigenden Titel giebt dev Dichter ſeiner projectirten 
Schöpfung. Feéval umgeht nämlich mit beharrlicher Schlanheit das Wort „Moral“. 
Er ift viel zu geiftreich, um mit diefer Etiquette fein Unternehmen zu gefährden, denn er 
weiß wohl, daß die „Moral“ ganz angethan wäre, die Leichtlebigen Pariſer gründlich ab- 
zufchreden. Er fpricht alfo blos von einem nothwendigen „Iheater für Alle“, das fi) 
die rein unmögliche Aufgabe ſtellen foll, ein Repertoire zu ſchaffen, das dem Geſchmack 
von Groß und Mein, Reich und Arm, Gebildet und Ungebildet entgegenfommen und 
eine veredelnde Wirkung auf die Herzen und Geifter ausüben fol, Mit anderen, nicht 
Féval'ſchen Worten: ein m isches Theater troß alledem und alledem, 

Feval erzählt des Weitläufigen, wie der reformatorifche Gedanke in ihm erwachte. Es 
drängte fich ihm eben diefelbe Bemerkung auf, die ſchon beim erſten Pariſer Theaterbeſuch 
auch dem oberflächlichſten Beobachter nahe tritt, wenn er das weibliche Zuſchauerpublikum 
muſtert. Ich meine die Abweſenheit junger Mädchen aus anftändiger Familie. Denn 
einem Pariſer Familienvater gilt das Theater keineswegs wie dem von jeiner Miffion 
erfüllten Schiffer für eine moralifche Anftaft, und ev hütet fich wohl, feine Tochter den 
fragwiürdigen Einflüffen heimiſcher Bühnendichtungen auszufegen. Daß der „weibliche 
Blumenflor” (um eine ftehende Floskel anzubringen) durch jeine Abweſenheit glänzt und 
die ſchöne Welt in den Logen und Baignoires nur aus alten und jungen Frauen der 
Geſellſchaft und aus Damen der Halbwelt beftcht, dies Fällt namentlich dem Deutſchen 
auf, deffen junge Landsmänninnen, Dank ihrer über allem Zweifel erhabenen ftreng- 
moralifchen Erziehung, ungefährdet die „Kameliendame”, wie „Tricodhe und Cacofet“ 
fennen fernen. Während nun über diejen Fehler ein „Stürmer und Dräuger“, welcher 
von jeher Shafejpeare beneidet, der gar fein weibliches Publikum hatte, alſo auch feine 
Rüdfichten zu nehmen brauchte, glücklich fein würde, jo fühlt Paul Feval ein menfch- 
liches Rühren über die armen Mädchen, die jehnfüchtige Blide nach den verichloffenen 
Pforten des Theaterparadiejes werfen, und er jagt als edler Ritter zu ihnen: Ich will 
euch Helfen, ihr armen Dinger, denn es ift ungerecht, mehr noch, e8 ift abfchenlich, daß 
ihr ſchon fo früh zu Bett gehen müßt, während Papa, Mama, die Couſine (eine afte 
Jungfer) und eure verheirathete Schwefter ſich im Theater unterhaften und euch zu 
Haufe vor Langerweile fterben Laffen. Ihr jollt euer eigenes Theater haben, ein 
moralifches Theater... Nein, zieht feinen jchiefen Mund deshalb! ich meine ja ein 
Theater für Allel — 

Hätte Paul Feval offen und ehrlich eingeftanden, daß es ihm um eine Bühne für 
junge Mädchen zu thun ift, jo brauchte fich die Kritik nicht jo zuereifern. Sie könnte ein- 
fach alle ihre Bedenken gegen die Lebensfähigkeit eines derartigen Unternehmens äußern 
und jchließlich dem Neformator Glück wünſchen, wenn ev die Sache wirklich zu vealifiren 
ſich anſchickte. Es wäre ein Experiment wie manches andere auch. Aber eins gegen 
zehn wär zu wetten, daß diefe Gründung Fiasfo machen würde; die jungen Pariſerinnen 
von heutzutage würden e3 vorziehen, um fieben ſchlafen zu gehen, al3 den Vorftellungen 
ſeines tugendhaften Theaters beizuwohnen, — und Herr Zeval müßte vor Ablauf eines 
Vierteljahres feine Bude ſchließen. Habeat sibi! 

Bleibt am Ende — und diefes ift wohl auch zunächſt Feval's Abſicht — die 
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Reform, beziehungsweiſe Reinigung des gegenwärtigen VBühnenrepertoives von allen 
Zuthaten, die auf junge Gemüter ſchädlich wirken fünnten. Man braucht fein Moral- 
wüthrich zu fein, um die nenfranzöfische Dramen= und Opevettenproduftion mit ihren 
ewigen Femmes incomprises, die „Oh ma mere!“ auf den Lippen und den Ehebruch im 
Kopfe haben, und mit ihrem gefungenen und getanzten Cancan gründlich abgejchmadt zu 
finden. Mag Victor Hugo, der in Marion de Lorme und Thisbe das Courtiſanenthum 
zuerſt theatralifch intereffant zu machen fuchte und mögen feine Nachfolger Dumas fils 
und Barriere, welche dem Lafter das hiſtoriſche Coſtüm nahmen und es modernifirten, — 
mögen fie Alfe noch jo pathetiich erklären, daß fie nur vor der Sünde warnen wollen: 
gemacht bfeibt, daß der große Erfolg des Genres weniger der Moral des Lafters, 
als der Porträtirung deffelden zuzufchreiben ift. Wenn nun Paul Feval gegen diejen 
Theil der Parifer Repertoires Einfprache erhebt, jo wiederholt ev nur, was vor ihm 
ſchon Unzähfige zu verftehen gaben und überdies in einem Augenblid, wo das hiefige 
Theaterpubfifum ſelbſt einen unzweidentigen Proteft einlegte. Denn tvas anders ift der 
überaus glänzende Erfolg der Danicheff, als ein Proteft gegen den dramatifirten Ehe 
bruch? Das Pubfifum ift ihn nachgerade müde geworden, und während Sardou's 
Ferreof und Barrières Seandales d’hier vorausfichtlich feine hundertite Vorftellung 
erleben, kann nach den unerhörten Einnahmen, die das Odéon durch die bisherige Auf- 
Führung des ruſſiſchen Sittendrama's erzielte, den Danicheff ein doppelt jo langes Leben 
prophezeit werden. 

Es braucht nad) Allen fein Herr Feval herzufommen, uns zu jagen, daß die Ehe- 
bruchſtücke jeandalds und verwerflich jeien. Wir wiffen es längft. Drigineller ift es 
freifich, wenn ev eine Purification des älteren Repertoives verlangt. Aber in welche 
Eſprit-Unkoſten er fich dabei auch ftürzen mag, Hier ift die ſchwache Seite jeiner Theſe 
und ein Baradoron, an das er jelbft nicht glaubt. Daß man ſich an dem großen Britten 
verfündigt und einen Familien-Shafeipeare deftillivt, geht vielleicht an: bei Moliere 
wäre dies Experiment verlorne Liebesmühe. Das tugendhafte Repertoire hätte weder 
Pla fr Tartuffe, noch für Don Juan, und Féval müßte als ein zweiter Gottſched den 
ausgelaffenen Hanswurſt Spanarelle unwiderruflich verbrennen. Nicht beifer würde es 
den andern Klaſſikern des Theätre frangais ergehen und eines feiner ſchönſten Reper— 
toireſtücke, Racine's Phädra, müßte als eine Verherrlichung des Incefts in erſter Linie 
geopfert werden. J’en passe et des meilleurs! Kurz, hier wo die Abjurdität von 
Foval's Reformproject am Harjten in die Augen jpringt, iſt es hohe Zeit, ihm zuzurufen: 
das Theater fann auf die Keuſchheit der jungen Mädchen feine Nücficht nehmen. Sie 
ſollen jchlafen gehn und die Kunst in Ruhe laſſen. Es ijt Sache der Eltern, die Stücke 
auszufuchen, wohin fie ihre Töchter führen, wenn e3 denn doch geſchehen joll. Ganz 
abgejehen davon, daß die Mädchen außer dem Theater meist größere Scandalofa zu ſehen 
und hören bekommen, al3 im Haufe Thalia’s. Schließlich gleicht die dramatiſche Kunſt 
den Spiegel in der Fabel: Herr Zeval und die andern moralischen Zaftenprediger mögen 
dafür forgen, daß Diejenigen, welche in den Spiegel jchauen, fich weniger betroffen fühlen! 

Aber Herr Feval hat als Huger Mann eine nicht weniger kluge Ausrede, worauf 
man kaum gefaßt war. Gut, jagt er, wenn ihr auf eurem jegigen Nepertoive befteht, 
fo hindert ung wenigjtens nicht daran, ein moraliſches Nepertoive mit neuen Stücken 
in's Leben zu rufen: 

Et sans danger la möre y conduira sa file. 

Und ſiehe da! wenige Wochen nach feinem legten Vortrag über das jonderbare 
„Theater für Alle”, verkünden viefenhafte Blafate, daß der Vorfämpfer der theatraliichen 
Mädchenemancipation das erſte Stüc für feine Zukunftsbühne gejhrieben Habe. Es 
heiße „Bellerofe“, jei ein Drama in 5 Aeten und 8 Tableaug und werde im Theätre de 
l'Ambigu comique aufgeführt. Es ift in dev That aufgeführt worden und ich habe der 
erſten Vorftellung beigewohnt. 

Das Stüc fpielt zur Zeit Ludwig XIV. Der Titelheld heißt eigentlich Jacques 
Grineſal, erhielt aber bei feinem Eintritt in die Armee den poetifchen Namen Bellerofe, 
weil ex friſch und ſchön wie eine Roſe fein fol. Im erften Bild wird er in geheimer 

11* 








164 Arne Aonatahelte 


ir Dichtkunst und Briti 











Sendung vermummt vor die Herzogin de Chäteaufort geführt, Wir erfahren, daß 
Belleroſe aus Schmerz über die Untreue feiner Jugendgeliebten, die einen Herrn vom 
Hofe geheirathet, Soldat wurde, und errathen halbwegs, daß er der Liebesbote zwiſchen 
der Herzogin und dem Baron d'Aſſonville ift. Wir errathen ferner, daß diefe nette Her— 
zogin nicht nur ihren Gemahl betrügt, jondern daß fie fich, troß ihrer Liebe zu d'Aſſon— 
ville, prima vista in den ſchönen Bellerofe verliebt, welchem fie zugleich verfpricht, für 
fein Avancement zum Sergeant forgen zu wollen. Sie kann ſich das ſchon erlauben, 
denn fie hat offenbar Beziehungen zum Hofe. In der That wird ſchon im zweiten Bild 
Belleroje von König Ludwig XIV. in höchſt eigener Perfon zum Unteroffizier ernannt. 
Aber diefer Adler ift ihm nicht geſchenkt; man verlangt feine Dienfte. Vorerſt dreht es 
ich, wie wir im vierten Tableaug merken, um einen ganz eigenen Handel. Dieje Liebe 
zwiſchen der Herzogin und d'Aſſonville ift nämlich nicht ohne reelles Refultat geblieben. 
D’Afjonville möchte gern das Kleine Kind unter die Obhut der Mutter bringen, natürlich 
darf der Herzog nichts davon wiſſen. Aber ein Verräther findet ſich ſelbſtverſtändlich, 
und in jener Nacht, two Belleroſe das Kind aus den Armen des Vaters erhält und ins 
Haus der Mutter bringt, wird der Vater erjtochen. Glücklicherweiſe hat Bellerofe 
das anvertraute Gut Schon bejorgt und aufgehoben, als auch ihn das mörderifche Inſtru— 
ment durchbohrt. Da tvir nod) volle vier Tableaux zu genießen haben, fo wiſſen wir 
zum Voraus, daß Bellerofe nicht todt fein kann, ſonſt wäre das Stüd aus. Im Gegen- 
theif finden wir ihn nach dem Zwiſchenaet völlig geheilt in den Gemächern, wo ihr Odem 
weht. Ey finft vor der Herzogin aufs Knie und man kann gar nicht vorausſehen, was 
Altes geſchehen könnte, wenn nicht Belleroſe's Jugendgelichte jet eintreten würde, 
Bellerofe iſt zerfnivfcht, die Herzogin über die S ie Geſpieli 
der Kindheit pikirt, denn ihr Mann ftarb und Belle 
liebe finden. Kampf zweier Rivalinnen, dem das A des 
Ende macht. Er weiß, daß Belleroſe und d'Aſſonville's Kind in feinem Haufe verſtedt 
ſind, durchſchaut die Wahrheit und brütet Unheil. Schon ſcheint die ſchuldige Frau aufs 
Höchſte compromittirt, denn Belleroſe und der Säugling werden richtig herbeigeſchleppt, 
da — nimmt die edelmüthige Jugendgeliebte die Schuld auf ſich und erklärt Belleroſe 
als ihren Galan und d'Aſſonville's Kleine als ihr Kind. Der Herzog kann demzufolge 
ſeiner Frau nichts mehr anhaben. Da er jedoch geſchworen, den verhaßten Zwiſchen— 
träger zu verderben, fo verhaftet ev Belleroje im Namen des Königs, denn während fi) 
diefer von ſchönen Händen heifen ließ, ift der Krieg ausgebrochen und der fehlende Belle 
rofe wurde als Deſerteur ausgefchrieben. Die Wuth des Edlen kennt feine Grenze mehr: 
„Wie, Bellerofe fehlte in der Schlacht?!” brüllt er ins Parterre und wird fanatiſch 
dafür beklatſcht. „Ich bin ein Franzofe und jeden Augenbfid bereit für's Vaterland zu 
fterben!!” Neuer Beifall. „Das Blut aller Franzofen gehört Frankreich!!!” Uner— 
hörter, unendlicher Applaus. Es hilft dem Guten aber nichts. Schon Liegt ev in Char- 
leroy gefangen und zum Tode verurtheilt. Seine Kameraden, die für ihn ſchwärmen, 
wollen ihn befreien, aber er will nichts davon wiffen. Wie er zum Tode abgeführt 
werden ſoll, erſtürmt plötzlich der Feind die Stadt, Bellerofe ſprengt feine Ketten, ergreift 
eine Musfete und ſtürmt an der Spitze jeiner Kameraden den Feinden entgegen. Der 
Herzog ft, empört, dab ihm jein Opfer entkommen, aber Belleroſe wirft die feindfichen 
Truppen im Nu zur Stadt hinaus, um fi gleich darauf ſtandrechtlich erſchießen zu 
laſſen, wie es das Urtheil will. Aber fein Gewehrlauf richtet ſich auf ihu die wackern 
Kriegsgenoſſen bringen es nicht übers Herz, ſelbſt nicht als Belleroſe Feuer komman— 
dirt. Zum Schluß kommt der König, Er begnadigt den tapfern Sergeant, der die 
Stadt gerettet, ernennt ihn zum Offizier und giebt ihm die Jugendgeliebte zur Fran. 
Der Vorhang fällt zum achten und — Gott fei Dank! — letzten Mat. 

Schon aus diejer Inhaltsangabe erhellt, daß wir es hier mit nichts weniger als 
einer neuen dramatiichen Form zu thun haben. „Belleroſe“ ift einfach eine Nahahmung 
der melodramatifchen Comedia di Capa y espada, wie fie in Frankreich von Victor Hugo’ 
und namentlich von Dumas pere neu gejchaffen wurde. Marion de Lorme und Les 
trois Mousquetaires find die unerreichten Mujfter der Gattung, die eine Fluth von Nach— 
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ahmungen hervorriefen. Eine der ſchlechteſten Copien ift jedenfalls „Belleroſe“, welcher 
eine wahre Carricatur der [ebendigen Jeunesse des trois Mousquetaires von Dumas 
genannt werden darf. Letztere wird gegenwärtig mit viel Erfolg an der Porte Saint- 
Martin gegeben, jo daß fich die äußere Aehnlichkeit aufdrängt. Die Helden d’Artagnan 
und Belleroje find beide die Netter der verfolgten Unſchuld, die Entlarver des Verraths 
mit heroifchen Alluren. Sie wären Beide im Stand, eine ganze Compagnie in die 
Flucht zu ſchlagen umd ſich dabei nicht einmal ſonderlich zu erhigen. Kein Wagniß ift 
zu fühn für fie, fein Feind zu ſtark. Sieht man etwas näher zu, jo findet man zroifchen 
ihnen und — dem Hanswurft eine ganz bedenkliche Aehnlichfeit: auch er ift überall 
wacker dabei und fürchtet fich nicht einmal vor dem Teufel, jo lang er feinen Prügel in 
der Hand hält. Und wenn Hanswurjt alle feine Widerſacher durchgebläut Hat, dann 
bricht daffelbe Publikum in namenlojes Gelächter aus, welches fi auch über die drei 
Musketiere und Bellerofe jo ehr freut. Daffelbe Publikum; dies machte namentlich 
die Belleroje-Aufführung evident. Nings um mich her im Parquet und oben in den 
Nanglogen blieben die Zufchaner ſchon nach den erften Tableaux kühl und unaufmerkſam; 
man lachte in den tragijchen Scenen und ziſchte wohl auch gelegentlich, wenn die Sache 
zu toll wurde. Dies war fein blafirtes Uebelwollen. Solche primitiven Stücke werden 
mit ihrer Naivetät nur ein naides Publikum unterhalten. Dagegen kann man nichts 
einwenden. Die Abenteuer, die ung hier vorgeführt werden, vertragen Feine Kritik; fie 
bafiren auf der Unwahrſcheinlichkeit und verlangen eine Zuhörerfchaft von kindlicher 
Gefälligkeit. Die erſten Plätze enthielten fein Dutzend Zuhörer, die fich unterhielten; 
trogdem war man dort jo geſchmackvoll, die fich Amüfirenden nicht zu ftören und ihnen 
zu beweifen, daß fie unrecht Haben. Man ſah ein, daß es dem „Bellerofe‘ nicht an 
Leben und Abwechslung fehle, wohl aber an Neuheit der Handlung und vor allem an 
Geſchmack. Aber wie gejagt, man demonftrirte nicht und gönnte den Galerien die gute 
Unterhaltung. Ich Habe noch nie die Claque mit jo viel Ueberzeugung arbeiten jehen 
und noch felten wurde fie in ihrem Eifer jo energijch unterftügt von den unabhängigen 
Kreifen im dritten und bejonderz vierten Stod. Dort thronen die naiven Olympier in 
ihren braunrothen geftricten Weften — den Rod pflegen fie der Hitze halber auszuziehen 
— und fie, find e3 namentlich, denen „Belleroſe“ fo ungeheuer imponirte, daß fie ihn 
nicht durchfallen Liegen. 

Die vierte Gallerie! Aber wollte Féval nicht ein Theater für Alle? Mehr noch; 
jolfte „Belleroſe“ nicht ein Std nad) dem Herzen anjtändiger Töchter fein? Und end» 
lich: wollte der Autor nicht eim neues dramatifches Genre jchaffen? Troß des guten 
äußern Erfolges hat Feval doc) fein ideales Refultat erreicht. Sein Stüd ift weder gut 
noch neu; die Form deſſelben aber entjchieden alt. Und wo die Moral in diefer Ge— 
ſchichte, welche von der Frucht eines Ehebruches und diefem ſelbſt handelt, etwa ſtecken 
jollte, das — frägt ſich jogar der Verfaffer vergeblich. Aber da wir gerade im Carneval 
find, jo fällt mir ein: wollte ung Herr Feval vielleicht nur zum Beſten halten? Sollten 
jeine Vorträge über das Moralifche Theater blos eine Reclame fir „Bellerofe‘ fein, 
deſſen Manufkript er ſchon damals im Gewande trug? Iſt es fo, dann find die Barifer 
und namentlich die armen Feuilletoniften, welche fich über einen Maskenſcherz jo ſehr 
ereifern konnten, entjhieden die Dupes des Herrn Feval. Wenn es ihm aber mit dent 
Moralifchen Theater ebenfo ernſt war, wie mit „Belleroje‘ als einem Mufterftüc, dann 
erinnern wir zum Schluß den Autor auch an eine „Moral“ und zwar an eine des alten 
Lafontaine. Sie lautet: 

Ne forcez pas votre talent, 


V. 
Madame Caverlet von Emile Augier. 


Mag man vom ethifchen und vein künftlerifchen Standpunkt das immer twieder- 
fehrende Thema der neufranzöfiichen Dramatik, welches ich als das der Frau mit zwei 
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Männern bezeichnen möchte, noch jo abgeſchmackt oder verderblich finden, ficher dürfte 
fein, daß diefe Sitten- oder Unfittenbilder den entjchiedenen Vorzug vor den oben 
bezeichneten „moraliſchen“ Theaterftüden des Bühnenreformers Pauf Feval verdienen. 
Dies hat umfomehr Geltung, wenn ein Drama, wie die kürzlich mit großem Beifall 
aufgenommene „Madame Caverlet“ für das bisherige Repertoire und feinen Stoff- 
frei in die Schranken tritt, Autor diefer neuen Komödie it Emile Augier, und 
wenn wir diefem in Frankreich jo gefeierten Namen diejenigen von Dumas fils, Sardou 
und Barriere beifügen, deren Novitäten meine beiden erften Theaterbriefe kritiſch behan- 
delten, fo haben wir in dev That die vier Hauptvertreter dev dramatifchen Literatur des 
zweiten Kaiſerreichs und der dritten Republik genannt. Emile Augier ift der Chor- 
führer diefer neufranzöfifchen Dramatiker. Er zeigte ſchon in feinen erften Anfängen 
eine Abneigung vor dem neutralen Theater, wenn ich es fo nennen darf, und legte jeden 
feiner Stüde eine politifche, veligiöfe oder fociafe Theje zu Grund. Aus dem Theater 
machte ev eine Tribüne und verjagte damit die, nach Epifur, blos im Anſchauen und 
Preifen ihrer Schönheit verfenften Götter der Kunft. Er wurde der geiftige Vater der 
Demimondefomödie und verjüngte das politifche Luftfpiel von Ariftophanes und Beau— 
mardais. Die Einen nennen dies feine Größe, die Andern feine Marotte. 

Auch „Madame Caverlet“, womit Augier ein langes Schweigen bricht, gehört zum 
ftreitbaren Drama. Er vertheidigt eine Theje und plädirt fir eine Reform, für die Ein- 
führung der Eheſcheidung. Bekauntlich ift nach der Lehre der Fathofifchen Kirche die 
Ehe ein Saframent und blos zeitweilige, unter Umftänden auch febenslängliche Anfe 
hebung des ehelichen Zufammenfebens, niemals aber das Divortium, zuläffig. Der Code 
Napol6on theilt diefe Anfchauung und geftattet die bloße Separation des corps: er glaubt 
damit das Intereffe dev Kinder beffer zu wahren, Die Gegner diefer Anficht hinwieder 
beftreben fich, die Unvichtigfeit jenes Arguments und die Unnatur eines Gejches darzu— 
tun, welches Mann und Fran trennt und doch wider ihren Willen aneinander feflelt. 
Gerade die Unnatur der bloßen Trennung von Tiſch und Bett führt in Frankreich fait 
in den meiften Fällen dazu, daß der eine und oft beide Theile aufs Neue von fi) aus 
einen Heerd gründen, den das Gefeß nicht anerkennen kann und welcher die Betreffenden 
in eine faljche Stellung bringt. So fpißt fich denn die Frage folgendermaßen zu: Iſt 
es für die Kinder erſter Ehe befjer, wenn fie einen falfchen, ftatt einen echten Stiefvater 
haben, wenn fie Glieder einer illegitimen Familie oder im Haufe einer rechtlich ver- 
heiratheten Mutter find? Es giebt nur eine Antwort auf eine ſolche Frage; dies wußte 
Augier und darum hat er fie auch auf diefe Art formulirt. Ex läßt ſehr ſchlau ſowohl 
den getrennten Gatten und feinen Nachfolger, al3 auch die Frau mit zwei Männern 
gänzlich beifeit: ex wählt die Kinder als Objekt und ftelft fie und ihr Wohl und Wehe 
in den Vordergrund feines Schaufpiels. Wenn das Stüd hierdurch an concentriicher 
Kraft einbüßt, fo gewinnt es wieder in veichlichftem Maaße in den Augen des Zufchauers 
an Interefje und Sympathie. Denn Augier Fonnte fi darüber feiner Illuſion Hinz 
geben, daß weder der vechtfiche, noch der illegitime Gemahl, am allerwenigften aber dieje 
rau, welche den Gejegen Hohn fpricht und Jahre lang das Entwürdigende einer ſchiefen 
focialen Stellung ertragen und den Gedanken an ihre Kinder vergefjen kann, unter 
ſolchen Umftänden befonders ſympathiſch berühren kann, mag ihr erfter Gemahl noch jo 
nichtswürdig und ihr Galan und fie ſelbſt noch fo fegr von Edelmuth und Wohlanftän- 
digkeit durchdrungen fein. Das Geſetz ift doch immerhin nicht da, um überschritten zu 
werden, auch wenn es mit unfern individuellen Gefühlen und jelbft mit der Natur in 
Widerſpruch fteht. Doch fehen wir zu, wie Augier feinen Stoff exponirt hat. 

Drei Jahre nad) ihrer Verheivatgung wurde Madame Merfon gerichtlich von ihrem 
Manne getrennt. Das Geſetz erffärte den Gatten als den ſchuldigen Theil und 
ſprach der Mutter die beiden Kinder zu. Mit ihmen zog fie fich nach dem fehweizerifchen 
Avenches zu einer Tante zurück, in deren Haus fie Caverlet fennen lernte. Seine Liebe 
erwiderte fie nach einem langen Kampfe erſt dann, als die Tante fie wegen ihres ver- 
meintlihen Verhäftniffes mit Caverlet verſtoßen und enterbt Hatte. Die beiden Lieben— 
den reiften mit den Kindern nach England. Bon dort aus benachrichtigte Caverlet feine 
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Belannten, daß er mit der „gejchiedenen” Madame Merfon in den Stand der  heifigen 
Ehe getreten fei. Kurz darauf verfügte ſich das Paar wieder in die Schtveiz zurüd, um 
dort an den Ufern des unvergleichlichen Genferfee’s, unbekannt und alle Verbindung mit 
der Welt jliehend, ihrem ſpäten Liebesfrühling und der Erziehung von Henri und Fanny 
zu leben. 

Nicht weniger als fünfzehn Jahre find auf dieſe idylliſch glückliche Art verfloffen. 
Die Kinder find groß geworden und ehren Mutter und Stiefvater; von ihrem noch 
fedenden Vater haben fie nur Gutes gehört, obgleich er ihnen niemals ein Lebenszeichen 
gegeben. Die Geſchwiſter find an dem Punkte angekommen, two das Leben fie zum erjten 
Mal an ihre Veftimmung mahnt: Henri will in die ſchweizer Armee eintreten und 
Fanny liebt den Sohn des Friedensrichters Bargé und wird wieder geliebt. Wir ahnen, 
daß die Liebe diefer braven jungen Leute das Glück des Haufes Caverfet nicht nur zer— 
ſtören, fondern auch die unaugbleiblichen Gewitter mit einem freundlichen Schimmer ver— 
Häven wird. Hier beginnt die Handlung. 

Zwiſchen Fanny Merfon und Reynold Barge fommt es in einer reizenden Liebes— 
feene zur Erklärung, welcher eine gründliche Augeinanderfegung zwiſchen den beiden 
„Vätern“ der Verlobten auf dem Fuße folgen muß. Ja feierlichiter Stimmung und 
angemeffener Toilette naht der Friedensrichter dem vermeintlichen Stiefvater Fanny's, 
um für feinen Sohn um die Hand der jungen Dame anzuhalten. Aber Caverlet erklärt, 
ihm vorerſt eine Mittheilung machen zu müffen. Er erzählt, wie er fich in Madame 
Merfon verliebte, wie fie ihn abwies, wie die bigotte Tante eines Tages die arme Frau 
unter dem Vorwand, fie habe einen Geliebten, aus ihrem Haufe verftieß, wie ſich erſt 
jeßt die Verlaffene unter feinen Schuß begab, wie er ihr jein Leben widmete, feine 8 
funft preisgab und ſich bemühte, den Makel durch feine unaustöfchliche Liebe, feine Fi 
jorge für die Kinder und alle nur erdenklichen Opfer wieder gutzumachen. Kurz, erentwirrt 
das ganze Lügengewebe, das den Kindern die Jllegalität ihrer Lage verdeden follte 
und jagt dem betretenen Friedensrichter die volle, ungefchminkte Wahrheit. Es ift vor= 
auszuſehen, daß diejer Ehrenmann den Zweck feines Herfommens vergißt: nad) einigen 
wohlwollenden Gemeinpfägen empfiehlt ex fich jo ſchnell wie möglich. Das Gefpenft der 
Wohlanftändigfeit Hat ih drohend zwifchen der Geſellſchaft und Familie Caverlet 
erhoben, und wir wiffen, daß jeßt die Tage der Prüfung beginnen. Der Konflikt wird 
zudem noch dadurch verichärft, daß im zweiten Aet Herr Merfon, der einzige rechtmäßige 
—* der Madame Caberlet, eintrifft und Miene macht, feine Frau und Kinder mit— 
zunehmen. 

Dies iſt die Erpofition. Schade, daß Merjon erſt im zweiten Act unerwartet und 
plötzlich auftritt und die Prämiſſen des Konflift3 vervollftändigt. Seine einfache Anz 
meldung am Ende des erften Aufzuges würde ganz ausreichen und müßte das Bewußt— 
jein aller fommenden Kämpfe, die Madame Caverfet und der Zufchauer vorausſehen, 
tiefer, volftändiger und effeftvoller motiviren. Mit diefer einen Aenderung dürfte die 
mufterhafte Erpofition, worin alsdann alle Keime der Handfung niedergelegt wären, 
nicht unbedeutend gewinnen. 

Merfon ift ein Typus des Parifer Lebemannes. Man darf ihn nicht nach der Art 
und Weile beurtheilen, wie ex hier gefpielt wurde. Er ift keineswegs der verächtliche 
alte Roué vom THeätre du Vaudeville, jondern ein luſtiger Viveur, der troß feines 
cyniſchen Egoismus ein im Grunde vielleicht ganz gutmüthiges Herz, aber unter allen 
Umftänden liebenswirbige und fofort gewinnende Manieren befigt. Wie wäre es fonft 
mögfich, daß er Henri's Herz gleich im erften Zufammentreffen eroberte? Cr führt fich 
ſehr Harakteriftiich ein: er umarmt im Haufe jeiner Fran gleich den erften jungen Mann, 
der ihm in den Weg läuft, als feinen Sohn. Leider ift e3 Neynold, dem Henri nad- 
folgt. Wie gewandt weiß er nun das Lächerliche jeines Mißgriffs fofort zu feinem Vor— 
theil auszubeuten! Er fällt nicht aus dem leichten Ton, der eine Rührjcene ſchlecht ein- 
feiten würde und geht geradenwegs in heiterfter Stimmung auf fein Ziel los. Er jagt 
feinem Sohn, er fei durchaus fein Engländer, jondern ein Franzoſe; ev habe fich folglich 
von feiner Fran nicht fcheiden faffen können und dieje fei alſo nicht die Frau, fondern 
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die Maitreffe von Caverfet. Sein geheimer Plan ift jehr einfach: ev will feine Frau 
blos deshalb an feinen häuslichen Heerd zurüdführen, um mit ihr die Erxbſchaft der 
Tante von Avenches zu theilen, welche vor acht Tagen geftorben und der Nichte ihr 
ganzes Vermögen hinterfaffen Hat. In den Augen feines Sohnes, dem er von dem 
Gefdproject natürlich nichts verräth, gibt er fi zudem das Anfehen des Edelmuthes, 
indem er, einzig der armen Kinder wegen, ſich bereit erffärt, feine Frau wieder in 
Önaden anzunehmen. Er täufcht Henri um fo leichter, al3 weder er noch irgend ein 
Mitglied des Haufes bisher von diefer Erbfchaft vernommen, welche — ich will es gleich 
an diefer Stelle erwähnen — nad) der früheren Verſtoßung und Enterbung der Nichte 
doch ein wenig unwahrſcheinlich Hingt. Mean muß nie zu viel motiviven wollen. 

Nach diejer effeftvollen Scene zwiſchen Vater und Sohn bfeibt Leßterer in Ver— 
zweiflung zurüd. Was joll ev beginnen? Er zweifelt nicht an der Liebe feines Vaters; 
tie könnte er aber tvagen, feine verehrte Mutter anzuffagen? Seine Wuth wendet fi 
gegen den Mann, der durch Jahre feine Achtung und Liebe mißbrauchte: gegen Caverlet. 
Folgt eine heftige Scene zwiſchen Beiden, die nach dem einftinnmigen Urtheil hiefiger 
Zeitungen zu den fchönften Produkten neufranzöſiſcher Dramatik gehört. Der Lejer 
möge ſelbſt urteilen. 

Situation: Der auftretende Caverlet nähert fich der abgehenden Fanny und um— 
armt fie. 

aih Henri (e8 bemertend).. Ich verbiete Ihnen, mit Ihren Lippen die Stirn diejes Kindes zu be: 
rühren! 

Caverlet (gibt Fanny ein Zeichen zum Gehen und fommt nad) vorn). Du verbieteft mir? Was joll 
das heißen? 

enri. Das heißt, daß; ic) jeit fünfzehn Jahren glaube, in Ehren zu leben und daß ich in 
der Schande Iebe. Ich weiß Alles und hafje Sie jegt ebenfo Hejtig, als id) Sie bisher geliebt habe. 
Ich Habe meinen Kater gejehen! 

Eaverlet, Und Hat er Dir Alles gejagt? Wohlan, jo rede aud) ich, denn er Hat es jo gewollt. 
Ad), Du glanbit alfo, er Habe Dir Alles gejagt? Hat er Dir gejagt, daß er dieſe berundernngs- 
würdige ran einzig und allein wegen ihres Vermögens heirathete? Hat er Dir gejagt, da er 
vor der Berheirathung eine Maitreffe hielt, die er aud) nachher nicht aufgegeben ? ater Dir 
gejagt, daß er feine Frau verlieh? 

Henri. Ach, lajjen Sie mir wenigjtens die Achtung vor meinem Vater! 

averlet. Da Du Deine Mutter dod) nicht mehr achten Fanıjt, willit Du jagen? Du fiehft 
wol ein, das ich fie vertHeidigen muB und daß Du mic, anhören jollit! Hat er Div geiagt, daß br 
fi, mit feiner Buplerin überalt jehen ließ? Daß dieje Elende ihn verbot jic Öffentlich mit feiner 
rechtmäßigen Gattin zu zeigen? Dies Ales Hat Deine brave Mutter geduldet. Sie ertrug feine 
Untreue, jeine Beleidigungen vor aller Welt und tröftete ſich ganz mit Dir und Deiner Schweiter. 
Aber als eines Tages ihre unwürdige Rivalin in einer jeltjamen Laune nod), nod) mehr forderte 
und Dein Vater fie in ihre Nähe führte 

ei, Das ift nicht wahr! 

averlet. Du zweifelt an meinen Worten? Das fteht Dir frei. Aber Du wirft dem richter- 
lichen Erkenntniß glauben. 

enri. Was fünmert mic) dies Alles? Mein Vater it ſchuldig, es ſei! Er klagt fich ſelber 
an, fie 3 jeinen Fehler ein und ift gefommen, ihn wieder gut zu machen. 

averlet. Und er beginnt damit, die Mutter in den Augen ihrer Kinder zu entehren? Wenn 
dies feine Verzeihung ift, wie wird erft jeine Rache jein?! — Ju Nanıen welches barbariichen 
Seiepes fommt ex nach fünfzehn Jahren her, um zum zweitenmal unfern Grieden und unfer Ofid 
zu ftören? 

Kent, Es ift das Bedürfniß, jeine Kinder zu ſehen. 

‚. Caverlet. Wohlan dem, fo nenne mir eine einzige Vaterpflicht, die ex erfüllt Hat? — Sage 
mir eine einzige, die ich jeit fünfzehn Sahren nicht erfüllt habe! — Und diejes verzehrende Ehr- 
gefühl, das Du nicht miſſen möchteft, jo jehr Du auch Darunter eideft: wer hat es Dir ins Herz 
gelegt? er oder ih?! 

Wir haben e3 in diefem Auftritt mit einer Scene A faire zu thun, wie der fran- 
zöſiſche terminus technieus lautet und den wir im Deutſchen vieleicht am Beſten mit der 
Bezeichnung Handlungsfcene, zum Unterjchied von Spieljcene, wiedergeben. Die Scöne 
& faire zu finden, ift Sache des dramatifchen Inſtincts; um fie zu machen, bedarf es des 
dramatiſchen Talents. Man muß fie kommen jehen, und ift fie da, jo muß fie uniere 



























*, Diefe und die folgenden Brobejcenen find Mittheilungen aus dem ungedructen Original, 


Pariser Thenterbriefe, 169 











Erwartung befriedigen. ft fie richtig vorbereitet, jo wird ihr Eintritt vom Zufchauer 
mit einer eigenthümlichen ſympathiſchen Unruhe begrüßt. Jedermann regt fich, räufpert 
ſich, Kurz, ergreift alle Vorfichtsmaaßregeln, um fein Wort zu verlieren und von Anfang 
bis zu Ende aufmerkſam zu fein. Dies ift immer das befte Zeichen, daß die Scöne a 
faire gejchiet angefaßt wurde, jo wie es hier geſchah. Die Ausführung ift durch und 
durch reafiftifch und die Dietion beredt aber nicht rhetoriſch. Der Lakonismus im Aus— 
drud wirkt hier nicht erfältend und nüchtern, denn er ift voll Leben, Feuer und Fluß und 
bleibt deshalb wahr und wirkjam. 

Die andere Seite der Frage, die fociale, ift mit großer Munterfeit behandelt und 
zwar in einer Scene zwifchen Reynold und feinem Vater. Diefer benachrichtigt feinen 
Sohn, daß deffen Heivath mit Fräulein Merfon, als der Tochter einer in ilfegitimem 
Verhältniß lebenden Frau, ganz unmöglich ſei. Der junge Mann ſieht nicht ein, warum 
das arme Mädchen für den Fchler der Mutter büßen follte, und ift bereit, fich für feinen 
Theil über das Vorurtheil der Welt hinwegzufegen. Er bringt fo drollige Argumente 
auf und fein Vater beweiſt jo viel väterliche Gutmüthigfeit, daß wir, trotzdem ihre 
Situation durchaus nicht erbaufich, in ihre Heiterkeit mit einftimmen. Und hier wie im 
ganzen Stüd haben beide Parteien auf ihre Weife Recht, und man fann fich in diejer 
Debatte weder auf die Seite des Vaters, noch auf diejenige des Sohnes ftellen. Da 
kommt Merjon dazu, erfährt warum e3 fich Handelt und macht den folgenden liebens— 
würdigen Vorschlag: „Ich will Alles gutmahen. Ich gebe meiner Frau den ehefichen 
Platz, ihre Würde und ihren Nang in der bürgerlichen Gefellfchaft wieder und ermög— 
fiche auf diefe Weife die Heirat von Fanny und Henri.” Er jagt dies mit jo viel Cor- 
dialität und väterficher Weihe, daß der Friedensrichter und fein Sohn bezaubert find 
und dem edelmüthigen Manne, der jeiner ehrvergeſſenen Frau verzeihen will, die Hände 
reihen; fie zweifeln nicht im Geringiten, daß Madame Caverlet ein jo vortheilhaftes 
Anerbieten mit Freuden annehmen wird. Das ift ein wunder Punkt des Stüds, denn 
diefe Vorausſetzung ift unbegreiflich; dies braucht die folgende graufame Scene zwiſchen 
Merſon und feiner Fran nicht erſt darzulegen, 

Der Mann beruft ſich auf das Geſetzbuch, feine Fran auf die Nechte des Herzens. 
Sie weigert ſich, ihm zu folgen, fie vertheidigt fich, nicht nur fich ſelbſt, fondern den ges 
fiebten Mann will fie vetten. Aber Merſon ift Franzofe und Hat den Code für ſich und 
— die Mehrzahl des Publikums. „Gut“, jagt ex, „jo thue id, was mir das Geſetz 
erlaubt ; ich nehme die Kinder mit mir!” Fanny kommt dazu und ihre Mutter frägt 
fie, ob fie mit dem Water gehen wolle. „Niemals!“ ift die Antwort. „Weil fie noch 
nicht Alles weiß“, meint Merfon. 

. In der folgenden peinfichen Scene unterwirft fi die Mutter dem vichtenden Spruch 
ihrer Tochter, indem fie ihr die Geſchichte einer angeblichen Freundin erzähft. 





Heuri tritt auf. Die unglücliche Frau weiß nicht, ob er jhon das fatale Geheim- 
niß keunt und frägt ihn: „Haft Du Deinen Vater geſehen?“ Henri fällt ihr zu Füßen 
und fie verbirgt ihr Geficht weinend in beiden Händen. Das Geſetz, die öffentliche 
Meinung zwingt diejen Sohn, feine Mutter zu verdammen, trogdent fein Herz ihr Recht 
geben muß. Denn ein foeben eingetroffener Brief aus Avenches, der den Tod der eine 
Million Franes Hinterlaffenden Tante meldet, Hat ihm den heimlichen Zweck feines 
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Vaters verrathen. Was joll dieje unglücjelige Fran beginnen? Den hochherzigen 
Eaverlet, defjen Alles jie noch immer ift, verlaffen? Dem unwürdigen Gemaht folgen? 
Wenn fie dies nicht thnt, jo ift fie der Fluch) ihrer Kinder und für alfe Zeiten entehrt. 
Wo ift das Recht? wo ift die Pflicht? Henri glaubt für feinen Theil die letztere gefun- 
den zu haben und ift entjchloffen, jet wo er weiß, daß er ein Franzoje, in die Armee 
einzutreten. Er twill alfo unbegreiflicherweie Mutter und Schwefter in den Händen 
Caverlet's oder Merſon's zurücklaſſen. Diefer hat nad der Weigerung feiner Frau, ihm 
zu folgen, einen weitern Schritt gethau. Er beauftragte den Friedensrichter, die ches 
brecherifchen Beziehungen zwijchen jeiner Fran und Gaverlet gerichtlich zu Fonftativen. 
Barge beeilt fich, dem illegitinien Paar verftändlich zu machen, daß es gegen die 
fiche Meinung, gegen die Sitte und gegen das Geſetz kämpfe, daß es immer unglücklich 
und die Verzweiflung der Kinder fein werde, daß es ſich trennen müſſe. Erläßt Caverlet 
und feine Geliebte allein zurüd; fie jehen, daß jetzt Alles zufammengebrochen ift und 
nehmen Abjchied von einander. 

Madame Caverlet. O mein armer Freund! Was joll aus Div werden ohne mich? Ic) 
Habe Dir Dein ganzes Leben genommen und fan Dir nicht einmal das meinige dafite geben! 

Caverlet. Id) deufe nicht an mid. In diefer unglücjeligen Stunde und im Angeficht der 
finftern Einfamfeit, in die ich mid) verjenfen werde, würde ic) doc mein Geſchick nicht mit dem des 
Stückichften vertaufchen. Ich Habe fünfzehn Jahre lang die größte Seligteil genofjen, und welder 
Menjc kann dafjelbe jagen? Das Geſchick, das mir Alles vaubt, fann mir nicht aud) die Er— 
innerung nehmen, Dies Haus, daß Du verlafjen willit, bleibt von Dir erfüllt; mein Leben wird 
vergehen in der Bewunderung jener herrlichen Jahre, die vorüber find. Beflagen wir uns nicht. 
Wir Haben mit dent Gejchi einen Vertrag gejcjlofien; der Verfalltag ijt da, — wir müfjen unjere 
Schuld bezahlen!.. .. 

Madame Eaverlet. Der Tod wäre mir jo ſüß geweſen an Deiner Seite! 

Caverlet wie von einem plöglichen Gedanken erfai Willſt Du? 

Madame Eaverlet wirft üch in feine Arme). O ja! Zujammen! 

Eaverlet (nad) einer Paufe), Nein, ich bin ein Ungeheuer von Egoismus! Du gehörft nicht 
jondern Deinen Kindern! Sgzeihe mir dieſen Schrei der Verzweiflung: er iſt unſer uns 
big. Das Glüc ift vorbei, meine Theme: die Prlicht erhebt ſich jeßt und muß uns bereit 
finden. Wir müffen uns trennen! ... 

Der Piſtolenſchuß oder etwas Achuliches, was hier die Löſung vollbringen könnte, 
wird aljo verschmäht. Wie kann aber Augier zu allgemeiner Zufriedenheit den Knoten 
entwirren? 

Die Pariſer Journale theilten nach der Aufführung der „Madame Caverlet“ mit, 
dieſes Stück habe nicht weniger als zwei volle Jahre fix und fertig in Augier's Pult ge— 
legen. Ich weiß nicht, ob dieſer Bericht korrekt iſt, bezweifle es aber. Augier's Muſe 
haftet trotz alledem ein ſtark mercantiler Zug an, der die theilweiſe Befolgung des bekann— 
ten Horazischen Rezepts nicht ſehr wahrſcheinlich macht. Ich bin überzeugt, daß Augier 
ein fertiges Erzeugniß nicht jo lange zurückzulegen pflegt und daß ein wichtiger Umftand 
das Ericheinen der „Madame Caverlet“ verzögerte, Gewiß war das Stüd nicht weiter, 
als bis zur eben mitgetheilten Scene gediehen, als der Verfaſſer es bei Seite legte: nun 
jollte die Löfung fommen und Augier wußte feine. Aber der Zufall ift der Freund des 
Poetenvölkleins. Vor wenig Monaten erregte eine Cause celöbre die Senfation der 
ganzen europäiſchen Preſſe: der Proceß Banffremont, welcher in Paris joeben in zweiter 
Inſtanz verhandelt und demnächſt auch vor die jächfiichen Gerichte fommen wird. Eine 
Franzöfin, die von ihrem Gemahl gerichtlich getrennte Oberftin de Bauffremont, ließ 
fich in Dresden als deutjche Neichsangehörige naturalifiren, um die Eheſcheidung und 
ihre Vermählung mit dem Fürften Georges Bibesco zu ermöglichen. Dieſem Präcedenz- 
fall verdanft Augier entichieden die Löſung in feiner „Madame Caverlet“. 

Die Erbfchaft der Tante von Avenches beträgt eine Million Franes. Hiervon 
erhält Merjon die Hälfte unter dev Bedingung, ſich das Schweizerbürgerrecht zu erfaufen 
und ſcheiden zu laſſen. ft dieje legale Formalität erfüllt, jo kann ſich jeine Frau mit 
Gaverlet verheirathen. Auf diefe Weiſe ift Alles zu allgemeiner Zufriedenheit gelöſt 
und das Stück, welches bisher durchweg im Ton der haute comédie geblieben, wird nicht 
zum unvermeidlichen Pariſer Melodrama. Eine tragiſche Löfung würde fogar das 
granfame Geſetz, das hier einzig und allein anf der Anklagebank fit, viel weniger ver— 
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dammen, als diefer luſtſpielartige Schluß mit dem für einen Sranzofen jo bittern Ceterum 
censeo: Um ein jo unwürdiges Band Löfen zu fünnen, mußt Du Engländer oder Deuts 
ſcher oder Schweizer fein, — Alles, nur fein Franzofe! 

Dies ift das intereffante Stüd von Emile Augier. Ich habe hier die Hauptzüge 
der Handlung wiedergegeben ; es erübrigt noch ein Furzes Wort über die epijodifchen 
Scenen, deren Aufgabe darin befteht, die verdüſterte Atmofphäre der Komddie auf 
Augenblide zu erheitern. Ich kann nur einer einzigen diefer Luſtſpielſeenen Geſchmack 
abgewinnen, nämlich der Liebeserklärung von Reynold und Fanny im erften Act, die 
einen friſchen und graziöfen Geift atmet. In den andern Auftritten erinnert mic) 
Augier zu fehr daran, daß er der Enkel von Pipauft-Lebrun iſt; namentlich bei den 
ausgelafjenen Auseinanderjeßungen zwiſchen Barge Vater und Sohn, wo der Lebtere 
droht, er werde ſich Maitreffen anfchaffen, wenn er Fanny nicht heirathen dürfe, oder 
endlich in der Scene zwifchen Henri und Reynold, welcher — die allzu reichlichen Bein 
Heider feines Vaters anhat. Wie unvergleichlich geſchmackvoller ift dagegen z. B. 
G. von Moſer's Liebhaber, den der Schuh drückt! 

„Madame Caverlet“ ift nicht ein Drama der That, jondern der Schuld. Wenn 
das vollfommenfte Stüc dasjenige ift, wo alle Verfchlingungen der Fäden, alle Schuld 
aller Perſonen innerhalb des Stüces geſchlungen werden, dann dürfte Augier’3 Komödie 
als abjchvedendes Beifpiel gelten. Denn die außerhalb der Piece Liegende tragiſche 
Schuld der Titelgeldin ift die Baſis, und um nicht weiter handelt e3 fich in diefen vier 
Acten, als um die Sühne oder Rectifieirung der dor fünfzehn Jahren begangenen 
That. Kennen wir diefe, fo wiffen wir ſchon im Voraus alle zu erwartenden Situationen. 
Und doch ift „Madame Caverlet” jo reich an jpannenden und dramatiichen Momenten! 
Darin befteht juſt die Kunſt Augier's, und man verzeiht ihm auch, daß er ung jtatt 
Charakteren — Puppen der Situation vorführt, die fein Wachen und ein Werden 
zeigen, Man verzeiht ihm auch, daß feine Komödie ein Tendenzftüc ift und ziwar — 
um der Tendenz willen, und weil Augier feine gute Sache jo wader und ehrlich ver- 
theidigt. Er padt den Stier bei den Hörnern. Er vertufcht nicht, ex macht feine Redens— 
arten: er legt den Finger in die Wunde und Hagt laut und Fühn gegen das droit 
sauvage, welches zum Ehebruch verdammt. Faft wider Willen folgt das Pariſer Thenter- 
publifum dem getvandten Fürjprecher für die Ehefgeidung, der nicht an feine Thränen, 
jondern an fein Herz appellirt und fühlt fi von ihm hingeriffen. Darf man fagen, 
Augier habe feine Sache gewonnen? Das wäre zu viel; die Ehejcheidung ift noch immer 
vom Code Napoleon verboten. Aber der Verfafier der „Madame Caverlet” fan, wie 
jener Angeffagte zum Richter, mit Fug und Necht zu feinen Publikum fagen: 

Sie weinen! Sie find entwaffnet! 
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Zur Icheffel- Feier. 


Von Alfred Klar. 


Es ging ein jugendfrifher Zug duch das Dichterjubiläum, das diefer Tage im 
jangesfreudigen Deutfchland begangen wurde. Das ift nicht das feierliche Feſtgeläute 
der PBietät, das ift der helle Jubelffang einer ganz unmittelbaren freudigen Empfindung. 
Der Gefeierte, der fünfzigjährige Dichter Joſeph Victor Scheffel, ift ein Mann in der 
Vollkraft feines Schaffens und Wirfens, einer jener wenigen Jubilare, die von ſich 
fagen können: Ich habe genug für meinen Ruhm gethan, aber noch lange nicht genug 
für meine Kraft. Den vielen Taufenden, die das Feſt mit Sang und Klang begehn, 
geht die deutſche Jugend, geht die begeifterte Studentenjchaft im Sturmesihritte voran. 
Und die Dichtungen, deren die Zeitgenoffen in Dankbarkeit und Stolz gedenken? Sie 
erglängen im Thau einer kindlich reinen Stimmung und in der Morgenfriiche dev Naive— 
tät: fie gehören der Lyrik der Jugend und der Epik der Verjüngung an. 

Scheffel ift duch Abjtammung und Heimat, nicht minder durch die Neigung, die 
er oft genug poetiſch und humoriſtiſch verfündet hat, ein Schwabe. Sohn eines Majors, 
ift er am 16. Februar des Jahres 1826 zu Karlsruhe geboren. In früher Xi 
fühlte er ſich, wie er ſelbſt erzählt, zum Maler berufen; aber äußere BVerhätt: 
drängten ihm in die juriftifche Laufbahn und die Reaction gegen diefe Verhäftnifie 
drängte ihn innerlich zur Poeſie. Er ftudirte an verfchiedenen deutſchen Umiverfitäten, 
zufegt in Heidelberg, wo er zum Doktor der Rechte promovirt wurde, Kurze Zeit wirkte 
er in ftaatlicher Anftellung, zuerft als Nechtspraftifant in Säkkingen, in der fieblichen 
Stadt amı Rhein, die er fpäter durch jeinen Gefang verherrlicht hat, dann als Sekretär 
des Badischen Hofgerichtes in Bruchſal. 1852 zog er in das Land der poetijchen Sehn— 
fucht, um nach einjährigen italienifchen Aufenthalte nad) Deutjchland zurückzukehren 
und durch mehr als zwei Decennien ausschließlich der Poeſie, der Wifjenjchaft und den 
Wandertriebe, der Dichtung und Forſchung begünftigt, fich hinzugeben. 

Schon in der Studentenzeit war der Poet, bewußt und eigenartig, herangereift. 
Schon in Heidelberg entftanden die frifchen, in Gedanken und Klangfarbe durchaus 
eigenthümlichen Gaudeamus-Lieder, die, noch che fie fich zum Buche geitaltet Hatten, 
auf den Wegen des alten Volksliedes in die Herzen der Jugend eingezogen waren. Das 
war feine in der Studirftube entjtandene und für das Lejefabinet berechnete Augen— 
poefie, fondern ein fräftiger Duell von janglichen Liedern, die aus dem Leben ent- 
jprungen waren und ins Leben hineinfluthen wollten. Ein kecker burſchikoſer Humor, 
dem übermüthige Weltfvende und zugleich eine jtolze geiftige Ueberlegenheit aus den 
Augen jprühte, der mit den Felsblöcken der Gelehrſamkeit ein luſtiges Fangballipiel 
trieb, dev Wiffen und Weisheit in den Falten des parodivenden © s barg, — das 
war der launige Grundton diefes jugendlichen Meijterfanges, der bereit einen ganzen 
Mann, einen Poeten von fühner umd ficherer Sefdftändigfeit verfündete. Eine innere 
Verwandtichaft mit Heine iſt wicht zu verkenuen; aber es it beileibe nicht das Verhält- 
niß der Descendenz, das zwifchen dem jüngeren und dem älteren der beiden Neu— 
romantiker vorwaltet. Der Uebermuth des Humors, das künſtleriſch leichte Spiel mit 
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dem 1 anfeinenb Schwer lligen, die trefffihere Jronie ift Beiden gemein; aber er Siheffet 
ift frei von beiden gefährlichen Ertremen, in die Heine's greller Humor und aus- 
ſchweifender Wit nicht felten verfällt, frei von krankhafter Weltichmerzelei und zerſetzender 
Frivolität, er iſt vielmehr voll üppiger Geſundheit und von einer ganz eigenthümlichen 
Fähigkeit, ich zu verförpern und Iebensvolle Figuren aus heraus zu geftalten. Die 
Lyrik verzichtet Hier auf das Vorrecht einfeitiger Subjectivität. Das Licht der Empfin— 
dung bricht fich in beſtimmte Farben der Charakteriftif, zu jedem Liebe gehört eine Ge— 
ftalt, aus jedem Geſange blickt eine Fräftige Phyfiognomie hervor. In diefer Freude am 
Plaſtiſchen, wie in dem Charakter der hiftoriich gefärbten Perfonen, die hinter den 
Liedern des Gaudeamus ſtehen, find die bezeichnenden Züge der Scheffel'ſchen Origi— 
nalität beveit3 ausgeprägt oder doch vorgezeichnet. Schon bewährt ſich die Freude am 
Sinnlichen, Vielfarbigen und Lebenzkräftigen, ſchon offenbart fi) der geniale, durch die 
Forschung geübte, aber über die Forſchung hinausdringende Blick, der das Leben und 
Weben der deutjchen Vergangenheit nicht in nebelhaftem Traume, fondern in realem 
farbenjattem Bilde erſchaut, ſchon ift das Verhältniß Scheffel's zur Romantik beſtimmt, 
in deren Richtung der Dichter wohl wandelte, aber auf eigenen Wegen und zu einem 
von ihm felbit exit entdeckten Ziele. Schon deutet fich endlich in der Lyrik des „Gau— 
deamus“ der Epifer an, deſſen glückliche, zartkräftige Hand verborgene Kulturperioden 
entſchleiern, deſſen ſcharfes und zugleich liebevolles Auge der Geſchichte und der Sage 
in das Herz hineinfehen follte. 

Naturgemäß war die Wendung einer derartigen Kraft vom Lyriſchen zum Epifchen, 
und, noch ehe Scheffel fein dreißigftes Lebensjahr erreicht Hatte, waren in raſcher Auf⸗ 
einanderfolge zwei Werke erſchienen, die ihn zum epiichen Klaſſiker der Gegenwart 
erhoben. „Der Trompeter von Sädingen” (1853), eine Gefchichte von der Abentenerkuft, 
der Liebe und der Entfagung eines naiv und ſtark empfindenden Künftlergemüthes und 
der Roman „Effehard”, das berühmte Kulturbild ans dem zehnten Jahrhundert, das 
wir nicht ohne Abficht gleich von vornherein als ein epifches Gedicht bezeichneten. Die 
Geſchichte des Trompeters ift von einer Innigkeit des Gefühles durchftrömt, in der der 
Dichter von feinem feiner poetischen ‚Beitgenofjen übertroffen wird und fie ift zugleich von 
einer kräftigen objecetiven Färbung, in der Scheffel ganz einzig daſteht und den poetifchen 
Ton angibt. Ein gefundes frifches Blut fließt durch die Adern dieſer Porfie, die das 
Gepräge von Ort und Zeit an der Stine trägt. Die deutfchen Zuftände zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges treten uns im Lebendigften Colorit entgegen, Adel, Bürger- und 
Banernftand in ihrem körnigen, jcharffantigen, Hiftorifch herausgebildeten Charakter. 
Wenn Jung Werner und die ſchöne Margaretha das ewige Lied der Liebe in den zarteften 
Tönen erklingen Laffen fo bilden die übrigen Geftalten einen Chorus der Gefchichte, ein 
geftaltenreiches Kufturbild, in dem Fein einziger Zug die hiſtoriſche Jndividualität ver- 
leugnet. Der Humor aber, derung aus den Augen des philofophiichen Katers „Hiddigeigei“ 
anblinzelt, zerreißt nicht nach romantifcher Art das Bild, um ung in die Untiefen eines 
kranken Dichtergemüthes hineinſchauen zu Laffen, ſondern er fügt fich in den Rahmen der 
realen Gejtalten hinein, er verwandelt fich ſelbſt in Fleiſch und Blut und verfühnt ung, 
von einer ſanftlächelnden beſchaulichen Grundftimmung durchhaucht, mit den harten 
Konfliten des Lebens, mit den bitteren Schmerzen der Entfagung, mit der unbefriedigten 
Schniucht des Herzens. 

Noch freier, bewußter und weiter ausgreifend entfaltet ſich die Kraft des Epikers 
im „Elkehard.“ Er ift das Hauptwertk Scheffel'3 und das Lieblingsbuc der deutfchen 
Nation. Er ift der Roman, wie er fein fol, — der aller Theorien fpottende praftifch 
Fräftige Beweis für die Kunftforn der Erzählung in ungebundener Rede. Er ift aber 
zugleich die hellſte Offenbarung auf dem Gebiete der Romantik, auf dem fast ſämmtliche 
Vorgänger Scheffels in Finſterniß und Nebel tappten. Ein geſundes Gefühl hatte in 
das deutfche Mittelalter zuruckgewieſen, als der Hellenismus der Klaſſiker unſer Fühlen 
und Denken der nationalen Weife zu entfremden drohte; aber nicht ein inhaltlojes 
Sehnen, Wähnen und Träumen, nur ein gefundes, dem Realen zugewendetes Können 
vermochte diefem Gefühle genug zu thun. Scheffel ift es, der in diefem Sinne die 
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Romantik in die Sphäre der Majfieität emporhob. In jeinem „Effehard“ iſt dag Mittel 
alter weder Nebel noch ſchablonenhafte Vorjtellung, find die altdeutichen Geftalten weder 
Puppen noch Schatten. Mit genialer Fünftlerifcher Kraft läßt er die dunkle, verworrene 
Kultuxperiode des zehnten Jahrhunderts im Sonnenlichte der Gegenwart und in realer 
Lebenfülle erfcheinen, Die Forſchung, die er, ein jelbjtändiger Gelehrter, verfnüpft und 
weiter ſpinut, iſt der Ariadnefaden, der ihn vor Verwirrung und Irrthümern bewahrt, 
aber fein poetifches Auge ift die Leuchte, durch welche die Erſcheinungen auf dem Boden 
der betretenen Zeit Farbe und Geftalt gewinnen und ohne die der Hiftorifche Weg auch 
im hiftorifchen Dunkel verbliebe. Der „Ekkehard“ ift Geſchichte und Dichtwerk zugleich. 
Er ift voll innerer, hiſtoriſcher und poetifcher Wahrheit und er weit, dem Inhalte nach 
das Nebeneinander einer volksthümlichen Kultur in allen ihren Verzweigungen entfalten, 
der Form nach bei alfer ſcheinbaren Ungebundenheit durch das innere Geſetz des ſprach—⸗ 
lich Schönen und Charakteriſtiſchen beherrfcht, dem in feiner poetifchen Eriftenzberechtigung 
viel angezweifelten Roman den hohen Beruf an, das epiiche Gejeß der Gegenwart zu 
erfüllen, den Reichthum dev hiſtoriſchen Detailforſchung veatiftiich-poetifch zu beleben 
und als abgerundetes Bild in eine künſtleriſche Form zu faſſen. 

Wer einen Ton hat der hat auch Einen Ton. Die deutiche Vergangenheit forſchend, 
dichtend und geſtaltend zu beleben, dazu fühlte ſich Scheffel berufen, dazu zog er immer 
auf's Neue aus als Wanderer, Forſcher und Poet. Fran „Aventiure“ vertraut ihn die 
Weife der Minnefänger au, die deutſchen Klaſſiker des zwölften und dreizehnten Jahr— 
hunderts, Wolfram und Bitteroff, Reinmar und Heinrid von Ofterdingen, fie erftehen 
dem Volke auf's Neue — in den Liedern die Scheffel in ihrem Geifte gedichtet; — und 
gewohnt eine Kulturperiode ganz und rund zu jehen, überfieht er beim Studium des 
Minnegefanges nicht die Härten, die rauhen Auswüchfe, die ſcharfen Kanten einer Fehde: 
fuftigen, fanatifchen, der raſchen That und dem rafchen Glauben ergebenen Zeit. Auch 
diefe verlangen ihre fünftleriiche Ausprägung und fie wird ihnen in der lebensvollen 
Geſtalt des Kreuzfahrers „Juniperus“ zu Theil, der in der wechjelnden Entwielung 
feines Lebens als frommer Kloſterſchüler, als ſchmucker abentenerhuftiger Knappe, als 
wilder, mit Blutſchuld belafteter Rittersmanı, als büßender ſchweigſam nad) dem Oriente 
wallender Pilger die rauhe Seite des Mittelalters verfürpert. — 

Wir würden den Rahmen diefer Skizze überfchreiten, wollten wir aud) die „Berg- 
pſalmen“ die Herrfichen Hymnen eines einfamen, mit der Natur verfehrenden Gemüthes, 
wollten wir die tieffinnige Novelle „Hugideo” und manche andere treffliche Dichtung 
Scheffel's zu würdigen verſuchen. Mag e3 genug fein, um fund zu thun, daß wir den 
ganzen Werth des Dichters erfennen, der ein Kaſſiker unter den Romantikern, ein Dichter 
unter den Forſchern ſich neben die Beften feiner Zeit geftellt hat. Es ift eine Freude in 
einer Zeit, der der Peſſimismus im Blute liegt und der diejer Peffimismus auch mannig— 
fach durch ſchwächliche und haltloſe Productionen aufgezwungen wird, den taufend- 
ſtimmigen Feftgruß an einen Dichter vernehmen und in diefen Gruß aus ganzem Herzen 
einſtimmen zu können. 
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Kritiſche Kundblicke. 


A. Sr. von Schack's „Piſaner.“ 


Schack, der vielgenannte Literarhiftorifer und | 
Weberfeger, der meifterhafte Epifer und gedanten- | 


reiche Lyriker tritt zum Erſtenmale vor die 
Lampen mit feinem Trauerjpiele „Die Pijaner.” 
Nach fo glänzend erprobtem anderweitigen 
Schaffen, in weit gereiften Lebensjahren ift 


diejer Schritt Doppelt verfprechend, doppelt ver- | 


Hängnißvoll. 


Graf Ugofino Geraldeschi ift Vorſihender des 


Hohen Rathes von Bifa und de facto Veherrſcher 
der Stadt, die mit Genua, in defien Kerkern 


fünftaufend Piſaner ſchmachten, in grimmigem | 


Hader liegt. 


Ugofino’s Pläne find gewaltige, Hochfliegende. | 


Er will die Parteien, welche die Kraft des Heinen 
Freiſtaates zerſplittern, unter feine Fauft beugen. 
Dazu will er den Herzogshut erringen. Iſt 


dies erreicht, wird er Pifa befegen, bie Heinen 


Nachbarftaaten von ſich abhängig machen und 
in glängender Ferne jhimmert dem Ehrgeiz- 
erfüllten Krone und Purpur. Eben fehrt fein 
ältefter Sohn Guelfo als Sieger heim. Dies 
fördert feine Pläne. Aber die Zahl jeiner 
Gegner ift groß. Ruppini, der Erzbiſchof, ift 
jein Hauptfeind. Mit Alter und Gebrechfichteit 


ein täufchendes Spiel treibend, Lebt in ihm eine 


wilde, ungeftüme Kraft, die Kraft des Haſſes 


und des Rachedurſtes. Eine düftere Gejchichte ; 
der Vergangenheit hat diejes brennende Gift , 


der Sehnfucht nach Ugolino’s Untergang in des 
Kirhenfürften Bruft geſeht. Die |höne Blanca 
war mit Ugolino verlobt, als Ruppini fie lennen 
und fieben lernte, So heiß war die Liebe der 


Beiden, daß Blanca den Bräutigam verlieh, ſich 


ganz Ruppinianheimgebend. Ugolino errang um 
diefe Zeit jeine Machtſtellung in Pia. Seine 
Gegner verfolgte er mit Feuer und Schwert und 
trieb fie in die Verbannung. Auch Ruppini ge- 


hörte zu ihnen. Das Landhaus, in dem er mit 
der Geliebten weilte, ging in lammen auf. Sie, 
die ihrer Niederfunft entgegenfah, mußte in des 
Geliebten Armen hinaus in die falte Winternacht 
fliehen. Auf Schnee gebettet genas fie eines 
Knäblein's und ftarb. Diel Schuld am ihrem 
Tode jchiebt Ruppini auf Ugolino. Der Sohn 
lebt als Neffe an der Seite des Erzbifchofes und 
iſt das einzige Weſen, dem der von Haß und Rache 
durchnagte Mann die Gefühle innigiter, Hin- 
gebendfter Liebe entgegenbringt. Atto, jo heißt 
er, ift aber Guelfo's, des fiegreihen Sohnes 
Ugolino’s, beſter Freund und hat an feiner 
Seite gefämpft. 

Ugolino veranftaltet ein großes Bankett zu 
Ehren jeines heimgefehrten Sohnes, Der Erz 
Bifchof exicheint mit Atto und beglüctwinjcht 
Ugolino, der an der Seite jeiner Hohen, heiß— 
geliebten Gattin, umgeben von vier blühenden 
Söhnen, den Glückwunſch entgegennimmt. Auf 
Ugolino's Geheiß frönt feine Gattin den ſieg⸗ 
reihen Sohn mit einem Lorbeerkranz. Diefer 
reicht den Kranz feinem Freunde Atto, Da er- 
ſcheint ein Greis, Namens Lombardo, der, 
einer der Gefangenen von Pija, jeinen Kerfern 
entronnen ift. Eben, da Ugolino den Vertretern 
der Friedenspartei gegenüber in ftolzen, fait 
übermüthigen Worten feine Anficht für den 
Krieg ausfpricht, tritt er vor und gibt eine 
erfhütternde Schilderung der Leiden jener Ge- 
fangenen. Er bittet und mahnt eindringlich, 
Frieden mit Genua zu ſchließen, um den Fünf- 
taufend die Freiheit zu geben. Als Ugolmo in 
zornigen Worten ihm entgegnet, ſchleudert der 
Greis unter andern wilden Vorwürfen ihm die 
Veſchuldigung ins Angeficht, er Habe das Vater- 
fand verrathen, da er bei Melorio, in jener 
Schlacht, wo die Fünftaufend gefangen wurden, 
auf Seite der Genuefer gekämpft habe. Ugolino 
nennt ihn einen Narren, der in Sicherheit ge- 
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bracht werden müße. Die Erregung der Gejell- 
ſchaft fteigt noch, da exit ein Bote zu Ugofino 
fommt, ihm heimlich Briefe zu geben, auf den 
jofort ein Vertreter der Stadt folgt, durch den 
der Gejellichaft fund wird, ein Aufftand fei aus- 
gebrochen und die Rebellen hätten ſich auf einen 
Hügel gezogen, auf den die Getreidejpeicher 
und Vorrathshäufer der Stadt jtchen. Der 
Abgefandte bittet um Schonung, da dieje 
Stellung der Rebellen die ganze Stadt gefährde. 
Zum Entfegen der Amvefenden aber will Ugolino 
nichts von Schonung wiſſen und für alles Un- 
Heil macht er die Rebellen verantwwortlic. In 
Veftirzung entfernt fid) Alles. Ugofino zieht mit 
jeinen Leuten den Rebellen entgegen. Der Erz— 
biſchof allein bleibt auf der Scene und begrüßt 
tehumphivend den Moment, aus dem er feines 
Todfeindes Verderben ſicher hervorgehen fieht. 

Der Aufftand iſt fiegveich abgewiefen. Doc) 
eine Hungersnoth greift entfeglich in Piſa um 
ſich, da Ugolino durch Pechtränze die Magazine 
in Flammen untergehen ließ. Jetzt zweifelt 
jelbft feine treue Gattin, welche die Hohen Pläne 
mit ihm geteilt und wie auf ein höheres Weſen 
auf ihm gejehen Hatte, an ihm und verlangt von 
ihm den Eid, daß er bei Melorio nicht mit den 
Feinden gefämpft. Er leiſtet ihn. Dann bittet 
fie ihn, den jungen Atto mit einem Anliegen 
vorzulafjen, was er erſt gewährt, als jie von der 
Erfüllung ihrer Bitte eine Sendung au ihren 
Bruder, den Herrſchenden in Florenz, um Hilfs⸗ 
truppen abhängig macht. Atto tritt an der Seite 
Gueifo's dor ihn. Statt fein Anliegen vor- 
zubringen Hagt ex über die Leiden der von der 
Hungersnoth gepeinigten Pijaner und wird 
darin ſchließlich von Guelfo unterftüßt, der 
den Vater foweit veizt, daß er das Schwert 








gegen feinen Sohn züdt. Atto wirft fi) da- | 


zwiſchen und vettet dadurd) den Freund, Allein 
jest ift ev es, der durd wilde Vorwürfe den 
Grafen endlic) dahin bringt, daß diejer in nicht 
mehr beherrichter Leidenſchaft ihn erdolcht. 
Guelfo jagt fid los von dem Water, der ihm 
den heißgeliebten Freund getödtet und flieht von 
ihm unter furchtbaren Verwünfchungen. 

Der Erzbiſchof wird auf einem Stuhle vor 
die Todenbahre Atto's getragen. Gebrocen, 
mit der Miene eines Sterbenden fpricht er Denen 
zu, die Ugolino um jeiner Mordthat verwünfchen 
und entſchuldigt ihn mit feiner Leidenſchaft, die 
Atto widerrechtlich gereizt Habe. Auf fein Ge- 
heiß treten die Umftehenden ab. Jebt, da er 
allein vor der Leiche feines Sohnes ift, bricht 
er zunäcft in laute Schmerzensklagen aus, 
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dann aber tönt von feinen Lippen ein furcht- 
barer Racheſchwur. Schnell fönumt die Gelegen- 
heit diejen zu erfüllen. Unter dem Vorfige Ugo— 
(ino’s empfängt der Rath von Pia einen 
Gefandten von Genua, der die Bedingungen 
eines Friedens vorlegt. Ugofino ſpricht in ein- 
dringlicher Rede dafür, den Gefandten mit feinen 
demüthigenden Vorfchlägen abzumeijen und den 
Krieg fortzuführen. Der Kath ftimmt diefer 
Meinung bei, aber nur, weil in den Kaffen die 
von Genua verlangte Geldjumme fehlt. Da er— 
ſcheim unerwartet der Erzbiſchof und Bietet als 
dem Tode nicht mehr ferne ftehend nicht nur die 
verlangte Geldfumme, jondern alle feine Güter 
| in einer Urkunde der Stadt zum Geſchenke. Zept 
ändert ſich jofort die Stimmung und Alles will 
mit Genua Frieden fliehen. Ugolino allein 
erklärt jedenfalls, und wenn er all’ jein Hab’ 
und Gut verpfänden mühte, den Krieg gegen 
Genua fortzuführen. Er ſchmäht und wüthet 
gegen die Verſammlung in leidenjchaftlicher Rede 
und endlich erklärt ihn der Rath als Empörer 
und Landesverrätger und ſchaart fid um den 
Erzbiſchof, der feinen Talar öffnet, die gepan- 
zerte Bruft zeigend, das Schwert zieht und Ugo 

lino aufruft, in offener Feldſchlacht fich mit ihm 
zu mefjen. 

Der Aufftand ift vom Rathe unter des Erz- 
| Bifchofes Führung gedämpft und die Fünftaufend 
find befreit. Ugolino liegt mit feinen drei 
jüngeren Söhnen im Kerfer. Der Erzbiſchof 
fordert auf offenem Markte das Volk auf, über 
Ugolino zu urtheilen und ihm allein dann die 
Vollſtreckung zu überlaffen. Den Verrath bei 
Melorio vor Allen, dann den Mord Atto’s und 
die Hungersnoth hebter als Hauptſchuld des Ge- 
ftürgten hervor. Da tritt Lombardo auf, mahnt 
zur Mitde gegen Ugofino, da er jeht unſchädlich 
gemacht jei und widerruft feine Ausjage über 
den Verrath Ugolino's als in der Leidenſchaft 
ohne Beweis behauptet. Das Vol verurtheilt 
Ugolino als Hochverräther und überläßt die 
Bollftredung dem Erzbiſchofe. 

Ugolino’s Gattin fleht bei ihm um Gnade. 
Er verſpricht ihr den Gatten und die Söhne 
freizulaffen, wenn fie diefen bewege fich felbit 
des Verrathes in der Schlacht bei Melorio zu 
zeihen. Sie weigert fid) deſſen als einer Un- 
würdigteit, die fie von ihrem Gemahle niemals 
verlangen könne Bor ihren Augen wirft dev 
Erzbiſchof die Schlüffel des Kerkers in den Fluß. 

Der Thurm, in welchen Ugolino mit den 
\ Söhnen gefangen fit, wird zugemanert. Sie 
| follen verhungern. 


| 
| 
| 
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Ugolino’s ältefter Sohn und Schwager rüden 
zur Befreiung heran. Ihre Trompeten tönen 
unter den Mauern von Bifa in dem Augenblide, 
da der Erzbijchof von Gewiſſensbiſſen gemartert 
und durch eine Traumerſcheinung feines ber- 
ftorbenen Atto gemahnt vor den Thurm kommt, 
dort entfegt die Gattin Ugolino's teifft und ihr 
geftattet den Kerker öffnen zu laſſen. Bereits find 
die Söhneverhungert. Ugolino wird noch lebend 
ans Tageslicht gebracht. Er bereut, was er 
gefehlt, mahnt feinen Sohn nicht vom Ehrgeize 
ſich zu weit führen zu laſſen und ftirbt ohne dem 
Erzbiſchof verziehen zu Haben, dem er nur ent- 
det, daß er am Tode Blanca's ſchuldlos jei. 
Dem ohnehin ſchon durch die Geelenfoltern dem 
Tode nahe gebrachten Manne bricht diefe Nach— 
richt, die feine Schuld entjelich vergrößert, 
vollends das Lebenslicht. 

Gehen wir num zur Kritik über, fo fällt ung 
vor Allem die Thatjache auf, daß der Autor 
einen wefentlichen Faktor der Bühnendichtung, 
die Geſchiechtsliebe in eigenthumticher Art ge- 
braucht, welche dem Stücke ein ganz bejondres, 
ic) möchte fagen beſonders männliches Gepräge 
gibt, Die einzige weibliche Perfon, welche bie 
Scene betritt, Ugolino’s Gattin, ift, jo bedeutend 
diefe Figur als Rolle für die Darftellerin fein 
mag, doch nicht in die Handlung jelbitthätig 
eingreifend, jondern nur Mittel zum Zwecke, den 
beiden Hauptfiguren Ugolino und Ruppini zur 
vollen Entrwidelung ihres Charakters Gelegen- 
heit zu geben. Die Idee der Geſchlechtsliebe 
aber ift vom Autor in tiefgreifender Bedeutung 
hereingezogen, da die ganze Erfcheinung Rup— 
pini's in ihren helfen und düfteren Seiten davon 
getragen wird. Nur gewaltiger Schmerz, ver— 
zehrende Leidenfchaft, ein evbitterter Kampf 
zweier großer Menjchen, die als Feinde nicht 
nebeneinander auf Exden beftehen fünnen, zeigt 
ſich uns und da Hat füßes Lichesgirren, Holdes 
Seufzen feinen Raum. 

Auf den Schultern Ugolino’3 und Ruppini's 
ruht voll und ganz die Laft der Handlung; alle 
Andern find, fo bedeutend aud) an fich, für das 
Gefüge des Ganzen nur unwillkürliche Wert- 


zeuge zur Vollendung der gewaltigen Schidjale | 


jener Beiden. . 

Der mit Iebendigem Patriotismus, ſtaats- 
männiſchem Fernblid ausgeftattete Ugolino, 
deifen Hauptfehler der nimmerruhende Ehrgeiz 
ift, deffen innige Gatten- und Voterliebe uns 
für ihn ebenfo gewinnt wie fein feuriger Muth, 
ift in feinem unfehlbaren, trogigen Sieges* 


gefühle, feiner übermüthigen Verachtung der 
un? 





ihm umgebenden Kleinen Geifter eine Helden, 
geftalt voll Glanz und Würde, welde an der 
Stelle des bei derartigen Bühnenfiguren ber 
tiebten dellamatoriſchen Pathos uns das fefjelnde 
Bild einer groß dentenden, groß fehlenden 
Mannesfeele bietet. 

Der Erzbiſchof Ruppini, in welchem der Dä— 
mon des daßes bis zur fatantf—hen Graufamteit 
fich fteigert, ift doc) feineswegs eine den Theater- 
böfewicht vepräfentivende Figur. Er iftein Held, 
jo gut wie Ugolino. Die treue Wärme der Liebe, 
die er feiner Geliebten durch das ganze Leben 
weiht, die innige Leidenſchaft, mit der er an 
feinen Sohne hängt, fie find e8, die für ihm 
eine mitfühlende Stimme weden, da wir jehen, 
daß e3 Liebe, unbegrenzte Liebe allein ift, was 
die büfteren Geifter in diefer gewaltigen Natur 
zu fo wilder Furchtbarteit gedeihen ließ. In 
ihm ruht derjelbe eiferne, Heißblütige Sinn wie 
in Ugolino, den nur andere Gejhhide ftatt zu 
ftolgem, glängenden Selbſterkennen, zu Hinter- 
fift und Grauſamkeit drängten. 

Was den Aufbau des Stüdes anfangt, jo ift 
derjelbe tadellos Forreft gedacht und reich an 
wirfungsvollen Scenen, von denen namentlich 
die Ermordung Atto’s, die Scene Ruppini's an 
deffen Sarkophag, dann die Scene im hohen 
Rathe und die Scene zwifchen Ruppini und der 
um Gnade flehenden Gattin Ugolino’s von 
zündender Wirkung vor jedem Publikum fein 
werben. 

Allein fo mandesrichtig Gedachte, fo manches 
im Buche Vortreffliches, gejtaltet ſich in der 
Tebensvollen Bewegung der Bühne ganz anders, 

Zunächft begegnet dem Autor ein Verſtoß 
gegen die praftijch enorm wichtige Bühnenregel, 
einen Effekt nicht zu wiederholen. Der zum 
Erſtenmale Höchft wirkungsvolle Moment, in 
welchem Ruppini aus ſcheinbarer Hinfälligkeit 
fid) plöglid) zu voller, glühender Kraft erhebt, 
wiederhoit fich nad) dem erften Acte noch zwei- 
mal, fo daß der Zuſchauer beim dritten Male, 
an diejes Mannöver des Erzbijchofes gewöhnt, 
nicht mehr evftaunt, obwohl hier die gedachte 
Wirkung eine doppelt große fein jollte, wo er 
den Talar öffnend ſich in voller Kriegsrüſtung 
zeigt. 

Bedenken piychologifcher Natur erregte mir 
das Verhalten Lombardo's, der, jonit als 
ehrfurchtgebietender Greis gezeichnet, eine Lüge 
jpricht, die er jpäter widerruft. So handelt ein 
edler Charakter, wie Lombardo nad) den Inten— 
tionen des Autor's doch fein ſoll, felbft in der 
größten Leidenſchaft nicht. Die betreffende 
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Anſchuldigung it allerdings für die fpätere 
Handlung wichtig, allein dieſelbe Hätte fich auf 
anderem Wege als durch Lombardo’s Mund 
erreichen laſſen. 

Der Hauptfehler jedoch liegt, wie bei fo vielen 
Dramen, au) hier im legten Act. Nicht als ob 
der Schluß unrichtig motivirt, zu abrupt Herbei- 
geführt oder, was man ſonſt bei derartigen 
Werfen zu tadeln hat, wäre, Alles geht mit 
tabellojer Logik vor ſich und im Buche Tieft es 
fid) vortrefflich. Auf der Bühne aber ftellt ſich 
der ſchlimme Webelftand Heraus, daf jtatt des 
tragiſch Großen, Erſchülternden das Craſſe, 


Prickelnde, bei welchem der Galerie die Gänfe- | 


Haut überläuft,erjcheint. Eine energiſcheKürzung 
wäre hier jo angezeigt, daf vielleicht jogar nur 
dem vierten ete eine Scene angehängt würde. 
Jedenfalls ift die Scene im Hungerthurme, wo 
den verzweiflungsvoll Hagenden Ugolino die 
todesmatten Söhne wie Würmer umfriechen, von 
einer um fo peinlicheren Wirkung, als fie ohne 
Störung des dramatijchen Gufjes wegbleiben 
und dem Zufchauer dadurch ein mur ſehr ftart- 
nervigen Gemüthernnicht Widerwillen weckendes 
Bild erfpart werden konnte. Auch die Schluß- 
feene leidet an zu ftarfen Effekten, die ſelbſt der 
maaßvollſte Darjteller nicht ohne Momente, 
welche zerrbilbartig werden, wiedergeben kann. 

Die Sprache ift von hochpoetiſchem, markig 
fraftvollem Schwunge, ohne jchaales Pathos, 
reich an Farbenpracht und Funftvollen Wen— 
dungen ohne Künftliche Gejhraubtheiten, in 
einzelnen Theilen von wahrhaft genialer Gewalt, 
der wild bewegten Handlung entſprechend. 

Ihrer Art nad) werden die Bifaner nie Das 
werden, was man Repertoirſtück nennt, aber 
al3 bedeutender Beitrag zum Genre des erniten 
Dramas immer auf der Bühne einen Erfolg 
behaupten. 

Die fteten Beklager eines mangelnden In— 
tereffes für hiftorifde Dramen können dabei 
die Nutzanwendung gewinnen, daß Hiftortjche 
Dramen, welche tief menſchliche Seelenvorgänge 
in Hiftorifchem Gewande darftelfen, ftets ihr 
Publikum finden werden, freilich nicht Dar— 
ftellungen \hiftorifcher Raufereien, bei denen die 
Garderobeſchwerter und Trompeten nebit dem 
„Bofte" die Hauptacteur’s find. 

Theod. v. d. Ammer. 


Kleine BGücherſchau. 


Ich Habe mic) oft in luſtigen, noch öfter in 
ernften Stunden gefragt, warum es eigentlic) 
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noch eine deutſche Literatur gibt, da doch Feine 
deutfchen Leſer mehr vorhanden find? Endlich 
ift mir des Räthſels Auflöfung Mar geworden. 
Es muß noch eine Literatur geben, damit bis- 
weilen eine Literaturgeſchichte geſchrieben 
werden kann: für eine ſolche aber ſind auch 
Leſer da. In Folge dieſes Umſtandes iſt die 
Literatur der Literaturgeſchichte bereits bis zu 
einer unüberſehbaren Maſſenhaftigkeit ange— 
wachſen, während ſich die Runde der Quellen 
in gleichem Verhältniß vermindert und ge- 
ſchmälert Hat. Wie es Leute giebt, die „zu 
Buch“ reifen, d. h. in ihrem Schlafrod den 
Berlepjc) leſen und fid) dann einzeden, daß fie 
in der Schweiz gewejen find, jo wandern aud) 
Viele nur per Lileraturgeſchichte durch das weite 
Gebiet unfrer künſtleriſchen Nationalarbeit. 
Ein literariſches Geſchichtswerk ift nicht mehr 
was e3 fein follte: der wohlgeordnete Katalog 
einer bänderreichen Bibliothet, die tHeils im 
Beſitz, theils im Kopfe, theils im Herzen des 
Leſers als vorhanden vorauszujegen wäre — 
der Katalog ift leider zum Erſatz der Bibliothek 
jeldft geworden, und dadurch wird auc den 
redlichſten Titerarhiftorifchen Veftrebungen die 
Möglichkeit einer fruchtbaren Wirkung entzogen. 
Edmund Höferhat neuerdings eine „deut ſche 
Literaturgefhihte für Frauen und 
Jungfrauen“ geſchrieben (Verlag vonE. Künn 
in Stuttgart), die zu den beſten und gründ— 
Tichften gehört, die überhaupt je erſchienen find, 
denn das Urtheil des Verfaſſers ift veif und 
unbefangen, bie Form, in der er es ausipricht, 
bei aller Knappheit bezeichnend, bei aller Ab- 
gemefjenheit beredt und warm. „Die Lejer und 
Leferinnen“ — fo heißt es in der Vorrede — 
„Sollten durch das Buch in den Stand gejeht 
werden ihre Neigung und THeilnahme mit Ge- 
techtigfeit und Unparteilichfeit dem Einen nod) 
Hexzlicher, dem Anderen von Neuem zuzuwenden 
oder dem Dritten zu entziehen." Wird aber 
diefer fo vernünftige und beifallswerthe Zweck 
erreicht werden? Schwerlich, obwohl der Ber- 
faſſer jeinerjeits Alles dazu gethan hat. 
* 

„Dasgrüne Thor“, Ernft Wichert's neuer 
Roman (Verlag von Coftenoble) wirkt mehr 
durch fede, romantiſch angehauchte Erfindung 
und febpafte Führung der nicht immer wahr- 
ſcheinlichen Converjation, als durch piyc) 
Togifche Vertiefung und Herzlichen für die Pı 
jonen erweckten Antheil. Man behält ftets die 
Empfindung, mit einer fingirten Gejellfchaft zu 
verfehren, aber man verfehrt mit ihr gern, und 








gilt auch die ehrerbietige Verneigung des Dich- 
ter3 dem hohen Adel und üppigen Lurus, jo 
bekommt doch der Mittelftand und das frugale 
Leben einen recht freundlichen Seitenblie und 
warmen Händedrud. Der Autor erzählt flott 
weg, motivirt, wo ihm das Motiviren Spaß 
macht, benußt den Zufall, wo es ihm bequem 
it, und ftattet Camilla und den Profefjor mit 
Geld, Lena mit Gewandtheit und Bildung aus, 
daß die Wirklichkeit ſich ein Mufter an ihm 
nehmen follte. Die Menfchen und die Ereignifie 
find wunderbar gefügig, alles geht glatt und 
manierlich, ſelbſt die unentbehrlichen Wider- 
wärtigfeiten und Hinderniffe zeigen fid) forg- 
fältig geöft, Ein braver und geſcheidter Mann 
Hat hier zum eigenen Vergnügen und zur ge- 
fälligen Unterhaltung der Leſer eine Arbeit ge- 
fertigt, die vortrefflich geeignet ift für den Opti— 
mismus Propaganda zu machen. 
D. ©. Seemann. 


Miscellen. 


Die politiſche Korreſpondenz des Januar— 
heftes der preußiſchen Jahrbücher enthält 
folgenden Sag: „Auc) die ſchärfſte Kritik dev 
Leſſing und Kant ließ eine Vereinbarung 
zwiſchen den wiſſenſchaftlichen und religiöfen 
Ideen übrig; die logiſch-formaliſtiſchen oder 
bie materialiftii—hen Ausläufer der Hegel'ſchen 
Schule, die Schopenhauer, Hartmann oder wie 
die Modephilojophen modernfter Zeit weiter 
Heißen, ließen feine mehr übrig." 

Es ift faum möglich, größeren Unfinn nieder- 
zuſchre ben Was zwar die Vereinbarung von 
Leſſing und Kant mit der Theologie betrifft, jo 
läßt fic) Hiergegen nichts einwenden: für gewiſſe 
proteſtantenvereinliche Gemüter exiſtiren Feine 
Widerfprüche mehr. Dankbar aber ift die 
Dffenbarung aufzunehmen, daß Schopenhauer, 
den der Autor vermuthlich für einen Alters- 
genoſſen Hartmanns Hält, ein Ausläufer der 
Hegel'ſchen Schule ift. Leider hat er ihm nicht 
gelejen, fonft Hätte er ung vielleicht entjchiedener 
gejagt, ob er nun „Logijch- formaliftifch“ oder 
„materiafiftifch“ jei. Auch ift ſehr zu bedauern, 
daß und nicht ein paar andere „Modephilo- 
ſophen modernfter Zeit“ genannt worden. Der 
politiſche Korrefpondent hätte ung fein Wiffen 
nicht vorenthalten umd nicht Alle nach ſich 
beurtheilen follen: es gibt auch heute noch 
Zeute, die dergleichen Bücher Iefen. Während 
wir uns noch den Kopf zerbrachen, woher der 


Migscellen. 
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Korrefpondent eigentlich feine ſtupende philo- 
jophifce Bildung genommen, kam uns das 
fiebenunddreißigfte Heft der neuen Ausgabe 
des Brockhaus'ſchen Converfationg- 
Lerifons zu Geficht. Der in diefem enthaltene 
Artilel über den Buddhismus führt u. M. auf, 
daß dieje Religion ein Höchftes allgütiges und 
allweiſes Wefen, das die Welt vegiere, an- 
erfenne, welchem man durch Tugend und Ge— 
rechtigkeit Ehrerbietung bezeigenmüffe; Nirvana 
fei die Vereinigung mit diefem höchſten Wejen. 
Eine ſolche Schilderung der Religion des 
Atheismus und Peffimismus kann nur aus der 
Feder eines Leipziger Quintaners ftammen, der 
fid) der Verlagsbuchhandlung durch ehr geringe 
Honoraranjprüche empfahl. Da nun, wie an— 
zunehmen, bie vorlegte Ausgabe de3 Conv 
fationslerifons ſicherlich in demfelben Geiſte 
abgefaßt ift, jo ward es ung auf einmal Har, 
aus welder Duelle dev Korrejpondent feine 
religionswiffenfhaftlichen und philoſophiſchen 
Anſchauungen bezieht. Schließlich möchten wir 
denfelben nur noc) bitten, doch feiner nationalen 
Gefinnung auch feinen Gtil etwas mehr an— 
zupafen. Deutfch Heißt es „ein Leffing und 
Kant“, nicht „Die Leffing und Kant”, welcher 
Gallicismus zuerft in widerlicher Weife von 
Gervinus gepflegt ift. Oder ſollte vielleicht 
abſichtlich an deſſen Stil erinnert werden, der 
ſich allerdings vortrefflich eignet, über Dinge 
bazuſprechen, von denen man nichts verfteht? 





* 


Als kürzlich der Lithograph Blume in Berlin 
aus einer unverftandenen Lektüre der „Philo— 
fophie des Unbewußten“ die Folgerung 308, 
daß man ein Havtmanngefäliges Werk ver- 
richte, wenn man feine Mitmenjchen dureh Stein- 
würfe aus der Welt befördere, that ein Berliner 
Börjenreporter feinen Lefern den Unfinn an, in 
der That Heren Dr. von Hartmann al den 


| „intellektuellen Urheber” de3 Blume’ichen Ver— 


brechens zu bezeichnen und dem Philoſophen 
außerdem noch eine Reihe von „verübten Gelbft- 
morden“ — „zernagten Gemüthern“ — „zer 
ftörten Eriftengen“ —undähnlichen Calamitäten 
auf die Seele zu wälzen. Wir wunderten una 
damals, daß man nicht auch den Thomas'ſchen 
Maffenmord auf die „Philoſophie des Un- 
bewußten“ zurüdführte. Und fiehe da! Was 
jener Lofalveporter verfäumte, Herr Nicolaus 
don Gerbelin Dresden hat es nachgeholt. 
Er hat ein Gedicht entfendet, das den Titel führt: 
„Die Bremerhavener Kataftrophe.* — „An 


Bene Momutshefte für Dichtkunst und Zritn. 














die Anhänger ber Bhilofophie des Unbewußten.“ 
— Hoffentlich wird nad) diefen Vorgängen die 
Staatöregierung nicht länger ſäumen und für 
alle de3 Peffimismus verbächtige Denker dag 
Inquiſitionsgericht wieder einführen, 





* 


Zu den folgenden Blüthen des Unſinns 
find ung unfreiwilfige Beiträge von namhaften 
Schriftftellern gewährt worden: 

1. Levin Schücking ſagt in feiner Novelle: 
Der Doppelgänger“ (f. 'Gartenlaube“ S. 74) 
wörtlich: „Saft erbleihend antwortete fie 
mit hochgeröthetem Geſicht.“ Wir em- 
pfehlen einer Maferafademie, für Zluftration 
dieſes Satzes einen Preis auszufeßen, 

2. Paul Lindau äußert in feinen „drama— 
turgiſchen Blättern“ (Bd. II, ©. 238): „Mit 
dem Unfchönen und Widernatürlichen erreicht 
man aber nie die Höhen der ſchönen Natur." — 
Fünfhundert Thaler Demjenigen, der das be- 
ftreitet! 

8. A. Mels fagt in den „Typen und Syl- 
houetten Wiener Schriftjteller und Journaliſten 
(S. 4) über I. J. Kraßnigg: „Man verführt 
ungerecht gegen ihn, indem man ihn fo mifachtet. 
denn fein Cynismus hat faft einen Anftrich 
von Epik?. — Diefer Sag fheint ung einen 
Anftrich von Blödſinn zu haben. Denn jelbft, 
wenn wir uns etwa erfühnen, „Ethik“ ftatt 
„Epif“ zu lefen, wird der Ausipruch nicht ver- 
ftändficher. 

4. Die Kreuzzeitung leiftet im ihrer 
Nunmer vom 31. Januar d. J. folgenden Be- 
richt: „Als der Eintritt (des Kaiſers) in den 
Saal erfolgte, erhoben die Anweſenden ſich 
ehrfurchtsvoll von den Seſſeln und die Hinterften 
reckten fich, fo weit es gehen wollte." 

5. Im „Weftphälifhen Volksblatt“ 
vom 5. Februar d. 3. finden wir folgendes 
Inferat: „Drei Schachteln Göring’icher 
Familienjalde Haben meinen Arm geheilt, indem 
mic) ein Efel gebifjen hatte und der jehr 
ſchlimm war!" 





! 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 





6. Aus einem Roman: „Eros”, den das 
„WienerFremdenblatt“ veröffentlicht, muß 
folgender Satz unverloren bleiben: „Ihr 
Stiefelhen ſchien ihr ungeduldig an den 
Füßchen zu brennen und hatte mit jeinem hohen, 
elegant gekrümmten Abſatz ein jo liebenswürdig 
anmaßendes Ausfehen, ais ob es fühlte, daß es 
den Rajen glücklich mache, auf den es trat.“ 

(Fortjegung folgt.) 
* 
Karl Emil Franzos hat eine Reihe feiner 


| Sfiggen und Novellen aus dem podoliſchen 


Ghetto, welche ex im Laufe der beiden Iegten 
Jahre in „Wejtermann’s Monatsheften”, „Ueber 
Band und Meer“, dem Jahrbuch „Dioskuren“, 
dem Feuilleton der „Neuen freien Preſſe“ u. ſ. w. 
veröffentlicht, in einer Sammlung vereinigt, 
welche zu Dftern unter dem Titel: „Die 
Juden von Barnom“ bei Eduard Hallberger 
in Stuttgart erf—heinen wird. 


* 


Alfred Meißner's poetiſche Erzählung 
„König Sadal* wurde furz nad) ihrem Er— 
deinen in dieſer Zeitihrift von Herrn Emil 
Soffs unter großem Beifall im Faufmännifchen 
Verein zu Brünn vorgelejen. 


Epigramme. 
Bon Oscar Blumenthal. 


Einem Lyriker. 
Dein ganzes Kiffen, Dein ganzes Können 
Fit die Vollendung im weibiſchen Flennen. 
Schon glaub’ ih ſtets, daß ich träume, 
Find’ ich — zwei männliche Reime! 
Der Weg zam Ruhm. 

Zum Ruhm hat's genügt in früheren Zeiten, 
Griff Funftgeüßt der Dichter in die Saiten. 
Doch Heute ommt nur der zum Rang der Großen, 
Der’3 nicht verjchmäht, auch nod) ins Horn zu 

ſtoßen! 


DET Zur Nachricht, Sendungen und Zuſchriften für die Redaetion der „Neuen Monatshefte“ 
find an Herrn Dr. Oscar Blumenthal, Berlin S. W., 32 Haltefhes Ufer zu richten. 


Verlag von Ernft gultus Günther in Leipzig. 


— Drud von Giefede & Dedrient in Leipzig. 


Für die Redaction verantwortlich: Eruft Julius Günther in Leipsig. 
unberechtigter Ban Aus dem Yuhalt Diefer Beitferifi unterfagt. Ueberfehiigßtecht vorbehalten. 


Verlag von Hermann Eoftenoble in Iena. 


Furl Gutzbon's gefammelte Werke. 


Erſte volfftändige Gefammt-Ausgabe. Erfte Serie. 12 Bände 8°. 


Preis bei Abnahme fammtliher Bände broch. SL Mark, eleg. geb. in Lwd. 63 Mark. 
Einzelnpreis pro Band broch. 6 Mark, eleg. geb. in Aid. 7 Mark. 


Inhalt der erften Serie. 


1. Band. Aus der Knabenzeit. — Wech⸗ 
jelnde Stimmung in Xiedern und — Vergangene Tage. (Wally.) 
Epigrammen. — Hamlet in Witten | Novelliftiiche Skizzen. 
berg, — Winterppantaficen. — Was | V, u. VI Band. Blafedow und feine 
fich dev Buchladen erzählt. Söhne, Sathriſcher Roman in drei 

IL—IV. Band. Kleine Nomane und Büchern. 2 Bände, 

Erzählungen. 3 Bände. VI. Band. Paris und Frankreich in 
Inhalt: I. Band. Das Iohannisfeuer. den Jahren 1834— 1874. 
— Der Wärwolf. — Der Empor- | VII. Band. Särularbilder. Anfänge 


Kid. in Eine Phantafieliebe. — | und Ziele des Jahrhunderts. 
eraphine. 
1 Band. Die Wellenbraut — Die IX. Band. Deffentliche Charaktere. 


Selbttaufe. — Die Nihiliften. — X Band, Zur Geſchichte unferer Zeit, 
Die Conrstauben. — Das Stelidich⸗ XI. Band. Neifeeindrüde aus Deutfch- 


bella. — Der Prinz von Madagaskar. 


ein. — König Franz in Fontaineblean. | 


Iand, der Schweiz, Holland und Ita- 


— Die Diakoniffin. lien. (1832—1875.) 
IN. Band. Der Saducäer von XII. Band. Börne's Leben. — Goetheim 
Amſterdam. — Schaufpieler vom Wendepunkte zweier Jahrhunderte, 


Hamburger Berge. — Die Königin | 


— Philofophie der That und des Er- 


der Nacht. — Jean Jacques. — Ara- | eigniffes, — Ueber Theaterfchulen, 
3 iſtori Roman. 2. Auflage. 
Gutzkow, Karl, Fi Ellrodt. a ng. 15 Dt 


Bee Für dramatifche Leſeabende mit vertheilten Nollen und zum Bühnengebraud) empfohlen. ug 
Bas” Gebiegenfte Gefchenf-Literatur. WE 


Dramatifche Werke von Karl Gutzkow. 


Dritte vermehrte Gefammt-Ausgabe. 


in 4 ſtarken Sünden, 8°, brodirt 15 Mark, höchſt elegant gebunden 22 Mark. 
Preis jedes Dramas in eleganteftem Mofaikband mit Goldſchnitt 2 Mark, 
brodirt 75 Pfge. 
Zopf und Schwert. — Uriel Acoſta — Werner — Königslieutenant — Pugatſchew — 
Urbild des Tartüffe — Ella Roſe — Patkul — Weißes Blatt — Philipp und Perez — 
Richard Savage — Ottfried — 13. November und Fremdes Glück — Liesli — Lenz 
und Söhne — Schule der Reichen — Lorber und Myrte — Nero. 


Wullenweber, broch. 1 Mark 50 Pfge,, in eleg. Moſaikband 2 Mark 75 Pfge. 





ür Fastnachts-Scherze. 3 
Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


2 Thespiskarren. 


Eine Sammlung haarsträubender Original- Dramen, 
ausgeführt von 
Räubern, Rittern, Schäfern, Einsiedlern, Geistern und Consorten, 
Zur Aufführung in fidelen Kreisen herausgegeben 
von Edmund Wallner. 
Band I. Preis 1 Mark 50. 


Inhalt: 1. „Der Ohrenbalsam des Eremiten,‘ oder derungehörte Vaterfluch, oder des 
Backenstreichens Fluch und Segen. Ein ritterliches Schauspiel in zween Aufzügen nebst einem 
Vorspiel mit Gesang, Tanz, Gefecht und Feuerwerk von Gustav Kopal. (7 Personen u. Chor.) 

2. „Der geschundene Raubritter‘, oder Minne und Hungerthurm, oder das lange 
verschwiegene und doch endlich an den Tag gekommene Geheimniss. Trauerspiel in 3 Acten 
von Gustav Copal. (7 Personen und Chor.) 

3. „Roderich der Furchtbare“, oder Liebe, Spund und Cognac. Ein närrisches 
Possenspiel in 1 traurigem Act von Nepomuk Kavizell. (5 Personen und 1 Soufleur.) 

4. „Don @uano“, oder: Der steinerne Gastwirth. Grosse ausserordentliche Oper ohne 
Gesang in 12 Acten, unter Mitwirkung des Herrn Mozart, verfasst von M. L. von Chemnitz. 
NB. Sollte das Stück nach dem zweiten Acte beendet sein, so fallen die übrigen weg. (5 Pers. 
und 1 Gensd’arm.) — Jedes dieser Schauer-Dramen Ist auch einzeln für 75 Pf. zu beziehen. 








Bei L. Nosner in Wien erfgienen: 


Biener Suft. Der Haustyrann. 


Kleine Kulturbilder aus dem Volksleben der alten | 












Kaiferftabt an der Donau von | Roman 
. Friedrich Schlögl. ! von. 
gr. 8.23 Bogen. Eleg abjuftirt. Preis 6 Mark erdinand Kürnberger, 
Nad) dem glänzenden Erfolge, den Friedrich ° _ . rge 
Schlögl mit ehehen ee 8. eleg ausgeftattet 283 Seiten. 
errungen, welches in Tanm zwei „Jahren in drei reis 5 Mark. 
ftarfen Auflagen erjchienen iſt und don den be= Preis 5 Mar 





deutendften Fritifhen Stimmen geradezu als ein Seit dem „Anericamüden“ hat Kürnberger 
„Kafftiches Buch‘ bezeichnet wurde, halte id feinen Roman publicirt. Es wird bem vorliegen» 
€3 nicht für nöthig, zur Empfehlung des Autorg den Buche bes geiſtreichen Erzählers nicht an 
hier eiwas beizufügen. glängenden Beurtheilungen fehlen. [82 





Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erfgien und ift durch alle Buchhandlungen 


zu Gepiehen: 2 15 V aus⸗ Theater. 


Sammlung einaftiger Luſtſpiele und Solofherze 


mit leichter Bejegung und einfacher Scenerie 
herausgegeben von 


Edmund Wallner. 
BE Preis pro Band 1 Mark 50 Pf. RX 


Band YII. Inhalt: Farbe halten. Converfations-Luftfpiel in 1 Akt von Max Bauermeifter. 
Ein FSrühlingstraum. Solofcherz für eine Dame von M. Kahlen. Die Unglükligen. Schwant 
mit Gefang nad) 2. Schneider von Carl Wechſel. Der Häßliche. Luftfpiel in 1 Aft von 
Suguanı von Ölafenapp. 

Band VIII. Inhalt: Vater und Tochter. Schaufpiel in einem Aufzuge nad) Seribe frei be— 
arbeitet von Heinrich Graus. Freunde. Driginal-Lufifpiel in 1 At von Mar Bauer- 

meifter. Der Bey von Eripolis. Burleske nach der Idee eines franzöſiſchen Baudevilles von 

Hermann von Glafenapp. Die weibligen Drilinge. Schwant mit Gefang in 1 Aft 

nad Holtey von Carl Wechfel. ns 



















































Bei Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in neuer, zweiter vermehrter Auflage und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


DIE OPER IM SALON. | 


Ein reichhaltiges Verzeichnis von ein- und mehrtsimmigen Opern-Gesängen, welche ohne 
‚oder mit Scenerie und Kostüm leicht besetzt und ausgeführt werden können. 
Für alle Freunde des dramatischen Gesanges, namentlich für Dilettantenbühnen, Gesang- ||| 
lehrer und Gesangvereine, 
herausgegeben von 


EDMUND WALLNER. 


Inhalt: Verzeichnis von: I. Arien, Romanzen und Liedern für Sopran, Alt, Tenor, Bariton || 
und Bass. II. Duette, Terzette, Quartette, Quintette, Sextette, Septette und Chöre. I 
Preis 1 Mark 50 Pf. 


| Der Verfasser, durch seine mannichfachen Aufsätze über Dilettantenbühnen, Auf- 
führungen lebender Bilder u. s. w. in weiten Kreisen längst bekannt, bietet Musikfreunden, 
namentlich denen des dramatischen Gesanges, einen reichhaltigen Catalog ausgewählt schöner 
Opern-Gesänge nach Stimmen gruppirt und mit practicablen Notizen versehen. Besonders 
werden Lehrer und Lehrerinnen des Gesanges diesen Leitfaden mit Freuden begrüssen, da 
er denselben ein werthvoller Wegweiser bei ihrem Unterriehte sein wird. 
Auch Theaterdireotoren, namentlich aber Vorstehern und Dirigenten von musikalischen 
Vereinen, in denen der Chorgesang gepflegt wird, kann das schön ausgestattete Werk auf 
das Wärmste empfohlen werden. 


16] Der billige Preis befördert seine weiteste Verbreitung. 







































































Im Verlage von Ernft Iulius Günther in Leipzig erſchien: 


Allerhand 
Hugesogenheiten. 


Von 
Oscar Blumenthal. 
Dritte Auflage. 
16 Bogen in elegantem Buntdrudumfchlag. Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Markt 50 Pfennige. 


Unter der Devife: 
Zitent, Freunde, nicht, wenn Spötter Euch verladien! — 
&rmwibert lädelnd ihren Spott und wißt: 
Der Spötter Wit Tann Nichts veräcjtlic) machen, 
Was felber nicht verächtlid ft! — 
at ber Verfaffer im dem obigen übermüthigen Büchlein, das er „feinen Lieben Gegnern fein dſchaft- 
Yichfe“ zueignet, feine beften polemifchen und fatiifchen Auffäge, Aphorismen und Epigramme 
gefammelt, In der Abtheitung: „Bunte Dentzettel” gibt er einen Literarifhen Kenienfrang, 
der allfeitiges Auffehen erregen dürfte. 
Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in zweiter Auflage und ist 
(durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Harmonie und Characteristik 
der 


FARBEN 


I mit besonderer Anwendung auf Costümirung. 
Ein Vortrag mit freier Benutzung von 


Göthe's Beiträge zur Farbenlehre 
von 


Edmund Wallner. 
20] Zweite vermehrte Auflage. Preis 1 Mark 50 Pf. 
DE Von Interesse für Maler, Schauspieler, Garderobiers, Kunstfreunde u.A. eg 


























* — — Dritte Auflage. 


5 So eben erfchien und erregt Senfation: 


Sacher-Maſoch: Die Ideale unferer Zeit. 


a A 

—5 

1 Roman in 4 Bänden. Preis 12 Mark. 
Wird demmäcft in Paris unter dem Titel „Le veau d’or ausgegeben. 
Vorräthig in jedem £efegirkel, jeder Buchhandlung und Keihbibliothek. 
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d 
Ueber den Roman ſelbſt ſchreibt Ludwig Storch, der Neftor der Lebenden deutſchen 
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9 
Raomanſchriftſteller, an D. d. Corvin folgendermaßen: 
Lieber Freund! 

Ich bin plötzlich wie vor den Kopf geſchlagen Ich ſitze wie an den Stuhl geleimt, brennend auf 
das Buch Sacher Maſochs. Nie hat m Er Noman jo angeregt, ergriffen, bezaubert. Das 
ift die merfwürdigfte poefifch-literariiche Schöpfung unjerer Zeit. — Ploͤtztih, 3 Uhr Nad- 
mittags, fehlt der nanze 9. Bogen de 3. Buches von Seite 128—145. Ich frche wie toll im ganzen 
Buche — vergebens! Der Bogen fehlt. Ic) dente, ich werde aufer mir vor Nerger! 

&o bitte ich Sie denn: lafjen Sie fo [hell al8 möglich den Bogen vom Verleger (8. F. Haller 
in Bern) kommen (9. Bogen des 3. Buches von Sacher Maſoch, die Ideale unſerer Zeit.) Wenn ih 
as Ganze gefefen Habe, fehveiße ich Ihnen mein ausfliprliches Urtheit. Vordechand nur: e8 ift meiner 
Meberzeugung nad) ein Meifterwerk, wie jeit Goethe's Werther Feines erſchienen ift. 

Kreuzwertheim a. M., den 28. November 1875. 





Ihr Ludwig Storch." 























— — — — — — — 
Pränumerations-Einladung 
auf das 


illustrirte Familienjournal 
(19, Jahrgang) 


| Der Hausfreund. 


Auflage 90.000, 


General-Debit für Berlin. 


Hausfreund-Expedition (Stuhr’sche Buchhandlung, 
Unter den Linden 67.) 

Mitarbeiter des „Hausfreund‘ sind: C. Arminius, Dr. Avö-Lallemant, Dr. 
Julius Bahnsen, G. Emil Barthel, Dr. Bernstein, C. Biller, Robert Byr, 
Wilhelm Cappilleri, August Corrodi, Carl Detlef, Wanda v. Dunajew, Ernst 
Eckstein, Otto Henne-Am-Rhyn, C. Müller-Fürstenwalde, Carl Neumann- 
Strela, Alexander Olinda, Ed. Pelz, Gustav Rasch, Ritter v. Sacher-Masoch, 
Albert Träger, E. Mario Vacano, Herma Cziglör v. Vecse, F. v. Wickede u. A. 

Die ersten Hefte enthalten, ausser zahlreichen Aufsätzen belehrenden Inhaltes, folgende 
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Aus der Dauphinee. 
Novelle 
von Ludwig Habicht. 


„Aber warum fingft Du niemals eines Deiner deutfchen Lieder, Clotilde, über die 
ich damals ganz entzückt war, als ich fie zum erſten Mal hörte, obwohl id) fein Wort 
davon verftand.” Mit diefer Frage wandte fi ein junges, kaum fiebzehnjähriges 
Mädchen, das eben in den Salon getreten war, mit der ganzen Lebhaftigfeit und 
Tiebenswürdigen Anmuth der Südfranzöſin lächelnd an die etwas ältere Gefährtin, die 
am Flügel ſaß und träumeriſch nur Teile die Finger über die Taften gleiten ließ. Bei 
der unerwarteten Anrede blickte die Mlavierfpielerin erichroden auf. Ueber ihr ernftes, 
fast ſchwermüthiges Antlitz zudte ein heftiger Unwille, dennoch fuchte fie fich zu beherrſchen 
und fie entgegnete nur in einem gedämpften Tone, dem man freilich die innere Erregung 
anmerfte: „Hortenfe! Wie kannſt Du mir fo wehe thun? Weißt Du nicht, wie fehmerz- 
lich e8 mir ift, nur an die umfelige Vergangenheit erinnert zu werden, die ich ohnehin 
nicht vergeffen kann.“ 

„Verzeihe mir, theure Clotilde!“ und die Kfeine eilte jogleich auf ihre Coufine zu, 
schloß fie ſtürmiſch in ihre Arme und fah bittend, zerfnirfcht wie eine Schufdige zu ihr 
auf. „Ich vergeffe immer, daß Du gar nicht vergefjen kannſt!“ 

„Wie follte ich au? Bin ich nicht dadurch heimatlos geworden, und ift nicht 
meinem armen Vater das Herz darüber gebrochen!” Die fonft jo ruhigen blauen Augen 
des jungen Mädchens funfelten und um ihre blühenden Lippen zudte es ſeltſam. 

„Nein, Clotilde, das mußt Du nicht jagen”, eiferte fogfeich Hortenfe. „Haft Du 
hier nicht eine Heimat gefunden? und Papa meint, der Onkel fönnte jet noch Ieben, 
wenn er fich mehr geſchont und dann feine Krankheit beſſer beachtet Hätte.“ 

Clotilde fchüttelte traurig das ſchöne Haupt und in jenem überlegenen Tone, den 
eine etwas ältere gegen ihre jüngere Vertvandte gern annimmt, fagte fie: „Nein, nein 
Kind, das weiß ich beffer. Dein guter Papa, mein lieber Oheim, bemüht fich freilich, 
mir die Sache im andern Lichte zu zeigen, um mich von meiner Schtvermuth zu heilen; 
aber ich werde die unglücliche Vergangenheit nicht los, alles erinnert mic) daran!“ 

„Du jollteft die Sache doch nicht fo tragifch nehmen“, jagte Hortenfe und richtete 
fich in ihrer beweglichen Art ſchon wieder in die Höhe. „Papa meint auch, Frankreich 
bliebe noch) immer durch feinen Geift, durch feinen Reichthum das erjte Land der Welt.“ 
Die dunklen Augen der Meinen bfigten; troß ihrer Jugend und Sorglofigfeit konnte fie 


die Franzöſin nicht verleugnen, die ihr Vaterland liebte und ftolz darauf war. 
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„Ihr Habt unter dem unfeligen Kriege nicht fo furchtbar gelitten, tvie wir im Elſaß, 
und das Glück gehabt, die deutfchen Barbaren niemals in der Nähe kennen zu lernen.” 
„Du gehit zu weit, Clotilde! Alle Deutſchen find gewiß nicht fo ſchlimm“, 
entgegnete ihre Coufine lebhaft; „Hätteft Du meinen Lebensretter gefehen, Du würdeſt 
ihn gewiß nicht unter die Barbaren zählen. Nein, gewiß nicht”, ſetzte Hortenfe mit 
großer Entjchiedenheit hinzu. „Papa war auch ganz entzückt von ihm und der ift doch 
in Beurtheilung junger Männer fehr ſchwierig.“ Sie lachte und zeigte dabei ihre feinen, 
twohlgepflegten Zähne. Clotilde machte eine Handbewegung, als wolle fie jagen: „jobald 
Ihr guten Menfchen auf den Lebensretter zu ſprechen fommt, feid Ihr wie verblendet”, 
und um der Unterhaltung, die dann niemals erquicklich wurde, ein Ende zu machen, 
vertiefte fie fich von Neuem in ihr Spiel und jegt wußte fie dem Inftrument die vollften 
Akkorde abzuloden. E3 war die Duvertüre zu Gounod's „Margarethe“ und die für Mufif 
ſchwärmende und dafür auch ehr befähigte Hortenfe hörte augenblicklich aufmerffam zu, 
denn bald darauf fang Clotilde mit ihrer Hangvollen Stimme die herrliche Ballade vom 
König von Thule, ohne daran zu denken, daß es das Lied eines deutſchen Dichters war, 
das der Componiſt in Muſik geſetzt. 

Clotilde Erman war die einzige Tochter eines Gutsbeſitzers aus dem Elſaß. Bald 
nach dem Friedensſchluſſe Hatte ihr Water, um nicht unter deutſcher Herrfchaft Leben zu 
müffen, mit feiner Tochter die Heimat völlig aufgegeben und war zu feinem in der 
Dauphinde anfäfligen Schwager gezogen. 

Michel Mercot, der Oheim Cfotildens, hatte ſich durch Fleiß und Mlugheit zum 
reichſten Fabrifanten Grenoble's aufgeſchwungen. Vor einigen Jahren hatte der zum 
Millionär gewordene Mann das noch immer äußerft einträgfiche Fabrifgefchäft feinen 
beiden Söhnen überlaffen und fich in einem jener herrlichen, vomantifchen Thäler 
angejiedelt, an denen die Dauphinée fo reich ift, daß fie noch immer ein großer 
Anziehungspunkt für Maler und Tonriften bleibt. Es gibt wenige Provinzen in 
Frankreich, wo die Gaftfreundfchaft noch jo allgemein und anmuthig ausgeübt wird, als 
in der Dauphinee; ſelbſt die Fluth der Reiſenden, die fie alljährlich durchſtrömen, Haben 
darin nicht viel zu ändern vermocht. In den Thälern wie auf den Bergen, in den Hütten 
wie in den Schlöffern wird der Gaft mit gleicher Herzlichfeit empfangen und es hätte 
nicht einmal der fo nahen Verwandtſchaft bedurft, um Herrn Erman und feiner Tochter 
in dem prächtigen Schloffe des ehemaligen Fabrikbefigers die herzlichite Aufnahme zu 
ſichern. Wurde doch durch die theuren Gäſte das Stillfeben in Safjenage angenehm 
unterbrochen. 

Der au feiner Heimat Vertriebene hatte fich wohl ſchwerlich das Unglück feines 
Vaterlandes jo zu Herzen genommen, als fich feine Tochter jegt einbildete: wenigſtens 
hatte er äußerlich von diefem Schmerz nicht viel gezeigt. Ex war mit feinem Schwager 
eifrig auf die Jagd gegangen, Hatte leidenſchaftlich dem Fifchfang odgelegen, ſich bei 
diejer Gelegenheit gründfich erfältet und, wie Michel Mercot behauptete, jeine Krankheit 
viel zu leicht genommen. Ein plöglicher Rüdfall führte das raſche Ende des ſonſt jo 
rüftigen, lebensluſtigen Mannes herbei. 

Seitdem war über Cfotilde eine noch größere Schwermuth gebreitet, als fie zu 
ihren Verwandten mitgebracht Hatte; obwohl auch bei ihr zuweilen die Jugend ihr 
Necht forderte und fie in dem Heitern, glücklichen Kreife, der fie umgab, die Bleigewichte 
vergaß, die auf ihrer Seele ruhten. Herr Mercot beſaß all jene Eigenichaften, durch 
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die ſich die echten Söhne der Dauphinde auszeichnen. Er war ftet3 gut gelaunt, ſprach 
gern und nicht ohne Geift und der feine Spott, der all feinen Landsleuten eigen iſt, 
wurde bei ihm durch eine außerordentliche Gutmüthigfeit gemildert. Hortenfe war ganz 
das Ebenbild ihres Vaters, leicht erregt, geiftig beweglich und troß ihrer Jugend ſchon 
mit dem Talent begabt, über alles brillant zu plaudern, und nicht ohne Bewußtſein diefes 
ihres Talentes. 

Die Gattin des Herrn Mercot war, wie dies den Frauen aller Stände in der 
Dauphinée nachgerühmt wird, eine ausgezeichnete Hausfrau; fie forgte mit 
bewunderungsmürdigem Gefchie für die Annehmlichkeiten des alltäglichen Lebens, was 
fie durchaus nicht abhielt, in den Stunden gemeinfchaftlichen Zuſammenſeins durch eine 
faft jugendliche Heiterkeit, die fie in ihr jehiges Alter hinibergerettet, die ohnehin 
fröhliche Gefellfchaft noch mehr zu beleben. Die Feine, etwas zur Wohlbeleibtheit 
neigende Frau, mochte den ganzen Tag in Haus und Küche herumgemirthichaftet, 
manchen Aerger gehabt Haben, fie brachte doch zu Tiſche das freundfichite Lächeln und 
die angenehmfte Laune mit. 

Unter diefen glüclichen, Tiebenswürdigen Menfchen wären auch felbft der ſchwer— 
gedrückteſten Bruft ein wenig die Flügel gelüftet worden und dann der behagliche 
Aufenthalt in einer Gegend, über die mit verſchwenderiſcher Hand fo viel landſchaftliche 
Schönheiten ausgeftreut! Wenn Clotilde immer wieder in ihre alte Schwermuth zurüde 
fiel, jo lag es an ihrem ernften Charakter, der nichts Leicht zu nehmen vermochte. Sie 
war mit ganzer Seele Franzöfin und hatte das Unglüd, das ihr Vaterland getroffen, 
wohl noch ſchwerer empfunden, als ihr Vater. Dazu Fam noch, daß der Bruder deffelden 
für Deutſchland optirt Hatte und ruhig im Elſaß geblieben war. Ja, ein Sohn des 
Oheims diente bereits beim Militair und ſchrieb beftändig die jelbftzufriedenften Briefe 
an feine Coufine, obwohl er von ihr feine Antwort erhielt. Gerade diefer Vetter war 
ihr von Kindheit an ein Fieber treuer Spielgefährte und Kamerad geweſen; fie hatte 
feinen tüchtigen Charakter ſtets geſchätzt, und jet beugte er fich fo leicht unter das harte 
Joh und wie Clotilde meinte, nur des ſchnöden Vortheils halber. Dem feurigen 
Herzen des jungen Mädchens that e3 wehe, wenn fie an die Abtrünnigfeit ihrer 
Verwandten dachte. Hatte doch der Oheim vorher in twilder Leidenschaft taufendmal 
erffärt, daß er nimmermehr preußifch werden wolle, und dann war er doch geblieben. — 

Ganz in ihr Spiel und ihren Gejang vertieft, Hatte fie nicht gehört, daß der Oheim 
feife in den Salon getreten war. Er blieb an der Thür jtehen und machte feiner Tochter 
ein Zeichen, daß fie feine Anmwefenheit nicht verrathen folle und lauſchte nun ebenſo 
andächtig dem Gefange feiner Nichte, wie Hortenſe. Herr Mercot war ein jehlanfer, 
mittelgroßer Mann, das volle, blühende Geficht zeigte ebenfo viel Gutmüthigleit 
wie Intelligenz und die dunffen, Leicht aufflammenden Augen verriethen einen be— 
weglichen Geift. 

Als Clotilde beendigt, klatſchte er fogleich in die Hände, die zu feinem Leidweſen 
nicht ariftofratifch geformt waren, fondern durch ihre Breite und die kurzen dicken 
Finger daran erinnerten, daß Herr Mercot aus einer Familie ftammte, in der ein 
ſchweres und mühfeliges Tagewerk fait Jahrhunderte lang erbfich gewejen. So weit 
nur die Familienerinnerungen hinaufreichten, hatten alle Mercot’3 das ehrſame Schmiede— 
handwerk getrieben und erft dem Vater von Hortenfe war es gelungen, fih vom armen 
Handwerker zu einem der reichiten Fabrifanten aufzufchwingen. 
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„Und trank feinen Tropfen mehr!‘ Das konnte dem alten König freifich nicht ſchwer 
fallen, da er ſchon im Sterben lag”, und der Obeim ftimmte fein helles glücliches 
Lachen an, bei dem man ſtets vergaß, daß er bereits jechzig Jahr erreicht Hatte. „Und 
nicht wahr, Kinder, diefe Mufik ift koſtbar“, fuhr er, ohne eine Antwort abzumarten, 
fort. „Wir haben unftreitig an Gounod unferen hervorragendften Componiften, auf den 
wir ftolz fein können.“ 

„Weißt Du noch, Papa, wie der deutſche Mufifer, den wir im vorigen Jahre in 
der Schweiz trafen, fortwährend behauptete, daß ihr großer Meifter Wagner alle 
Eomponiften der Welt überrage und unfer Gounod auch nur bei den Deutjchen in die 
Schule gegangen fei. Was ſagſt Du zu ſolcher Kühnheit?“ wandte fie fich Lächelnd zu 
ihrer Coufine und noch ch’ diefe etwas darauf erwidern fonnte, rief Herr Mercot: „Ad, 
da hätte ich bald vergefjen, Euch eine wichtige Neuigfeit mitzutheilen. Herr von Öuerinber 
wird endlich fein gegebenes Verfprechen einlöfen und uns befuchen. Ich habe ſoeben einen 
Brief von ihm erhalten.“ 

„Das ift prächtig! Wie freue ich mich, meinen Lebensretter wieder zu jeden!” 
Hortenfe fehlug wie ein Kind vor Vergnügen die Hände zuſammen. 

Clotilde dagegen war Anfangs bei diefer Nachricht fprachlos vor Beſtürzung. Wohl 
hatte der Oheim davon geplaudert, daß er den deutichen Herrn, der bei ihrer Alpen— 
wanderung durch fein vafches und kühnes Dazwifchentreten Hortenje vor einem Sturz 
in den Abgrund gerettet, zu einem Beſuche mehrmals eingeladen habe, aber die Nichte 
Hatte niemals geglaubt, daß diefer Menſch eine folhe Einladung annehmen werde. O, 
wie haßte fie ihn ſchon jest, von dem der Oheim ſowohl, wie Hortenje, mit folder 
Begeifterung fprachen! 

„Sobald dieſer Deutſche kommt, geh’ ich fort”, jagte fie mit gepreßter Stimme; 
aber doch mit einer Entjehiedenheit, die e3 feinen Augenblick zweifelhaft ließ, daß e3 ihr 
mit ihrem Entſchluſſe bitterer Ernſt ſei. 

„Das wirſt Du doch nicht thun?“ riefen Vater und Tochter erſchrocken, faſt gemein— 
ſchaftlich und der Erſtere ſetzte mit großer Beredſamkeit hinzu: „Sei vernünftig, Clotilde! 
Wir find wirklich dem Herrn von Guerinboͤr zu großem Dank verpflichtet, und als das 
Pferd Hortenſens ſcheute und fie im nächſten Augenblid in den Abgrund ftürzen fonnte, 
da hat der waere Mann auch nicht nad) unferer Nationalität erſt gefragt, fondern mit 
Gefahr feines eigenen Lebens das meiner Tochter gerettet. Wie hätte ich ein Recht dazu, 
mich jeßt von der Pflicht dev Dankbarkeit zu entbinden, weil es gerade ein Deutjcher war, 
der und diefen unvergeßlichen Dienft gefeiftet hat? Herr von Guerinber ſprach ſchon 
damals davon, dag er eine Neije in das ſüdliche Frankreich unternehmen wolle, aber 
noch fürchte, einem zu großen Vorurtheil zu begegnen. Ich redete es ihm aus und bit 
für den gefunden Sinn meiner Landsleute, die dem friedlichen Reiſenden feinen National 
haß nachtragen ; ich bin glücklich, daß ich ihm mein Haus als freundliches Aſhyl bieten 
kann und Du wirft mir nicht den Kummer bereiten und durch Deinen Deutſchenhaß 
Alles verderben.“ 

„Das beabfichtige ich durchaus nicht; ich will ihm nur das Feld räumen, denn ich 
kann mit diefem Menfchen unmöglich unter einem Dache wohnen.” 

„Haft Dur ihn denn ſchon gefehen, daß Du eine folche Abneigung gegen ihn haft?“ 
fragte der Oheim verwundert. 
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Clotilde jehüttelte den Kopf: „ES genügt mir, daß er ein Deutfcher ift! 

„Närrifches Kind!“ vief der Oheim lachend: „Lerne ihn erſt perfünlich kennen, 
dann ift mir gar nicht bange, daß Dein Vorurtheil ſchwinden wird.“ 

„Nie!“ entgegnete fie mit großer Entjchiedenheit. Ich will ihn gar nicht erft kennen 
fernen, nur fort, fort!” Sie ſprang in ungewöhnlich Teidenschaftlicher Erregung auf, 
als ſei der gefürchtete Deutfche fhon vor der Thür und fie müffe ihm auf der Stelle 
entfliehen. 

„Du willſt alfo zu Onfel Erman nad) dem Elſaß zurück?“ fragte Herr Mercot und 
ein überlegenes Lächeln fpielte um feine Lippen. 

Die Frage des Oheims brachte Clotilde zur Befinnung, denn e3 erinnerte fie, wie 
es ihr in diefem Augenblide jchien, freilich mit graufamer Schärfe daran, daß fie hier 
die einzige Zuffuchtsftätte Hatte, die fie nicht aufgeben fonnte, und von dem bittern Gefühl 
ihrer Verlaffenheit überwältigt, brach fie in Thränen aus, 

Hortenfe fonnte gar nicht diefe ſchmerzliche Erregung ihrer Coufine begreifen; aber 
Herr Mercot ahnte fogleich die Duelle ihrer Thränen und er fagte beſchwichtigend: 
„Liebe Clotilde, ich habe jonft immer Deinen klaren Verftand, das ruhige Gleihmaß 
Deines Temperamentes bewundert; aber jeßt kenne ich Dich nicht wieder,” und mit der 
ganzen Beredfamfeit, die ihm eigen war, fuchte er noch einmal das Vorurtheil auszurotten, 
in dem feine Nichte befangen war. 

Wenn der Oheim fein bewundernswürdiges Rednertalent entfaltete, dann war ihm 
nicht Leicht zu widerftehen; auch Clotilde mußte die vielen Gründe, die ev anführte, ein- 
ſehen und ſich felber jagen, daß fie nicht tHöricht die nene Heimat auf das Spiel jegen 
durfte, die ihr Hier getvorden war. Herr und Frau Mercot behandelten fie mit der gleichen 
Bärtlichfeit twie ihre Tochter und fie lebte in fo angenehmen, behaglichen Verhäftnifien, 
wie ſelbſt das Vaterhaus fie ihr nicht zu bieten vermocht hatte. 

Elotilde ſah feinen Ausweg und nach einigem Schwanfen fagte fie nur: „Dann 
geftatte mir wenigftens, daß ich mich während der Befuchszeit des Fremden jo viel wie 
möglich zurücziehen darf.“ 

„Gern, wenn Du alles Auffällige vermeideft und nie vergißt, da Herr von Guerinber 
unſer lieber, una hoch willfommener Gaft ift,” — war die Antwort des Oheims und 
damit der Friede vorläufig Hergeftellt. 

Nach einigen Tagen traf wirklich Herr von Grünberg in Saffenage ein und die 
Herzlichfeit und Wärme, mit der er von feinen Tiebenswürdigen Wirthen empfangen 
wurde, betvies am beften, daß ihre Einladung ſehr ernſt gemeint fei und fie noch immer 
die innigite Dankbarkeit für den ihnen geleifteten wichtigen Dienft empfanden. 

Herr Mercot jowohl, tie feine Gattin, erſchöpften fich in Aufmerkfamkeiten, um 
ihrem theuren Gafte das Leben fo angenehm wie möglich zu machen und die Fleine Hortenfe 
zeigte ihrem Lebensretter die zutrauliche Freundlichkeit einer Schweſter. 

Nur Clotilde Hatte gegen den verhaßten Deutſchen faum die nöthige Höflich- 
teit aufzubringen vermocht; fie verbarg freilich ihre tiefe Abneigung Hinter vor— 
nehmer Käfte und zog fich ftet3 unter irgend einem fchieflichen Vorwande fo viel wie 
möglich zurück. 

Herr von Grünberg fchien, zur großen Herzenserleichterung des Herrn Mercot, die 
kühle Zurückhaltung der jungen Dame nicht zu bemerken; ev fühlte ſich ſchon nach wenigen 
Tagen bei feinen liebenswürdigen Wirthen völlig heimifch. Mit Heren Mercot ritt ex 
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aus, oder ging mit ihm auf den Fiſchfang; für die ausgezeichnete Küche von Frau Mercot 
hatte er die aufrichtigfte Bewunderung und damit allein ſchon würde er ſich die 
Bumeigung der gutmüthigen Frau erworben haben, und Hortenſe begleitete ev auf dem 
Flügel, lachte und fcherzte mit der Kleinen and Alle zufammen machten Heine Ausflüge 
in die Umgegend, von denen fie ftet3 in glüclichjter Stimmung und befter Laune zurüd- 
fehrten. Clotilde erfand dann immer irgend einen Vorwand, um fich bei folchen Gelegen- 
heiten zurückzuziehen. 

Die Söhne aus Grenoble fanden fich ebenfalls auf einen Tag ein, um den werthen 
Gaſt ihres Vaters zu begrüßen, zumeilen wurden auch gute Freunde aus der Nachbar— 
ſchaft eingeladen und Alle mußten befennen, daß der junge Deutsche ganz angenehm war. 
Er hatte gar nichts von jener Schtwerfälligfeit, jenem Eigenfinn, den die Franzofen ftets 
bei ihren Nachbarn jenfeits des Rheins vorausfegen. Herr von Grünberg war fo heiter, 
ſo febenstuftig, wie diefe glücklichen Südfranzofen felbft; er fonnte in das Lachen feines 
Wirthes fo hell und friſch einſtimmen, daß dieſes Lachduett ſtets alle Andern ebenfalls 
zu ftürmifcher Heiterkeit umviderftehlich mit fortriß. 

Auch die Berfönlichkeit des Gaſtes ſtimmte nicht mit der Vorftellung, die ſich Franzoſen 
gewöhnlich von Deutſchen gebildet haben. Er hatte weder das blonde lange Haar und 
die breiten Schultern, noch das Pflegma und al’ jene Eigenſchaften, die ihnen für 
germanifches Wefen geläufig find. Herr von Grünberg war ein ſchlanker, wenn auch 
Fräftig gebauter Mann, die gebräunte Gefichtsfarbe, das faftanienbraune Haar und die 
dunkel bfigenden Augen gaben feiner Erſcheinung weit eher ein jübliches Gepräge, und 
dazu fam die Rafchheit und Lebhaftigfeit in all feinen Bewegungen, die Friſche und 
Heiterkeit feines Geiftes. Wenn ihm nicht feine Ausfprache noch immer als Ausländer 
verrathen hätte, würden ihn Alle für einen Landsmann genommen haben. 

Deshalb gewann der Fremde auch Alle, mit denen er in Berührung fam, wie ein 
Sturm. Die ohnehin leicht erregbaren Südfranzofen waren von dem Liebenswürdigen 
Fremden bezaubert und ſelbſt die wüthendften Deutſchenhaſſer vergaßen dem harmloſen, 
hübſchen jungen Manne gegenüber ihre nationalen Vorurtheile. Herr Mercot behandelte 
den Lieben Gaft wie feinen Sohn und ließ nicht undeutlich hindurchblicken, daß er ſelbſt 
dann nicht den graufamen Vater fpielen würde, wenn fi) Herr von Grünberg einmal 
um die Hand feiner Tochter bei ihm bewerben wolle, 

Ob Hortenfe ſchon jeßt etwas für ihren Lebensretter empfand? — Ihr junges 
Herz nahm ſich noch nicht die Zeit, über ihre Gefühle Har zu werden; fie überlich ſich 
ohne Rückhalt der Annehmlichkeit, die in dem täglichen traulichen Verkehr mit dem jungen 
Manne lag, der fie fo hübſch zu unterhalten wußte und dabei weiter feine Anfprüche 
machte. In feiner Gegenwart brauchte fie nicht geiftreicher zu fein, als fie wirklich war, 
ſich nicht die Mühe zu geben, über Dinge zu fprechen, die fie doch nicht verftand. Der 
Gaft war ihr ſehr bequem und fie konnte ftets mit ihm wie mit einem guten Freunde 
harmlos plaudern, 

Während Alle fi von der liebenswürdigen Heiterkeit des jungen Deutſchen an— 
gezogen fühlten, beharrte Clotilde allein in ihrer Zurückhaltung. Der Gaſt blieb dabei, die 
auffällige Kälte der jungen Dame nicht weiterzu beachten; er fragtemit feinem Wort nach igr, 
wenn ſie fi) an den Heinen Ausflügen nicht beteiligte und er zeigte nicht das mindeſte 
Befremden, daß fie an einem jo hartnädigen Kopfſchmerz litt und ſich nad) jeder Mahl— 
zeit regelmäßig zurüdziehen mußte. 
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Trogdem war dem gutmüthigen Herrn Mercot diefe Hartnädigfeit feiner Nichte 
peinlich, er konnte e3 nicht unterlaffen, ihr zuweilen unter vier Augen hierüber Vor— 
würfe zu machen und zu gleicher Zeit die Feinheit feines Gaftes hervorzuheben, der ſich 
den Anfchein gäbe, al3 bemerfe er ihre Umart nicht und niemals dies auffällige Ver- 
ſchwinden befächle, oder verfpotte, wozu er doch allen Grund habe. — 

„Wenn e3 den deutjchen Herrn nicht weiter unangenehm berührt, dann braucht e3 
Div auch nicht peinlich zu fein und Du fannft mir meine friedliche Einſamkeit auch ferner 
gönnen“, fagte Clotilde zwar mit größter Ruhe; aber fie hätte fein junges, ſchönes 
Mädchen fein müffen, wenn ihr diefe Gleichgültigkeit des Gaſtes nicht zugleich empfindlich 
gewejen wäre. Ihre Schönheit, ihr Geift hatte noch überall Bewunderung erregt und 
bejondersdiejelebhaften Südfranzoſen brachten ihr von allen Seiten die ſchwärmeriſcheſten 
Huldigungen dar. Wenn fie einmal, aus irgend einer Laune, ihnen ihre Geſellſchaft 
entzog, dann Hinterbrachte ihr Hortenfe ſtets, wie jehr und ſchmerzlich man fie in der 
Geſellſchaft vermißt habe, und diefer deutſche Barbar fand ihre gefliffentliche und fühle 
Zurückhaltung nicht einmal auffällig! — Oft durchzudte fie der Gedanke, den verhaßten 
Menschen doch aufzurütteln, ihn durch alle Künfte der Coquetterie an fich zu feſſeln, um 
ihn dann, wenn er an fie fein Herz verloren, verächtlich von fich zu ftoßen. — War das 


Eines Tages, al3 nad) einem trefflihen Mahle, in deſſen Zubereitung fi Frau 
Mercot beftändig zu übertreffen ſchien und bei dem der Herrliche Wein von L’Ermitage 
im Cöte Saint-Andr& die heitere Stimmung der Heinen Gefellihaft noch erhöht hatte 
und Herr Mercot bereits zu planen begann, wohin fich Heut der Ausflug richten jollte, 
fragte Herr von Grünberg nach der Grotte der Meluſine. „So viel ich weiß, iſt fie in 
Ihrer ſchönen, an Wundern reichen Dauphinde und in dev Nähe Grenobles.“ 

„Noch näher”, rief Hortenje lächelnd. „Wir Haben fie ja ganz in der Nachbarſchaft 
von unjerm Saffenage.” 

„Und dahin Haben Sie mic; noch nicht geführt?“ entgegnete Grünberg mit ſcherzen— 
dem Vorwurf. 

„In die Grotte einer Zauberin?! Durften wir dies wagen?” antwortete Hortenfe, 
auf den fcherzenden Ton eingehend, aber Herr Mercot jegte fogleich hinzu, um feine 
moderne Aufklärung zu zeigen: „Nichts als Sage und Schwindel. Ich habe Allen ver 
boten, Ihnen erft davon zu plaudern; in unferm Jahrhundert dürfen wir ung doch nicht 
mehr dadurch lächerlich machen, daß wir ſolchen Dingen noch irgend einen Werth bei— 
fegen. Und dann, — Grotte der Melufinel — Der Name ift da Beſte daran, ic) 
verfichere Sie, die Geſchichte ift ganz unbedeutend und Lohnt nicht den beſchwerlichen 
Weg dahin. Die Grotte de la Balme ift weit großartiger, die müffen wir einmal aufs 
ſuchen; aber Heut ſchlage ich das Kloſter Chartreufe vor, das wir ſchon längſt beſuchen 
wollten und das ja eine Weltberühmtheit ift, die fie jeden müſſen.“ 

„Ich merke es aber unferm theuern Gafte an, daß er Heut die Zaubergrotte vor- 
ziehen wird“, fagte Frau Mercot, deren Huge ſcharfe Augen in dem Antlig Grünbergs 
wirklich richtig gelejen hatten. 

„Dann brechen wir dahin auf“, rief ihr Gatte ſogleich, der augenblicklich mit ges 
wohnter Liebenswürdigkeit feine eigenen Wünfche denen des Gaftes unterordnete. 

Herr von Grünberg wußte recht gut, daß fein Wirth viel zu höflich und aufmerkfam 
war, um nur einen Verzicht ſeinerſeits anzunehmen; ev bekannte deshalb offen, daß 
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Fran Mercot feine Gedanken trefflich errathen Habe und die kleine Frau fühlte fich durdy 
diefe Anerkennung ihres Scharfblices hinreichend belohnt. 

„Alſo zur Grotte der Meluſine!“ ſagte ihr Gatte mit einem jarfaftifchen Lächeln. 
„Bit Du auch von der Partie?” wandte er ſich zu feiner Nichte. Obwol er ihrer ver- 
neinenden Antwort gewiß war, hielt ev es doch, feines Gaftes halber, für feine Pflicht, 
wenigstens dieſe vergebfiche Frage an fie zu richten. Wie erftaunte der treffliche Mann, 
als Clotilde ruhig erwiederte: „Bei diefen herrlichen Wetter hat Deine Einladung 
wirklich etwas Verlockendes.“ 

„Da ſiehſt Du, Papa, wie der Meluſinenzauber noch immer wirkt!“ ſcherzte Hor— 
tenſe, die über den unerwarteten Entſchluß ihrer Couſine ebenfalls nicht wenig erſtaunte. 
Dennoch waren diefe fiebenswürdigen, guten Menfchen, teoß ihrer leichten Erregbarkeit 
zu feinfühlig und artig, um ihre Verivunderung durch irgend ein Äußeres Zeichen an 
den Tag zu legen, 

Frau Mercot betheifigte ſich ſelten an folchen Ausflügen; aud) Heute Hatte fie feine 
Zeit und jo mußten die vier ihre Wanderung ohne fie antreten. Grünberg gab Hortenje 
den Arm und heiter plaudernd fehritten die Beiden voran, während ihnen Herr Mercot 
mit feiner Nichte folgte, die ſich fo ſchweigend verhielt, daß auch der Oheim bafd den 
Verſuch aufgab, das feltfame Mädchen Heut zum Sprechen zu bringen. Um fo lebhafter 
führte das erſte Paar die Unterhaltung. 

Die Sonne ſandte ihre heißeften Strahlen herab, aber bald nahm fie ein ſchattiger 
Waldpfad auf und nun wurde das Wandern in diefem romantijchen Thale zum Herrlichiten 
Genuß. Bon allen Seiten waren fie von hohen Bergen eingejchlofjen und zu ihrer Linken 
rauſchte und ſchäumte in ſchauerlicher Wildheit ein feiner Fluß, der in dem engen Thale 
kaum dem Pfade den nöthigen Raum gönnte, der fich beftändig dicht an feinen Ufern 
halten mußte. Von Zeit zu Zeit boten ſich den Blicken kleine Wafferfälle dar, wenn der 
Fluß über Felfen hinweg feinen wilden Sturmfauf nahm und hoch auffhäumend in die 
Tiefe ftürzte. Dann fprühte ein feiner Negen bis zu ihnen herüber. 

„Nicht wahr, unfer Drae ift ein toller Geſell?“ fragte Hortenſe, als fie wieder be— 
mundernd vor einem diefer Heinen Wafferfälle einige Augenblide ftehen geblieben waren. 

„Wiſſen Sie auch, daß Ihr heimathlicher Fluß einen deutfchen Namen trägt?“ 
fragte Grünberg zurüd. 

„Nicht möglich!“ rief Hortenſe ganz verwundert. „Sie ſcherzen, Herrvon Öuerinber.” 

„Durchaus nicht. Le Drac iſt nichts weiter, als unſer deutſches Wort: „Der 
Drache“, und er erflärte ihr die Bedeutung dieſes Wortes. 

„Aber wie kommt der Drach in unfere Sprache?” 

„Weil vor einem Jahrtaufend die Burgunder, fpäter die Franken Hier gehauft“, 
bemerkte ihr Begleiter, den das Erftaunen des jungen Mädchens nicht wenig befuftigte 
und der unwillkürlich dadurch angeftachelt wurde, es noch zu fteigern. „Mit dem 
neuen burgundifchen Reiche von Arles ging es zugleich in den Beſitz des deutichen 
Kaifers über umd ift bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Verbindung mit 
Deutjchland geblieben.” 

„Papa, wir find urfprünglich auch Deutfche!” wandte fich Hortenfe lebhaft zu ihrem 
Bater: „Herr von Guerinber hat mir dies eben erklärt. Iſt es nicht ſchrecklich?!“ und 
fie brach in ihr glückliches Lachen aus, ohne fogleich daran zu denken, daß die lebte Be— 
merkung für ihren Gajt eine Beleidigung fein mußte. 


Aus der Daupbinee, 193 


Da fich feine Nichte jo ſchweigſam verhielt, Hatte Herr Mercot die Auseinander- 
ſetzung des Deutfchen fchon gehört und wenn fie auch fein Nationalgefühl ein wenig ver— 
fette, war er doch zu höflich und fühlte ſich Grünberg viel zu jehr verpflichtet, als daß 
ex feine Empfindlichfeit verrathen gefollt. Er fuchte deshalb fogleich die Sache in einen 
Scherz zu ziehen. „Das ift nicht ſchlimm, Hortenfe! Sollten wir im grauen Altertum 
wirffich einmal ein bischen deutfch geweſen fein, Haben wir es doch gründlich vergeſſen. 
Und nicht wahr, Herr von Guerinber, Sie nehmen uns das nicht übel?” 

„Durchaus nicht,” erwiderte der junge Mann lachend, der gern in diefen Scherz 
einging. 

„Vielleicht Leiten die Deutfchen dann auch einmal das Recht her, diefe ſchönen Länder 
ebenfalls von Frankreich loszureißen. Sie find ja ftark in der alten Geſchichte und fönnen 
damit ſchließlich jeden Raub entſchuldigen,“ fagte Clotilde laut und fcharf. Während 
fie fi den Anschein gab, als ob fie diefe Worte nur an den Oheim gerichtet, ftreiften 
ihre Augen mit einem Blicke des Haffes über den Deutſchen. 

Hortenfe Hatte fich bei ihrer Frage nach ihrem Vater zurückgewandt und fo ftanden 
ſich die beiden Paare nur wenige Schritte gegenüber. Vielleicht zum erjten Male be— 
gegneten fich Grünberg und Clotilde Auge in Auge. Sie hatte es bisher ſtets vermieden, 
den verhaßten Menſchen nur anzuſehen. Welch' ein Blick traf das junge Mädchen jetzt 
aus feinen ruhigen, frenndfichen Sternen! Ein leiſer Vorwurf, daß fie ihm wehe gethan 
und dennoch ein Strahl aufrichtiger Bewunderung über ihre Schönheit, die jelbit in 
ihrer zornigen Aufregung noch immer ſolchen Zauber hatte. 

Clotildens Antlig wurde noch dunkler über die empörende Frechheit des Deutſchen, 
um ihre blühenden Lippen zuckte ein verächtfiches Lächeln und ihre Blicke ftreiften fo ruhig 
über ihn hinweg und blieben auf der grünen Bergwand Haften, als jei der unverſchämte 
Menfc für fie nicht mehr vorhanden. 

Herr von Grünberg ſchien in einer zu großen Aufregung zu fein, um antworten 
zu können; aber der gutmüthige Mercot machte der peinlichen Gejchichte ſogleich ein Ende, 
indem er rief: „Warum wollen wir ung wenige Schritte vor dem Ziel noch länger auf 
halten? Vorwärts, meine Herrichaften, dann erreichen wir in zwei Minuten die Grotte.” 

Wie vorfichtig waren Gaft und Wirth allen politiſchen Gejprächen aus dem Wege 
gegangen und der Erftere bereute jeßt feine Unvorfichtigkeit. Er jagte ſich jelbft, daß es 
feine Pflicht geweſen wäre, die nationalen Vorurtheife dieſer liebenswürdigen Menjchen 
beſſer zu ſchonen. Sie an eine folhe Vergangenheit zu erinnern, mußte nothwendig 
unerquieliche Debatten herbeiführen und er war im Stillen Herrn Mercot fehr dankbar, 
der mit feinem Tact die Gelegenheit dazu vermieden. Nun wollte er auch fein Verfehen 
fo raſch wie möglich gut machen und an geiftiger Beweglichkeit dem alten Herrn nicht 
zurückſtehen. Als ob dies peinliche Geſpräch nicht ftattgefunden Habe, plauderte er ſo— 
gleich mit Hortenfe harmlos weiter, die ſich zwar Anfangs ein wenig verftimmt zeigte 
und nach ſolchen Vorgängen die pfögliche Unbefangenheit ihres Begleiters nicht begreifen 
Konnte, fich aber von ihrem Heitern Temperament raſch fortreißen ließ und bald wieber 
ihr Helles glückliches Lachen erklingen Lie. 

Jetzt war ſchon die Grotte erreicht. 

„Sagte ich Ihnen nicht, fie fei unbedentend?“ rief Herr Mercot fogleich mit ges 
wohnter Lebhaftigkeit, als fie in das Felfengewölbe eintraten und fie der feuchte Moder- 
geruch empfing, der ſolche Räume gewöhnlich erfüllt. „Da Haben Sie die ganze Merk 


194 Aeue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


würdigfeit!” Er zeigte auf den Hintergrund der Grotte. „Sehen Sie das große Beden, 
darin ſoll fich Fran Melufine gewaſchen haben. Für eine mächtige Fee wirklich ſehr an— 
ſpruchslos; die einfachfte Dorfſchöne würde fich jegt für diefes Badekabinet bedanken,” 
und der alte Herr ftieß jein helles, übermüthiges Lachen aus, daß jeltjam in dem engen 
Raume wiederklang. 

Herr von Grünberg mußte erſt ſeine Augen an die hier herrſchende Dunkelheit ge— 
wöhnen, dann bemerkte er ebenfalls das wie ein Becken geformte Felsſtück, zu dem ein 
im Hintergrunde der Höhle herabrauſchender Waſſerfall noch ſo viel Tropfen ſchickte, daß 
die mächtige Schaale beſtändig gefüllt war. 

Der blitzende Silberſtrom hier in der Dämmerung machte doch auf den jungen 
Deutſchen einen eigenthümlichen Eindruck. Seine Gedanken wanderten zurück in die 
Tage der Kindheit. Welch' ſeltſamen Zauber hatte ſtets das Märchen von der ſchönen 
Meluſine auf ihn ausgeübt, die dem edlen Grafen auf immer verloren ging, als er ſie 
nur ein einziges Mal in ihrer wahren Geſtalt geſehen. — Jetzt freilich erſt kannte er 
die Tiefe jenes Märchens, daß alles Schöne, Herrliche erliſcht, wenn wir's mit allzu 
derben Händen faſſen wollen... . 

„Wollen wir nicht gehen? es iſt unangenehm kalt und feucht Hier,“ rief Herr Mercot 
und trat zuerjt raſch aus der Grotte. Da die jungen Mädchen ihm folgten, blieb auch 
Grünberg nichts Anderes übrig, al den ihm intereffanten Raum zu verlaffen, obwol er 
gern noch länger geweilt hätte. 

„Kommen Sie, lieber Herr von Guerinber,“ wandte er ji) zu feinem Gafte, „hier 
haben wir wenigfteng den köſtlichſten Sonnenſchein und nun müſſen Sie noch das letzte 
Mefufinen-Andenten jeden.” Der lebhafte Mann zog feine kleine Geſellſchaft mit fich fort 
zu einem freien Plage, der hinter der Grotte [ag und der im Gegenſatz zu dem düftern 
Raume, den fie eben verlaffen hatten, ein um jo fieblicheres Landſchaftsbild bot. Sie 
standen plöglich wie auf einem kleinen Amphitheater; ringsherum ragten waldbewachjene 
Berge zum tiefblauen Himmel, der Waldbach zu ihren Füßen zog ſich wie ein hellflatterndes 
Band durch das Thal und das jegt leiſer tönende Rauschen des Waſſerfalls Hang wie 
eine Fiebfiche Melodie, Hohe Kaſtanien wiegten ſich träumeriſch in der lauen Luft. 

„Nehmen Sie dort auf dem großen Steine Pag,“ begann der alte Herr fogleich. 
„Dort hat auch die ſchöne Melufine ihre Mahlzeiten verzehrt. Für eine Zauberin, die 
nur don Somnenftrahlen und Blumenduft feben jollte, eine jehr materielle Neigung. 
Müſſen Sie das nicht auc) jagen, lieber Freund?” 

Grünberg hörte faum das Geplauder feines Wirthes. Der Zauber diefer Gegend 
nahm ihn ganz gefangen. Mochte jein Verftand ihm immerhin Har und nüchtern auge 
einanderfegen, daß nur eine höchft unfichere Sage die Märchenfee gerade an diefen Ort 
verpflanzt; etwas von dem deutſchen Träumer erwachte doch in ihm und er fühlte ſich 
ſeltſam bewegt, als er auf dem Plage ftand, den die Phantafte eines Naturvolkes mit 
der lieblichſten und anmuthigften Fee geſchmückt. Waren denn alle Zauber erloſchen? 
Dichtete die Natur, ſogar unjer modernes Leben nicht weiter? Hatte nicht Cfotilde, wie 
fie jeßt in ihrer wunderlieblichen Schönheit wenige Schritte vor ihm ſtand und mit ihren 
blauen Augen fo jeltfam-träumerifch vor fich hin ſchaute, für ihn etwas Melufinenhaftes? 
Er dinfte fie auch nur aus der Ferne ftill bewundern, — wenn er je nad) ihrem Beſitz 
die Hand auszuftreden wagte, dann war ſie ihm gewiß ebenfalls auf immer verſchwunden. 

„Die ſchöne Fee hat ſich wenigstens zu ihren Mahlzeiten einen reizenden Fleck aus— 
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gefucht, es ift prächtig hier!“ rief Hortenfe, die jogleich auf den Stein zugeeilt war 
und ſich darauf niedergelaffen hatte. „Aber du blickſt ja ganz träumerifch drein, Clotilde! 
und auch Sie, mein Herr, machen fo feltfame Augen, als ob Sie erwarteten, daß die 
ſchöne Melufine im nächiten Augenblid aus dem Gebüfch treten und Sie zu ihrem Souper 
einladen werde,” und die Kleine lachte auzgelaffen, während ſich das Antlitz Clotildens 
mit einer verrätherifchen Röthe übergoß und auch Herr von Grünberg feine Verlegen: 
heit faum verbergen konnte. 

„Sa Clotilde, Du kannſt Deine träumerifchen Neigungen nicht verleugnen, komm 
nur her, ich weiß ſchon, daß es Dein Lieblingsplatz ift und ich will ihn Dir gern abtreten, 
denn ich [wärme durchaus nicht jo für die alte Fiſchdame,“ und Hortenfe lachte von 
Neuem. 

Herr Mercot hatte die eigenthämfiche Gemüthsſtimmung feines Gaftes jetzt auch 
bemerkt und er wußte fie doch beffer zu ſchonen, als feine Tochter. „Es freut mich, daß 
Sie diefer hübſche Play fo intereffirt und hätte es mir eigentlich denfen follen, denn 
nicht wahr, in Deutjchland hat man noch immer eine große Schwärmerei für Märchen? 
Die ſchöne Loreley ijt ja noch poetifcher und eine Fee Ihrer Heimat.“ 

„Ach, Herr von Guerinber, fingen Sie uns einmal dag Lorefeylied! Clotilde“ — 
weiter kam fie nicht, denn ihre Coufine warf ihr einen fo vorwurfsvoll-ernſten Blick zu, 
daß fie verſtummte und erjt nad) einer Baufe fortfugr: „Gerade hier, wo ung das An— 
denfen an eine andere hübfche Zauberin umgibt, wäre es fo reizend.“ Vergeblich waren 
aber ihre Bitten, der junge Mann ließ ſich nicht dazu bewegen, fie zog ſchmollend die 
blühende Unterlippe herauf und drängte jest übellaunig zum Aufbruch). 

Weit ſchweigſamer wurde von der Heinen Gefellichaft der Rückweg angetreten. 
Hortenfe ließ, wie ein echtes verzogenes Kind, dem Gafte ihren Unwillen fühlen und 
nahm ſogleich den Arm Clotildens, jo daß die beiden Männer auf fid) angewieſen waren. 
Auch Herr Mercot [hien feine jonftige Beredſamkeit eingebüßt zu Haben und fo fonnte 
Jeder feinen eigenen Gedanken nachhängen, ohne von einer Bemerkung des Andern 
geftört zu werden. 

Erſt dann, als die ſchönen prächtigen Bäume des Schloffes fie wieder aufnahmen, 
einige Gäfte aus der Nachbarſchaft ſich einfanden, Frau Mercot ein vorzügliches Abend- 
brot auftragen ließ und ein alter Chablis in den Gläfern perlte, ſchien Einer nad) dem 
Andern die gute Laune wiederzugewinnen; Hortenfe beſonders war wieder das harm— 
loſe, heitere Kind, das zu jedem Scherze aufgelegt. Selbft Elotilde wurde mit fort: 
geriffen. Jetzt erſt kam die Nachwirkung des genoffenen Tages. Wie oft und gern war 
fie zur Melufinen-Grotte gewandert; es ließ ſich dort in tieffter Einſamkeit fo angenehm 
träumen, und doch war es ihr, als Habe fie den Märchenzauber noch nie jo Lebhaft empfunden, 
als Heute, Ihre Verwandten hatten für diefe Neigung fein Verftändniß, der Oheim 
fpottete gern über die alten Gefchichten, die mir bewiefen, daß man in den alten guten 
‚Zeiten das Lügen auch vortrefflich verftanden Habe, und dennoch zog es fie immer 
wieder wie mit Zaubergewalt zur Melufinen-Grotte. Der Oheim hatte ja Recht, es war 
nur eine Sage, trogdem war es ihr dort, als umwehe fie ein Hauch aus einer längſt 
verffungenen wunderbaren Welt... . jeltfam genug, diefer Deutſche allein, der bisher 
den leichten Sinn und die Sorglofigfeit des Franzojen gezeigt, Hatte heut eine Neigung 
zur Träumerei verrathen, die an ihm völlig fremd war. Unwillkührlich wurde fie duch 
diefen fompathifchen Zug aus ihrer fühlen Zurückhaltung, die fie bisher jo ängſtlich 
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gewahrt, ein wenig aufgefcheucht. Zum erften Mal ſah jie ven Gaft ihres Oheims mit 
etwas andern Augen an und fie mußte fich geftehen, für einen Deutjchen war er eine 
Teidfich angenehme Erſcheinung. Troß feiner Heiterkeit fhien auf dem Grunde feiner 
Seele noch etwas anderes zu ruhen, eine männfiche Fejtigfeit, vieleicht fogar eine tiefe 
Schwermuth, denn ſobald er ſich unbemerkt glaubte und feine Augen auf ihr ruhten, 
hatten fie einen ſeltſamen Ausdruck, als ob das tieffte Leid jein Inneres durchwühle, 
während er äußerlich Frohſinn und Heiterkeit zur Schau trug. 

Nun mußte auch Clotilde fich befennen, daf der Fremde nichts von jenem Barbaren- 
thum aufivies, das fie von jedem Deutjchen untrennbar gehalten. Er zeigte ein reiches 
Wiſſen, ſogar Geift und er wußte Beides ohne Vordringfichkeit zu entfalten. 

Der Abend verlief in glüclichfter Stimmung und die luſtig plaudernde Gejellichaft 
ſchien es ganz vergeffen zu haben, daß ſich in ihrer Mitte ein Deutſcher befand, dem 
man eigentlich doch noch immer etwas nachzutragen hatte, um jo mehr, da Herr von 
Guerinber gar fein Hehl daraus gemacht, daß er in den verhängnißvollen Jahren gegen 
ihr ſchönes Frankreich als Landivehroffizier ebenfalls gefämpft Hatte. 

Weit fpäter als fonft trennte man fich, und als Glotilde endlich ihr Zimmer aufs 
ſuchte, war e3 ihr doch, als fühle fie fi) von einem gewiffen Drud befreit. Warum 
ſollte fie die Anweſenheit des Deutfchen noch länger wie eine Laft empfinden? Sie mußte 
zugeftehen, er war wenigitens ein gebildeter Menſch und fie durfte nicht ferner ihm eine 
ſolche Abneigung zeigen, während ihre Couſine — Ob ihn Hortenfe ſchon Tiebte und 
er es wagte, ihre Gefühle zu erwidern? Nein, nein, fie verfehrt mit ihm jo harm— 
und zwanglos, wie mit einem guten Freunde und bewies ihm damit nur ihre Dankbar- 
feit; aber einem Feinde ihres Vaterlandes konnte doch ſelbſt Hortenſe nicht ihr Herz 
ſchenken, wie wenig fie auch ſonſt in ihrer Heitern, Eindifchen Weife die Batriotin herauss 
fehrte. Und doch, warum war fie fo empfindlich darüber gewejen, daß Herr Grünberg 
nicht das Lied gefungen? 

Um ihre heiße Stirn etwas zu fühlen und da fie noch feine Müdigkeit jpürte, war 
fie auf den fleinen Balkon Hinausgetreten, der an ihr Zimmer ftieß. Die Nachtluft war 
von einer wunderbaren Milde und die Blumen des Barkes fanden ihre beraujchenden 
Düfte zu ihr herauf. Aus der Ferne tönte die einfürnige Melodie eines Wafjerfalls 
und die Sterne gligerten in wunderbarer Pracht über Thal und Berge. Wie Clotilde 
noch in Schauen und Sinnen verloren da ftand und fich ein wenig über den Balkon hin— 
weglehnte, um die füße, weiche Luft noch voller einzuathmen, hörte fie plöglich Geſang. 
Eine feife, melodifhe Stimme begann: „Ich weiß nicht, was e3 ſoll bedeuten.“ Wie 
wunderbar berührte fie im erjten Augenblid das Lied, fie Hatte es ja früher jo oft ge— 
fungen und voll Entzüden Taufchte fie den Tönen, die in der Stilfe der Nacht doch 
etwas von einem Sivenenfang für fie hatten. Dann aber machte di Bewunderung 
ſchon eine andere Empfindung Platz. Sie war empört über die unerhörte Frechheit des 
Deutſchen, der unter ihrem Fenſter dies Lied zu fingen wagte. Wollte er fich über fie 
nur Luftig machen? Raſch trat fie vom Balkon zurück und ſchloß ziemlich Heftig die Thür. 

„Das hat mit ihrem Singen 

Die Loreley gethan. . .“ 
— hörte ſie noch, wenn auch weit leiſer und gedämpfter und trotz ihrer Aufregung 
zitterten die Töne noch Lange in ihrem Herzen nach. Allmählig kam fie zur Ruhe. Hatte 
fie ſich nicht mit ihrer zornigen Aufwallung übereift? — Sicher galt der Gefang gar 








Aus der Daupbinde, 197 














nicht ihr, fondern ihrer Coufine, und der Deutſche wollte damit nur feine Unart von 
heute Nachmittag wieder gut machen. Das lag doc) eigentlich jo nahe und Grünberg Hatte 
fie nur, von der Dämmerung getäufcht, für Hortenfe gehalten. Sie hatte aljo gar fein 
Necht, ihm dies als Unverſchämtheit auszulegen, die ihr zugefügt worden und fie mußte 
jetzt jelbft über die Empörung lächeln, die fie fogfeich ergriffen Hatte. „Der Meinen 
wird es doch fchmeicheln, wenn ich ihr dies erzähle,“ dachte fie, „den ſchwärmeriſchen 
Deutſchen muß ich aber gelegentlich auf feinen Irrthum aufmerkſam machen,” und troß 
ihres ernften Sinnes weidete fie fich ſchon jeßt an der DVerlegenheit, die er darüber 
zeigen würde. 

Am andern Morgen, als die beiden jungen Mädchen zufammenfaßen, theilte Clotilde 
fogfeich ihrer Couſine den Vorfall der vergangenen Nacht in Humoriftifcher Färbung 
mit und zu ihrem Erftaunen nahm Hortenfe die fomische Gefchichte gar nicht ſcherzhaft, 
fondern hörte aufmerkſam zu und blieb, ganz gegen ihre Gewohnheit, noch nachdenklich 
ſtill, als jene ſchon ihren Bericht beendet hatte, 

„Hortenſe!“ vief Clotilde erichroden: „Lebt Du Grünberg? Das wäre ja entfeh- 
lich! Nein, aud Du wirft Patriotin genug fein, ihn zurüczumeifen, wenn er es wirklich 
wagen follte, um Deine Hand zu_ werben?“ 

„Würde mir gar nicht einfallen!“ entgegnete die Confine raſch entſchloſſen. „Aber 
ex liebt mich gar nicht; er bleibt fo fühl und ruhig. O diefe Deutichen haben ja Alle 
Eiszapfen in ihren Herzen!“ ſetzte fie mit einem Seufzer hinzu und dann brach ſchon 
wieder ihre ungerftörbare Heiterkeit hervor und fie ſtieß ihr glüdtiches, filberhelfes 
Lachen aus. 

„Alſo Du liebſt ihn doch nicht!” ſagte Clodilde erleichterten Herzens. 

Hortenfe wiegte ihr hübſches Köpfchen hin und Her: „Ich wüßte nicht, was geſchähe, 
wenn er fi) mir plöglich als ſchwärmeriſcher Verehrer zeigen wollte. Er hat jo wunder: 
bare Augen, die ganz bezaubern,” und die SM eine ſprach, troß ihrer ſiebzehn Jahre, mit 
der ganzen Ueberlegenheit einer Sranzöfin, die in Herzensangelegenheiten jehr früh eine 
überrafchende Reife erfüllt. „Aber er liebt mich gar nicht, ich weiß es genau, wir werden 
ewig nur gute Freunde bleiben,” und als Clotilde wieder fprechen wollte, fuhr fie bei— 
nah leidenſchaftlich erregt fort: „Nein, nein, ich täuſche mich über ihn nicht!" Ein 
feier Seufzer ftieg dabei aus ihrer Bruft und dann fegte fie raſch hinzu, als könnte fie damit 
alle trüben Gedanken verſcheuchen: „Wenn fih nun Herr von Guerinber geftern 
Nacht doch nicht geirrt hätte?“ Ihre Augen erhielten bei diefer Frage ſchon wieder 
den alten Glanz. “ 

„Unmöglich! Ich habe ihm zu einer ſolchen Dreiftigfeit Feine Ermuthigung gegeben.“ 

„Unmöglich?“ wiederholte Hortenfe lächelnd. „Du weißt doch, auf welche Weije 
wir die Bekanntſchaft des Herrn don Guerinber machten, aber ich Hab’ Dir gar noch 
nicht erzägft, daß er ſchon damals Dich; gefehen. Natürlich nur Deine Photographie. 
Eines Tages, al3 er ung befuchte, ſah er mein Album Liegen, ev blätterte aus Langer- 
weile darin, denn wir hatten gerade noch mehr Gäfte, deren Unterhaltung ihm nicht 
angenehm fein mochte. Da entdedte er plögfich ein Bild, das er förmlich mit den Augen 
verfchlang. Seine Blicke konnten ſich gar nicht [os wenden davon. Ich näherte mic) ihm 
vorfichtig und blickte über feine Schulter. Es war Deine Photographie, die ev mit allen 
Beichen des Entzückens betrachtete. Um ihm nicht zu erſchrecken, fragte ich leiſe: „Ge— 
fällt Ihnen meine Couſine?“ er zudte dennoch zufammen, aber dann ſah er mich mit 
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feinen braunen Augen jo ruhig an, als er entgegnete: „Ein intereffantes Geficht und 
ſeltſam, mir fommt es echt deutjch vor.“ 

„Ich fagte, daß Du aus dem Elſaß ftammteft, aber wir Hatten nicht Zeit, weiter 
mit einander zu plaudern, die anderen Gäfte nahmen mich wieder in Anfpruch, der 
wunderliche Menſch ftellte auch weiter Feine Frage und ein paar Tage fpäter verließen 
wir die Schweiz.“ 

Welchen Eindrud dieſe Erzählung auf ihre Couſine ausübte, fonnte Hortenfe nicht 
beobachten, fie verrieth nicht mit der Leifejten Bewegung, was in ihr vorgehen mochte 
und jagte nach einer Pauſe etwas migmuthig; „Herr von Grünberg ivrt fich. Ich habe 
gar nichts Deutfches an mir,“ dann aber fuchtefie das Gejpräch auf andere Dinge zu lenken. 

Wie aud) die junge Elſaſſerin in ihrem Herzen den Deutſchenhaß zu nenen Flammen 
auffegiiren wollte, es war ihr dennoch feit jener Nacht unmöglich, dem Gajte ihres 
Oheims mit der frühern Kälte zu begegnen. Sie wid) ihm wenigſtens nicht mehr aus 
und da er feinen Annäherungsverfuch wagte, erhielt ihr Verhältniß diejenige Form, 
die der treffliche Oheim längſt gewünſcht hatte, es verlor die feindfefige Spannung, ohne 
dabei in irgend eine Vertraufichkeit auszuarten. Herr Mercot war ſchon glücklich, daß 
Elotilde feinem Gafte gegenüber die höfliche, formengewandte Franzöfin nicht Länger vers 
leugnen konnte. 

Seitdem erhielt das Leben im Schloß des Herrn Mercot noch eine angenehmere 
Färbung. Clotildens Zurückhaltung hatte doch auf Alle einen gewiſſen Druck ausgeübt, 
nun überließ man ſich zwanglos dem Behagen, das unwillkührlich das trauliche Zu— 
ſammenſein glücklicher Menſchen hervorbringt, die in den angenehmſten Verhältniſſen 
leben. Faſt täglich wurden gemeinſame Ausflüge unternommen, zuweilen wurden be— 
ſtimmte Orte verabredet, auf denen man zuſammentraf und es hatte für Alle einen 
eigenen Reiz, wenn Einer nach dem Andern ſich auf dem Verſammlungspunkte einfand 
und die Wege beſchrieb, auf denen er ſein Ziel verfolgt hatte. 

Selbſt die jungen Damen konnten ſolche einſame Wanderungen in der nächſten 
Umgegend ohne die geringſte Gefahr wagen, denn die Bevölkerung ringsum zeigte in 
ihren Sitten noch eine patriarchaliſche Einfachheit und Herr Mercot war im weiten Um— 
kreiſe durch ſeine Freigebigkeit und Herzensgüte allgemein beliebt. Er und die Seinen 
ſtanden förmlich unter dem Schutz dieſer ſchlichten, liebenswürdigen Menſchen; wo ſie 
immer erſcheinen mochten, begegnete man ihnen zwar ohne Unterwürfigkeit, die der Fran— 
zoſe ſelbſt den reichſten und vornehmſten Leuten gegenüber nicht kennt, aber doch 
mit jener aufrichtigen Freundlichkeit, die am beſten bewies, daß man jeden Augenblick 
bereit ſei, im ſchlimmſten Falle für ſie Blut und Leben einzuſetzen. 

Ein Sohn des Herrn Mercot war noch aus Grenoble zum Beſuch gekommen, er 
hatte einen Freund mitgebracht, einen angejehenen Kaufmann, und die beiden jungen 
Männer erhöhten noch die Heiterkeit, die in dem Schloffe herrſchte. Hortenfe befonders 
war in glücklichſter Laune, fie konnte die Heine Kofette nicht ganz verleugnen und wurde 
niemals Tiebenswürdiger und fröhlicer, als wenn ihr Gefolge ſich vergrößerte. Auf 
ihren Vorſchlag wurde heut wieder ein Beſuch der Melufinengrotte verabredet, man 
wollte dort, wo die Fee geſpeiſt, auch einmal ein Heines Mahl einnehmen, aber Jeder 
jollte ganz nad) Belieben dahin aufbrechen und nur verpflichtet fein, bis zu einer ges 
wiſſen Stunde fich dort einzufinden. 

Clotilde war e3, die zuerjt bei der Grotte eintraf. Sie hatte abfichtlich eine frühere 
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Stunde gewählt, um auf ihrem Lieblingsplage noch eine Zeit allein zu fein. Seit jenem 
Tage war fie nicht mehr hier geweſen und als fie jeßt auf dem Steine Pla nahm, kam 
ihr die Erinnerung an ihren jüngften, gemeinfchaftlichen Beſuch der Grotte. Sie begriff 
es ſelbſt nicht, aber ihre Gedanken mußten fidh, wie in letzter Zeit jo oft, mit dem Gafte 
ihres Oheims beichäftigen. Hatte das Lied damals ihr gegolten, oder Hortenfe? Schon 
immer hatte fie die Frage und eine Nederei auf den Lippen gehabt und dann doch ge- 
ſchwiegen, aus Furcht, er fünne gerade darin eine Gelegenheit finden, fich ihr noch mehr 
zu nähern. Warum hatte er ihr Bild jo aufmerkan betrachtet? der Unverſchämte! 
und trogdem regte fich ein Funfen weiblicher Eitelfeit in ihrem Herzen, daß fie gern über 
den Gedanken nachgrübelte, twgrum ihre Photographie auf ihn einen ſolchen Eindrud 
gemacht hatte? Eannte er fie von früher, hatte er fie je gejehen? Unmöglich! Und doch, 
zumeilen fam es ihr vor, als habe fie ebenfalls fein Geficht ſchon einmal erblickt, aber 
die Erinnerung daran war jo fchattenhaft und zerfloß augenblicklich wieder in Nebel, 
ſobald Clotilde fie irgendwie feithalten wollte. 

Ganz in Sinnen verloren, hatte das junge Mädchen die Annäherung Grünbergs 
nicht bemerkt, der zunächft auf dem Plate erſchien. Plötzlich, wie von einem magiſchen 
Strahl getroffen, blickte fie auf und jah die Augen des Deutſchen mit wahrhaft 
ſchwärmeriſcher Begeifterung auf ſich gerichtet. Ihr Herz gerieth davon in eine eigen— 
thümliche Wallung, während fie äußerlich einen gewiſſen Mißmuth zeigte, daß fie gerade 
von ihm in ihrer Träumerei gejtört worden. 

„Verzeihen Sie“, fagte er mit feiner fonoren Stimme, die ihr, troß all ihres 
Widerjtrebens, angenehm ins Ohr Hang. „Ich hätte mich noch einmal zurücziehen 
jollen, um Sie nicht zu jtören; aber ich fühlte mich wie gebannt. Mir war es, als ob 
die Melufine ſelbſt vor mir aufgetaucht jei und num weiß ich, wie fol fonnige Märchen 
entftehen. Ah, fie find auch in unferen nüchternen Tagen noch blühende Wahrheit.” ... 
Seine fenrigen Blicke fuchten ihre Augen, die fie verwirrt zu Boden ſchlug. Um fich aus 
ihrer Verfegenheit zu retten, raffte fie fich zum Angriff auf: „Sie können alſo auch 
ſchwärmen?“ fragte fie mit leichtem Spott und fuhr dann raſch fort: „Aber ich habe Sie 
längſt auf einen Irrthum aufmerffam machen wollen. In jener Nacht war e8 nicht 
Hortenfe, die auf dem Balkon jtand, ſondern ich, und doch konnte nur meiner Coufine 
das Lorefey-Lied gelten.” 

„Nein, Fräulein Erman, ich fang Ihnen das Lied“, ſagte er ruhig und mit 
fefter Stimme, 

„Das wagten Sie? Haben Sie nicht längſt geahnt, wie ich alles Deutſche und alle 
Deutihen haſſe!“ Sie war aufgeiprungen, eine Flammenröthe bedeckte ihr Antlig und 
troß ihres heftigen Zornes erſchien fie dem jungen Manne niemals ſchöner als in dieſem 
Augenblick. „Ich glaube nicht an Ihren Deutſchenhaß!“ jagte er mit demjelben ruhigen 
Tone wie bisher und in unerfchütterlicher Ueberzeugung. 

Elotilde jah ihn nur verwundert an. Sie ftanden jegt jo dicht vor einander, daß 
ihr Athem ihn berührte, 

„Nein“, fuhr er jet mit großer Entjchiedenheit fort: „Ein junges Mädchen, das 
mit Gefahr des eigenen Lebens einen Deutfchen rettet, kann nicht in das häßliche Vor— 
urtheil einftimmen, das noch immer Andere haben.“ 

Sie antwortete auch) jeßt nicht; aber fie ließ fich wieder auf der Steinbanf nieder, 
als jei bereits ihre zornige Aufiwallung etwas befänftigt. 
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„Darf ich Ihnen eine Gefchichte erzählen?“ fragte er und feine Blide ruhten um 
Gewährung bittend auf ihrem Antlig. 

Sie nidte nur [hweigend mit dem Kopfe. Er nahm auf einem Baumftumpf in 
ihrer Nähe Platz und begann fogfeich, während feine Augen die ihrigen fuchten, die fie 
Hartnädig zu Boden ſenkte. 

„Im Elfaß war es, da Fam ein junger deutjcher Lieutenant in einen abgelegenen 
Meierhof ins Quartier. Die Leute waren Fühl und unfreundlich zu ihm; die Tochter, 
eine wunderbare Schönheit, würdigte ihn feines Blickes. Sie jang am Abend, wie ihm 
zum Hohne, im Garten ein deutſches Lied, während fie in feiner Geſellſchaft mit feiner 
Miene verrathen hatte, daß fie der deutichen Sprache mächtig ſei. Es war das Loreleylied 
und der junge Offizier lauſchte wie bezaubert den ſüßen Tönen. Ihm war es, als habe 
er es noch niemals jo rein und jchmelzend gehört, als hier in Feindesland. — Und troß 
der entjchiedenen Abneigung, die ihm die Tochter des Hauſes gezeigt, ſchlich fie mitten 
in der Nacht an das Lager des deutfchen Offiziers, weckte ihn und flüfterte ihm zu: ‚Netten 
Sie fih! Unfere Franctiveurz wollen Sie ermorden, diefe Elenden! Und das nennen fie 
Krieg führen!” 

Grünberg hatte mit fteigender Wärme erzählt und jeßte in tiefer Bewegung Hinzu: 
„Geſtehen Sie, Fräulein Erman, das war ein ſchöner, herzerhebender Zug, der aus 
einer großherzigen Seele kommt, die Hoc) erhaben über nationalen Vorurtheilen.“ 

Jetzt endfich erhob fie das Haupt und ruhig fragte fie zurück. „Was ift das für ein 
Verdienſt? Warum follte das junge Mädchen nicht hindern, daß fich die Söhne ihres 
theuren Baterlandes mit einem feigen Morde befleden ?” und ihre blauen Augen begannen 
jeltfam aufzuleuchten. 

„Der junge Offizier Hat es doch anders aufgefaßt”, entgegnete Grünberg mit eigen 
thümlicher Betonung. „Er hat feine Retterin nie vergeffen fünnen. Sie freilich erinnert 
ſich feiner nicht mehr und würde ihn ſchwerlich wiedererfennen, wenn er plößlich vor ihr 
ftände.” Seine Blide fuchten ſich dabei in ihre Augen zu ſenken; aber Clotilde hatte fie 
bereits wieder zu Boden geheftet. 

„Nach dem Kriege juchte der Offizier den Ort wieder auf“, begann der junge Manır 
feine Erzählung von Neuem, „er war zerftört. Niemand vermochte ihm zu jagen, wohin 
die Bewohner des Meierhofes verzogen. Vergeblid war all fein Bemühen, jeine ſchöne 
Retterin zu entdeden; er fühlte ſich namenlos unglücklich, denn ev konnte fie nicht ver- 
geſſen. Da jollte ihm ein glücklicher Zufall begünftigen, dem er ewig danken wird, In 
der Schweiz machte der Deutſche die Bekanntſchaft eines liebenswürdigen Sranzofen und 
jeiner Tochter. Eines Tages blätterte er in dem Album der Lebteren und entdedte zu 
jeiner unfagbaren Freude das Bild feiner Netterin. Er erkannte jie auf den erften Blick, 
denn ihre Züge find unauslöſchlich in feine Seele geprägt; ex ſieht noch immer die blauen, 
tiefglänzenden Augen, die edle Stirn, da3 wunderbar ſchöne Antli, das ganze herrliche 
Mädchen in fonnigiter Verflärung . . .“ 

Grünberg hatte mit immer größerer Erregung gefprochen; bei den legten Worten 
hatte ex fich erhoben und während er die Arme über die ſtürmiſch Hopfende Bruft Hielt, 
ruhten feine Augen vol jhwärmerifcher Gluth auf dem ſchönen Mädchen. 

Elotilde antwortete nicht; fie hielt die Blicke noch immer zu Boden gerichtet und 
doch war es, als ob ein leiſes Beben durch ihren Körper ginge und fie vergeblich die 
Gefühle zu verbergen juchte, die plötzlich auf fie einftürmten, 
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Da hörten fie aus der Ferne einen franzöſiſchen Gefang. Grünberg zuedte 
zufammen; er fühlte e3, daß diefer günftige Augenblid niemals wiederfam, wenn er 
ihn völlig verloren gehen ließ und von einem raſchen Entſchluſſe fortgerifien, trat er ihr 
noch einige Schritte näher und fagte mit gedämpfter Stimme, aus der feine tiefe 
feidenfchaftliche Erregung herausflang: „Clotilde, ich wage nicht um Ihre Liebe zu 
werben, aber wenn meine heiße Danfbarfeit in Ihrem Herzen ein wärmeres Empfinden 
geweckt, Ihr letztes Vorurtheil zerftört hat, dann fingen Sie heut Abend ein deutſches 
Lied." — 

„C'est toi que j’entends, que je vois, 
Dans le dösert, dans le nuage: 
L’onde röflechit ton image; 

Le zephyre m’apporte ta voix.“ 


Das hörten fie jetzt dicht unter ihnen und jeßt tauchte ſchon Hinter dem nächften Felſen— 
vorfprung der hübfche Kopf des jungen Kaufmanns auf. Sein fröhliches, friiches Geficht 
zeigte eine leichte Enttäuſchung, al3 er Clotilde und den Deutſchen bemerfte; ex hatte 
ſicher gehofft, hier zuerjt Hortenſe zu treffen; aber er faßte ſich raſch und bat in feiner 
höflichen, freundfichen Form um die Gunft, im Bunde der Dritte zu fein. 

Auch Clotilde ſowohl wie Grünberg hatten bereit3 ihre tiefinnere Erregung 
bemeiftert; das gehört ja nun einmal zu den Pflichten des Geſellſchaftslebens, fich raſch auf 
den Ton der Andern zu ftimmen und ſelbſt wenn das Herz verbluten möchte oder nach 
tieffter Einfamfeit ſchmachtet, zu lächeln, glücklich zu ſcheinen und die tiefften Abgründe 
der eigenen Bruft forgfältig zu verbergen . . . 

Bald daranf trafen ſchon die Anderen ein, es wurde gelacht und gefcherzt, und die 
Beiden, in denen noch die jeltfamften Empfindungen nachzitterten, wurden in den 
allgemeinen Strudel der Freude mit fortgeriffen. Diesmal war auch Frau Mercot er= 
ſchienen; wo es galt, für die leiblichen Bedürfniffe der Ihrigen zu forgen, durfte die treffliche 
Hausfrau niemals fehlen. In ihrer Begleitung erſchienen Diener mit Körben und Feld» 
ftühlen und Alle fanden das zwanglofe Mahl in diefer Waldeinfamkeit ganz entzücend. 

In heiterfter, glüclichjter Stimmung wurde der Heimweg angetreten. Wie gern 
hätte Grünberg Cfotifden feinen Arm angeboten, aber es fehlte ihm doc dazu der 
Muth und die Heine, lebhafte Frau Mercot erwies ihrem Gafte die Ehre, daß er fie 
nach Haufe geleiten durfte. Die gute Laune der Geſellſchaft war einmal heut ganz 
beſonders geweckt und auch nach der Heimkehr wollte im Salon das Lachen und Scherzen 
fein Ende nehmen. Daß ſich Clotilde, und ausnahmsweife auch der Deutſche, ſtiller 
verhieften, wurde in der allgemeinen Heiterkeit nicht weiter bemerft. Hortenfe riß heut 
in einer wahrhaft erfrifchenden Fröhlichkeit Alle mit fort. 

Endlich trat doch, wie dies bei jolchen Gelegenheiten immer der Fall, eine Feine 
Erſchöpfung ein, und die Huge Frau Mercot, die dies fogleich gewahrte, juchte dafiir ihr 
altbewährtes Ableitungsmittel. Sie bat Clotilde etwas vorzutragen und ihr Sohn 
ſowohl, wie der junge Kaufmann, ftimmten höflich in diefen Wunfch ein. 

Ohne alle Ziererei kam Clotilde diefen Bitten nach. Ihr Antlik hatte wieder jenen 
stillen, finnigen Ernſt, der ihr eigen war, al3 fie fich am Flügel niederließ. Ihre Züge 
verriethen nicht die Leifejte Bewegung, während fie bereits einige Akkorde griff; Grünberg 
dagegen wagte kaum zu athmen, er Hatte fich in eine Fenfternifche zurüdgezogen, damit 
Niemand feine ungeheure Aufregung bemerken folle und nun faufchte er in gefpanntefter, 
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fieberhafter Erwartung auf das, was ihren jet noch feſt geichloffenen Lippen ent— 
ftrömen würde. — 

Nun öffneten fie fih und — 

„Ich weiß nicht, was es ſoll bedeuten.“ 
zitterte ſilberrein, mit wunderbarem Wohllaut durch den Salon. 

Ihre Verwandten wußten ſich kaum vor Erſtaunen zu laſſen. Clotilde, die alles 
Deutſche ſo energiſch haßte, ſang ein deutſches Lied! — Durften ſie denn ihren Ohren 
trauen? — Was war mit ihr vorgegangen? Drehte ſich denn die Welt? Man warf ſich 
die verwundertſten Blicke zu. 

Nur der junge Deutſche, der allein die Wandlung in Clotilden begriff, lauſchte 
ihrem Geſange mit ſeeligſtem Entzücken. Ein Rauſch überkam ihn; durch ſeine Bruſt 
wogte das höchſte Glück. Wie mit unſichtbaren Mächten fortgeriſſen, eilte er, als ſie 
geendigt, mit dem einzigen, aus dem tiefſten Herzen kommenden Ausruf: „Clotilde!“ 
auf ſie zu und preßte in ſtürmiſcher Erregung ſeine heißen Lippen auf ihre Hand. 

Sie wehrte ihm nicht; ein wunderbares Lächeln erhellte ihre Züge, als ſie jetzt ihre 
blauen ſchönen Augen voll auf ihn richtete und wiederholte: 

„Ein Märchen aus alten Zeiten, das kommt mir nicht aus dem Sinn.“ 

„Sind Sie nun mit mir zufrieden?“ 

„Wenn ich die Hand auf immer feſthalten darf, die ich jetzt in der meinen habe?“ 
ſagte er raſch und aus feinen Augen ſtrahlte die ſüße, hingebende Liebe, die ſeine ganze 
Seele erfüllte, 

„Und das hat mit ihrem Singen 

Die Lore- Ley gethan." 
entgegnete fie feije und aus ihrem feucht glänzenden Augen las er noch eine beffere 
Antwort, — daß ihm nicht nur ihre Hand, auch ihr Herz ewig gehören wolle, — Sie 
war dabei aufgeftanden, und als ob die Welt vor ihnen plößlich verfunfen jei, ſchloß er 
fie ſtürmiſch in feine Arme und fie lehnte ſich voll innigſter Zärtlichkeit an feine Bruſt. 

Die Höflichen Franzoſen Hatten es für ihre erfte Pflicht gehatten, fir den unerwarteten 
Kunftgenuß lebhaften Beifall zu klatſchen und dann jogleich eine lebhafte Unterhaltung 
fortzujegen, fo daß fie das Geſpräch der Beiden nicht viel beachteten; e3 war ja jelbit- 
verftändlich, daß dev Fremde für den Vortrag des deutſchen Liedes feinen Dank ausſprach; 
exit als die Scene am Inſtrumeut mit einer plöglichen Umarmung ſchloß, wurden Alle 
aufmerffan und nun erreichte das Erſtaunen den höchſten Grad. Troß ihrer geiftigen 
Beweglichkeit wußten fich die guten Leute in den unerwarteten Vorgang nicht zu finden ; 
Einer ſtarrte den Andern an, als erwarte er von ihm eine Löfung des Näthjels. 

Clotilde faßte ſich zuerst; fie trat am Arme Grünberg's auf Heren Mercot zu und 
ſagte mit freudeſtrahlendem Geficht: „Wünſche uns Glück, Leber Oheim. Wir find 
Verlobte!” Das maßlofe Erftaunen ging in der Theilnahme unter, die jet Alle für das 
ſo plöglich entjtandene Brautpaar zeigten. 

Von allen Seiten jtrömten auf die Glücklichen Glückwünſche ein. Iſt doch etwas 
Sonnenhaftes um folhe Menfchen gebreitet, in denen die Allgewalt der Liebe das ganze 
Sein durchleuchtet; fie bedürfen gar nichts mehr zu ihrer Seligkeit als fich ſelbſt und 
doch fühlt fich Jeder verpflichtet, ihnen einen Wunſch zu ſchenken. 

Alte waren feinfühlig genug, ihr gerechtes Erſtaunen zu unterdrüden, daß Clotilde 
mit al’ ihrem entſchloſſenen Deutſchenhaß doch ihr Herz an einen Deutjchen verloren. Herr 
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hätte Grünberg vielleicht auch die Hand feiner Tochter nicht verweigert; — aus reiner 
Dankbarkeit, wie er fich fagte; aber er fühlte fich jetzt doch erleichtert, daß er dies Opfer 
nicht bringen durfte. 

„Ah, nun begreif’ ich, warum Sie mic, damals über meine Nichte fo viel ausgeforſcht 
haben,” vief er Tachend. „Geftehen Sie es nur, daß Ihr Beſuch nicht mir galt, fondern 
Sie nur die Abficht gehabt haben, mir unſere Efotilde zu rauben, deren Photographie 
es Ihnen nun einmal angethan hatte.” 

„Ich befenne es,“ fagte Grünberg mit glücklichem Lächeln, und Clotilde erzählte 
jest, was fie Beide zuſammengeführt und wie diefe unerſchütterliche Liebe ihr Herz 
endlich unterjocht Habe. 

Wenige Wochen fpäter folgte Cfotilde ihrem Gatten in feine deutfche Heimat, o 
wunderbares Menjchenherz! — al’ ihr Deutſchenhaß war plöglich zerftoben und zerflattert 
wie Nebelftreifen vor dem erften Strahl der Sonne... 

Hortenje Hat dem Hübfchen, jungen Kaufmann bald darauf ihre Hand gereicht, und 
ihre Wahl ebenfalls nicht zu bereuen. And) fie ift glücklich. Frau von Grünberg ift 
deutfch geworden, in ihrem ganzen Sein und Empfinden; ihr Gatte behauptet freilich, 
fie wäre e8 ftet3 gewefen und die vollſte, befeligendfte Harmonie ruht über dem Leben 
diefer Glücklichen. — „Sch weiß e3 nicht, was e3 ſoll bedeuten,” klingt oft jauchzend 
und jubelnd von den Lippen der ſchönen Fran, 
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Im Alter. 


Häusliche Scenen in einem Act nad) Detave Feuillet 


von Bauernfeld. 


(Xhenterdireftionen wollen fich behufs des Aufführungsrechtes an die „Genoſſenſchaft in Leipzig wenden.) 


Perfonem 


Bakod Hömer. 
Roſa. 


Hans Waller. 
Martha, 


Die Handlung fpielt in einem deutfchen Landſtädtchen. 


(Attertsümlich gewölbtes Zimmer mit dazu paffenden 
Möbeln; Familien-Portraits an den Wänden; verſchiedene 
Raritäten hinter Glasfchränten; ein großer Kadelofen.) 


1. Scene. 
Zatob, Rofa und Hans (ſihen bei Tifch, bei Kerzenlichth. 
Martha (bedient und geht ab und zu). 

Roſa. Wie ih Ihnen fage, Lieber Herr 
Waller, — ic) dachte, ex fei verrückt geworden. 
— Martha, Haft Du die Rage Hinausgefchafft? 
Unfer werther Gaft dann die Kapen nicht leiden. 
— Geradezu verrüdt, ſag ich Ihnen. Wenigſtens 
Tief er wie ein Nafender herum und fchrie in 
einem fort: „Hans iſt's! Hans Waller! Der 
Teufelsmenſch der Hans!“ —. Sie verzeihen, 
Herr Waller — aber er nennt Sie nicht anders, 
— Dur irrt, lieber Jakob, jagt’ ich, es wird Herr 
Brandmeier jein mit feiner neuen Kaleſche — 
oder die liebe Frau Etterich von der großen 
Fabrik da draußen, oder — 

Jakob. Aber, mein Schap, was geht das 
Alles den Hans Waller an? Ex kennt eben jo 
wenig den Heren Brandmeier, als die Frau 
Etterich — gelt? 

Roſa. Was willit Du, lieber Mann? Ich 
Hatte einmal die vorgefaßte Meinung. Und Du 
wirft mir doch zugeben, daß es weit näher Ing, 


zu glauben, unfer Nahbar, Herr Brandmeier, 
fomme zum Beſuch, als Herr Waller, den ich 
damals gar nicht die Ehre hatte zu tennen und 
von dem Du über volle dreißig Jahre Feine 
Nachricht — gu Sans) Hab’ id) nicht Recht? Herr 
Waller mag felber entſcheiden. 

Hand (mit Zeichen von Ungedutd). Taufendmal 
Recht, meine liebe Madame Römer, taufendmal 
Recht! Aber Gott verzeih’ mir die Sünde, Ma- 
dame, mir ſcheint, die Cotelettes da find mit 
Semmeltrumen beftreut ? 

Roſa. Herrje! Ich hab's der Köchin jo an— 
gegeben, der Chriſtine. Semmelkrumen! Ich 
dacht’ es recht gut zu machen — 

Hand. Beifeibe, meine werthe Fran! Auf 
dem ganzen Exdenbalfe, fo groß er ift, verſpeiſt 
man die Cotefettes längjt nur nod) au naturel. 
Semmeltrumen! Hab’ ich darum die Reife um 
die Welt gemacht, um hier in Heifigenftadt 
Cottefet3 mit Semmelfrumen zu verzehren? 
Seid Ihr fo weit zurüc? 

Jakob. Ic jagt’ es immer. Wir haben feine 
Eifenbahn. Da ift man wie aus der Welt! 

Nofa. Ich bin wirklich in Verzweiflung! 
Vielleicht ein bischen von dem Schill gefällig, 
Herr Waller? Ex ift ganz frijch. Zum Glüd 
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haben wir Heute Mittwoch, da kommt immer der 
Fiſcher vom Stift, denn da mein Mann die 
Fifche fo gern iht — 

Jakob. Schon gut, Rofa, ſchon gut! Was 
können meinen Freund Waller alle dieſe 
Läppereien kümmern? (mit Behagen) Sag’ mir, 
Hans, wo wart Du Heut vor acht Tagen juft 
um diefe Stunde? 

Hand. Wo? Warte! gäßft an den Fingern) In 
Dublin. 

Jakob. In Dublin! Was Du fagft! — 
Teufelsmenſch, der Hans! 

Hand. Von Dublin nad) London, von London 
nad Cöln — nun bin id) Hier. 

Jakob. Und in Cöln Hatteft Du den glüc- 
lichen Einfall, Deinen alten Jugendfreund zu 
bejuchen? 

Hans. Vorgeftern Abends. Ich ſchwankte 
zwiſchen Algier und Rom — da im Hötel Diſch 
fiel mein Blid auf eine Sandfarte von Deutjd)- 
land, ich fuchte Heiligenftadt, fand e3 aber nicht 
— man fucht eine Menge Dinge vergebens in 
Deutſchland — auf der Landfarte, mein’ i 
Aber mein alter Freund Jakob Hält ſich in 
Heifigenftadt auf — gut! Wenn er nod) lebt, 
ſoll ev mir übermorgen dort zu effen geben — 

Jakob. Teufelsmenſch, der Hans! 

Rofa. Sie juchen etwas, Herr Waller? 

Hand, Sagen Sie mir doch — Die Neugierde 
bringt mid) um — was ſtedt in dieſer verbedten 
Schüfiel? 

Jakob. Das gehört für Did) allein, lieber 
Hans! Das find Maccaroni! 

Hand (dedt die Shüffel auf). Maccaroni! Das? 

Nofa. Fa, lieber Herr Waller. Aufitalienifche 
Art zubereitet. 

Hans. Auf italieniſche Art! Liebe Herzens- 
Madame, das ift jo wenig italieniſch — jo wenig 
— 's kann aber doch gut fein. Verfuchen wir's. 

Jakob (in Erwartung). Nun, lieber Hans? 

Hand (eſoluth. Ungenießbar! Eben jo gut 
könnte man Orgelpfeifen anbeißen. Berfteinerte 
Maccaroni! Der Kaufmann, der das verkauft, 
gehört vor's Schtwurgericht! Verfuchter Mord 
durch Maccaroni! 

Jakob. Martha! Geſchwind einen andern 
Teller! Wir Haben Dir da eine traurige Mahl⸗ 
zeit vorgefeßt, lieber Freund — 

Hans datı). Nicht doch, nicht dog! — Auch 
ift der Wein recht gut. 

Nofa. Ich fann gar nichts mehr jagen — 
id) bin vernichtet. Herr Waller, foften Sie 
wenigitens einen Pfannenkuchen — ich bitte Sie 
mit aufgehobenen Händen. 








Hand, Sehr gern. Nur will ich erft noch 
einmal von diefem vortrefflichen Gemüſe — 
ganz vortreffli! Ein bischen zu fett — — 
(Man hört die Abendglode läuten, Rofa fteht auf, mact 

das Kreuz und nimmt den Mantel.) 


Hand (ſteht auc auf). Wohin, Madame Römer? 
In biefem Wetter? Fußtiefer Schnee — wiſſen 
Sie’3 denn? 

Jakob cift aus) aufgeftanden). Meine Frau hört 
täglich den Abendfegen, fie geht in die Kirche — 
Winter oder Sommer, gleichviel! In jeden 
Wetter. Das ift eine alte Gewohnheit — feit 
mehr als vierzig Jahren. 

Hand. Sehr Löblih! — Sie Haben ohne 
Zweifel einen braven Pfarrer in Heiligenftadt! 

Roſa. E3 ift der würdigfte Mann von der 
Welt. Morgen haben wir ihn zu Tiſch. Wenn 
Sie uns die Ehre erweifen wollen — Sie 
werden nicht bereuen, feine Bekanntſchaft ge— 
macht zu haben — 

Hand (ironifh). Ich zweifle nicht im Ge- 
tingften! Aber ein ander Mal, liebe Madame, 
ein ander Mal — denn in einer Stunde, Schlag 
fieben,, geht's wieder fort — 

Roſa. Jakob, dringe doc) in Deinen Freund, 
daß er noch etwas genießt! Beſonders von dem 
Pflaumenkuchen — Sie Habens verſprochen, 
Herr Waller! Und ein bischen Compot! Meine 
eingemachten Früchte — das iſt mein Stolz! 
Auf baldiges Wiederſehen, lieber Herr! 

Hand (begleitet fie). Auf Wiederſehen, Madame, 
auf Wieberjehn! 

Mofa durch die Mitte ab.) 


2. Scene. 


Hans. Jakob. Martha, (die ſich im Hintergrunde zu 
ſchaffen macht). 

Hand. Alfo der Pflaumenfuchen! (jest ſich 
Deine Frau ift fromm — ein bischen pietiftifch 
— mas? 

Jakob (jest ſich. Das nicht, aber fromm. Sie 
iſt es für ſich — ’8 ift ihr Bedürfniß — ung 
Uebrige läßt fie gewähren. Aber trinfe doch, 
mein alter Freund! Du trinkſt ja nicht! (Hatblaut) 
Sag’ mir Hans, Du wirft finden, daß meine 
Rofa — fie Hat nicht den Ton, nichts Modernes 
— mie? So redt ein Weib aus der Provinz 
— nit? 

Hand. Was fällt Dir ein? Ganz und gar 
nit — 

Jakob. Doch, doch! Aber 's iſt ganznatürlich! 
Sie ift aus dem Neft niemals heraus gekonimen, 
und dann — Deine unerwartete Ankunft — das 
Hat fie verwirrt gemacht. Sie ſchwatzte Alles 





durcheinander, lauter dummes Zeug — Tritſch— 
tratſch! 

Hans. Nicht daß ich wüßte! 
nicht — 


Durchaus 


Jakob. Doch, doch! doch! Cs Hat Dir nicht | 
entgehen fönnen. Ich |hämte mich. Cs war, | 


als Hätte ie’3 darauf angelegt, ſich Dir von der 
unvortheiffafteften Geite zu zeigen. Und fie Hat 


ihre guten Seiten — ihre vortrefflichen — bie | 


arme Frau! 

Hand. Wer zweifelt denn, mein Freund? 
Ihr Pflaumenkuchen ift übrigens ausgezeichnet 
— (dfict unter den Tiſch. 

Jakob (ebhafth. Iſt die verſluchte Kae wieder 
da? (vringt auf, zu Martha) Hinaus mit dem 
Beeſt! Ich affe fie ertränten. Ich ſchmeiße fie 
über's Fenfter! — Den Kaffee! Und laß ung 
dann allein. 

Martha (wie verwundert über die ungewöhnliche 


Heftigkeit ihres Herru). Geben Siefich nurzufrieden, | 


Herr Römer! Die arme Minette ift langſt in 
der Küche. Das ift ihr auch noch niemals paſſirt! 
im Abgehen für fih) Der wird noch 's ganze Haus 
umfehren, der veifende Türke, der! (ab, kommt 
fpäter wieder). 

Hand (trüffert eine italieniſche Arie). Ihr Habt 
Hier in Heiligenftadt wohl fein Theater, wie? 

Jakob (abler Laune). Bisweilen eine durch— 
ziehende Truppe, meiſt zur Meßzeit, wenn auch 
die Rieſen kommen, die Zwerge und andere 
Mißgeburten und Ungeheuer. 

Hans. Das iſt nun freilich Hart! Und wie 
ſchagt Ihr denn Eure Abende todt? 

Jakob. Ei nun, im Winter wärmen wir uns 
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Du trinfit ja nicht! Ein Gläschen Liqueur, mein 
Zunge! Auf Dein Wohl! Weiht Du, daß es 
volle drei und dreißig Jahre her find, feit wir 
uns zum legten Male gejeh'n? 

Hand. Wetter! Du Haft vet! Drei und 
dreißig Jahre — 's wird nicht viel fehlen, jeit 
wir ung in Berlin zum (eften Mal unarnten. 
Wir ſchworen und ewige Freundidaft und 
wollten einen beftändigen Briefwechjel unter- 
halten. Nun, das Schreiben gevieth nach zwei 
Jahren ins Stoden — wie das jo geht — aber 
die Freundſchaft hielt feit. — Vortrefflicher 
Liqueur! 

Jakob. Er ſchmeckt Dir? Das freut mich! 
Es gibt doch noch ſchöne Momente im Leben, 
Hans — was? 

Hand, Wen ſagſt Du das, alter Junge? 

Jakob. Freilich! Wer weiß das beſſer, als 
Du, Du Don Juan! Immer frifch, immer jung! 
Haft Dur einen Pakt mit dem Satan, Haus? 
Der mächtige Bart! Kaum daß ein paar graue 
Härchen Hervorftechen! Noch ein Gläschen, mein 





\ Freund? 


am Ofen und ſchwahen, wir machen ein Piquet, 


meine Frau und ich — oder ein Whiſt mit den 
Nachbarn. 

Hans. Aha! Mitdem Herrn Pfarrer! Darauf 
möcht’ ich wetten! 

Jakob. Bisweilen auch mit dem Pfarrer — 
je. Im Sommer arbeite id ein wenig in 
meinem Heinen Gartchen, oder wir gehen ein 
bischen jpazieren; ein Befuch kommt wohl auch 
von Zeit zu Zeit, und dann geht man hier fo 
zeitfich ſchiafen. 

Hans. Pop! Das ift ja ein recht erbauliches 
Leben! «Paufe. Martha hat inzwiſchen den Tiſch ab⸗ 

geräumt, den Kaffee gebracht und get dann ab.) 


3. Scene. 


Iatob. Sans. 


Jakob. Endlich find wir ganz alfein! Nun 
können wir von dev Leber weg reden, Hans, 
mein alter Kamerad! Aber trint doch, Hans, 


Hans. Der alte Junge, der Jakob! Der 
Herr Syndikus! (die Ellenbogen auf dem Tijh) Höre 
was war das für ein Einfall, Di da unter 
den ſchimmlichten Akten zu begraben — jag 
mir das! 

Jakob (ernfigaft),. Ich bin wohl recht ein- 
geroftet, gelt? 

Hand. Was fält Dir ein! Beileibe! Aber 
unter und gejprochen, wie famft Du auf den 
Gedanken? 

Jakob. Ja, ja, ich bin verroſtet — ich fühl' 
es wohl. Ad), mein Freund! Die Provinz iſt 
fein leerer Wahn! Man verknöchert da, man 
verſteinert. Wie id) auf den Gedanken tum? — 
Was ift das Leben, Hans? Eine Verkettung 
von Umftänden, ein fataliftijches Näderwerf, in 
das Du bei Deiner Geburt hineingeräthft und 
welches Did weiter ftößt und treibt, bis ins 
Grab! — Du weißt, ic) nahm in Berlin das 
Doctorat, ich hatte Ehrgeiz, große Pläne — 
ein Jurift kann Alles werden. Auch Freunde 
und Verbindungen fehlten mir nicht. Kurz, ich 
war aufdem Wege. Da führt mich eine Familien- 
angelegenheit, eine Erbſchaft, hierher in dies 
freundliche Heitigenftadt. Ich glaubte die Sache 
in wenigen Wochen abzuthun — es wurden 
Monate daraus. Ich fan nicht jagen, daß es 
mir unangenehm war. Das ftille, behagliche 
Leben in dem anmuthigen Gebirgsftädtchen, die 
Zuvorkommenheit der guten Leute, die mich wie 
ein Wunder von Gelchrfamteit und Bildung 
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anftaunten — furz, id) fühlte mid) behaglich, 


ich gewöhnte mich ein — id} war gefangen, 

Hans. Hm! Fran Römer Hatte wohl ihren 
Antheil an diefer Gefangenſchaft? 

Jakob iiteht auf. Du magſt miv’s glauben 
oder nicht, mein Freund — Rofa war lieblich 
und reizend, ein Naturfind der Poejie, ein 
wahres Gretchen. Ihr Vater, der Bürger- 
meifter, trug mir das Amt des Syndikus an, 
womit die jehr einträgliche Adbokaten-Praxis 
für die ganze Umgegend verbunden war — 
meine alte Mutter lebte Hier, von der id) mich, 
die fich von Heifigenftadt nicht trennen wollte 
— mein Eutſchluß war bald gefaßt. — Ich zog 
es vor, wie Zulius Cäfar, der Erfte in einem 
Dorfe zu jein! Mit meiner Heirath war mein 
Leben abgeſchloſſen, meine Jugend, waren’s 
meine ehrgeizigen Pläne. — Noch ein Gläschen? 

Hand. Immer zul Aber Du haft Dich dod) 
feit drei und dreißig Jahren nicht hier völlig 
eingemauert? Du haft Deine Reifen gemacht, 
Did) aufgefriſcht? Haft Berlin wiederholt ge- 
ſehen, Deine Gönner? 

Jakob. Nichts von alle dem. Ich Habe ge- 
arbeitet, hab’ ein Vermögen erworben und bin 
hier figen geblieben. (Seit fi wieder.) 

Hand (haldaufftegend). Alle Wetter! Und der 
Reifetrieb, ber Dir indenGtiedern ftedte, twie mix! 





Jakob. Er ftedt noch, mein lieber Hans — | 


aber wie ihn befriedigen? Als ich heiratete, da 
dacht’ ich dran. Cine Reife nad Rom mit 
meiner Frau — das war immer der Lichtblid 
mitten in meinen trodenften Arbeiten. Aber die 





erſte Zeit ging's nicht am, und nad) fünf Jahren | 


unſrer Ehe ſchentte uns der Himmel eine Tochter. 

Hund, Du haft eine Tochter? 

Jakob. Was willft Du, Hans? Ich bin 
Großvater. Damals, als der fleine Engel zur 
Weit kam, da hieß es doppelt fleißig fein. Was 
it ein Mädchen ohne Vermögen? Ich arbeitete 
für unfer einziges Kind! So wurde ich alt, fajt 
ohne daß ich's merkte, lie mic, fpäter pen- 
fioniven, zog mic, von alfen Gejchäften zurück 
und fige nun im Lehnſtuhl. Eine Verkettung 
don Umftänden, wie id; Dir jagte. — Da ift 
Heißes Waffer. Wenn wir einen Heinen Punſch 
machten, wie? 





Tochter! die ofme Zweifel gut verheirathet ijt? 
Jakob. So ziemlich. Sie lebt in Berlin, be- 
jucht uns jeden Sommer. Ihr Mann ift ge- 
heimer Referendar. 
Hand. Gcheimer Neferendar! Nejpeet! — 
Du nimmt zu viel Citrone, 





Jakob. Meint Du? Eins mußt Du mir 
aufklären, Hans! Wie haft Du mit Deinem 
mäßigen Vermögen die ganze Welt durchftreifen, 
ein fo großartiges Vagabunden-Leben führen 
können? 

Hans. Ganz einfach: ich hatte nicht Kind 
und Kegel und legte, was ich beſaß, auf Leib- 
renten an. Was man mir auszahlt, verzehrt’ 
ich — nad) mir bleibt nichts als mein Staub. 
Ich bin Weltbürger, frei wie der Vogel in den 
Lüften, und ſtürze mic, ins Unermeßliche! — 
Ic) bringe Dir einen Toaft, alter Jakob! Hep, 
dep, Hurra! 

Jakob. Teufelsmenih, der Hans! — Das 
nenn’ id) energifch! Das nenn’ ich groß! 

Hand, In meiner Jugend ging's ins Weite, 
jegt im After wählt man die Touren aus, die 
minder anftrengend find. Diefer Fuß, der jept 
den Deinigen berührt, wandelte auf den Fuß— 
ſtapfen des Tigers und des Elephanten, auf dem 
heißen Boden Indiens. Später kam ich nad) 
Canton. Das war eine Ankunft, Freund! Eine 
prachtvolle Sommernadt. Man feierte den 
Regierungsantritt des himmliſchen Kaiſers. 
Unfer Boot konnte ſich faum durchzwängen 
durch die Barken und Schiffe, mit Blumen und 
Laternen geſchmückt; Feuer von taufend Farben 
ipiegelten ſich im Meerbufen ab und fofettirten 
mit den funfelnden Sternen, und vom Ufer her 
ſchimmerten von weitem die Pagoden, die Tem— 
pel von Porzellan! 

Jakob. Ein Schaufpiel aus dem Feenreich! 
O Du glücklicher Hans! ' 

Hans. Und jo weiter! — Von China fegelten 
wir nad) Amerifa. Ich durchſtreifte das Sand 
durch mehrere Jahre, von Nord nad) Süd, von 
den Savannen zu den Pampas, von den ernſten 
Waldungen Canada’s bis zu den lachenden Ge— 
Höfzen von Brafilien. Zu Fuß, zu Pferde ging's, 
auch in Heinen Canots. Gelegentlich auf einem 
amerifanifchen Dampfer nad) dem Südpol, bis 
zur äußerften Grenze des Erdballs. — Was ſoll 
ich Dir weiter erzählen? Schließlich komm' id) 
wieder nad Europa zurüd. Nach Jahren und 
Jahren. So veritrid) meine Jugend — 

Jakob. Die Dir ein König beneiden müßte, 





| mein Freund! — Aber Du erzählft mir nichts 
Hans. Ich bin dabei. — Du Haft alſo eine | 


von den Frauen? Und es müffen Dir dod) 
prächtige Erentplare vorgefommen fein! Zum 
Beiſpiel in Rom! Und in Afien! In Smyrna! 
Du warft doc) in Smyrna? Diefe wunderbaren 
ioniſchen Mädchen mit den Goldmünzen in den 
Haaren — Du Haft fie gejehn? 

Hans, Natürlich. Aud) geiproden. 
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Jakob. Mauvais sujet! — Und die Monu— 
mente, Hans! Die Alhambra, das Coliſeum, 
das Pantheon — 

Hand. Lauter gute Freunde von mir. Ich 
erzählte Dir nichts, weil das allbefannt iſt. 
Wer hat das nicht gejehen? 

Jakob (nad Heiner Panfe, schlägt mit der Fauft auf 
den Tijch. Verdammt! (ipringt auf und geht raſch auf 
und a6, Die Hände in den Nodtaichen). 

Hand (bleibt fiten, fieht ihm nad). Sag’ mir mal, 
was fiht Did) an? 


Jakob (tritt zu ihm). Ich ſchäme mich, Hans! | 


Du und id — was für ein Unterfchied! Jeder 
Deiner Herzichläge bezeichnet eine erhabene 
oder eine anmuthige Empfindung — mein Puls 
zeigt ſchläfrig die Stunden an, wie der Zeiger 
meiner Ranzlei-Uhr! Hab’ ich jemals gelebt? 
Pfuil Ich bin auf die Welt gefommen, habe 
gegeſſen und geſchlafen — Das iſt das Ganze! 
und was hab ich erlebt? Nichts — rein nichts! 
Ich bin ein Licht, das langſam ausgeht. Auf 
der Stufenleiter der Wejen bin ich zum Cre— 
tin entartet — ich bin eine Schnede — eine 
Molluste — 

Hand. Gemach, gemach! Du geht zu weit. 
Haft Du and) die friſche Einbildungskraft, den 
tebhaften Geift — fonft Dein Eigenthum — ein 
bischen eingebüht — 

Jakob. Du geſtehſt es endlich ein? Du findeft, 
daß ich eingeroftet bin? 

Hand fteht auf, zündet eine Cigarre an und lehnt ſich 
an den Ofen, den Echnurbart ftreihend). Höre mich 
an, lieber Jakob! Ich will offen fein, wie ich's 
immer war. — Als ich den Fuß über Deine 
Schwelle jebte, Hatt’ id) einen unheimlichen Ein- 
drud. — Es war was Gruftartiges, was mir 


den Athem hemmte, mir war's, als beträt ich | 
eine alte ausgegrabene Wohnung in Herku- | 


lanum oder Pompeji. Ich betrachtete mit einer 
gewiffen ftumpfen Neugier diefe Möbel, dieſe 
Bilder, dieſe Tapeten, die mit ihrer traurigen 
Reinlichteit beffer für die Glaschränfe eines 
Mufeums taugen würden — zugleic) erinnerte 


ic) mid an Deinen fo feinen Geift, an Deine | 


Cleganz, Deinen Geſchmack — ich fonnte das 
glängende Bild, das mir von Dir nod) vor- 
ſchwebte, durchaus nicht zufammen reimen mit 
diefer traurigen, düftern, jpießbürgerlichen Um- 
gebung. Und Dujelbft! (etractet ihn) Ich unter- 
drüdte eine Thräne und in mir vief e8, als 
ftünd’ ich an einem Grabeshügel: Das aljo 
find die Nefte meines Freundes? — Es be- 
leidigt Dich nicht, Jakob? 


Jakob. Nein, nein, lieber Hans! Ich hatte | 


übrigens längft die Empfindung meines Ver— 
falls — wenigftens ftiegen mir Zweifel auf — 
der Zweifel war unerträglich. Gewißheit iſt mir 
Tieber. 

Hand. Laſſen wir's, Alter! — Du bijt aljo 
penftonirt? Was gedenkſt Du jegt anzuftelfen? 

Jakob. Was joll ic) anftellen? Ich will 
meiter leben — weiter jterben. 

Hans. Ei zum Heuer, fo fteh’ lieber von den 
Todten wieder auf! — Im Exnft geſprochen, 
\ Iafob! Du Hatteft als Ehemann, als Vater 
Pflichten anf Dir — fie find erfüllt — gut! 
Deine Stellung ift gefichert; die Zukunft Deiner 
Frau, Deiner Tochter; was hindert Dich jeht, 
Dich für ein paar Jährchen in den Strudel der 
Welt, der neuen Zeit zu ftürzen, Dich wieder 
aufzufriſchen ? Man reift jest, wie in den Zau- 
bermärchen. In zwei — drei Jahren, ſag' ich 
Dir, kannſt Du ganz Europa durchſtreifen und 
ein Stüd von Afien obendrein — 

Jakob. Ad, mein Freund! Was räthft Du 
mir da? Soll ic} in meinen Jahren die Welt 
durchſtreifen, wie ein fahrender Schüler — und 
alfein? 

Hans (tritt zuigm. Allein? Wer räth Dir 
das? Was wär’ denn ich? Bin ich nicht da, um 
Dir meine Erfahrung zur Dispofition zu ftellen, 
meinen Reifewagen, meinen Bedienten, kurz 
Alles und mid) jelbjt obendrein? 

Jakob. Guter Hans, daswollteft Du wirklich? 
Du wollteft mein Begleiter fein ? 

Hans (nimmt ign untern Arm, fie gehen auf und ab) 
Wie denn anders? Ic) leite Dich, ich führe 
Dich, Du brauchſt fein Reife» Handbuch, Teinen 
Cicerone. Und Du brauchft mir nicht einmal zu 
, danken! Es macht mic, glücklich. — Durch Deine 
Eindrüde werden ſich die meinigen auf's Neue 
beleben. Und unjer Leben zu enden, wie wir's 
angefangen, gemeinfame Abenteuer, gemeinfame 
| Freuden, gemeinſchaftliche Kaffe, iſt das nicht 
töfttich, Jakob? — Alfo abgemacht, abgemacht! 
Gilt's? 

Jakob. Ich geſteh Dir, mein Freund, der 
Gedante hat etwas Neizendes, aber — 

Hand. Kein aber! — Abgemacht! Wir gehen 
für's Exfte nad) Paris, das ift die beſte Vor- 
bereitung. Dort wird das Frühjahr abgewartet. 
Ich zeige Dir alle Merkwürdigkeiten, führe Dich 
in alle Theater, aud) hinter die Couliffen; — 
Du wirft die Batti hören, die Nilſon — du warſt 
ja jonft ein Freund dev Mufit? 

Jakob. Ich bin’s noch immer, mein Freund, 
Ich blaje die Flöte — 

Hand. Vortrefflih! Du nimmſt Deine Flöte 
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mit. Alfo den Reft des Winters in Paris — 
das fteht feſt — aber im erſten Frühjahr — 

Jakob (lebhaft). Nach Italien — nad) Rom! 
das war immer mein Wunſch! 


Hans. Nach Rom, nach Neapel, nad; Sicilien, | 


nad) Madrid, nad) Barcelona, nad) Saragoffa, 
nad) Sevilla — wohin Du willſt! Weberall hin! 
die ganze Welt fteht ung offen! 

Jakob. Die ganze Welt! (sucht die Brieftaſche 
hervor). 

Hans. Was ſuchſt Du denn da fo eifrig in 
Deiner Brieftajhe? 

Jakob. Da nimm! 


Hans. Ein Paß nad) Frankreich), Italien, | 


Spanien, England — Du haft alfo reifen 
wollen? 

Jakob. Seit Jahren! Ich jagte Dir ja — 
d’rum hielt ich immer den Paß bereit, Tieß ihn 
jedes Jahr erneuern für den Fall, daß mir die 
Umftände erlauben jollten — 

Hans. Vortrefflih! So ift ja gar fein Hin- 
derniß, daß wir die Reife gleich antreten? 

Jakob. Keins, gar feines — eigentlich 
feines — 

Hand. Mein Plan gefällt Dir aljo? Was 
ſagſt Du? 


Jakob. Was ich jage? Daß fi mir der | 


Himmel auftgut! Gib mir eine Cigarre, 


Hans. Ja jo! Du ſcheuſt Dich vor dem Froft 
und vor einer Nacht im Wagen. Zieh Dir die 
Nachtmüge über beide Ohren, Schap, leg’ Did) 
in's warme Bett, Vrutus, und rede mir nicht 
mehr vom Reifen! 

Jakob. Ich ſcheue mic, vor gar nichts, mein 
Freund, aber die Wahrheit ft: dieſe gar zu große 
Eile macht mid) ein bischen perpler. Man 
braucht doch zwei, drei Tage, um fid) gehörig 
auszurüften, um jeine Vorbereitungen zu treffen. 

Hand. Was für Vorbereitungen? — Du 
braudjit ein englifches Zelleifen — das haft Du 
ja? — und ein bischen Wäſche, ſonſt nichts. 
Dazu Haft Du noch eine Stunde Zeit — das 
genügte Fchlt’3 Dir an baarem Geld — mein 








| Erebitbrief reicht für und Beide. Keine Kindes 


Hans. — Was ich age? Daß Du recht Haft — | 


daß ich lange genug für die Andern gelebt habe; 
daß man, zum Henter! auch Pflichten hat gegen 
ſich ſelbſt! @ampft Heftig) Wofür Hat man feine 
Gaben? Geift, Einbildungskraft, das Gefühl 
für das Schöne — 's ift eine Schande, eine 
Schmach, 's ift ein Verbrechen, fein Licht unter 
den Scheffel zu ftellen — was? (geht dampfend auf 
amd ab). 

Hand. Bravo, braviffimo! Dasift mein Jakob 
Römer von ehedem! Das ift mein Brutus — 
wie wir Dich) immer nannten, weißt Du noch? 


ij 


Aber laß uns das Eifen ſchmieden. (Muft) | 


Martha 


denn von ihr, mein Freund? 

Hans. Sie von Deiner Abreife in Kenntniß 
jegen, damit fie Dein Gepäde — Martha! 

Jakob. St! Wir werden ja doch nicht ſchon 
Heute abreifen, lieber Hans? 

Hans. Heute Abends, Schlag fieben Uhr. 
Die Pferde find beftellt — Du weißt's ja — 

Jakob. Freilich weiß ich's — aber in diejer 
falten Nacht — in dem Schnee — und wenn 
Thauwetter eintritt — wir Tönnten doc wohl 
den Morgen abwarten, dächt' ich? 


ihre Gemüthsrube zu bewahren. 


reien, Jakob! Verfchiebft Du Deinen Plan um 
zwei Tage, um Einen Tag, dann iſt's Har, daß 
Du nit fortlommft. Dann gibt's Einflüſſe, 
Hinderniffe — ich Brauche Dir nicht erft zu fagen, 
melde; kurz, man muß die Sache gleich und 
tajch anpaden, oder fie völlig Fiegen Laffen. 

Jakob (ent nad). Du haft abermals recht. — 
Deine Hand, Hans Waller! Du haft Deinen 
Mann gefunden. 

Hand. Martha — 

Jakob. Laß nur, laß! Ich brauche Die 
Martha nicht. Ich will mein Felleiſen felber 
paden, jobald meine Frau — ſechs Uhr längit 
vorüber! Sie muß gieich hier jein. — Was 
meinft Du? Es wird einen fatalen Moment 
geben, wenn fie erfährt — eigentlich einen 
traurigen Moment — aber was will man thun? 
Im Uebrigen, mein Gewiſſen ift rein. Ich will 
auch einmal einen Zug aus dem Freudenbecher 
thun — wenn der Rand gleich ein wenig bitter 
iſt! — Welche Perjpective, mein Johannes! 
Paris, die Batti, Rom, Neapel, Saragofia, 
die Nilfon — 's ift wie ein Traum! — Schon 
ſechs Uhr zwanzig Minuten. — Ich gäbe viel 
darum, wenn ich ſchon um eine Stunde älter 


| wäre — nur um eine Vierteljtunde — 's ift eine 
Jakob (mit verändertem Ton). Was twillt Du | 


Schwäche, wenn Du willft, aber 

Hans. Höre! Soll ich’s vielleicht Deiner 
Fran mittheifen? 

Jakob. Gerade heraus, Hans — e3 wäre 
mir lieb —. 

Hand. Cs iſt jo gut wie geſchehen. Geh’ 
Dein Felleifen paden. 

Iatob. s ift nicht, als beforgt’ ich eine Heftige 
Scene; das hieße ihren Charakter verfennen — 

Hand, Wir werben ja jehen! 

Jakob. Sag’ ihr vor Allem, daß ich fie bitte, 
Wenn ſie mich 
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etwa abhalten wollte, das diente zu nichts — , Mofa (legt Hut und Mantel weg). Ein Project? 


dag würde die Sache nur jhlimmer machen. 

Hand. Werd’s ausrichten. Dein Felleiſen — 

Jakob. Im Augenblick! (geht, kehrt um) Du 
wirſt es ihr ſchonend beibringen, nicht wahr, | 
mein Freund? 

Hand. Verlaf Dich) darauf. Aber Du darfit 
mich nicht etwa im Stiche laſſen, wenn die Sache 
einmal im Zuge ift — 

Jakob. Put! Ein Dejerteur während der 
Schlacht! Du kennſt mich ſchlecht, Hans! 

Hans. Ich meine nur — id) würde jonft eine 
siemlich la herliche Rolle fpielen — verftenft Du? 

Jakob. Herr Waller, ich habe die Eyre Sie | 
zu verfichern, daß mein Entjehluß gefaßt ift, 
und dafı ich Heute Abends Schlag ſieben Uhr — 
Widerftand oder nicht — mit Ihnen abreifen 
werde, aufmein Ehrenwort! Biſt Duzufrieden? | 

Hand (faft ihn beiden Schultern). Bade Dein | 
Felleifen! 

atob ab zur Seitenthur reiht). 


4. Scene. 
Hans allein. 
Hand (reibt die Hände). Jetzt Haben wir's mit | 
einander zu thun, meine liebe Madame Römer! — | 
Dieſe Frau wirft meine ganze Moral-Philoſophie 
über den Haufen. — Ich bin fein Türke — die 
Polygamie war mir bisher ein Gräuel — aber 
für ewige Zeiten an das Joch geſchmiedet zu jein 
eines jolchen alten Satan’3 aus der Provinz! — 
Alles war mir an ihr zuwider — jchon im erſten 
Angenbliet — ihre Manieren, ihr Anzug, ihre 
ganze Umgebung: — Armer Jakob! Und ’s ift 
doch ein Mann von Geift. — Ich hab’ ihr bei 
Tiſch tüchtig zugefegt. — Es wird noch eine 
heiße Scene abjepen. Dieſe frommen Seelen 
vertwandeln fich in Harpyen, wenn man an fie 
rührt. Aber fie foll ihren Meifter finden! 
ehut ſich an den Ofen, da die Zimmerthilr aufgeht) 








5. Scene. 
Hans. Roſa. 

Mofa can der Thür). Nichts da, Minette! Du 
Haft Dich hinausſchaffen zu laffen — Du darfit 
nicht wieder Herein. (Zritt ein) Herrje! Ihrjchlime 
men Männer! Ihr habt gevancht! (füchelt mit dem 
Sattud). | 

Hans. Haben wir geraucht? (hmuppert) | 
Wahrhaftig, ja! — Was dod) die Zerftrenung | 
thut, meine liebe Madame Römer! Wir tauchten, 
ohne daran zu denfen — jo ſehr waren wir in ı 
unfre Projecte vertieft, mein Freund Jatob 
und id). 


(freudig) Sie bfeiben vielleicht bei uns, Herr 
Waller? 

Hans. Hm! Nicht jo eigentlich. Aber für 
Jakob und mic) kommt's auf dafjelbe hinaus. — 


' Sind Sie jtark im Räthjel Errathen, Madame 


Roſa Römer? 

Nofa (ängilid, firirt ihn). Sie werden mir doch 
nicht meinen Mann entführen wollen? 

Hans (verneigt fih). Mit Ihrer Erlaubniß, 
Madame Römer, werd’ ic) jo frei jein, mir dieje 
Freiheit zu nehmen. 

Mofa (mie oben, forſcht in feinen Bliden). Nein, 
nein! das iſt's nicht — das nicht! Sie werden 





\ über meine Einfalt lachen, Herr Waller, daß ich 


einen Scherz jo ernſthaft nehme — aber darüber 
verfteh” ich feinen Spaß — das wäre mein 
Tod! — Sprechen Sie, lieber guter Herr Waller, 
Sie laſſen mir meinen Mann? Sie lafjen mir 
ihn, nicht wahr? 

Sans. Ich laſſe Ihnen ohne allen Widerſpruch 
jein Herz, meine werthe Madame — aber was 
feine leibliche Perſon betrifft, jo müffen Sie ſich 
aufeine kurze zeitweiſe Trennung gefaßt machen. 

Noſa (Hütt ſich mit der Hand an dem Lehnſtuhl feit: 
mit erftidter Stimme). Alſo wirklich! Wirklich! 

Hand (corcht nach der Seitentfür). Hören Sie's, 
wie er da drinnen herum wirthſchaftet, der 
Toltopf? Wie er feinen Manteljad Hin und her 
ſchleppti Sein englifches Felleiſen! Er fährt mit 
ihm herum, wie mit einem Triumphwagen! — 
Je nun! Bedenken Sie, liebe Madame Römer, 
wenn man dreißig Jahre ununterbrochen in 
Heiligenſtadt verlebt Hat, daß da ein Mann von 
Schlag meines Freundes — 

Mofa af). Keine Erklärung! Ich begreife 
Alles. Wo führen Sie ihn hin? 

Hand. Aufrichtig, ein bischen überall Hin. 
Eritens — 

Noſa. Auf wie lange? 

Hans. Eva auf ein Fähren — höchſtens 
auf ein paar. Welche reizende Perfpective lacht 
Ihnen da entgegen, Madame Römer! Binnen 
jo wenigen Manaten — wie wird ſich Ihre 
Roritäten-Sammlung, die jet ſchon jo reich it, 
glücktich vermehren. Welchen Zuwachs wird fie 
erhalten an Kunftihägen, Naturjeltenheiten 
Rofenfrängen und dergleichen! 

Mofa (ohne auf ihn zu hören, finft in den Lehuſtuhl 
und bebett ihr Geficht mit beiden Sünden, Taut ſchluchzend) 
O mein Gott! Mein Gott! 

Hand (für jich kopfſchüttelnd). Das wird rührend! 
laut) Courage, meine liebe Madame Römer! 
Das ift nicht vernünftig! Um was handelt ſich's 





denn? Um eine Reife. Man ftirbt nicht, wenn 
man reift — man kommt wieder zuruck — an 
mir haben Sie den Iebendigen Beweis. Was 
thun denn bie Soldatenfrauen? — Noch einmal: 
Eourage! Wahrhaftig, Sie fegen mic) in Ver- 
legenheit, Madame Römer! Meine Botſchaft 
wird auf dieje Weife unendlich beſchwerlich 

Nofa. Entſchuldigen Sie mid), Herr — Sie 
jehen, daß — id) kann nicht mehr — (fintt zurüc). 

Hand (ungeduldig, geft ein paar Schritte, tritt dann 
raſch zu ihr). Das iſt's eben, Madame — ich Habe 
den ausdrüdlichen Auftrag, es Ihnen zu jagen 
— das iſt's, was Jafob um jeden Preis vermei— 
den will. 

Nofa (erhebt ſich halb). Ich ſoll ihn nicht mehr 
jchen? 

Hand. Sie jollen’3 — wenn Sie ein wenig 
Seftigfeit zeigen. Wenn nicht, und da jein Ent- 
ſchluß unwiderruflich ift, jo wär’ e8 für beide 
Theile beffer, wenn fie ohne Abſchied — 

Roſa Gut, gut! Ich will mich muthig zeigen 
— id) verjprech” e8 Fhnen. Laſſen Sie mir nur 
ein paar Minuten Zeit — ich kann ja nicht — 
jo auf einmal — Gott! Gott im Himmel! 

Hans hart. Noch einmal, Madame, Ihre 
Verzweiflung fteht durchaus in feinem Verhäft- 
niß mit der Sache felbft. Wetter! Wir ziehen 
ja nicht in den Krieg — Ihr Mann und ich! 

Noja (indiſch, trodnet fih die Augen). Mein, 
nein! — ich weiß ja — er wird wieder fommen. 

Hans. Sie Haben Religion, Madame —zeigen 
Sie das jetzt — esijtder Moment. Indie Kirche 
gehen, das macht's nicht aus; man muf in der 
Welt nicht immer fich allein vor Augen Haben. 

Nofa. Gewiß nicht, lieber Herr Waller! Aber 
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jehen Sie — dieſe Strapazen — er ift nicht | 


daran gewöhnt wie Sie, ex hat eine ſchwache 


Geſundheit — ſchwächer als Sie's denfen. (Sie | 


ergreift feine beiden Hände.) Sie werden auf ihn 
recht Acht Haben, nicht wahr? 


Hand (minder hart). Gewiß, gewiß! Zählen | 


Sie auf mich. Ich mache mich anheiſchig, ihn 
zuxiiet zu bringen, friſch umd bfühend wie ein 
junges Mädden. Mein Ehrenwort darauf! 
Was wollen Sie mehr? Aber jeht nur feine 
Thranen, feine Abjchieds-Scenen! 

Nofa, Nein, nein! Cie jollen mit mir zu- 
frieden fein, Herr Waller. Es ift ſchon vorüber. 
eäget). Alles gut. 

Hans Soift’s recht, Madame Römer, jo iſt's 
recht! Was ift ein Jahr? Du lieber Himmel! 
Ein halbes Jahr werden Sie vermuthlic bei 
Ihrer Tochter in Berlin zubringen, den Reit 
werden Sie hier verleben, zufrieden, heiter, in 








wird mır zur Hälfte abweſend fein, denn Alles 
hier fpricht von ihm, Sie finden ihn auf jedem 
Schritt und Tritt. 

Roſa (chuttelt den Kopf). Nehmen Sie ſich in 
Acht, Herr Waller, Sie wollen mic) tröften und 
vermehren nur meinen Schmerz — den Sie nicht 
begreifen können. — Sie waren immer ein Lebe— 
mann; Ihr Herz hängt nicht an den taujend 
Fäden, deren Gewalt man erft kennen lernt, wenn 
fie zerreißen ſollen. Nod) vor einem Augen 
blice — welchen Werth legte ich auf dieſe Ge— 
genftände, auf diefen Hausrath, jeit jo vielen 
Jahren die Zeugen unſrer Gewohnheiten, unfrer 
Freuden, unfrer Schmerzen! — Und jegt! — 
Was find fie mir jet? Nichts als die Trimmer 
einer Täufchung, eines erträumten Gtüd3! 

Hand. Beſte Madame Römer, Sie über- 
treiben — 

Nofa. Die Reife ſelbſt it nichts, zugegeben — 
aber fie gibt mir eine entſetzliche Antwort auf 
eine Frage, die ich insgeheim mein ganzes Leben 
lang an mich gerichtet: Ob mein Jatod glücklich 
ift? — Nein, er iſt's nicht! Ich allein war glüd- 
Kid) — das ijt's! Ex Hatte fich in jein Loos er- 
geben — aber er war nicht glücflich. Und doch — 
id) darf es fagen — mein Herz war feiner 
würdig! Aber ſonſt — ich ftand zu tief unter 
ihm — ich fühlte das wohl! Ein Geift wie der 
jeinige — und ich! Was war ich ihm, konnt' ich 
ihm fein? Ich, ein armes Mädchen aus der 
Provinz, fremd im Leben, in der Welt, das 
nichts verftand, als ihn zu fieben! 

Hans. Ruhig, ruhig, lebe Fran! Wie ge- 
jagt, Sie übertreiben. Was mid) betrifft — je 
mehr ich Sie kennen lerne — kurz und gut, mein 
Freund Jakob Hätte feine befjere Wahl treffen 
können, 

Noſa. Sie jhmeiheln mir, Herr Waller, 
weil Sie mid) Leiden fehen, weil Sie großmüthig 
find — ich) will e8 nicht minder fein. Ich derzeihe 
Zhnen alle Schmerzen, die Sie mir verurſacht — 
denn auftitig: es ift ſchon Hüjd) fange Her, daß 
id) Sie zum exftenmal im Stillen verwünjc)t 
habe! 

Hans. Mic), beſte Fran Römer? Wie komm 
id) zu der Ehre? 

Mofa (aufgeregt). Soll ich's Ihnen jagen? — 
Eine jede Frau, mein befter Herr Waller, hat 
don ihrem Hochzeitstage an einen höchft gefähr- 
lichen Nebenbuhler zu bekämpfen — es find die 
Erinnerungen ihres Gatten. Ale die Herrlich“ 
feiten, die man und geopfert hat, vergefien zu 
machen — glauben Sie, daß das fo leicht ift? 
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Ihr Namen, Herr Waller — ich gewahrt' es 


bald — Zhr Namen, den ex fo oft im Munde 
führte, war für meinen Mann das wahre Sym— 
bof der entſchwundenen Freuden, in Ahnen 
ftellte fich feinem Geifte die Unabhängigfeit dar, 
die Zeit ber Abenteuer, der Kraft, des Glückes, 
die Zeit der kurzen Schmerzen und der umend- 
lichen Hoffnungen — — was war ich dagegen? 
Ich war das wirkliche bürgerliche Leben, die 
Haushaltung, die Sorge für heute und morgen; 
id) war die Proſa — Sie waren die Poeſie. Sie 
mußt’ ich befämpfen — ich jegte Alles daran, 
meine befte Kraft — umfonft! Sie waren uud 
blieben der Stärfere, Wenn Jakob finnend 
ward, träumeriſch — das war wicder einer 
Ihrer Siege! Und fie vermehrten ſich von Jahr 
zu Jahr! Wie oft hab id) in meiner einfamen 
Kammer meine Thranen verborgen! Aber 
damals war id) jung und ber liebe Gott hält’s 


mit der Jugend; der Himmel jchenkte mir eine | 


Tochter — Sie waren überwunden! (ſchmerzlich) 
Jetzt ift der Engel fort — der Sieg lacht Ihnen 
ein zweites Mal. 

Hand (feine Rügrung verbergend). Wer kann das 
wifien, liebe Frau? Das legte Wort iſt noch 
nicht geſprochen. Sie werden Jakob ſehen — 
ſprechen. Sie können die Reife noch rüdgängig 
machen. 

Mofa (aufth. Nein, ich thu nichts dagegen. 
Wie lange denft er ſchon an eine ſolche Reife! 
Jedes Wort, jede Anſpielung, fein Schweigen 
ſelbſt wäre mir ein Vorwurf — nein, nein! e8 
ift nöthig, daß er reift. Ex muß fort! 

Hand (nad) Heiner Paufe). Seien Sie wenigitens 
überzeugt, liebe Madanıe Rd... . liebe Frau 
Roſa — was auf mic anfommt — er fol nicht 
gar zu lange wegbleiben. 

Nofa. Ich danke Ihnen. Geicht ihm die Hand, 
die er Füht. Türmen im Nebenzimmer.) Mein Gott! 
Was gibts denn! Das war Jakobs Stimme! 
ahert fich der Thür.) 


6. Scene. 
Vorige. Jakob. Martha. 

Jakob (tößt die Thür auf, heftig zu Martha). Du 
biſt ein ungeſchicktes Ding! Halt den Mund! 
Ein Manteljat mit einem bischen Wäfchel 
Braucht's da Hebebäume ? Iſt das eine zentner- 
ſchwere Laft? (zu Roſa) Den!’ Dir nur, mein 
Kind, das alberne Ding will mir da mein eng- 
liſches Selleifen mit dem Fuße über die Treppe 
hinunter erpediren! Mit dem Fuße! 

Martha. Ei was, Herr Römer! Seit Sie 
mir gejagt haben, da Sie nad) Rom gehen 





wollen, hab’ ich weder Arme noch Beine mehr! 
Keine Kraft in mir — nicht jo viel! Nad Rom! 
Das ift was Neues! Das ift was Sauberes! 

Jakob. Sie ift verrüdt! — Was haft Du 
Did) darein zu miſchen? 

Martba. Was miſchen! Wollen Sie die Frau 
allein laſſen? In ihrem Alter? Und nad Rom 
zu gehen! Danken Sie Gott, wenn Sie fie 
wieder finden! Ich ſteh' für nichts! 

Jakob (an ſich Haltend). Martha, nimm Did) 
in Acht! Du fiehft, daß ich nicht in der beften 
Laune bin. 

Martha. Glaub’sgern! Wenn man in dem 
Alter ſolche Streihe macht! Nach Nom! Sie 
ſollen fid) ſchamen, Herr Syndikus — 

Jakob (ausbresend). Du kannſt zum Teufel 
gehen, Martha! 

Nofa (da Martha auffährt, raſch mit Strenge). Kein 
Wort mehr! Geh’ hinaus, mein Kind! 

Jakob. Geh' zum Teufel! Und wenn's das 
lehte Wort wäre, das ic) in meinem Haufe noch 
zu jagen Habe — es bleibt dabei! Geh zum 
Teufel! Zum Teufel! 

Martha (im Abgehn, trogig). Nach zwanzig 
Dienſtjahren! Mir kann's recht fein! (6.) 


7. Scene. 
Zatob. Rofa. Hans. 

Jakob. Du bift aud Schuld, mein Kind! 
Das kommt Heraus, wenn man die Dienftboten 
zu gut behandelt — zu familiär. Du haft 
gehört, daß id) das Ding zum Teufel gejagt 
habe — 

Roſa. Ja, mein Freund! Ich werde morgen 
mit ihr abrechnen — wenn's dabei bleibt. 

Jakob. Dabei bleibt? Aendre ic) etwa meine 
Meinungen alle fünf Minuten? Bin ich ein 
Wetterhahn? Oder vielleicht ein ſchwacher Alter, 
dem feine eigne Magd den Kopf zurechtfegen 
muß? Wie? 

Nofa Ganft). Nichts mehr darüber, lieber 
Zatob! Das Madchen befommt morgen feinen 
Abſchied. rajch) Aber Haft Du denn auch Alles, 
was Du brauchft? Darf id) nod) einen Blick in 
Dein Felleifen werfen? Die Männer verftehen 
ſich nicht auf’3 Packen — aud) vergeſſen fie eine 
Menge Kleinigkeiten, die man dann ungern ver- 
mißt. Man kann’ unterwegs faufen — id) 
weiß wohl — aber beijer, man hat's. Und dann 
— idergend) Du wirft, wenn Du's findeft, 
wenigftens auf der Reife an mic) denfen, Du 


| fahrender Nitter! 


Jakob. Wie Du willft, mein Schatz, da find 
die Schlüfjel! (tofa ad.) 





Im Alter, 
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8. Scene. 
Yatob. Hans. 

Jakob (et ine nat). Es fheint, meine Fran 
hat’3 gut aufgenommen — wie? 

Hans. Ganz gut. — Weißt Du, Jakob, daß 
Deine Rofa wirklich ihre guten Seiten hat? 

Jakob (ebhafth. Nicht wahr? nicht wahr? 

Hans. Sie ift befcjeiden, beinahe furchtſam; 
damit jchadet fie ſich ſelbſt! 

Jakob. Ich jagt’ es Dir ja gleich, fie Hätte 
eine Scheu vor Dir, — Aber ic) wette, wenn 
einmal die Eisrinde zwiſchen Euch geſchmolzen 
war, daß Du fie faum wieder erkannt haft. 

Hans. So it's! Während fie ergriffen war 
— denn fie war’3, tief ergriffen, ich läugne es 
nicht — da kamen Herzenslaute zum Vorſchein, 
die mid) überrafgten. 

Jakob. Das glaub’ ich gern. Was das be— 
trifft — ihr Herz ift auf dem rechten Fed! 

Hand. Und ihr Geijt? Sage was Du willft! 
Sie hat Geift, Seele — eine feine zarte Seele! 

Jakob. Wen ſagſt Du das, mein Freund? 
Meinft Du, id) Hätte fie genommen, wuht' ic) 
nicht, daß da und da was zu Haufe war? Und 
hätt’ ich die Wahl noch frei — id) wählte feine 
Andere, als fie. Mein Gott, fie hat ihre Fehler 
— aber was zählt das? Ein bischen lintiſches 
Weſen, Manieren aus der Provinz, ländliche 
Einfalt, dagegen ein treues Gemüth, einen ge— 
funden Verſtand, eine wahrhafte Gottergeben- 
heit — Kurz, alle Tugenden, die einen honeten 
Menfchen gewinnen mifjen. 

Hand (lacht, Hopft ihm aufdie Ahie). Ich ſeh 
Die) kommen, Honeter Menſch! Na — "3 ift gut. 

Jakob. Was denn? Du meinst —? 

Hand. Gut, gut! Die Sache ift Har. Man 
hat ſich's überlegt, man exfennt den Werth des 
Schages, den man im Haufe Hat — man hat 
nicht mehr das Herz, ihn zu verloffen. Ich ſoll 
allein reijen — ich begreife das! 

Jakob. Ich ſchwöre Dir, mein Freund — 

Hans. Genug, genug! Ic) begreif's ja — 

Jakob (örgertic). Was begreifft Du? Nichts! 
— Ich Habe die guten Eigenſchaften meiner 
Frau nie aus den Augen verloren; aber wäre 


fie zehnmal eine Heilige, jo bleibt’s doch nicht | 


minder richtig, daß ich bisher ein Schnedenleben 
geführt Habe! Ic reife — ich muß jet reifen. 
Die Haltung meiner Frau hat mir jeden Serupel 
benommen. 

Hans. Aufrichtig, Jakob — das war nur 
Schein — um Did) nicht zu betrüben. Deine 
Frau ſtellt ſich ftärker, als ſie ft, und id) weip — 


Jaakob (Heftio). Du weißt, Du weißt! Ich 
weiß, daß Du Dir's beffer überlegt Haft — daß 
id) Dir läftig falle und daß Du mich figen laſſen 
willft! Aber id) reife allein, ganz allein! (Geht 
auf und ab.) 

Hans. Was Du Higig bift, Jakob! Beruhige 
Dich! Es war ein Mißverſtändniß. Ich dachte, 
e3 hätte Dich gereut, aber wenn's fo fteht — 
deſto beſſer! Wir reifen miteinander. Es bleibt 
dabei! 


9. Scene. 


Vorige. Martha. 
Martha (öffnet die Thür, mit brüstem Ton). Die 
Pferde! (Schlägt die Thür wieder zu)- 


10. Scene. 


Hans. Jatob. Dann Rofa. 
Hand (ladıt). Das alte Mädchen möchte mic) 
vergiften, wenn fie könnte! — Alfo ans Werk! 
Nüften wir ung! (Holt Kappe und Dante.) Da 
fällt mir ein, Du kaunſt im Fahren nicht ſchlafen? 
Jakob (olt den Roch. Im Gegentheil! Ganz 
vortrefflich! 

Hans. Dan iſt's gut! Alſo angeſpannt? 
Das Fenſter geht ja auf die Straße? (Deffnet es. 
fhliet es nleich wieder.) Was für ein Höllifches 
Schneegeftöber! Und eines meiner Wagenfenfter 
ift zerfchlagen! Du wirft frieren, armer Freund! 

Jakob mit ſeiner Toilette beihäftigt). Ohne Sorge, 
Ich fan die Kälte ertragen, troß einem Lapp- 
länder! 

Hand. Ja? — Baviffimo! (Die une jhlägt.) 1, 
2-5, 6,7! Sieben Uhr! Alſo fort! 

Mofa arin ein, ihre üaruhe verbergenb). Alles in 
Drdnung! Hier find die Schlüffel, mein Freund. 
Das Nachtzeug liegt oben auf. Du wirft alles 
finden, wie Du's gewohnt bift. Da hab’ ic) aud) 
meinen alten Shatol entzwei geſchnitten, das 
hält warm um den Hals. 

Jakob. Du bift nicht Hug! Der Shaw! war 
noch) ganz gut; aber weil's einmal gejchehen ift 
— (midelt den Shawl um den Hals.) 

Nofa. Da ift die andere Hälfte für Sie, Herr 
| Waller. 

Hans. Für mid? (gerüe) Dante, liebe 
Frau Rofa! 

Mofa (teife zu ihm, auf Jakob deutend). Sie werden 
Ihr Verſprechen halten, nicht wahr? (Sans niet 
und wendet ſich rajh ab.) Und Du, Jakob — Du 
wirft vor Allem an unfre Tochter jchreiben! 
Jaakeb (ettt die Kappe auf). Recht oft — auch 
| am Dich! (Zieht die Kappe tief herunter.) 
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Hand (fat den Kalender an der Wand bemertt, rajcı). | in heißen Zähren — (mitgebrodener Stimme) id) 


Mittwoch, der zwölfte Januar? Was? Heute 
haben wir den zwölften Januar? 

Roſa. Ich denke wohl! — Warum? Iſt das 
ein wichtiger Tag? 

Hand. Für mi! Nur für mid) — vor fünf 
Jahren — faft zur ſelben Stunde hab’ ich eine 
Erfahrung gemacht, die ſchwerlich jobald aus 
meinem Gedächtniß jhwinden wird — itampit 
mit dem Fuße) Sind wir fertig, Jakob? 

Jakob. Eine Erfahrung? War’s ein Unfall? 

Hans. Nein. Ich war ganz einfach, frank. 
Und zwar krank in_ginem Gafthaufe — was 
nicht befonders angenehm ift. 

Jakob (troden). Krank ift krank —! 


Hans. Ohne Zweifel! Aber die Umftände, ı 


unter denen die Krankheit oder der Tod uns er⸗ 
reicht, die Eindrüce find verſchieden Man muß 
das erfahren Haben, um es zu begreifen — e8 
durchriefeft mich nod — 


11. Scene. 


Martha (tritt auf und bleibt auf einen Winf 
Noſa's an der Thür ftehen), 


Vorige. 


Jakob tritt näher zu Sans). Nun alſo, was ſahſt 


Du dent in dem Wirtshaus? 

Hans. Eigentlich nichts Beſonderes. Kahle 
Wände, alte Möbel, Herabgebrannte Lichter und 
ein paar Leute, die gleid) mix glaubten, id) 
würde abfahren. 
Prieſter, die gleichgültig miteinander plauderten. 
Alles, was mid umgab, war mir fremd — 
Alles! Nichts, das ich kannte, was mid) kannte 
umd das mir fagte: Fahr’ Hin in Frieden! Ich 


Es war der Arzt und ein | 


lag einfam im Sterben, wie der legte Menfch. | 


Das Bud) des Lebens hatte ſich mir plötzlich 


aufgeſchloſſen und ic) las auf jeder feiner Seiten | 


die Worte, die eine göttliche Hand eingetragen, 
die Worte: Pflicht und Opfer! — Ich hatte 
meinen Vater fterben ſehen — daran mahnte 
mich's plögfich mit einer Klarheit der Erinnerung 
— ich jah ihn vor mir, feine ganze Umgebung, 
die treuen Diener des Haufes, den alten Doctor, 
den ehriwürdigen Pricfter, ein paar alte Jugend 
freunde, uns Kinder, die Mutter endlich — die 











trefftiche Mutter! Alle umftanden das Bett, | 


neigten fid) zu ihm, jlüfterten ihm Siebesworte 
zu, lächelten unter Ihränen, verfüßten ihm jein 


Sterben, nadjdem fie ihm jein Leben verfchönert! 


Bei dieſen Erinmerungen, bei dieſen Bildern — 
jo vertrocknet 08 war — zerichmolz mein Herz 


war gerettet! 

Jakob (gerührt). Es greift Dich an, mein 
Freund — 

Hand (aut). Es greift mic an — ja wohl! 
Wie Alles, was ich hier jehe — denn jet im 
Alter mahnt's mid) hier jo lebhaft an mein 
Vaterhaus. Ich verlor meine Eltern frühzeitig. 
Weißt Du, 1008 ic) damals that in der Jugend? 
Ich verkaufte das ausgeftorbene Elternhaus — 
ja, ich hatte das Herz dazu! Das Zimmer, wo— 
tin id) zur Welt kam, das Fenfter, woran mein 
Muütterchen mit der Brille ſaß, meine erften 
unſchuldigen Empfindungen, meine füßeften 
Erinnerungen — das verkauft’ ich Alles! Mein 
ganzes väterliches Erbe verwandelte ich in eine 
Leibrente — nun ſaß mein Egoismus feſt, exit 
recht feſt. Ich habe jeht nichts, als was id) 
brauche — nad) mir bleibt nichts übrig. Und 
was mic mehr als Alles ſchmerzt — ich bin 
nicht mehr im Stande, mein Vaterhaus zurück 
zu kaufen, um dort meine teten Tage zu ver- 
leben, um dort Liebe zu finden — wenigftens 
die der jeligen Schatten, die mic) da umſchweben 
würden — bis fie mic) zufich riefen. (Seitig) Nun, 
twird’8? Wann werden wir endlich abreifen? 

Jakob (ergreift jeine Sand). Ja, mein Hans, ja, 
wir reifen — wenn Dur nicht vorziehſt, Hier zu 
bleiben als Glied einer Familie, als Freund, 
als Bruder! — Keine Thränen, Noja! Vergiß, 
vergib diefen Moment des Undants, den erften 
in unferm ganzen Leben, wie ex der lehzte ſein ſoll. 

Mofa (umarnt ipm. Mein lieber, lieber Jatob! 
— Ad, Herr Waller! Sie geben ung unſer 
häusliches Glück wieder — wenn Sie es mit 
ms tHeilen wollten! 

Hans. Beſte Frau! Meine Freunde! Ich 
ſeh es wohl, man darf mit der Wahrheit fein 
Spiel treiben. Ich wollt’ Euch Fallitride legen 
— umd gerieth jelber hinein. Ich war ein Kind 
— ein rechtes Kind. (Ermattet ſiukt er in den vehn- 
ſtuhl, Zatob und Noja treten zu ihm). Iſt's denn 
Euer Ernft? Es wäre ein Holder Traum für 
einen armen Verlaſſenen, wie ich bin — 

Roſa. Er bleibt bei uns! 

Martha. Er bleibt! Nanu — (Ub.) 

Hand (ipringt auf, ſchließt beide in die Arme). In 
Eurer fieben Mitte, ja! Wir bleiben den Reſt 
des Winters bei einander und im Frühjahr 
reiſen wir nad) Nom — alle drei! Und nod) 
Eins, liebe Fran Rofa! Ich weiß, wie einem 
Ausgefchloffenen zu MutHe it! Lafien Sie Ihre 
Minettetwieder herein. Komm’, Räschen, Komm! 











Der Sloh des Kaisers. 

















Der Floh) des Kaifers.*) 
Humoresfe 
von Otto Müller. 


„Wenn ich Div nun aber mein Wort darauf gebe, daß fie ihn fogar in Seinem 
eigenen Bette gefangen hat?” verfeßte der Pfarrer mit nachdrudsvoller Betonung, zog 
den Freund neben fi auf das Sopha nieder und fuhr erheitert fort: 

„Laß Dir die Gefchichte noch in aller Eile vor dem Schlafengehen erzählen; denn 
gleichviel, ob ein Floh oder mehrere drüben in Deinem Bette mit Sehnfucht auf Dich 
warten, die Thatſache, daß wir wirklich einen Floh Napoleons TU. hier im Pfarrhaus 
zu Witzhauſen im Odenwald Hatten und vermutglich noch Haben, wird Dir durch uns 
verwerfliche Zeugen beftätigt, indem ſogar Tante Lumme in Perfon bei dem merkwürdigen 
Fang deffelden im Schlafgemach des erilirten Kaifers auf der Wilhelmshöhe bei Kaſſel 
zugegen war, 

Wie ich Dir ſchon fagte, war meine Schwiegermutter, die Majorin, gleich jo manchen 
anderen vollblütigen ariftofratifchen Damen des ancien rögime in unferen ehemaligen 
Heinen Rheinbundſtaaten eine enthufiaftiihe Verehrerin der napoleoniſchen Dynaftie. 
Denn es find ja erft wenige Jahre her, daß es noch eine ſehr wohlbekannte excluſive 
Partei bei unferem ſüddeutſchen Hofadel gab, die fogar in gewiſſen Ländern die erſten 
Staatsämter beffeidete, welche einen förmlichen Tic darauf hatte, Alles was Napoleoniſch 
hieß, zu vergöttern und den Mann des zweiten December zu beweihrauchen, weil die 
gemeine bürgerliche Gewohnheit, deutjches Nationafgefühl genannt, fich immer Lauter 
und exbitterter gegen den nichts weniger als flohreinen Neffen des großen Onkels aus— 
ſprach und ihn einftimmig dahin wünſchte, wohin er von Gottes und Rechtswegen ges 
hörte, zu dem alten Heren und Meifter alles thierifchen und menjchlichen Ungeziefers 
in der Schöpfung. 

Genug, auch meine Frau Schwiegermutter felig war troß ihrer derangirten Vers 
mögensverhäftniffe eine Hochgradige Napoleonsveregrerin und feierte nicht nur den 
Napoleonstag in folennfter Weife durch ein großartiges Gaftmahl, wobei auch einmal 
die lorbeergeſchmückte Büſte des glorreichen Befiegers von Mexiko höchſt finnig mitten 
auf der Tafel neben einem gefulzten Wildſchweinskopf mit der Citrone im Nüffel prangte, 

*) Die obige Heine Humoreske bildet eine Epifode aus dent neuen, noch ungedrudten zwei— 
bändigen Roman Otto Müller's, betitelt: „Der Floh der Frau Schwiegermutter.” 
Feder Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. Don 
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ſondern trieb ihren Cultus jo weit, daß fie jogar die Pathenftelle bei allen Neugeborenen 
meiner Gemeinde übernahm, fofern die Eltern einmwilligten, ihre Kinder ftatt Peter, 
Hannes oder Grete auf die Namen Louis oder Eugenie taufen zu laſſen. 

Danach kannſt Du Dir eine annähernde Vorftellung davon machen, in welche Auf- 
regung fie gerieth, als im Sommer Siebzig der deutfch-franzöfifche Krieg losbrach, die 
allgemeine Volfsbegeifterung fich bis in unferen entlegenen Gebirgswinfel fortpflanzte 
und e3 gerade die ihr am nächjten ftehenden Perfonen waren, welche jede Nachricht von 
den glorreichen Siegen der deutschen Waffen mit Entzücken aufnahmen: die eigne Tochter, 
die eigne Bafe und der eigne Schwiegerſohn in partibus, dieſes tabafrauchende Ungeheuer 
bürgerlichen Standes, welcher ſich fogar erfrechte, allfonntäglich auf der Kanzel für den 
Sieg umferer tapferen Heere in Feindesland zu beten und die geliebten Söhne des 
deutſchen Vaterlandes Gottes allmächtigem Schuß zu empfehlen. 

Obgleich ihr ganzes verzweifeltes Gebahren nur hohler Schein und Komödie war, 
um fi) vor uns und ihren Befannten mit dem Nimbus einer napoleonishen Märtyrerin 
zu umfleiden, gevieth fie doch aus einer Exaltation in die andere, hüllte fich bei jeder 
neuen Siegesnachricht immer tiefer in Trauergewänder, ſchlang einen ſchwarzen Schleier 
turbanartig um die Gipsbüfte ihres Faiferlichen Idols und fpielte die Trübfinnige und 
Refignirte fo natürlich, daß fie zufeßt ſelber an iyr Märtyrerthum glaubte und am liebſten 
katholiſch geworden wäre, um fich mit ihren Schmerz um den Kaifer und feine verlorene 
Sache in irgend ein Kloſter flüchten zu können. 

Leider hielt fie dieje tragijche Stimmung nicht ab, uns, d. h. Hildegard und mich 
(da3 gute Tantchen zählte in Fragen der höheren Politik nicht mit), ihre Mißlaune und 
Ungnade oft aufs Empfindfichfte fühlen zu Laffen. Denn die lebhafte Tochter machte 
aus ihrer gutdentfchen Gefinnung fo wenig ein Hehl wie ich, wenn wir auch jedem 
Meinungsftreit mit ihr weit aus dem Wege gingen, da man den Namen Bismard nicht 
einmal ausſprechen durfte, ohne zu risfiren, daß fie Krämpfe befam troß einer Rachel 
oder Riftori auf der Bühne, 

Der Unglüdstag von Sedan und Napoleons Gefangennehmung gab ihrem Herzen 
zwar nicht den Todesftoß, aber doc) erreichte jegt ihre Trauer einen ſolchen Höhegrad, 
daß uns wirklich um ihren Verftand bange wurde. Denn fie verhing ihre Fenſter dicht 
mit Teppichen und verfiel fogar in eine ſolche Appetitlofigkeit, daß fie nur noch gefochte 
Hühnerflügel effen wollte, weil fie einmal gehört hatte, daß dies Louis Napoleons 
Hauptnahrung bei feiner Zuckerkrankheit fei; eine Frugalität, die allerdings merfwürdig 
genug mit ihren ſonſtigen nahrhaften Sympathieen für die franzöſiſche Küche contraftirte. 

Erſt die Kunde, unfer ruhmreicher Kaifer Wilhelm Habe feinem gefangenen Feind 
großmüthig das ſchöne Schloß Wilhelmshöhe bei Kaffel zum Aufenthalt angewiefen, 
entriß fie nad) einigen Tagen ihrer untröftlichen Trauer, und von jet an gab e3 nur 
noch ein Intereſſe für fie, das ihr wichtiger war, als die Belagerung von Paris, als 
die Schredensherrfchaft der Kommune und die Eroberung von Straßburg; ein Inter 
effe, welches fie jogar mit vielen patriotifch gefinnten Frauen und Jungfrauen Dentjch- 
lands tHeifte! 

Mit brennender Neugier verichlang fie nämlich jede, auch die unbedeutendfte Nach— 
tiht, welche die Zeitungen von dem berühmten Gefangenen auf der Wilhelmshöhe 
brachten, von feinem Leben und Treiben dafeldft und was er Alles that und vornahm, 
um fi die Tage des Exils zu verfüßen; wobei fie mit ſchmerzlicher Reſignation die 














Perſonen beneidete, welche die Neugierde, Ihn zu fehen, aus allen Weltgegenden nad) 
Kaffel z0g und die auch wirklich fo glücklich waren, Ihm bei feinen Spazierfahrten zu 
begegnen, oder wohl gar einen Gegengruß, einen gnädigen Blick von Ihm zu erhalten. 

Bald redete fie von Nichts mehr als von diefem unſchätzbaren Glücke; und es war 
mir, der ich ihre Vorliebe für außergewöhnfiche nervenaufregende Eindrüde und ſen— 
ſationelle Handlungen kannte, ein Leichtes, die wachfende Sehnfucht ihres unruhvollen 
Inneren zu beobachten, mit der fie danad) brannte, ſich gleichfalls an der großen Walls 
Fahrt der fafhionablen Welt nad; der Wilhelmshöhe zu betheiligen und den geſtürzten 
Imperator, den „Retter der Gefellichaft”, in der Nähe bewundern zu fünnen. Für 
diefen tragischen Hochgenuß würde fie fogar, davon war ich innigft überzeugt, ihren 
ganzen Napoleons-Enthufiasmus Hingegeben haben, da e3 immer nur der äußere Effekt 
war, auf den alle ihre Affekte und romantiſchen Pläne Tosfteuerten. Denn hieß es im 
Odenwald und an der Bergitraße, die Majorin von Withaufen war gleichfalls in Kaſſel, 
hat den Kaifer von Angeficht zu Angeficht gefehen, ift ihm bei einem Spaziergang im 
Park begegnet, hat vieleicht fogar einen Fußfall vor Ihm gethan und Ihm, der fie 
gütig lächelnd aufhob, ein prachtvolles Veilchenbouquet überreicht, jo war damit für 
alle Zeit ein Abglanz jenes unfterbfihen Ruhmes aud) auf fie gefallen, der den Namen 
„Napoleon“ in der Weltgeſchichte umftrahlte, trotz Mladderadatich, Ulk und Kutſchkelied! 

Daß dies das Endziel aller Hochfliegenden Wünfche und Träume ihrer unruhigen 
Seele war, wurde ung von Tag zu Tag Marer und ich war ſchon auf die heftigiten 
Scenen mit ihr gefaßt, als der Anbruch des ftrengen Winters mich Hoffen Ließ, fie werde 
den abenteuerlichen Plan, den Kaifer ſehen zu wollen, jchon aus Rückſicht auf ihre Ge— 
jundHeit wieder aufgeben. Wirklich ftellte fi auch mit Beginn der rauhen Jahreszeit 
ihr gewohnter Wintergaft, die Gicht, wieder bei ihr ein, und diefem Hinderniß war 
weder ihr befannter liſtiger Scharffinn, noch ihre Energie bei Verfolgung eines einmal 
gefaßten Planes gewachſen. 

Ich ermüde Dich nicht mit der Schilderung unferer häuslichen Mifere während des 
monatelangen Krankſeins einer Dame, die es ſchon in ihren gefunden Tagen auf's Beſte 
verjtand, ihre Umgebung zu drangjaliren; gejchweige in ihren Eranfen, wenn Schmerzen 
fie plagten, oder die Langeweile, die Mißlaune fie geradezu finnreich machten in Erfin— 
dung aller möglichen tyranniſchen Forderungen und Affektionen. Genug, als der Frühe 
King kam und mit der Gejundheit auch ihr alter Napoleonsſchwindel wieder zurückkehrte, 
war e3 beichloffene Sache bei mir, fie in Gottes Namen ohne Widerſpruch ziehen zu 
laſſen, wohin ihr Herz begehrte; zumal die Nachrichten von der nahe bevorftehenden 
Abreife des Erfaifers nach England fie immer heftiger aufregten und ich zugleich in 
ihrer zeitweifen Entfernung aus unferer Mitte die einzige Wohlthat erblickte, durch 
welche ich ihre Tochter Hildegard und mich jelber einigermaßen für die überftandene 
ſchwere Prüfungszeit entfchädigen konnte. 

Sp trug ich ihr denn unaufgefordert als galanter zartfühlender Schwiegerjohn 
die Erfüllung ihres Lieblingswunſches auf dem Präfentirteller der Zuvorkommenheit 
entgegen, ftotterte etwas von Heilfamer Luftveränderung und berechtigten Wünfchen und 
bat jchüchtern für die Tante Lumme, welcher gleichfalls eine Heine Ausfpannung noth 
thue, um die Exrlaubniß, fie als ihre Geſellſchaftsdame nach Kaſſel begleiten zu dürfen, 
Daß mir die Majorin bei diefem unvermuthet großmüthigen Entgegenfommen bon 


meiner Seite nicht mit lautem Jubel um den Hals fiel und mich zärtlich abfüßte, davor 
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Verlegung der Dehors, die mir bei jeder anderen Gelegenheit ihre ftumme Ungnade 
auf mindeſtens eben fo viele Wochen eingetragen hätte. — Nun, um es furz zu machen, 
am achtzehnten März reite fie wirklich mit Tante Summe, begleitet von meinem aufs 
richtigen Wunfche, fie möge jo lange als möglich fortbfeiben, nach Kaſſel ab. Aber wer 
beſchreibt ihre Beſtürzung, als das Erfte, was fie bei ihrer Ankunft dort erfuhr, die 
Nachricht war, der Kaifer ſei aus der Kriegsgefangenſchaft entlafen und werde ſchon 
morgen Vormittag um halb zehn Uhr mit feinem Gefolge Schloß Wilhelmshöhe ver 
laſſen, um fic über Köln zu Gemahlin und Sohn nach Camden-Houſe in Chiſelhurſt zu 
begeben! 

Der erſten Schredensbetäubung und Erftarrung folgte ein heroiiches Aufflammen 
aller ihrer energifchen und erfinderifchen Lebensgeifter. Kofte es auch dem Herrn 
Schwiegerſohn, was e3 wolle, fie mußte den Kaiſer vor feiner Abreiſe noch ſehen; aljo 
fuhr fie ſchon in der Frühe des andern Morgens nad) einer fchlaflos verbrachten Nacht 
im Landauer des Hotels mit Tante Lumme in ihrem ſchwarzen Atlasfleid Hinauf nach 
der Wilhelmshöhe und war wirklich von den Taufenden von Fremden und einheimischen 
Neugierigen, welche der faiferlichen Abreife beitvohnen wollten, mit unter den Erften 
auf dem Platze vor der Einfahrt in die Parkanlagen. Ein merkwürdig glüclicher Zufall, 
wie er nur dem Muthigen hold ift, führte ihr einen Hoffourier in der faiferlichen Livrée 
in den Weg; fie, nicht blöde, redet ihn auf Sranzöfifch an, gibt fich für eine Comtefje de 
Witzhouſe aus und erzählt dem Lafay mit ihrem athemlos Hochbufigen Fenereifer, was 
der alleinige Zweck ihrer wohl Hundertftündigen Reife hierher jei. Der Franzoje, ges 
ſchmeichelt durch dieſe entgufiajtiiche Verehrung einer deutfchen Dame für feinen Kaifer 
mitten im feindlichen Barbarenland, erklärt fi nach einigem Bedenken bereit, die 
Damen ins Schloß zu führen und ihnen einen Platz anzuweiſen, von dem aus fie den 
Kaiſer beim Heraustreten aus feinen Appartements bequem fehen Eönnten; als fie ihm 
aber in ihrem Entzüden darüber ein Goldſtück in die Hand drüden wollte, lehnte er 
dafjelbe Lächelnd ab und führte fie jodann an allen Schildwachen und Ordonnanzen 
vorüber galant ins Schloß und die prachtvolle Treppe hinauf in den erften Stod. Am 
Ende des langen Korridors mit den reichen Stuckverzierungen öffnete er eine Thüre und 
ließ fie in ein Heines Gemach eintreten, indem ev ihnen zugleich die vordere Saalthüre 
zeigte, aus welcher der Kaifer mit feinen Adjutanten heraustreten werde. 

Bald kamen auch noch andere Lente von Stande, Herren und Damen, die von 
einem ähnlichen Protektor aus der Hofdienerfchaft begünftigt, gleichfalls ijre Neugierde 
befriedigen wollten und poftirten fich in den offenftegenden Thüren der anftogenden und 
gegenüber fiegenden Gemächer; dabei herrſchte in dent Korridor eine unruhige Bewegung, 
ein buntes Durcheinander von ab- und zurennenden Perfonen aus dem Civil- und 
Militärſtand, bis endlich genau zur beftimmten Minute die Thüre des Vorſaales geöff- 
met wurde und zuerſt eine Anzahl höherer Militärs und Staatsbeamten in franzöfiichen 
und deutſchen Gallauniformen erſchien, denen gleich nachher der Kaiſer folgte, zur Linken 
feinen Adjutanten, General von Caſtelnau. Beide trugen Civilkleider und ſchwarze 
Eylinderhüte und ihnen folgte der Gouverneur von Kafjel und ein franzöſiſcher Kammer— 
herr. Den Befchluß machte der berühmte Mohr des Kaifers, welcher den Mantel feines 
Heren und ein prächtiges Neifeneceffaire unterm Arme trug. 

Mit mäßig raſchem Schritt ging der Kaifer und feine Begleitung dem langen 
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Korridor entlang der Treppe zu, ihnen nach aber drängte fich geräufchlos die Heine 
Schaar der begünftigten Neugierigen, um Ihn womöglich noch vom oberen Beftibule 
aus die Treppe hinabfteigen zu fehen, und unter diefen befanden fich ſelbſtverſtanden 
auch die Majorin und Tante Lumme, Aber gerade da fie an der offen gebliebenen Thüre 
des Vorſaales vorübereilen wollte, fällt ihr Blie in den Saal, und von der richtigen 
Erwartung geleitet, daß es hier wohl ungleich Intereffanteres für fie zu fehen gäbe, als 
einen abgefegten Kaifer, nod dazu von feiner Rückſeite, zog fie Tante Lumme mit einem 
krampfhaften Ruck in den Saal und ein einziger Blick überzeugte fie, daß feine Seele 
mehr darin war. Durch geöffnete Portiören fah man die ganze Reihe der feither von 
dem Exkaiſer bewohnten Gemächer, und fofort trat fie raſch entjehloffen in den kaiſer— 
lichen Empfangfaal, wo überall eine bunte Unordnung herrſchte, obwohl die Pracht an 
vergofdeten Möbeln, Eoftbaren Gobefin- Tapeten, perfifchen Teppichen, herrlichen Ge— 
mälden und anderen feltenen Kunftgegenjtänden Alles übertraf, was fie bis jegt in 
fürſtlichen Schlöffern gefehen Hatte. Nach kurzem Zögern wagte fie fi) au) in das an- 
ftoßende Gemach; es war das eigentliche Wohnzimmer des Kaiſers, ungleich einfacher, 
dafür aber auch wohnlicher möblirt, als dag vordere und mit einen wunderbar aromatifchen 
Cigarrenrauch angefüllt, der wohl unmittelbar vorher den Faiferlichen Lippen entftiegen 
war und den fie daher mit einem wahren Hochgenuß einfog. Von hier traten fie in ein 
Heineres Kabinet, daS Arbeitszimmer des Kaiſers, wo auf dem prächtigen Schreibtifch 
von Paliffander-Holz, ſowie auf den Fauteuils und dem Fußboden alles mögliche Papier, 
Druckſachen, Zeitungen, Brochüren, Enveloppen, Landkarten und zerriffene briefliche 
Bittgefuche zerftreut umherfagen. Hierauf folgte das Toilettenzimmer, angenehm durch 
wärmt von einem im Marmorfamin brennenden Kohlenfeuer, da der Kaifer hier 
noch am heutigen Morgen ein Bad genommen hatte, wie man an der im Hintergrund 
stehenden Badewanne und den vielen am Boden liegenden naffen Tüchern ſchließen 
konnte. 

Plötzlich fiel der, alle Gegenſtände der Einrichtung mit wahrer Harpyiengier 
mufternde und verichlingende Blick dev Comteffe de Witzhouſe in das anftoßende Gemach. 
Es war das Schlaffabinet des Kaifers und hierher z0g es fie wie mit magifcher Gewalt! 
Denn hier war er ja Menſch geweſen, Menſch und nichts weiter, indem ex fich feiner 
ganzen irdiſchen Majeftät entkleidete, ein Nachthemd an- und eine Schlafmütze über's 
Ohr zog und dann zu Bette ftieg twie jeder andere loyale Staatsbürger, um nad) einiger 
Zeit in einen fanften Schnarch zu fallen und von feinem fernen geliebten Frankreich zu 
träumen und von der Nheingrenze, die er ſich jet vom deutfchen Standpunkt aus be— 
trachten konnte. 

Bei diefer entzückenden Vorjtellung erreichten die Blutwallungen der Majorin 
ihren Höchften Höhegrad! Mit zitternden Knieen nahte fie dem Allerheiligiten, dem 
faiferfihen Ruhelager, deſſen grünfeidene Gardinen zurüdgefchlagen waren; und ganz 
iberwältigt von ihren Gefühlen betaftete fie zuerſt ehrfurchtsvoll das Kopftiffen und 
tagte ſodann auch die feidene Dede ein wenig zurückzuſchieben, um die Weiche und 
Efaftieität der Matrage zu prüfen, auf welcher der Sieger von Saarbrücen, woſelbſt 
jein Lullu die Feuertaufe erhalten, noch vor wenigen Stunden auf feinen Lorbeeren 
geruht Hatte. Ja, fie glaubte fogar noch eine Leife kaiſerlich animaliſche Wärme unter 
der Dede zu fühlen, und dies und die Entdeckung einer fanften muldenartigen Ver— 


tiefung in der Mitte des Kopffiffens zog fie wie mit übermächtiger Gewalt nieder, um 
15* 
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einen ſcheuen Kuß der Ehrfurcht auf die geheiligte plaſtiſche Stelle zu drücken, die fein 
Imperatorenhaupt in dem Kiffen zurücgelaffen Hatte, 

Aber o Wonne, o Graus! In dem nämlichen Augenblid Hüpft ganz luſtig ein 
kecker Prinz von Geblüt, ein ftattliher Floh unter der Dunendede hervor auf das 
KRopffiffen, vermuthlich um ſich von diefem erhöhten Standpunkt aus die ihm ganz neue 
Art von Napoleon-Kultus befjer betrachten zu können; die Majorin jedoch, alle Andacht 
vergeffend, fährt mit einem lauten Schrei des Entzückens auf die kaiſerliche Kreatur los, 
faßt fie richtig und behende mit den Fingerjpigen und ruft ganz überfelig: 

„Ich habe dich, ich habe dich! Du bift mein, Heiner Plonpfon, geſchwind, Röschen, 
gib das elfenbeinerne Nadelbüchschen her, damit wir ihn einfperren und ihn mit nad) 
Witzhauſen nehmen, den Leibfloh des Kaiſers, nachdem uns feine geheiligte Perſon ſelbſt 

u 

So fam der Floh Napoleons des Dritten in das Pfarrhaus zu Witzhauſen im 
Odenwald, tvo er fpäter durch feine echt napoleoniſche Grauſamkeit und Verfchlagenheit 
noch jo viele merkwürdige Abenteuer und ſchickſalsreicheVerwickelungen herbeiführen ſollte. 


Zeichtsinnige Lieder. 
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Seichtfinnige Lieder. 


Von Alfred Frydmann. 


Römifches. 


1 


Haft du Liebchens Haus gejehn 
Mit zwei grünen Thüren? 
Wiſſe, wenn fie offen ftehn 
Daß wir Krieg dann führen! 


u 
Wie am Altar der Augur fteht | 
Nach des Opfers Zuden jpähend — | 
Wie der Seher auf der Flur fteht, | 
Nach dem Flug des Adlers fehend — 
Tücke. 


Der See, der rauhe Wellen ſchlägt, 
Enthüllt auch leicht des Grundes Bild. | 
Wenn fid) die Woge auftwärts regt, | 
Zeigt ſich die Perle ſchimmernd, mild. | 


Siehft den Janustempel du 
Aber feit verſchloſſen, 

Ahne, daß fie Glück und Ruh 
Ueber mich ergoſſen. 


Alſo ſeh' ich Kampf, ſeh' Friede, 
Ganz, wie deines Blicks Natur ift: 
Nur daß Hier zum Unterſchiede 
Selbſt das Opfer der Augur iſt! 


Und wenn du zürnft und heftig bift, 
Ich weiß du bift auch herzlich gut. 
Dein Zürnen ift nur eine Lift — 
Du zeigft die Perlen in der Fluth. 


Natura abhorret vacuum. 


Und wenn Natur das Leere Haft, | 
Mein Herz ift auch natürlich! ! 
Ir’ liebefeer, wůnſcht's nene Saft, 

Und fucht fie, wie gebührfich! 


Drum halt’ zu mir, und liebe mich! 
Mein Herz will nichts als Nahrung, 

Und treu wie Gold iſt's — liebt es did) — 
Ich weiß es aus Erfahrung! 


Unbeftand. 


Wie ic) jo in’S Freie wandre, 
Heute mit dem Lenzerwachen, 
Muft’ ich mir den Vorwurf machen: | 
„Siebft doch jedes Jahr ne Andre — | 


Doch im Walde Hört’ ich's wogen, 
Antwort raufchend mir und Frage: 
„Ift derfelbe Frühling, fage, 
Biweimal je in’ Land gezogen?" 


222 Reue Monatshefte fir Bichthunst und Aritik, 








Zwei Alpenrofen. 


Ein Senne fam vom Berg gejprungen, Gegangen fam ein feiner Knabe, 

Ein Alpenröslein an dem Hut. j Ein Alpenröschen an der Bruft, 

Er Hat e3 mit Gefahr errungen — Der lacht und fpricht: „Du Narr! Ich Habe 
Nun leuchtets wie fein rofig Blut! Für wenig Geld diejelbe Luft!“ — 


Der Senne lächelt ftill beſcheiden 
Und gibt dem Röglein einen Kuß. 
Er weiß, daß man um Liebe leiden, 
Daß man um Liebe kämpfen muß! 


Wandrers Klage. 


Es ward vom Schickſal mir bejchieden Ich laße nirgends eine Fährte, 


Landaus zu wandern und landein; | Und Niemand fuchet meine Spur; 

Und niemals zieht ein Holder Frieden Und ach, mein ewig Wandern Iehrte 
Beſel'gend mir in Herz hinein! | Mic) ewiges Verfieren nur! 

Ich ſehe Hinter mir'ſich ſchließen | Kein Leuchtturm ſteckt ein Ziel der Reife 
Manch heimatwordnes fremdes Lan, Mic) Ientt fein weifender Magnet, 

Bie Wellen gleich zufammenfliehen Unnd nirgends zeigt mir ein Geleife, 


Wenn ſcharf ein Kiel hindurch fih wand. | Wohin des Wandrers Sehnen geht! 
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Zoolyriſche Ergüſſe. 


Von Richard Schmidt-Cabanis. 


Ber treue Dintenſiſch. 


Ich liebte eine Qualle, | Mein Hangen und Bangen und Sehnen 
Ihr Herz gehörte mir; | In dunklen Tropfen quoll: 

Doc) plöglid; war fie alle — ! Ich füllte mit Sepia-Thränen 
Zerfloſſen vor Sehnfucht ſchier! Manch Saugenäpfchen voll! — 
Wir minnten einander fo innig, htr glanzenden Nautiluſſe, 

Bis fie nad) kurzem Verlauf, Seiht, Ihr Verwandten, mir 

Sic) Löfte ftill und finnig Das bei der Mufe Kuffe 

In Wohlgefallen auf. Stets nöthige Papier; 

Und wo die ſchönſte der Quallen ,  Veauf Hauch’ ich verbunden nieder 
Ins feuchte Jenfeit verſchwamm, Mit meiner Seufzer Gemifch 

Ein Kreuzlein von Korallen i Viel taufend bange Lieder — 
Pilanzt’ ich auf den Mufcheldamm; Ein trauernder Dintenfiſch! 

Wo ihren Leib die Welle, Und wenn die Saugenäpfchen 

Die jalzige, bittre, zerlaugt, Vertrocknet, öde und leer 

Da Hab’ ic) an einfamer Stelle Im Farbenfad fein Tröpfchen 
Mich weinend feitgejaugt. Der glänzenden Sepia mehr — 


Mit eigenen Armen dann — fei es, 
Dort wo „ihr" Fühlfaden brach — 
Zieh” ich, ein Polhbchen, ein treues, 
Ins ewige Blan mich ihr na! 


Eisbärs Klage und Troft. 


Iſt mit härter'm Fluch beladen Keines Troftestropfens Tränflung 
Dentbar wohl ein Erdenfein: | Richtet mich im Schmerz empor; 
Zu den höchfien Breitegraden | Kennt ich Kopebue's Verzweiflung, 
Dypochonder — und allein! | Heut’ ich fie mir ftündfid) vor. 

| 


Sterne flieh'n aus ihren Kreiſen Islands Moos ſtimmt mich nicht froher 
Trotz dem ftarren Weltgeſetz, Statt des Kaffee's in der Früh; 

Doc) fein Ausweg winkt dem greifen Mittags ftellt ein mag’rer roher 
Arkuſche melanchol ſchen Pehl Seehund dar ſich als Menu! 
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Selbſt des milden Honigbornes 
Mangl’ ich , der verfüht mand) Web; 
Ueberall ringsum „Gefror'nes“, 
Aber nirgend Banacce! 


Und was nußen, fpricht dev Weife, 
Der des Wefens Kern jtudirt, 
Selber die polarften Eije, 

Wird darin kein Sekt frappirt?! 


Aber veich're Thränenquellen, 
ALS de3 Leibes Weh und Wohl, 
Muß ich weih'n dem ideellen 
Hungertyphus hier am Pol: 


„Neue Freie, „Allgemeine“, 
Kolniſche·ü wer hält fie hier?! 
Saugen muß id) jede Heine 
Nachricht aus den Tagen mir. 


Selbſt das einz’ge Wert, das endlich 
Seinen Weg zum Eismeer fand — 
(Bielen ift es underſtändlich, 

Ich nur fühl’ mid) ihm verwandt! —) 


Selbſt dies Buch erjcheint mir flacher, 
Dem ich volle Andacht lich, 

Ach, — 03 ift ift vom großen Sader- 
Mafod) über „Relz-Manie!" — 


Auf des Reunthiers Spur zu fliegen, 
Macht mich auch nicht warm noch froh, 
Und e3 fchafft mir Mihvergnügen, 
Sch" ich einen Esfimo. 


Abends blid’ ic) oft voll Trauer 
In das Nordlicht unverwandt, 
Doc) es blendet auf die Dauer 
Und wird furchtbar ennuyant. 


Nennend mein nicht eine Seele, 

Tapp’ ic) Heim dann vor Verdruß, 
Find’ in ungeheizter Höhle 
Zahnſchmerz, Rheuma, Herenihuß! — 


Doc) bei tiefſtem Leid der ſchwächſte 
Hoffnungsichimmer tröftet jhon, 
Und jo harr' ich auf die nächſte 
Nordpolar-Erpedition; 


Einen arktijchen Entdeder — 

Sei ex Jude, Heide, Chrift — 
Preſſ' ich als Zerſtreuungswecker 
Dann mir zum Dreimänner » Whift; 


Mit der frommen Walroß -Schweiter 
Nebenan — welch' Herz'ger Spaß! — 
Spielen wir durch manch Semefter 
Rubber ohne Zahl und Maaß! 


Und des Gaftes Froft zu fteuern, 
Unter Sturm und Schneegeflodt, 
Brau’ aus Thran und Möveneiern 
‚Ic den ew'gen fteifen Grog! 


Die obigen Gedichte ſammen aus einen im Sommer d. 9. bei Denicte in Berlin erſcheinenden Werte: „Z00- 
Igriice Ergüffez ein Album zweis vier- und mehrfüiger Dichtungen von Richard Schmidt-Cabanis.” 
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Die Berlogenheit des modernen Lebens. 


Ein Efjay. 
Von Eduard von Hartmann. 


Bevor wir das moderne Leben in Gefellichaft, Kirche und Staat auf feine 
Wahrhaftigkeit hin unterfuchen, ift eine Verftändigung über die moralifche Bedeutung 
des Wahrheitsfinnes und die verfchiedenartigen Erfheinungsformen der berechtigten und 
unberechtigten Lüge notwendig. 


Der Wahrheitstrieb oder die Wahrheitsliebe ift ohne Zweifel eine angeborene 
Charaktereigenſchaft, welche zwar durch verkehrte Erziehung und ſchlechtes Beiſpiel Leicht 
unterdrückt und durch gute Erziehung gefräftigt werden kann, welche aber nicht anerzogen 
werden fan, two die natürliche Anlage dazu fehlt oder doch von dem entgegengejeßten 
Trieb, dem Hang zur Lüge und der Luft an der Verftellung und Täuſchung, entjchieden 
überwogen wird. Denn es gibt in der That Menjchen, die einen unwiderſtehlichen 
Hang empfinden, Andere durch Lüge und Verftellungen irre zu führen, auch da, wo es 
gar nicht abzufehen ift, welcher Vortheil ihnen aus ſolcher Täufchung erwachſen könnte. 
Zum Theil liegt in ſolchen Fällen die Abficht zu Grunde, fich durch Prahlerei oder übers 
triebene Magen, durch Erfindung romantischer Schidjale oder pifanter Abenteuer 
intreffanter zu machen, alſo eine Befriedigung der Eitelfeit zu erlangen; zum Theil 
aber fehlt auch diefes Motiv, und cs bleibt nur da3 Vergnügen an dem Bewußtſein 
übrig, daß man die Macht beſihe Andere irre zu führen, und der Trieb, dieſes Macht— 
bewußtfein durch praftifche Ausübung reell zu genießen. Die Gewohnheit macht alsdann 
das zweckloſe Lügen zuletzt in ähnlicher Weife zum unentbehrlichen Bedürfniß, wie das 
Tabafrauchen oder Schnupfen, und der habituelle Lügner fteht gleichjam wie unter der 
dämonifchen Macht feines Lafters. Wie jeder Lafterhafte nach langer Uebung, verliert 
auch der Lügner endlich fo jehr die Scham der Lüge, daß e3 ihm nicht im Geringjten 
mehr in Verlegenheit fept, Lügen geftraft zu werden. Ex ſcheint in ſolcher Lage nicht 
einmal mehr zu ahnen, daß andere Anwefende für ihn verlegen werden, jondern Lächelnd 
geht ex zu neuen Lügen über. Man findet diefen Grad Habitueller gügenbaftigteit faſt 
nur beim weiblichen Geſchlecht; beſonders charakteriſtiſche Beiſpiele erinnere ich mich bei 
polnifchen Damen und bei Dienjtboten aus polniſchen Landestheilen gejehen zu haben. 

Daß das weibliche Geſchlecht freilich mehr zur Lüge und zur Lift hinneigt, al das 
männliche, ift ganz natürlich, denn es ift ja das ſchwache Geſchlecht, und die Lift ift die 
natürliche Waffe des Schwachen. Es kommt dazu, daß die Weiber in ihren Tages- 
geſchäften mehr mit Weibern zu thun haben, al3 die Männer, und daher häufiger den 
Kampf mit der Lüge und Lift aufzunehmen haben, der von ſelbſt jhon zur Anwendung 
gleicher Waffen verführt. Diejer Zufammenhang zwiſchen Schwäche und Liſt ift beſonders 
don Schopenhauer betont worden. E3 ift num aber nicht fo ſehr die Schwäche ſelbſt, als 
das Gefühl der Schwäche, welches zur Anwendung von Lift im Kampf ums Dajein 
reizt; daher kommt es, daß auch der Schwache, ohne fich paſſiv in die Rolle des Unter 
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drückten und Ueberwundenen zu ergeben, grade und wahrhaft fein fann, wenn 
Muth gehoben wird. Man findet daher auch viele wahrhafte Weiber, die Lig, 
Verftellung für unter ihrer Würde Halten; die find dann allemal muthige Charaktere. 
Andrerfeits kann auch die phyfiiche Stärke demjenigen fein Zutrauen in feine Kraft 
geben, ber die Charaftereigenfchaft des Muthes entbehrt, und weil ſich fo oft phyfiſche 
Stärke und Feigheit paart, darum ſehen wir auch die Lügenhaftigkeit oft genug im 
ſtarken Geſchlecht, und ſelbſt in feinen kräftigiten Individuen, vertreten. Diefer Zur 
jammenhang zwifchen Falfchheit und Feigheit, der in der That phychologifch tiefer 
gefaßt ift, al3 der von Lift und Schwäche, ift befonders von Fichte hervorgehoben worden. 
So jehr nun aber auch der Muth in beiden Geſchlechtern große Unterſchiede von der 
Erbärmlichfeit bis zum Seroisnus zeigt, To ift doch im Großen und Ganzen das weib— 
liche Gefchlecht nicht blos das ſchwache, fondern auch das feige Geichlecht. Wer daran 
zweifelt, der vergegenwärtige ſich, daß nach der Eriminalftatiftif faſt alle Verbrechen, 
zu denen einiger Muth erforderlich ift, auf das männliche Gejchlecht fallen, daß aber 
das weibliche Gefchlecht diefes Deficit durch einen Ueberihuß an Heinen Gelegenheits— 
diebftählen, Unterfchlagungen, Betrügereien und Fälſchungen auszugleichen bemüht ift. 
Selbſt bei gleichem Rifico ift es ſchon die Größe eines Verbrechens an und für fich, 
dor der das Weib aus Mangel an Muth zurücichredt. 

Der Zufammenhang zwiichen Falſchheit und Feigheit auf der einen Seite, jo wie 
der zwiſchen Wahrhaftigkeit, Muth, Selbftvertrauen und Selbſtgefühl auf der anderen 
Seite, gibt die Erflärung dafür, wie Kant dazu kommen konnte, die Lüge wegen der 
Verlegung dev Menſchenwürde des Lügenden verwerflich zu finden (Werte IN. ©. 283), 
obſchon die Erflärung, die er aus dem Sprachvermögen dafiir zu geben ſucht, nicht mit 
Unrecht von Schopenhauer als „abgejchmadt” bezeichnet wird. (Örundprobl. d. Sr, 
2. Aufl, ©. Leider gibt ung Schopenhauer feinen brauchbaren Erfaß; denn daß 
die e „einen Zwang mittelft dev Motivation“ auf ei; sübt, könnte doch 
nur für ſolche Fälle eine , Unrechtmäßigkeit“ dexfel 2), in welchen 
die Ansübung eines Zwanges überhaupt unrechtmäßig en wo der Zwang 
als ſolcher fremde Nechte verfegt. Dagegen iſt mum zweierlei zu bemerken. Erſtens 
würde in ſolchem Falle nicht die Lüge an ſich, jondern nur der durch diefes an und für 
ſich fittlich indifferente Mittel geübte Zwang das Unrecht der Handlung ausmachen, 
alfo hierdurch gar feine fittliche Vertverflichfeit der Lüge als jolcher begründet fein. 
Zweitens aber würde nur diejenige Lüge von diefer Verurtheilung indirekt betroffen 
werden, durch welche einem Dritten ein Unrecht, d. h. eine Verlegung oder ein Schade 
zugefügt wird, während Kant mit Recht betont (a. a. . 283), daß die Lüge nicht 
erſt Anderen jchädlich zu fein braucht, um für moralijch verwerflich erklärt zu werden. 
Der Grund der Verwerflichfeit der Lüge als folder muß alfo ein derartiger fein, daß 
er auch die unſchädlichen trifft, und die morafiiche Verwerflichkeit derjenigen Handlungen, 
in welchen ein Unrecht vermittefft der Lüge geitbt wird, nur noch erhöht. 

Diefer Grund aber Tiegt jo nahe, daß man ihn mit Händen greifen kann. Es ift 
die Zerftörung des Vertrauens, welches die Grundlage alles gejellichaftlichen Vers 
lehrs, alſo auch des fittlichen Verhaltens der Menfchen zueinander bildet. Es ift mit 
der Wahrhaftigkeit twie mit der Treue, welche gleichfalls auf der Erhaltung des Ver⸗ 
trauens beruht, inſofern das Vertrauen nur möglich iſt unter der Vorausſetzung der 
Stetigkeit des (ſtillſchweigend oder ausdrücklich) deklarirten Willens. Hierbei war aber 
vorausgeſetzt, daß die ausdrückliche, bewußte und abſichtliche Willensdeklaration eine 
wahrhafte ſei; denn nur auf Grund des Vertrauens in die Wahrhaftigkeit der Kund— 
gebung über den gegenwärtigen Willen fann ein Vertrauen auf die Fortdauer diejes 
Willens für die Zukunft erwachjen. Eine abfihtfiche Täuſchung über die Beihaffenheit 
des gegenwärtigen Willens ſteht mithin auf gleicher Linie mit einer abfichtlichen ſpäteren 
Aenderung diejes Willens, an deffen Fortdauer man den Glauben erweckt hatte; oder 
mit anderen Worten, die Lüge ift von gleicher moralifcher Bedeutung wie der Treubruch. 
Sie ift jogar noch verwerflicher als diejer, infofern die Lüge jede Möglichkeit der Treue 
mit vernichtet, die Treulofigfeit aber immer noch die Möglichkeit der Wahrhaftigkeit in 
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den Ausfagen über die momentane Willensbefchaffenheit offen läßt; die Lüge vernichtet 
alfo das Vertrauen auf einem weit umfafjenderen Gebiete al3 die Treufofigfeit. Diefes 
Gebiet erweitert fich abermals dadurch, daß die Lüge nicht blos in Bezug auf Kund- 
gebungen über die gegenwärtige Beichaffenheit des eigenen Willens möglich ift, ſondern 
auch in Bezug auf zahllofe andere Umftände, deren Auffafjung auf das Handeln des 
Belogenen von Einfluß fein kann. Geht die Abficht des Lügenden dahin, den Belogenen 
zu einer Handlung zu veranlaffen, die zu feinem eigenen Vortheil gereicht, ſo täuſcht er 
in gewinnſüchtiger Abficht, übt alfo Betrug; ift aber fein fir ihn abfallender Vortheil 
(auch nicht einmal Eitelfeitsbefriedigung) bei feiner Täuſchung erfichtlich, und übt er 
diefelbe nur, um den Andern zu ſchädigen, fo dient die Lüge der Schadenfreude und 
Bosheit, atfo den alferverwerflichften Triebfedern. 

Es würde nach dem Geſagten unerklärlich jein, daß im praftifchen Leben die Lüge 
im Ganzen eine jo milde Beurtheilung erfährt, wenn nicht einerjeits die ohne ſchädigende 
oder gewinnfüchtige Abficht vorgebrachten Lügen die Mehrzahl bildeten, und andererfeits 
ein Gebiet bejtände, wo die Lüge berechtigt, und ein anderes, two fie wenigftens 
conventionell üblich ift. Dadurd) fommt es, daß über der Unſchädlichkeit der Lüge 
im conereten Falle ihre allgemeine Schädfichfeit in Untergrabung des Vertrauens 
überfehen wird! und daß bei dem Mangel principieller Unterfcheidungsmerfmale die 
Grenzen der berechtigten, der geduldeten und der unberechtigten und verwerflichen 
Lüge für die allermeiften Menfchen unklar in einander ſchwimmen. 

Das Gebiet der zweckloſen und anfcheinend gleichgüftigen Lüge ift darum fo 
bedenflich und gefahrdrohend für die Sittlichkeit, weil es einerfeits die Gewöhnung 
und Erziehung zur habituellen Lügenhaftigkeit mit fich führt und andererfeit3 das Vers 
trauen zu der Wahrhaftigkeit nicht nur diejes Menfchen zerftört, fondern auch dasjenige 
zu der Wahrhaftigkeit der Menjchen im Allgemeinen herabjtimmt. Wer ſchon ohne 
greifbaren Zweck zum Lügner geneigt ift, von dem erwartet man nicht mit Unrecht, daß 
er ung erft recht befügen wird, wenn wichtige Intereſſen für ihn auf dem Spiele jtehen; 
es gilt hier die Moral der Fabel: 

„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht 

Und wenn ex aud die Wahrheit jpricht." 
Die Vertrauensſeligkeit, mit der die Jugend ins Leben tritt, verliert ſich mit jedem 
Jahrzent mehr und mehr, und weicht endlich dem Mißtranen des Alters, blos weil man 
immerfort überwiegende Erfahrungen über die Ligenhaftigkeit und Falſchheit der 
Menſchen macht, und diefe beftändig von dem Vertrauen gegen den Durchſchnitt der 
Menſchen etwas abnagen. 

Nun ift aber Kar, daß ein fittliher Verkehr nur auf der Bafis des Vertrauens, 
auf der des gegenfeitigen Mißtranens aber höchſtens noch ein rechtlicher Verfehr der 
Menfchen unter einander möglich ift, und darum tft es von der höchſten Wichtigkeit 
für das fittlihe Leben der Gefellihaft, das Niveau der allgemeinen 
Wahrhaftigkeit und Treue zu fteigern, damit das von der Jugend ins Leben 
mitgebrachte Vertrauen möglichft ungejchmäfert bis ins Höhere Alter vorhalte. 

Diefe Steigerung des Niveaus der Wahrhaftigkeit kann aber wieder nur dadurch 
beivirkt werden, daß die Menjchen fich nicht blos der fchädfichen und gewinnfüchtigen, 
ſondern auch der zweckloſen und anfcheinend unſchädlichen Lügen auf das Sorgfältigfte 
enthalten umd ihren Wahrheitsfinn durch ausſchließlich wahrhaftes Handeln und 
Neden üben und ftärfen, den Hang zu Lüge und Verftellung aber ungeübt ver— 
kümmern laſſen. 

Die Lüge, ſoweit fie unmittelbar unſchädlich iſt, hört nur in dem einen Fall auf 
verwerflich zu fein, ſobald Fein Vertrauen mehr durch diefelbe getänfcht wird, und dies 
kann als Probe dafür gelten, daß die Verwerflichkeit der Lüge als folche allein durch die 
Täufchung des Vertrauens begründet werden kann. In zwei Fällen ift man aber be 
rechtigt vorauszufegen, daß die gemachte Ausfage von dem Hörenden ſelbſt nicht als 
Wahrheit angejehen werde: erſtens, wo e3 fi) unmißverftändfih um einen Scherz 
handelt, und zweitens, two die Forderung, die Wahrheit zu jagen, unberechtigt, aljo der 
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Glaube an ihre Erfüllung abjurd wäre, Die Scherzlüge, foweit diefelbe jedem Miß— 
verftändniß im Sinne des Ernſtes entrückt ift, verbieten wollen, kann nur ein pedantischer 
Rigorismus, der den Grund der Verwerflichkeit der Lüge im Allgemeinen und feinen 
Fortfall beim Scherz gänzlich verfennt; die Scherzlüge ift deshalb völlig unſchuldig, 
weil und infofern durch fie Niemand getäufcht wird, oder doc, die Aufklärung der 
Täuſchung auf dem Fuße folgt, und fie wird in dieſem Sinne auch von allen vernünftigen 
Menfchen als unverfänglich angefehen. Sie aus den Leben verbannen, hieße den Scherz 
eines feiner wirffamften Mittel zur Erheiterung des ohnehin jo ernsten Lebens berauben. — 
Der andere Fall der berechtigten Lüge ift im Gegenſatz zur Scherzlüge ala Nothwehrlüge 
zu bezeichnen. Wenn Jemand fi unbefugter Weife in mein Grundſtück eindrängen und 
der mündlichen Aufforderung nicht weichen will, jo werfe ich ihn mit Gewalt hinaus, 
und er hat e3 fich jelbjt zugufchreiben, wenn er blaue Flecke davon mitnimmt; ebenjo, 
wenn Jemand mich mit zudringlichen ragen befäftigt und fich undefugter Weife in meine 
privaten Angelegenheiten einzudrängen jucht, jo übe ich nur mein geiftiges Hausrecht, 
wenn ich den unzarten oder unverfchämten Eindringling ebenfalls hinauswerfe. Gelingt 
dies nicht durch rechtzeitiges Schließen der Thür, und ift die Sachlage der Art, daß nur 
die Lüge mich davor ſchützen kann, daß der Zudringfiche eine mir felbft oder einem 
Dritten nachtheilige Kenntniß als Bente feines geiftigen Einbruchs mitnimmt, jo bin ich 
moralijch berechtigt, dem Geheimniß eines Dritten gegenüber jogar verpflichtet, 
ihn zu befügen, und er hat es allein fich ſelbſt zuzufchreiben, wenn er dumm genug tft, 
einer durch feine Unverſchämtheit provocirten falſchen Ausfage Glauben zu schenken. 
Die Berechtigung der Nothwehrlüge hat Schopenhauer richtig erfaßt und dargeftellt 
(Grundprobt, d. Eth. 2. Aufl. S. 2 225) und vor der Verwechjelung derfelben mit 
der „Nothfüge“ mit Recht gewarnt. Die Nothlüge nimmt nämfic feine Rücſicht auf die 
Berechtigung des Fragenden zu feiner Frage, auf deren Mangel allein die Nothweh 
Lüge fich ſtützt; die Nothlüge ſtützt fich vielmehr ausschließlich auf den Schaden, der aus 
dem Wahrheitfagen in dem conereten Falle für den Wahrbaftigen hervorgehen würde, 
während er durch die Lüge diefem Schaden entgeht. Die Vertheidiger der Nothlüge 
verfennen aber, daß durch das Belügen eines zur Erforſchung der Wahrheit Ber: 
eine Täuschung des Vertrauens und eine Herabminderung der Vertranenswitrdigfeit 
stattfindet, die in ihren direften und indirekten Folgen einen weit ſchwereren Nachtheil 
im Öefolge hat, als der aus der Wahrhaftigkeit entfpringende geweſen wäre. Allerdings 
hat die Berechtigung zur Frage ihre Grade, und geht jtufenmweife aus der höchſten Be— 
vechtigung eines intimen Vertrauensverhältnifies zu einer blos fälichlich vom Fragenden 
angemaßten Befugniß über; in demſelben Sinne findet auch ein ſchrittweiſer Ueber 
gang von der verwerflihen Nothlüge zur berechtigen Nothwehrlüge ftatt. 


























Von ganz erheblichem Nachtheil für die Wahrhaftigkeit der Individuen ift aber die 
Gewöhnung an die conventionelle Lügenhaftigkeit des gejellihaftlihen 
Verkehrs. 

Es beginnt diefes Gebiet allerdings mit jolhen Lügen, deren Unwahrheit man fich 
beim Gebrauch beftändig vor Augen hält; es jteigt aber von dieſen in unmerklichen 
Uebergängen zu folchen Lügen empor, durch die man wirklich Andere zu täufchen fucht. 
Unfer ganzer gejelliger Verkehr ift auf die Schmeichefei der Phraſe geftellt; jeder, der 
nicht als Sonderling abftoßen, jondern in der Gejellichaft verkehren will, fieht fich 
genöthigt, diefe offenfundige Heuchelei mitzumachen. Man könnte num freitich glauben, 
daß eben weil die Unwahrheit offenkundit ‚ Diefe conventionellen Lügen als ebenfo 
unschuldig gelten fönnten, wie die Scherzlüge; aber dent ift jchon deshalb nicht jo, weit 
man bei der conventionellen Lüge die zweite mitbegeht, jo zu thun, al3 ob man daran 
glaubte, daß der Andere fich täufchen läßt. In der That läuft auch ein gewiffer Grad 
von Tänfchung dabei mit unter; denn obwohl Jeder im Allgemeinen von der Lügen- 

haftigfeit der gejellichaftlihen Phraſeologie völlig überzeugt ift, jo ſpielt ihm doch die 
Eigenliebe und Eitelkeit den böſen Streich, daß er von dieſer allgemeinen Ueberzeugung 
bis zu einem gewiſſen Grade eine Ausnahme gelten läßt, ſobald dieſe Phraſen auf ihn 
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ſelbſt angewendet werden. Schon wenn ein Fremder es fich zur Ehre rechnet, ihm 
vorgeftellt zu werden, oder fich glücklich ſchätzt, ihn kennen zu lernen, wird er dieſe 
Redensarten für relativ wahrhafter zu halten geneigt fein, als wenn er blos der Vor- 
ſtellung dieſes Fremden vor einem Dritten beitvohnte; wenn aber gar Frauen und Mädchen 
ihre Begrüßung unter den rührendften Zärtlichkeitsverfiherungen, U ungen und 
Küffen vollziehen, fo ift kaum zu glauben, daß diefe Verftellung vi indruckslos 
bleiben ſollte. Jüngere Mädchen beſonders laſſen ſich nicht träumen, wie giftig fie oft 
von Denjenigen befrittelt, verjpottet und verläumdet werden, welche ihnen mit der 
conventionellen Lüge ſchweſterlicher Zärtlichkeit begegnen. 

Man fann unfern ganzen gefelligen Verkehr, wenigitens fo weit das weibliche 
Geſchlecht in demfelben tonangebend ift, als eine Fünftlich organifirte Schmeicheleis 
verficherungsanftalt auf Gegenjeitigfeit bezeichnen. Denn in der That ift das gefellige 
Leben auch unferer höheren Stände fo hohl und gehaltlos, daß es unbegreiflich wäre, 
weshalb die Menſchen fortführen fich den damit verbundenen Zwang aufzuerlegen, wenn 
nicht der Umftand eine Erklärung böte, daß die gejellige Unterhaltung (abgejehen von 
dem gemeinfamen Skandaliſiren über Abwefende) twejentlic auf gegenfeitige gröbere 
oder feinere Schmeichefei hinausläuft, alſo der Eigenliebe oder Eitelfeit eine gewiſſe 
Befriedigung gewährt. Daß aber die Eitelkeit bei diefem Treiben wirklich ihre Rechnung 
findet, ift der fchlagendfte Beweis dafür, daß die conventionellen Lügen der gejellichafts 
lichen Phrafeofogie von dem Geſchmeichelten ſelbſt keineswegs durchweg al3 Unwahrheit 
aufgenommen werden, und hiermit ift dargethan, daß bei diefen conventionellen Lügen 
die Bedingung unerfültt bleibt, unter der allein die Lüge unschuldig ift, die Bedingung 
nämlich, daß Niemand durch die Lüge getäufcht wird. Die durchgängige Heuchelei des 
gejellichaftfichen Lebens dagegen ift nicht blos als Lüge am umd für ſich verwerflich, 
fondern fie ift es doppelt, weil jene allgemeine Eitelkeitsverſicherung auf Gegenfeitigfeit 
der widerfiche Dünger ift, der die Eiteffeit der Menfchen immer geiler ins Kraut ſchießen 
läßt. Darum ift jede Reform in den Formen unferes gejelligen Verkehrs von ſittlicher 
Bedeutung, welche eine Phraſe aus der Welt ſchafft und das Benehmen zur Gradheit 
und Wahrhaftigkeit zurüdführt, und ift auch der Heinfte Schritt in diefer Hinficht will- 
kommen zu heißen (3. B. die in den legten Jahrzehnten durchgedrungene Beſeitigung 
der Prädikate Wohlgeboren und Hochwohlgeboren und der Verficherungen des Gehorjams 
und der Verehrung bei der Unterfchrift eines Briefes). 

Daß aber ein edler Anftand, verbunden mit echtem Zartgefühl, ſehr wohl ohne Lüge 
und Heuchefei möglich ift, und daß die Ausmerzung der Liigenhaftigkeit aus der Gefellig- 
feit ehr wohl ohne Rückfall in Rohheit und Plumpheit vor fich gehen kann, bedarf wohl 
kaum des Beweifes. Dem Dentfchen Liegt ohnehin jene Phraſeologie und Heuchelei ferner 
als den Franzofen, der in ihr fein Lebenselement findet. Bei uns ift diefe gejellige 
Gleißnerei wejentlich ein Reſt wälſcher Unfitte, die durch die Nachäfferei des Franzöfie 
ſchen in den beiden Teßten Jahrhunderten bei uns eingedrungen ift. Der Theil der 
Geſellſchaft, der fie aufrecht erhält, ift das weibliche Geſchlecht, das bekanntlich zum 
franzöſiſchen Nationalcharakter eine gewiſſe Wahlverwandichaft hat, weil es die Eitelfeit 
und die Neigung zu Verftellung und zum Komödieſpielen mit ihm theilt. Beide Charakter: 
anlagen finden aber bei Aufrehterhaltung der allgemeinen Komödie der Geſell— 
schaft ihre Rechnung, und darum zeigt fi auch, daß in Deutfchland ein ganz anderer, 
natürlicherer und wahrhafterer Ton der Unterhaltung angeschlagen wird, ſobald nur 
Männer unter fi) find, als wenn beide Gefchlechter gemifcht find. In Frankreich da— 
gegen ift der männliche Theil der Gefellichaft faſt ebenfo lebhaft und pafftonirt, wie der 
weibliche, an der allgemeinen Schmeicheleiverficherung auf Gegenfeitigfeit betheiligt, und 
die Virtwofität, womit dort diefe gegenfeitige Kigelung der Eitelfeit cultivirt tvird, macht 
dem Franzofen fein Vaterland doppelt theuer, weil er diefen feinen höchſten Lebensgenuß 
vermißt, wenn er in ein Land fommt, wo die Männer ihm feine, oder gar plumpe 
(2. h. ihm feine Illuſion der Wahrheit erweckende) Schmeicheleien jagen. Für die deutſche 
Cultur ift die Rückkehr der Frauen von der conventionellen Heuchefei zu größerer Wahr- 
haftigteit und Natürlichkeit geradezu eine Lebensfrage geworden, denn da die Männer- 
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welt fi meße und d meh von diejer rangöftrenden Salonfomöbdie abgejtoßen fühlt, jo 
droht der ſchon jegt zwiſchen beiden Gejchlechtern klaffende geſellſchaftliche Riß eine undeil- 
volle Trennung herbeizuführen, wenn die Frauenwelt nicht auch die Wiederentfremdung 
von wälſcher Sitte mitmacht. Grade die Männer von befferem Gehalt werden gezwungen 
aus dem Salon in die Kneipe zu flüchten, ein Tauſch, der zum Syftem erhoben, nicht 
minder von nachtheiligen Folgen für die Cultur unferes Volkes fein würde, 


Zu der conventionellen Lüge der gefellfchaftlichen Heuchelei kommt ferner die der 
fichlichen und pofitifchen Heuchelei hinzu, um den Wahrheitsfinn des Einzelnen durch 
den Anblick eines allgemein gebilligten Lug- und Trugſyſtems und eine ftarke Möthigung 
zur activen Theilnahme an demfelden zu untergraben. Wenn die Heuchelei des gejeli 
Verkehrs noch Vertheidiger finden fonnte, welche ihr eine unſchuldigen Charakter zu 
vindiciren fuchten, jo ift dies bei der kirchlichen und politiſchen Heuchelei nicht mehr 
möglich; hier bfeibt nur noch die Wahl, entweder die Eriftenz der ſogleich näher zu 
bezeichnenden Zuftände zu leugnen, indem man den Kopf unter den Flügel jtedt, oder 
aber die Lügenhaftigkeit unferer firchlichen und pofitifchen Zuftände durch Opportunitätz- 
gründe zu rechtfertigen. 

In kirchlicher Hinficht befinden wir uns in einer noch weit heftigeren und 
vadicaleren Gährungsperiode, als das Reformationszeitalter war; die überlieferten 
Formen des Kirchenthums prallen mit den entgegengejegten Tendenzen der neueren 
Staats und Geſellſchaftsentwickelung zu einem erbitterten Kampfe zufammen, und die 
bisher benugten dogmatiſchen Gefäße für den Inhalt des refigiöjen Bewußtſeins wollen 
ſich mit dem wiſſenſchaftlichen Bewußtjein der Gegenwart nicht mehr vertragen, ohne 
daß vorläufig abzuſehen wäre, woher die neuen Fäſſer genommen werden jollten, in die 
der neue Wein gefüllt werden könnte. Die Wirfungsiphäre der Kirche wird durch Staat 
und Geſellſchaft immer mehr bejchränft, die bisherigen Dogmen dem Fortichritt des 
toiffenschaftlichen Bewußtfeins gegenüber immer unmöglicer. So dringt ein doppelter 
Zwieſpalt in jede Hütte und jeden Palaſt; mit tauſend fichtbaren und unfichtbaren Armen 
ſucht das Hergebrachte den Menſchen in feinem reife feftzubalten, aber durch tauſendmal 
tauſend Kanäle fidert das zerfegende Ferment des Fortſchritts in alle Zugen des Ge— 
bäudes. Selbit die Gläubigſten find nicht mehr unberührt von der Morgenröthe der 
Aufklärung, und der katholiſche Bauer würde Hi ‚ehr wundern, wenn man ihm zeigen 
könnte, für wie viele Fragen fein Kopf bereits eine ganz andere Löſung acceptirt hat, 
als fie" in der Lehre feiner Kirche, der er treu anzuhängen wähnt, vorgejchrieben ift. 
Beim ftädtifchen Bürger ift die Differenz feines wirkfichen Glaubens von der Glaubens- 
lehre derjenigen Confeſſion, zu der er nominell gehört, meiftens ſchon ſehr erheblich, bei 
dem Gebilveten aber beteht ein jo fchroffer Gegenſatz zwiſchen feiner Weltanschauung 
und der Kirchenfehre, daß nur noch ein gewaltſames Verjchließen der Augen gegen den 
Widerſpruch, in dem das Leben fich bewegt, möglich ift. Dieſes gewaltſame Verſchließen 
der Augen dagegen, daß die ganze Zugehörigkeit zur Kirche thatjächlich eine Lüge ge— 
worden it, ift jelbft nur wegen eines erfchredenden Mangels an Wahrheitsfinn möglich; 
denn ein einigermaßen Fräftiger Wahrheitsfinn duldet nicht, daß man auf diefe Weife 
fich ſelbſt beſchwindelt. Bei jchärfer entwidelten Verſtande ift aber auch das deutliche 
Bewußtſein vorhanden, daß die eigenen Anfichten in den mächtigsten und entfchiedenften 
Punkten im Gegenfaß zur Kirche ftehen, aber aus äußeren Riüdfichten wird nun doch 
eine innere Zugehörigkeit zur Kirche erheuchelt. Bald ift e3 die Rückſicht auf die Eltern 
oder auf die Frau Schwiegermutter, oder auf eine Erbtante, bald die Liche zum ehelichen 
Frieden, bald der Zwang des Staatsamtes und feine außerordentlichen Anjprüche, bald 
die Zurcht, den Kindern durch Ausſchließung derfelben aus der Kirche ihre künftige 
Laufbahn zu erſchweren, bald die Abficht, dem Pöbel, für den der kirchliche Schwindel 
nöthig fei, ein gutes Beifpiel zu geben, bald endlich (befonders bei Frauen) die Beſorgniß, 
mit der Kirchlichkeit der Erziehung eines der wirffamften Mittel zur Aufrechterhaltung 
der Autorität unter den Kindern einzubüßen, was zu einem Fefthalten an den Formen 
confeſſioneller Frömmigkeit Anlaß gibt. Aber alle dieje Nüdjichten können die 
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Verlogenheit eines ſolchen Verhaltens nicht entſchuldigen, um fo weniger als 
es fi) um das Gebiet des religiöfen Bewußtfeins handelt, wo das Höchſte und Heiligſte 
gepflegt und der edelite und erhabenfte Trieb nach Wahrheit (da3 metaphyſiſche Be- 
dürfniß) in der lauterſten Weife genährt und entwidelt werden foll. Alle momentanen 
und äußerlichen Vortheile, welche durch ein jo frivoles Spiel mit dem Allerheiligſten 
des Menſchenherzens erlangt werben können, verfhwinden vor dem Schaden, welchen 
die Seele durch diefe Schädigung des Wahrheitsfinnes in feiner edelſten Geftalt nimmt, 
und alle Bequemlichkeiten bei der Erziehung von Völfern und Kindern müfjen zurüde 
treten vor den furchtbaren Folgen, wern die Völker oder Kinder eines Tages dahinter 
kommen, daß ihre Führer und Erzieher fie auf die frivofite und nichtswürdigfte Weile 
betrogen haben, wie eine gewiffenlofe Amme, die dem Säugling Opium gibt, um fich 
vor demfelben momentane Ruhe zu verfchaffen. Wenn fie ihre ganze Scheu und Ehr— 
furcht vor dem Heiligtum der tiefften Wahrheit von Denjenigen, denen fie Pietät und 
Vertrauen entgegenbrachten, ſchnöde gemißbraucht jehen, und behufs ihrer bequemeren 
Gängelung auf Dogmen gerichtet finden, die dem Leitenden jelbft nicht mehr als wahr 
gelten, fo ift es wahrfcheinfich fein Wunder, wenn fie alle Liebe und allen Glauben art 
Wahrheit überhaupt num auch ihrevfeits über Bord werfen, und gleichfalls in frivolem 
Eynismus fi) der weltlichen Verlogenheit in die Arme ftürzen. Die beiten und edelften 
Naturen aber werden, wenn fie hinter deu ungehenren an ihnen verübten Betrug 
kommen, von einem gerechten und heiligen Zorn über die falſchen Vormünder und Er— 
zieher entbrennen, die den empfänglichen Sinn ihrer Kindheit und Jugend mit Märchen 
vollgepfropft haben, von denen ſich wieder zu befreien, ein die befte Geiftesfraft ver- 
zehrendes Ringen erforderlich iſt. 

Das mögen diejenigen NRegierenden und Eftern wohl in Erwägung ziehen, welche 
jeloft dem Glauben entfremdet und für ihre Perſon vielleicht ſchon außer Beziehung zur 
Kirche getreten, doch der Anficht Huldigen, daß fr das regierte Volk oder für die zu 
erziehenden Kinder die fernere Erziehung in chriftliher Weltanſchauung und hriftlicher 
Frömmigkeit nöthig oder doch nützlich ſei! 

Die aber blos aus Mangel an Muth oder Initiative im alten Schlendrian bisher 
mit fortgefchlendert find, die mögen ſich erichredend klar machen, welch eine furchtbare 
fittliche Verantwortlichkeit fie auf fih nehmen, indem fie ihren Kindern gegenüber auf 
dem Gebiete der heiligjten und höchiten Wahrheit mit ſyſtematiſcher Verlogenheit vers 
fahren. Jetzt, wo nad) Einführung der bürgerlichen Civilftandsregifter Niemand mehr 
zu Cultushandlungen gezwungen werden kann, ift der äußerlich declarirte Austritt aus 
der Kirche für alle diejenigen, die in unzurechnungsfähigem Alter (nämlich während 
ihrer Minderjährigfeit, wo fie nicht einmal die fleinfte Geldſchuld rechtsgültig contrahiven 
fonnten) in die Kirche Hineingejchmuggelt oder hineingepreßt find, in der That als 
indifferent zu bezeichnen; denn eine folche äuferfiche Ueberſtülpung der Confeffionafität 
ſpricht fo jehr allen modernen Recht3begriffen Hohn und ift in fich jo nichtig und ungültig, 
daß es in geiftiger Beziehung gar feiner formellen Rückgängigmachung eines an und für 
ſich nichtigen Aktes bedarf. Nur wer im majorennen Alter durch dauernde Theilnahme 
am firchlichen Leben feine frühere Aufnahme in die firchliche Gemeinschaft nacht räglich 
ratificirt, nur von dem kann mit Recht die Zugehörigkeit zur Kirche präfumirt werden, 
und darım ift eine folche dauernde Theilnahme an Eultushandlungen für jeden, der 
innerlich nicht zur Kirche gehört, eine fortgejeßte religiöſe Heuchelei, eine Lüge 
der verwerflichſten Art, weil eine Verlegung des Wahrheitsjinnes auf feinem 
edefften Gebiet, 

Noch veriverflicher aber ift e3, feine Kinder im Hriftlichen Glauben und hriftlicher 
Frömmigkeit erziehen zu Laffen*), wenn man jelbft fich innerlich und vielleicht auch ſchon 
äußerlich vom Chriſtenthume abgewendet hat; diefe Lüge hat zwar als bloſe Zulaffung 








*) Die Juformation reiferer Kinder über den Borftellungsfreis des chriſtlichen Retigio 
ſyſteniz gehört Dagegen nothiwendig zur allgemeinen Bildung, ein nicht erbaulicher, jondern rein 
Veprhafter Religionsunterricht ift Daher nicht zu entbehren. 
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einen mehr paffiven Charakter, aber fie ift um fo ſchändlicher, weil fie die anvertrauten 
Kinderfeefen betrifft, gegen welche die fittliche Verantwortung noch weit ernfter und 
heifiger genommen werden muß, als die gegen fich ſelbſt. 

Nun jehe man fich in der Welt um, wie viel und wie ſchwer aus Faulheit, Ber 
quemlichkeit, Aengftlichkeit, Feigheit, Dummheit und Mangel an Wahrheitsjinn geg 
dieſe fittlihen Grundſätze gefündigt wird, wie die vefigiöfe und kirchliche Heuchelei in 
ihrer activen und pafjiven Geftalt, als Süge und als Zulaffung der Lüge, al3 Verftellung 
und als Duldung falſcher Schlüffe aus dem jtillfchtveigenden Verhalten gefündigt wird. 
Es ift wohl nicht zu viel gejagt, wenn ich behaupte, daß zwei Drittel unferer gebildeten 
Männerwelt und ein Heiner Bruchtheil der gebildeten Frauen gegen die Wahrhaftigkeit 
auf religiöſem Gebiet in einer oder mehreren der angeführten Arten verſtoßen. N 
aber bewahrheitet ſich der Fichte'ſche Sa, daß die Feigheit die Mutter der Falſchh— 
ſchlagender, als auf diejem Gebiet, tvo als das Hauptmotid für die meiften der zur Schau 
getragenen oder ftillichweigend zugelaffenen Lügen die Feigheit gelten kann, welche ſich 
fürchtet gegen den mächtigen Popanz der Convenienz zu verſtoßen. Auch auf vefi 
kirchlichem Gebiete ebenſo wie auf gejellichaftfichem ift das Reſultat unferer Betrachtung 
eine abftoßende Verlogenbeit unjerer gegenwärtigen Zuftände; während auf diejem 
der Hauptantheil der weiblichen Eiteffeit zufiel, find auf jenem die Männer die Haupt 
träger der Unwahrhaftigfeit, weil der große Conflict des Alten und Neuen ſich in ihnen 
weit ſchärfer ausprägt als in den Frauen, deren Mehrzahl auch in den gebildeten Ständen 
gedanfenlos am Alten hängt und auch gar nicht die Fähigkeit befitt, ſich die frage 
lichen Widerſprüche Har zu machen oder gar zu einer ficheren fubjectiven Entfcheidung 
des Conflict? zu gelangen. 









Ein drittes Gebiet, wo die Unwahrhaftigkeit unferer modernen Zuftände für den 
unbefangenen Beobachter klar zu Tage tritt, ift das politifche Leben. Die öffentliche 
Seite deffelben fällt faft ausichließlich den Männern zu, und das ſchöne Gefchlecht ift hier 
vorläufig auf die Swifchenactsintrigue hinter den Couliſſen beſchränkt; die Art, wie 
feßtere geführt wird, beweift zur Genüge, daß, wenn es den Weibern gelänge, au der 
öffentlichen Pofitif ihren Antheil zu erhalten, die Verlogenheit der letzteren noch auf 
einen ganz anderen Grad fteigen würde. 

Wer vom doctrinären Standpunkt der preußifchen Fortjehrittspartei, die von der 
alleinfefigmachenden Kraft des Parlamentarismus überzeugt ift, oder vom Standpunkt 
nationalliberafen Entzückens darüber, wie wirs fo herrlich weit gebracht, meine Bes 
merfungen über die Verlogenheit unferes politiſchen Lebens lieſt, der wird fich Freilich 
verwundert die Augen reiben. Aber gerade der Parlamentarismus mit feiner Inftallirung 
des oratorifchen Parteifriegs hat die bisher blos auf dem Felde der äußeren Politik in 
der Diplomatie beftehende Verlogenheit auch in die innere Politik übertragen, und der 
Nationalliberalismus braucht doch nur fich zu vergegenwärtigen, wie jehr e3 ihm an 
fehlt, feinen Uebergang vom abſtrakten Liberalen Doctrinarismus zu ei 
gen realiſt ſchen Compromißpolitik offen einzugeſtehen, und wie ſehr ex ſich gleiß— 
ſch bemüht, ſeine ganz ſachgemäßen Compromiſſe nachträglich zu den wahren Forde— 
rungen der liberalen Doctrin aufzuputzen. 

Wenn ich die bo den loſe Verlogenheit unſerer Tagespreſſe in allen Partei— 
ſchattirungen erwähne, ſo brauche ich kaum einen Widerſpruch zu gewärtigen, aber 
Wenige denken daran, daß dieſe Verlogenheit der Parteiblätt er doch nur ein Ausfluß 
von der Verlogenheit der Parteipolitikiſt, die nur in der Anonymität der Preſſe 
ihren ungenirteſten Tummelplatz hat. In der Preſſe wird nach dem jeſuitiſchen Grund— 
ſatz verfahren: calumniare audacter; semper aliquid haeret. Die Oppoſitionsparteien 
veröffentlichen Litgen, um aus dev Abfaffungsform der officiöſen Dementis weitere Ans 
griffspunfte Heranszuinterpretiven ; die Regierungspartei läßt Lügen druden (ballons 
dessay), um aus der Aufnahme, welche diejelben bei den anderen Parteien finden, zu 
ſchließen, welche Aufnahme gewiſſe Maafregeln finden würden. Jedes Blatt rechnet 
auf die raſche Vergeßlichkeit jeiner Lefer, jowie darauf, daß die Mehrzahl derfelben nur 
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die eine Zeitung lieſt, alfo die Frechheit ihrer Lügen nie recht erfährt, Wer aber viele 
Zeitungen vergleicht, der fieht doch bald, daß fie einander nicht viel vorzuwerfen haben. 
Das Publikum andrerſeits Hat fih an die Verlogenheit der Preſſe jo gewöhnt, daß ihm 
ebenfo der Unwille, wie dem Beitungsjchreiber die Schaam über diefelbe abhanden ge- 
kommen ift; ja fogar der ſchlechtere Theil des Publikums ift ſchon foweit gefunfen, daß 
ex Lieber belogen fein, als die beliebten Senſationsnachrichten entbehren will, was 
natürlich die Redaktionen nicht außer Acht laſſen. Diefe corrumpivende Wechſelwirkung 
zwiſchen Preſſe und Publikum iſt am weiteſten in Frankreich gediehen; aber auch in 
Wien kann man erleben, daß eine Preßproceßjury die Verleumdungsklage eines Privaten 
abweiſt, weil, wenn ſolche Empfindlichkeit allgemein würde, die Redaktionen ja bald 
nicht mehr wiffen würden, wie fie es ungejtraft anfangen foltten, dem Wiener feine 
Heine „plante Standalgeichichte zum Morgenfaffee zu ſerviren. 

In der äußeren Politik beginnt die Heuchelei ſchon damit, daß von alfen Seiten 
der Schein erweckt wird, als ob ein Rechtsverhältnig und fittliche Beziehungen der 
Staaten zu einander anerkannt und vorausgeſetzt würden, während doch jeder Staat die 
reservatio mentalis macht, daß er alle Verträge nur jo lange hält, ala es ihm vortheil- 
haft ift. Letzteres ift auch das allein richtige und allein patriotifhe Verhalten der 
Regierungen, da zwijchen fouveränen Staaten nur der Naturzuftand, d. h. der Krieg 
Aller gegen Alle mit Waffenftillftänden aus Opportunitätsrüdfichten, befteht.*) Aber 
eben die von der comventionelfen diplomatiſchen Heuchelei erzeugte und von einer irre— 
geleiteten öffentlichen Meinung ftürmifch geforderte Fiction eines gar nicht vorhandenen 
Nechtszuftandes wirkt darauf zurüd, die internationalen Beziehungen jo duch und 
durch verfogen zu machen. Jeder Staat jucht feine Zukunftspläne zu verheimfichen und 
leugnet fie officiell ab; aber die meiften haben Zukunftspläne, in denen die Erſtarkung 
der eigenen Macht auf Koften der politischen Eriftenz anderer Staaten, oder doch wenigſtens 
auf Koften ihrer Einheit, ihrer Macht oder ihres Einfluffes das Ziel ift. Seitdem die 
öffentliche Meinung pofitifchen Einfluß erlangt hat, bemühen ſich die meiften Staaten, 
dieſe öffentfiche Meinung für ſich einzunehmen und gegen ihre politifchen Gegner aufs 
zubeßen, als Mittel Hierzu wird die ganze Verlogenheit der Prefje in Bewegung gefeht, 
und Meifter in diefen Täufchungen ift noch immer das Land, dem e3 in unbegreiflicher 
Weife fo fange Zeit gelungen ift, die öffentliche Meinung zu düpiren, und deffen Preſſe 
an Verlogenheit derjenigen der anderen Länder den Rang abgelaufen hat. Eine ver— 
häftnigmäßig wahrhafte Diplomatie verfolgen kann nur ein Staat, der ſich ftarf genug 
fühlt, jedem feindlichen Angriff gewachjen zu fein, hinreichend groß und genügjam, um 
nad) feiner Gebietsvergrößerung mehr zu verlangen und beſcheiden genug, um feine 
Präponderanz über andere Staaten, alſo aud) fein Mitreden in deren inneren Angelegen- 
heiten in Anfpruc zu nehmen. In diejer Lage it jetzt das deutſche Reich, und darum 
kann feine Politik fo ehrlich fein im Verhältniß zu der feiner Nachbaren. Aber auch die 
Preußiſche Politif bi3 zur Gründung des deutichen Reiches konnte relativ wahrhaft 
fein, weil die preußifche Regierung nicht ungeduldig war, jondern die Zeit der Erfüllung 
ihrer deutſchen Miffion ruhig abwarten Fonnte, überzeugt, daf nichts fie mehr in ihrer 
Aufgabe fördern würde, als die Fehler ihrer Gegner. 

Aehnlich wie die Stellung der Staaten zu einander ift die Stellung der Parteien 
zu einander innerhalb eines Staates. Zwar begründet hier die Verfajjung nebft den 
fie ausbauenden Gefegen einen Nechtszuftand; aber indem diefer Nechtszuftand fein 
unabänderlicher ift, jondern durch die politifche Macht jederzeit der rechtlichen Modi— 
fication fähig ift, wird der Kampf der Parteien zu einem Ringen um die Macht der 
Nehtsumgeftaltung. Werden durch die beftehenden Zuftände der rechtmäßigen Modi— 
fication der Geſetze und der Verfaſſung die Wege verjperrt, fo bleibt darum eine weſentliche 
Machtverfchiebung unter den politifchen Faktoren doc) nicht einflußlos; vielmehr ſammeln 
ſich die umgeftaltenden Tendenzen unter dem Drud eines ftarken Widerftandes fo lange 
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auf, bis die Kraft ihrer Spannung den Widerftand überfteigt. Je jtärfer die Spannung 
hat anwachſen müſſen, ehe fie ſich durch Nealifirung ihrer Tendenzen entladen konnte, 
defto egplofiver wird die endliche Umgeftaltung, deſto mehr gleicht dit Reform der Revo— 
lution. Auf alle Fälle aber ftellt fi) nach der Kataftrophe ein den neuen Machtverhäft- 
niſſen befjer angepaßter Gleichgewichtszuftand her, der fich als neuer Rechtzuſtand, 
beziehungsweife als abgeänderte Verfaſſung figirt.*) Der Kampf der Parteien dreht 
fich alfo (mit Ausnahme der parlamentariichen Controle der Verwaltung) ausſchließ— 
Gh um Mahtfragen, nicht um Rechtsfragen, nämlich um die Erlangung der Macht, 
den beftehenden Rechtszuftand im Sinne der Parteitendenzen zu modificiren. Dieſes 
fo natürliche und felbftverftändfiche Sachverhältniß wird aber von den Parteien auf das 
Sorgfältigite verheimlicht und vertufcht. Alle Parteien geben fich vielmehr den Anſchein, 
nur den beftehenden Rechtszuſtand aufrechterhalten, gegen Mißdeutung ſchützen, und 
duch beffere Detailbeftimmungen oder klarere Faffung des Wortlauts interpretiren zu 
wollen. Bei dem Streit fr oder gegen ein neues Gefeß bemühen die Parteien fich, nach— 
zuweiſen, daß das fragliche Gefeß durch die Confequenzen des beftehenden Ver— 
faſſungs- und Rechtszuftandes gefordert oder ausgejchloffen fei; in Wahrheit aber kämpfen 
fie nur deshalb für oder gegen das Geſetz, weil defjen Annahme oder Ablehnung eine 
ihren Parteizielen entjprechende oder widerfpredende Veränderung des Rechts— 
zuftandes herbeiführen oder abwehren würde. Dabei werden die eigentlichen Parteiziele 
von denjenigen Parteien, die überhaupt Har bejtimmte Ziele haben, forgfältig verheim— 
licht, und während ihr ganzes Verhalten zu allen auftauchenden pofitiichen Fragen durch 
die Beziehung derfelben zu dieſen legten Parteizielen bejtimmt ift, ſuchen fie ftatt dieſes 
wahren Beitimmungsgrundes ihres Verhaltens irgend welde andere dvorzufpiegeln, 
namentlich folche, die den augenblicklich die öffentliche Meinung beherrfchenden Vor— 
urtheilen zu fchmeicheln geeignet find. So find alle Debatten der Parteien innerhalb 
wie außerhalb des Parlaments (ausgenommen diejenigen, welche zur Abklärung der 
ftreitigen Anfichten über technische Fragen dienen) eigentlich leere Spiegeffechtereien, 
bei denen die wahren Ziele und Beſtimmungsgründe verheimlicht, und durch oratorifche 
Scheingründe erjeßt werden. So 3. B. ift die Linfe der meiften Parlamente in 
Monarchien republifanifch gefonnen, und beurtHeilt alle Fragen darnad), ob fie zur Ver— 
breitung der Republik vortheilgaft find oder nicht. Die Krone aber in jolchen Ländern 
läßt fich oft genug durch die Furcht vor dem Kryptorepublifanismus der Linken beftim-_ 
men, ſachlichen Fortſchritten ihre Zuftimmung zu verweigern, blos weil fie diejelben 
von der Linken gefordert ſieht und deshalb fürchtet, daß diefelden den geheimen anti» 
monarchiſchen Tendenzen Vorſchub zu Teiften geeignet jein müſſen. — Die Regierung ift 
ferner oft genug außer Stande, ihr Verhalten in der auswärtigen Politif vor dem 
Parlamente zu rechtfertigen, weil fie ſich durch ein ſolches vorzeitiges Aufdecken der 
Karten ihr Spiel verderben würde; die Folge davon tft, daß jie fich durch den Parla— 
mentarismus gezwungen fieht, ihr Verhalten mit falſchen Scheingründen zu vertHeidigen. 

Die verlogenfte aller Parteien ift die ultramontane; denn ihr Parteifpiel ift die 
abjolnte Intoleranz und die Alleinherrfchaft der römischen Kirche, fie ſucht daſſelbe 
aber dadurch zu fördern, daß fie die Fahne der Freiheit voranträgt, um ihre propagan= 
diſtiſchen Agitationen von jeder Beſchränkung zu entfeffeln. Sie nimmt daher die Maste 
de3 Liberalismus bor, benußt die von der freien Verfafjung der modernen Staaten ge— 
botenen Handhaben (allgemeines Wahlrecht, freies Vereinsrecht, freie Preſſe u. ſ. w.), 
trogdem daß alle diefe Inftitutionen von ihrem unfehlbaren Oberhaupt als Teufelswerf 
verflucht find, und ſucht mit Hilfe der politischen Freiheit eine Poſition zu erobern, von 
der aus fie den Fluch der Kirche durch Vernichtung aller diefer Freiheiten vollſtrecken 
kann. — Verhältnißmäßig am ehrlichſten kann eine Partei auftreten, und ihre Tendenzen 
enthüllen, deren Ziele theils noch unklar und nebelhaft find, theils fo weit von den be- 
ftehenden Zuftänden abliegen, daß eine Verwirklichung derſelben entweder erjt in einer 
nicht abzujedenden Zeit, oder aber durch Revolution denkbar ift. In diefer Lage befindet 





*) Vergl. „Laſſalle Ueber Verfaſſungsweſen“, ein Vortrag Berlin 1862. 
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ſich bei ung die ſocialdemokratiſche Partei; die Neigung derfelben zur Verlogenheit ift 
mindeftens ebenjo groß al3 die der übrigen Parteien (wie fih an ihrer entitellenden 
Kritik des Verhaltens der Regierung umd der übrigen Parteien zu ihr zeigt) und fie 
würde fofort in der nämlichen Weife wie bei den anderen Parteien Hervortreten, fo wie 
fie in die Lage käme, ernfthaft an der Verwirkfichung ihres Programmes durch Reformen 
mitzuwirken. 

Die Unwahrhaftigkeit unſeres politiſchen Lebens iſt nach alledem eine ſolche, die 
weniger den handelnden Perſönlichkeiten zur Laſt zu legen iſt, als fie durch unſere ge— 
gebenen politifchen Zuftände bedingt erſcheint. In der äußeren Politik ift es die 
Unfertigfeit des europätfchen Staatenſyſtems, das zur Abrundung in große nationals 
geſchloſſene und nad) Feiner Gebietserweiterung mehr lüſterne Nationalitaaten drängt; 
in der innern Politik ift e3 die Deffentlichfeit der Erwägungen über die zu treffenden 
Maafregeln, die oratoriſchen Schauftellungen der Parlamente und das Buhlen um die 
Dirne „öffentliche Meinung“, was die Verlogenheit unferer Zuftände herbeigeführt hat. 
Der Einzelne fann wohl mehr oder minder maaßvoll fein, wenn er einmal an der 
Spiegelfechterei de3 parlamentarifchen Lebens Theil nimmt, er kann e8 aber nicht twagen 
wahrhaft zu fein, wenn er nicht unter allgemeiner moralifcher Entrüftung vor die Thür 
gejegt werden, oder doch eine höchſt gefährliche pofitiiche Verwirrung anrichten will. 
Der Wahrhafte würde das enfant terrible feiner Partei, oder wenn er feiner Partei 
angehört, für alfe Barteien fein; er wirde feinen Wählern unverftändfich bleiben und 
feinesfalls von ihnen zum zweiten Mal mit ihrer Vertretung betraut werden. Ein 
Mann, der die Fähigkeit zur politischen Wirkſamkeit in fich fühlt, Hat daher nur die 
Wahl, entweder auf die Ausübung diefer Fähigkeit oder bis zu einem gewiflen Grade 
auf die Wahrhaftigkeit zu verzichten. Würden alle Hervorragenden Perföntichfeiten ſich 
aus fittfichen Gründen für die erſtere Seite der Alternative entjcheiden, d. h. fich auf 
das Privatleben beſchränken, fo würden die öffentlichen Angelegenheiten ganz und gar 
in die Hände gewiſſenloſer Abenteurer und eitler Schreier gerathen, und die allgemeine 
Wohlfahrt würde ſchwer unter folhen Zuftänden Leiden, von denen wir einen Vor— 
geſchmack aus dem politiſchen Leben Frankreichs feit dem Sturz des zweiten Kaiferreiches 
gewinnen könnnen, Daher ift Niemandem ein Vorwurf zu machen, der um ſolches 
öffentliches Unglüd abzuwenden, lieber das Opfer bringt, mit der Unwahrhaftigkeit 
unferes politifchen Lebens zu pactiven; nur ift zu fordern, daß er die simulatio auf ein 
Minimum zu befchränfen fucht und jo ſehr als möglich bei der (moralisch unangreifbaren) 
dissimulatio (Zurüdgaltung, Refervirtheit, Verfchtwiegenheit) ftehen bleibt. Unfere polis 
tifchen Zuftände bedingen ein gewiſſes Maaß von Unwahrhaftigfeit und verführen 
zur Verfogenheit, aber fie zwingen nicht zu demjenigen Grade von Unwahrhaftigkeit 
und Verlogenheit, welden unfere öffentlichen Zuftände thatfächlich zeigen. Ein guter 
Theil derjelben kommt immerhin auf die ftarke Verbreitung des Hanges zur Lüge, welcher 
die Betheiligten jo Leicht zur Ueberfchreitung des nothiwenigen Maaßes verführbar madıt. 


Die voranftehenden Erwägungen entrolfen ein recht trauriges Bild von der Un— 
wahrhaftigkeit und durchgängigen Verlogenheit unferer modernen Verhältniffe auf geſell— 
ſchaftlichem, religiös-kirchlichem und pofitifchem Gebiet, Indeſſen ift an den betreffenden 
Stelfen darauf Hingedeutet worden, daß es Urſachen geſchichtlicher (alfo aud) vorüber- 
gehender) Art find, welche diefe Verminderung der Wahrhaftigkeit auf allen Gebieten 
des Lebens bewirkt haben. In der gejellichaftlichen Sphäre ift es das Uebergewicht des 
romanifchen, fpeciell des franzöfiichen Weſens, und die deutjche Nachäfferei fremder Sitte 
und Unfitte, welche durch den ftaatlichen Verfall Deutſchlands im dreißigjährigen Kriege 
zu einer jo bedauerlichen Höhe gefteigert wurden, gegen welche fich aber ſeit den Freiheits- 
kriegen und noch mehr jeit dem Kriege von 1x7o/7ı eine entjchiedene Reaction bemerkbar 
Auf religiös⸗kirchlichem Gebiet ift es der ungeheure Widerftreit zwifchen dem 
u Bedürfniß, das gebieterifch auf irgend welche Weile Befriedigung erlangt 
und der empfundenen Unbranchbarfeit der überlieferten religiöjen und Ficchlichen Formen 
für das moderne Bewußtfein, zwiſchen einem unvernünftig gewordenen Conſervatismus 
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Parlamentarismus und Conftitutionafismus mit feiner majorifirenden Parteiregierung 
und feinem Buhlen um die Gunft der öffentlichen Meinung. — Ze mehr in der Gefell- 
ſchaft die affectirte franzöſiſche Eiteffeitständelei wieder durch deutsche Natürlichkeit und 
Schlichtheit verdrängt wird, je mehr der Muth einer eigenen religiöfen Meinung und 
einer privaten Befriedigung des religiöfen Bedürfniſſes wachſen, und die Löfung des 
Widerftreites zwiſchen Gefühl und Verftand auf Grund einer tieferen fpeculativen Welt- 


anfchauung fi) anbahnen wird, je mehr die Gentrafregierungen der Staaten von Geſchäften 
entlaftet, die aus einem gährenden Uebergangsſtudium erwachſenen Parteiverhältniffe 
ſich conſolidiren und das parlamentarische Geſchwätz fich discreditiren wird, defto mehr 
werden unfere öffentlichen Zuftände an Wahrhaftigkeit und fittlihen Werthe gewinnen, 
und von ihrer gegenwärtigen krankhaften Verlogenheit gejunden. Der Hauptantgeil 
in der Vefferung diefer Zuftände wird Aufgabe der Erziehung fein, nämlich eine 
Schwächung des Vorurtheils, daß eine Auflehnung gegen die unberechtigte Tyrannei der 
Convenienz verwerflic oder gar unfittlich fei, und eine derartige Stärfung des Wahr: 
heitfinns und Lügenabſcheus im kindlichen Gemüth, daß fpäter der ins Leben Tretende ſich 
mit aller Macht jeines Geiftes gegen das Mitmachen der conventionellen Lügen empört, 
und durch Beſpiel und Lehre zu deren Beſchränkung auf allen Gebieten mitwirkt. 

Eine unerſchütterliche Wahrhaftigkeit ift allein fhon im Stande, uns vor dem 
größeren Theil fittlicher Verirrungen zu fügen. Ohne Wahrhaftigkeit hat die Treue 
feinen Boden, die Redlichkeit feinen Standort, der Wahrhafte ift gleich fern von Schmei— 
helei wie von Verläumdung, von Friechender Demuth wie von verlegender Neberhebung, 
von Eagender Jammerſeligkeit wie von Prahferei, von gleißneriicher Freundlichkeit wie 
von Hinterfiftiger Tücke, von Intrigue und Kabale wie von Untrene und Verrath, von 
Unterfchlagung des Anvertrauten wie von Fälſchung und Betrug. Durch Wahrhaftige 
feit allein wird jene Objectivität dev Beurtheilung möglich, auf der allein die Gerechtig- 
feit und Billigkeit beruhen kann; wenn dieje das Knochengerüft, jo kann jene das Mark 
in dem Knochengerüft dev Sittlichfeit genannt werden. Nur die ftete Uebung in der 
Wahrhaftigkeit kann jene ſchwierigſte aller Forderungen des Wahrtsfinnes erfüllen, die 
Wahrhaftigkeit gegen fich ſelbſt; und doch it dieje grade der unerläßliche Ausgangspunkt 
aller fittlichen Selbftzucht, die durch nichts unmerffiher und ſchlimmer gefährdet wird, 
als durch Die Hingabe an Selbſttäuſchungen über den eignen Sittlichfeitszuftand, iiber 
die in der eignen Seele wirkſamen Triebfedern, und über die wahren Motive des Wollens 
und de3 Handelns. 
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Robert Hamerling als Romancier. 


Gedanken über deſſen „Aspafia“ 
von 


©. Helfer. 


Ein unheimliches Fröfteln zieht durch den deutichen Dichterwald, dag dem harm- 
loſen, veifeluftigen Wanderer angit und bange dabei zu Muthe wird. Noch immer laſſen 
die befiederten Sänger fi vernehmen und mehr vielleicht als jemals; aber Fein 
ſchmetterndes Lied, fein ſchmelzender Ton dringt aus den zarten Kehlen, man hört nur 
jene fchrilfen, abgebrochenen Pfiffe beim Ein- und Ausfliegen, es ift borjorgliche 
Gejchäftigfeit um das Feine Neft, um die Liebe Brut, was man allenthalben bemerkt, 
nicht heiterer Vogelſang in lauer Lenzestuft. Aus den dichten Gebüſchen, woher einft 
im Morgenfchein und Mondenglanz ihre füßen Weiſen ertönten, find die Nachtigallen 
ausgeflogen — vor Schreden wohl, denn aus den halbdurchbrochenen Eierchen, auf 
denen fie fo fange gefeffen, in der guten Meinung, daß fie die ihrigen feien, guden gar 
fürwitzig ganz allerfiebfte Kuckuksſchnäbelchen hervor und Papachen ift nicht weit und 
bringt reichliches Futter, und bald werden Amſeln und Stieglige und was fonft den 
herrlichen deutſchen Dichterwald belebt, aus denjelben Gründen verſchwunden fein und 
die Kuckuke werden den Frühling verkünden, aber es wird feiner fommen und die ganze 
deutiche Poeſie wird des Kuckuks geworden fein. Aber dieſe Farbenpracht! Diefes Gligern 
und Gleißen! Diefes fröhliche Krallen der Büchfen beim fröhlichen Jagen, it denn dag 
nichts? Ach, diefes grelfe Farbengemifch ift des Herbftes buntes Meid, dies untrügliche 
Zeichen de3 allmäligen Abfterbens der Triebfraft in der Natur; der weiche Teppich, auf 
den du trittft, ift nicht friſcher Raſen, fondern welkes, abgefallenes Laub; mitten durch 
diefes Gligern und Gleißen ſiehſt du die feinen weißen Fäden ziehen, den zudringlichen 
Altweiberfommer, den Vorboten der regelrecht Ergftallifirten, alles Leben ertödtenden 
Schneefloden. Und ſieh einmal dort die Männer, die de3 edeln Waidwerfs pflegen, wie 
verſtohlen fie im Geftrüppe fauern! Himmel, was für confiscirte Gefichter! Wild- 
ſchützen finds, die nichts von einer Schonzeit, nichts von echter Jagdfreude wiſſen; bittere 
Armuth Hat fie aus ihren niedrigen Hütten aufgejcheucht, um hier ein Hägfein, dort, 
wenn es gut geht, einen Nehbod zu erlegen, feine Trophäen bringen fie heim, fondern 
einen jaftigen Braten oder das Geld, den halben Preis, um den fie ihre Beute ver- 
ſchachert bei irgend einem Gaftwirth, der gute Gefhäfte damit macht. Und wehe dem 
herrſchaftlichen Jäger, wenn die verwegenen Gefellen ihm etwa begegnen, fie haſſen 
den wirklichen Zorjtmann und jagen ihm ohne Gnade und Barmherzigkeit die Kugel 
mitten durch's Herz. 

Doc) wäre diefer Zuftand noch lange der ſchlimmſte nicht, denn andre Zeiten, andre 
Vögel! und wie jene müfjen auch diefe fommen. Das Gefährliche im gegenwärtigen 
Buftande dieſes unjres Zauberwaldes ift, daß die Sänger ſelbſt diefe Metamorphofe in 
fich erleben, daß faft jeder von ihnen mit der Lyrik anfängt, ſich dann auf das Epos wirft, 


238 Bene Monatshefte für Bichtkunst und Britik, 














es mit dem Drama verfucht und nad) allerlei muntern oder verzweifelten Kreuz- und 
Quer-Sprüngen auf den mannigfaltigjten Grenz- und Zwifchengebieten von Poefie und 
Profa endlich mit beneidensmwerth refoluter Energie ganz und gar der Romanjchreiberei 
und den Leihbibliothefen verfällt. Nun ift der Roman als Kunftgattung gewiß jehr Hoch zu 
halten, nicht al3 modernes Epos wie unfre unverbefferlichen Romanjchmierer uns jo 
gern glauben Lafjen möchten, fondern als der Triumph echter Künftlerfchaft über den 
jprödeften und widerftrebenften Stoff, über das Treiben und Weben der Gegenwart 
oder doch der gemeinen Wirklichkeit. Allein das fabrifmäßige Liefern der Romane, wie 
e3 gewiſſe Druderpreffen in Leipzig und Stuttgart mit ftaunenswerther Syſtematik 
betreiben, macht aus dem vielleicht ſchwierigſten dichterifchen Probleme ein geradezu 
verächtliches Handwerk. E3 ift Pflicht der Mritif zu warnen, jo lange Warnung noch 
fruchten kann und bei jolchen, die der Warnung bedürfen, und dieſe beiden Fälle treffen 
bei Hamerling zufanmen. 

Als er noch ſann und minnte, als er das Schwanenfied der Romantik fang, durfte 
man fich aufrichtig über fein Schönes Talent freuen, fanfte Empfindungen in anmuthigfter 
Form darzuftellen. Glückliche Bilder, helle Phantafie und ein oft perlender Wohllaut 
zeichnen diefe feine Gedichte aus, Fein Flug in's Erhabene und Grenzenlofe, feine Tragik 
der Gedanken und Gefühle, jondern überall die holde Schranke formenreiner Schönheit, 
ein Schwelgen in den verſchwenderiſch ausgegoffenen Reizen des füdlihen Himmels an 
der Adria, feine Kraft, aber ausnehmende Feinfühligkeit des Ausdruds wie des 
Gemiüthes. Da führten ihn feine Beichäftigungen als Gymnaſial-Lehrer auf einen Stoff, 
dem feine zartbefaitete Seele nicht gewachfen war, auf den Nero, Zu den Zeiten Leffing’3 
oder Goethe’s und ſelbſt noch in den 40er Jahren wäre fein „Ahasverus in Rom” auf 
den allgemeinen Widerftand eines joliden und geläuterten Gejchmades gejtoßen; in 
unfern Tagen erfchien das Sujet zeitgemäß und überraschte zugleich durch eine virtuofe 
Technik der Schilderung, welche immer befticht und von den Meiften für das Wefentliche 
eines erzählenden Gedichtes gehalten wird. Dem Einfihtigern konnte nicht entgehen, daß 
hier ein Rückſchritt vorlag, daß Hamerling feine Begabung foreirt hatte, daß das 
einzige Kennzeichen aller wahren Poefie, das ſeeliſche Element fehlte, daß dieſe wüjte 
Anhäufung von Gräueln, diejes Beichreiben des Unbefchreiblichen, diefes Ausdrücken des 
Pinſels auf die Leinwand, ‘alles eher als das Gepräge eines Kunftwerfes an ſich trug. 
In Norddeutfchland ſchüttelte die bedächtigere Kritif denn doch ein wenig den Kopf, 
diefes ewige Bildern und Schildern erjchien einigermaßen verdächtig. Die Süddeutſchen 
dagegen glaubten alfes Ernftes einen neuen Mlaffifer entdedt zu haben, ja ein Kritiker 
entblödete fich nicht, Hamerling mit keinem Geringern als mit Goethe auf gleiche Höhe 
zu Stellen. 

Hamerling hätte ein Gott fein müſſen, um von fo viel Schmeichlerftimmen nicht 
berückt zu werden; übrigens verſchmähen auch die Götter Feine Huldigungen und wäre 
es auch nur Rauch und Fettdampf, wenn es nur ad mojorem gloriam geſchieht. Sein 
zweites Epos „der König von Sion“ bewies indeß gleich, daß auch nicht ein Tropfen 
Goethe'ſchen Weſens in Hamerling's Adern floß. Ich kenne diefe Gefänge nur in der 
erften Ausgabe, bin aber, obwohl Hamerling feine neuen Ausgaben „verbefferte” zu 
nennen beliebt, feft überzeugt, daß an einem poetifchen Werke nichts weiter zu verbeffern 
ift, da der erfte glückliche oder unglückliche Wurf ein und für allemal entfcheidend bleibt. 
Goethe ging darin fo weit, einen ihm nachgetviefenen Siebenfüßler in Hermann und 
Dorothea nicht zu ändern; eigentlich verbefjern Läßt fih an einem Gedichte, das dem 
Herzen entftammt, jo wenig, als eine Grundeigenfchaft einer geometrifchen Figur durch 
eine andere erfegen. So ift es denn gewiß aud) Hamerling nicht gelungen, aus dem Karten= 
und Opernfönig, zu dem er feinen Schneidergefellen Jan von Leyden gemacht, einen 
Helden zu drechieln, denn für einen lebeuskraͤftigen Bankert giebt es eine Poſtlegiti— 
mation durch die Ehe, und fo find alfe Wildlinge, mächtiger Genien: die Moor, die 
Götz, die Fauft ſpäter als klaſſiſche Schöpfungen anerfannt worden; was aber unfähig 
zu athmen auf die Welt kommt, dem helfen die foftbarften Purpurwindeln, in die es 
etwa gewickelt wird, nicht zur Daſeinsberechtigung. Auch diefe Verirrung Hamerling's 
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fand jedoch vielen Beifall, und abermals darf man ſich nicht wundern, wenn der Ver- 
faffer fich von jegt an ermuthigt fühlte, jeden Einfall, jeden Halbgedanfen raſch zum 
Eigenthum der deutfchen Lefewelt zu machen, ſodaß der „Teut” und „die fieben Tod- 
fünden”, zwei ganz infipide Sachen, nicht nur erfchienen, fondern mitunter gar al3 Heine 
Meiſterwerke angepriefen wurden. Bei der ganz verunglüdten Tragödie „Danton und 
Robespierre” mußte man freilich in hohem Grade ftugen, denn Hier zeigte fich auf einmal, 
daß Hamerling bereit3 der einfahfte Sinn für die Form volftändig abhanden ge 
fommen war. 

Und nun hat er den folgenſchwerſten, den verhängnißvolliten Fehler begangen, in 
den ein Schriftfteller verfallen kann, er Hat fi) vom böfen Feinde Reclame aus der 
fihern Verihanzung feines engbegrenzten, aber auf diefem Heinen Felde zuverläffigen 
Talentes auf das unüberjehbare, flache Gebiet des Romans hinauslocken laſſen, wo jelbft 
Lorbeeren zu ernten in den feltenften Fällen rühmlich, eine Niederlage zu erleiden für 
einen Autor von Namen jederzeit gefährlich ift. Alle großen Romanciers und Novelliften 
nämlich find ohne Ausnahmen nur dies geweſen oder Haben doch mit Anderem kein Glück 
gemacht. Wer fennt die „Numancia”? Wer die „Fiammetta“? Wer die „Adelchi“? 
Aber der Don Duijote, das Decameron, die „Promessi sposi“ haben die Namen des 
Cervantes, des Boccaccio, des Manzoni unsterblich gemacht. Walter Scott und Didens 
hielten fich faft ausschließlich an ihr eigenftes Fach, fo auch die ältern englifchen Romanz 
dichter. Schiller wußte ganz wohl, was er that, als er den Geifterfeher liegen ließ, und 
Alles in Allem genommen hätten der Meifter und die Wahlverwandtichaften allein 
Goethe's Namen nicht durch die Jahrhunderte getragen. Jede Kunft will eben friſch 
geübt fein und nichts ift faljcher, al3 die allgemeine Meinung, daß der bloße raſche Ein= 
fall genüge, um ein bedeutendes Dichterwerk zu Schaffen. Ferner fordert der Roman 
tiefe Kenntniß de3 Lebens und der Dinge. Die Deutfchen Haben das ziemlich regelmäßig 
verfannt und gleich der Beginn des deutfchen Romans weiſt hierin genug Fehlgriffe auf. 
Zeſen z. B. der ehrliche Sprachreiniger aus dem 17. Jahrhundert, jhrieb eine aſiatiſche 
Banije und eine adriatifhe Rofamund, al feien es ferne Zeiten und Welttheile und 
nicht unfere nächiten Verhältniffe, die der Roman darzuftellen hat. Erſt der Simpli— 
ciffimus bewies ung, wie ein Roman ausfehen müffe, um lesbar zu fein und ich meine, 
Grimmelshaufens Werk kann man noch heute mit großem Intereſſe, ja mit Spannung 
genießen; Hamerfing aber hat drei Jahre an einem dreibändigen Werke gearbeitet, das 
vor einem Monate bei 3. F. Richter in Hamburg erfchien, leider aber in Graz recht arm⸗ 
felig gedrudt und ausgeftattet wurde und das den Titel führt: „Afpafia”, ein Künftler- 
und Liebesroman aus Alt-Hellas, ein eben fo feltfamer als ungeſchickter Titel! 

Ein Philologen-Roman alfo und überdies einer, an dem die Philologen vielleicht 
ebenfoviel auszufegen Haben al3 der unparteiifche Kunftrichter! diefer dringt vor Allem 
auf Erfindung, auf ftrenge Charafteriftif, auf eine ereignißreiche fpannende Handlung, 
auf eine lebensvolle hinreißende Erzählung. Nun aber ift die Erfindung der Aſpaſia in 
der Hauptfache gleich Null, in den epifodifchen Zugaben von einer Unbedeutendheit, um 
nicht zu fagen von einer Trivialität, die unglaublich klingt. Hamerling macht 3. B. ſelbſt 
darauf aufmerffam, daß er den Hergang der See-Schlacht bei Tagria aus Eigenem 
geliefert Habe, um den Perikles fich feinem Charakter gemäß bethätigen zu Laffen. Man 
leſe nur das betreffende Capitel nad. Es ift eine Correfpondenz zwiſchen Perikles und 
Alpafia von einer Trodengeit und Dirftigfeit, die ſelbſt in unfern Tagen ein Beiſpiel 
fuchen. Oder die Reife diefer Beiden durch Griechenland. Himmel! welch’ ein Aufwand 
von Landſchaftsbildern, Heinen Abenteuern und Begegnungen, Feten und Spielen, die 
auch nicht das Mindefte zum Fortfchritte der Handlung beitragen. Doch auf Ehre! da 
hätte ich bald vergefien, wie es die Pflicht eines gewiſſenhaften Berichterftatters ift, die 
Handlung dod) wenigitens in den allgemeinften Umriſſen zu flizziven. Aber auf Ehre! es 
gibt nichts zu ſtizziren, weil nichts von einer Handlung zu verjpüren ift. Daß Perifles 
die Afpafia liebte, darüber feine Gemahlin Telefippe, welche ihm zwei Kinder geſchenkt 
hatte, verließ, daß er glänzende Gefellichaft im Haufe Hieft, feine zweite Gemahlin auf 
dem Areopag gegen die Anklage der Gottlofigkeit zu vertheidigen Hatte, daß er hohen 
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Sunifin sefaß und — Afpafi viel Ciebensiwärbigei, mit einem Worte, daß Pariffes 
Perikles und Afpafia Aſpaſia war, das weiß jeder Gymnaſiaſt und al’ das aneftoden- 
hafte Geſchwätz, das er in der Schufbant anhören mußte, findet er mit Verdruß hier 
getreufich abermals aufgetiſcht. 

Und da fommt num der Philologe (fo der rechte Philologe, nicht ein öſterreichiſcher 
Gymnafial-PBrofeffor, fondern der feine Alten mit Geift und Herz wie einen Liebes— 
Frühling in ſich gejogen) und findet fich auf das Grauſamſte enttänfcht. Wer eine wirklich 
klaſſiſche Bildung befist, der weiß längſt, daß an dem Gerede von der Hetäre Aſpaſia 
nicht ein wahres Wort ift. Dieſes hochfinnige Weib, von dem ein Sokrates [ernte, das 
ein Perikles an feinem häuslichen Herde walten ließ, das troß der giftigen Pfeile des 
böfen Leumunds, defjen fie bei den Zeitgenofjen und insbefondere bei den Komikern 
genoß, noch länger als ein halbes Jahrtaufend nach ihrem Tode groß und herrlich bei 
dem von Hamerling font tüchtig ausgenüßten Plutarch dafteht, zu einer Dirne herab- 
zuwürdigen, die von Milet hergelaufen fonımt, allerlei zweidentige Abenteuer erlebt, wie 
eine Münze von Hand zu Hand geht — gleichviel ob fie dabei die Vergofdung abftreift 
oder nicht — in Athen Modell fteht und die Bekanntſchaft des Perikles macht und fort= 
ſetzt in einer Weife, die uns die Schamröthe in’3 Geficht treibt! Keine Lockung läßt fie 
unverſucht, al3 Knabe verkleidet geht fie mit dem zwiebelföpfigen Donnerer durch die 
Straßen Athens, beglückt ihn in Pansgrotten, feiert beim frommen Sophoffes die freieften 
Drgien mit ihm*), dringt jogar in diefer Maste in das Haus des Geliebten, um deſſen 
eheliches Weib zu narren und zu äffen, treibt, da bei der buhleriſchen Theodota Perikles 
Feuer zu fangen droht, noch ärgere Buhferfünfte als diefe Metze gemeinften Schlages, 
ruht nicht, bis fie dieſelbe ausgeftochen und in ihrer Vaterftadt Milet dem Beherricher 
Griechenlands ihre Gewandtheit in Anwendung der verfodendften aphrodiſiſchen Reiz⸗ 
mittel ſo unwiderſprechlich dargethan hat, daß endlich Teleſippe ihr weichen muß. Und 
nicht Gemüth, nicht Seele hat dieſes Weib, eine epikureiſch-äſthetiſche Fauflenzerei, ein 
difettantifch geiftreiches Lotterleben führt fie im Haufe des Perikles ein, beſchwatzt den 
Gemahl, ihr zu erfauben, wieder einem Künftler Modell zu jtehen, deſchwaht eben dieſen 
Künſtler und andere, nicht das Erhabene und edel Menfchliche, fondern das Hübſche und 
galant Zierfiche in ihren Statuen zu verewigen, und damit werden Seiten, Bogen, 
Eapitel, ja Bände verfchrieben in verwunderlicher, plauderhafter Langathmigkeit, im 
Style der platonifchen Dialoge, von deren bezaubernder Süßigkeit und anmuthiger 
Lieblichkeit, von deren oft fo ergreifender Kraft und großartigem Tieffinn ſich hier auch 
nicht die Spur findet. Und diefe Afpafia follen wir bedentend finden, für diejes kokett 
intrigante Wefen Theilnahme fühlen. Den abgefhmadten Witz und die infane Verläum— 
dung irgend eines antifen Komöden, daß Perikles die Chryfilla (zu Deutſch etwa: Mamſell 
Goldchen) geliebt Habe, mißverſteht unſer althellenifcher Romancier dahin, Perikles Habe 
eine Leibhaftige Dame Chryſilla Leibhaftig gelicht, und was dergleichen Krimskframs mehr 
ift. Hamerfing fcheint feine Ahnung zu Haben, daß jeit Barthelemy's „Voyage du jeune 
Anacharsis“ die Kleinigkeit von 87 Jahren verftrichen ift, und daß die moderne Philo— 
logie vom klaſſiſchen Alterthum etwas mehr weiß al3 Anektodenklatſch, ein anderes Bild 
davon hat al3 moſaikartiges Stückwerk. 

Was ein Liebesroman fei, das zu erflären ift Hamerling uns ſchuldig geblieben. 
Bil Hamerling damit jagen, daß fein Roman von Liebe handle? dann nenne er doch 
einen, in dem die Liebe nicht vorkommt. Dder meint er, daß die in der Aſpaſia vor 
kommende Liebe jene von der rechten Art fei, two man nicht bloe von der Liebe ſchwärmt, 
ſondern ſich dieſelbe auf die unzweideutigſte Art beweiſt, ſo wäre auch darauf zu 
erwiedern, daß auch dies nicht der Fall. Den Ton der Schlüpfrigkeit hat Meiſter Wie— 
land noch ganz anders getroffen, mit ihm hat Hamerling's mattherzige Weiſe noch die 
meiſte Verwandtſchaft; aber Wieland ſchlägt nicht den gelehrt profeſſorlichen Ton Hamer— 





*) Wir mödten menigftens diefe Zufammentunft bei Sophotles von der kritiſchen Berdam- 
mung unjeres geihägten Mitarbeiters ausnehmen, da fie uns als eine Teufche friedenvolle i⸗ 
erſcheint, aus der ein Hauch helleniſchen Geiſtes und einfacher Schönheit athmet. D. Red. 
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lings an, im Gegentheil verbirgt er unter den Blumen feiner immer trefflichen Sprache 
wirkfiche Goldbarren von Wiſſen, und dabei geht der Mann, was man jagt, in's Beug, 
er thut weder prüde, noch fucht er durch ſchönſeliges Gerede die Sache zu bemänteln, 
Hamerling jchreibt auf jeder Seite einen andern alten Autor ab, fieht man ihm jedoch 
auf die Finger, jo findet man, daß feine archäologiſchen Kenntniffe herzlich feicht und 
gering find, er möchte feinen Worten gerne einen Anflug von hellenifcher Bedächtigkeit 
und Nüchternheit geben und wird dadurch gefpreizt und Tangweilig, und bei alledem 
möchte er es doch mit dem deutjchen Jungfräufein nicht verderben und in den Leih- 
bibfiothefen aufliegen, er breitet alfo über die verfänglichen Scenen einen Schleier von 
zarter Gaze, aber er hat gar nicht nöthig, das zu thun, denn fie find zurückſtoßend 
dadurch, daß jede derfelben einen Ehebruch enthält, der ganz kampflos und ohne alles 
Gewiſſen vollzogen wird. Wenn fich endlich Hamerling etwas darauf zu Gute thut, daß 
er die Liebe der Griechen von der jentimentalen modernen geſchieden wifjen will, fo ift 
er abermals im Unrecht, denn die aufopfernde, hingebungsvolle Liebe ift nicht nur ein 
allgemein menfchlicher Zug, fondern in der ganzen animaliichen Natur begründet.” Hätte 
er nur feinen Euripides und Sophoffes richtig gelefen, jo würde er dieſe ſpitzfindige 
Diftinktion nicht gemacht haben. Ein Liebes-Roman, wenn ſchon diefer Pleonasmus 
gebraucht werden foll, müßte all’ Feuer, Pracht und Glanz fein; Heinfe hat in feinem 
ArdingHello fo etwas wie einen Liebesroman gedichtet, dem jelbft Schiller troß feiner 
Kant'ſchen Rigorofität noch ein unfreiwilliges Lob ertheilen muß. 

Weder mit dem alten Hellas ift es aljo etwas in diefer Aſpaſia, noch mit dem 
Noman, noch mit dem Liebesroman, Noch viel windiger fteht es um den vermeintlichen 
Künftlerroman, den Hamerling geliefert haben möchte. Wir ftehen wiederum vor einem 
Räthſel. Was ift ein Künftlerroman? Ein Roman, deſſen Helden Künstler find? Das 
find weder Aſpaſia noch Perikles. Oder doch künſtleriſch angelegte Naturen? Aber was, 
bei allen Göttern! Hat die Kunſt überhaupt in diefen drei Bänden zu thun? Künftler 
zwar und Kunftbefliffene find dugendweife darin, auch wird bodenlos viel von Archi— 
teftur, Plaftif, Malerei, Muſik, Poefie, Tanz und Schaufpielfunft geredet; allein ich 
twage zu behaupten, nicht ein eigenthümlicher Gedanke, nicht ein belehrendes, wedendes 
Wort. Und doc ſprechen Männer wie Protagoras, Anaragoras, Sokrates! Wenn man 
die ganze Gedanken und Geiftesleere dieſes Romans recht auffällig jehen will, jo ver— 
gleiche man einmal das Kapitel, wo das Gelage im Haufe des reichen Hipponifos 
geichifdert wird, mit der wundervollen Compofition des Platonifchen Sympojions oder 
auch nur mit der glänzenden, wiß- und farbenreichen Darftellung des Petronius, mit 
dem berühmten Gaftmahl des Trimalchio. Wie ſchal ift doch Alles, was bei Hamerling 
die erften Geifter Griechenlands vorbringen. Anderwärts hören wir Euripides über 
feine Frau lagen, „Welche ſchlimme Eigenſchaften find es, die Du ihr vorwirfft?“ fragt 
ihn Aſpaſia. Er antwortet: Sie vernachläffigt das Hausweſen, fie tanzt und ſchmauſt 
bei Freundinnen, fie hat die Unart, vor die Hausthir auf die Straße hinauszuguden. 
Und auf Aſpaſia's Bemerkung, ob das denn Alles fei, macht der Dichter feinem Unmuthe 
mit den Worten Luft: „Nein! fie ift unbeftändig, fie ift launiſch, fie ift ungetren, fie ift 
lügenhaft, fie ift vol Verftellung, fie ift falfch, fie ift boshaft, fie ift tückiſch, fie ift unge 
recht, fie ift graufam, fie ift vachfüchtig, fie iſt neidiſch, ſie ift eigenfinnig, fie ift leicht» 
gläubig, fie ift thöricht, fie ift verichmigt, fie iſt ſchwatzhaft, fie ift eiferfüchtig, fie iſt putze 
füchtig, fie ift gefallfüchtig, fie iſt gewiſſenlos, fie iſt herzlos, fie ift kopflos“ ...... Genug! 
rufen wir mit Aſpaſia. Das ift nicht Humor, nicht überjprudelnde Kraft, das ift die 
gewöhnlichite Nebjeligfeit, in der der Byzantiner Dares das Porträt der Helena ent 
wirft — das ift langweilig! 

Ueber Hamerling's Sprache in feinem Künſtler- und Liebesroman wäre eine ganze 
Abhandlung zu ſchreiben. Schon die Achtung vor dem althellenifchen Geifte, vor dem 
Schatten des Thucydides, deſſen Beſchreibung von der Peſt in Athen er jo wader 
benüßt hat, hätten unfern Poeten beftimmen follen, ein wenig über die Orundfäge einer 
guten Pfofa nachzudenken. Im jeder wahrhaft gebildeten Sprache find die Proja und 
Poeſie ftreng von einander getrennte Gebiete; jene wendet ſich an den Elaren Verſtand, 
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biefe an die Einbildungskraft. Pindar und Xenophon, Vergil und Cicero, Dante und 
Macchiavelli, Shakefpeare und David Hume, in jedem diefer Paare ftehen fich nicht nur 
ganz verjchiedene Schriftfteller gegenüber, jondern je einer redet auch eine von dem 
Andern ganz verſchiedene Sprache. Bei den Franzoſen war dies nicht immer fo. Noch 
im Anfange des 17. Jahrhunderts macht der geiftvolle Satirifer Mathurin Regnier der 
Schule Ronfard’3, den fogenannten Gallogriechen, den Vorwurf: c’est proser de la 
rime et rimer de la prose. Aber die Franzofen haben bald darauf die Grenzen ſcharf 
gefondert und Bayle in der Einleitung zu jeinem berühmten Dietionnaire weiß und zu 
erzähfen, wie lange er an jedem einzelnen Sage feines Buches Habe feilen müffen, um 
die ganzen oder halben Alerandrinen oder die unwillkürlichen rhytmiſchen Anklänge aus 
jeiner Proſa hinauszubefommen. Uns Deutſche hat ſchon Luther gelehrt, was eine fern- 
hafte Proſa werth ift; Leffing Hat ihr eine unnachahmliche Gfätte und Veftimmtheit 
gegeben, und wenn Windelmann und Herder das vergaßen, jo bieten hinwiederum 
Goethe und Schiller Alles auf, ihr alles Blumige und Ueberwuchernde zu nehmen. 
Goethe's Proſa insbefondere entzückt in ihrer Durchfichtigkeit und in ihrem hellen Wohl 
Hang. Wenn fi einzelne Stellen im Egmont in 5füßige Jamben auflöfen laſſen, jo 
bedenke man, daß er mit Sphigenie und Tafjo zufammen gearbeitet wurde, welche Goethe 
jpäter wirklich mit geringen Menderungen verfificitte. Seit Heinrich Heine ſchwanken 
wir mit unferm Seuilletoniften-Style leider wieder ziemlich haltlos herum und erft 
Schopenhauer Hat die deutjche Proja wieder zu Ehren gebracht. Hamerling aber hat 
feine Proſa; er glaubt offenbar die Sprache zu heben, wenn jeder Sat eine Art von 
rhytmiſcher Schleppe nachſchleift. Gewöhnlich find e3 adonifche Verſe, die beim Schluß- 
punkte ausklingen, Oft find ganze Beilenreihen hexametrifch gebildet oder wirkliche He 
meter umd es entjteht ein unleidliches Geklingel. Dem Lefer wird zu Muthe wie einem 
Spaziergänger, der ſich auf einen grünenden Nafen fett, mit der Hand nachläſſig im 
Graſe wühlend, Da mit einemmal ſpürt er ein unangenehmes Juden und Brennen: 
Ameifen krabbeln an feiner Hand, das ift ein unausſtehliches Kitzeln und Prideln und 
von einem Genuß de3 ſchönen Anblides kann nicht mehr die Rede fein. Wie fol man in 
einem Buche ein verjtändiges Wort unterfcheiden, tvo jeden Augenblick die Worte dakty— 
liſch Hüpfen oder trochäiſch fallen oder einen anapäftifchen Anlauf nehmen? Wir gehen 
wie Dante im Purgatorium auf einem Boden, der fi) von allen Seiten bewegt wie bie 
fliehende und zurückkehrende Woge. Da braucht's ein wenig Kunſt zu gehen (Qui si 
conviene usare un poco d’arte) jagt Dante's Führer. Und wenig Kunft liegt in diefer 
poetifchen Profa, möchte man Hamerling zurufen. 

Ich Habe diefen Aufſatz an Leſſing's Geburtstage angefangen. Ich meine, unjerer 
Kritit thut es noth, die kritiſchen Grundfäße diefes Heroen ſchärfer in's Auge zu faſſen 
und namentlich gegen leiftungsfähige Seribenten nicht mit falſcher Courtoiſie und Liebens— 
würdigkeit zu verfahren, jondern fie mit unnachſichtlichem Ernſt auf den vechten Weg zu 
weifen, fo oft fie ihn zu verlaſſen Miene machen. 

















Heinrich Heine und die engliſche Kritik. 
Bon Leopold Katjcher. 


Während die Zahl der Deutfchen, welche ſich mit dem Studium der englifchen Litera- 
tur befafjen, jehr vefpeftabel. ift, läßt fich Aehnliches von der Zahl der Engländer, 
die die deutjche Literatur ihrer Aufmerkſamkeit würdigen, nicht behaupten. Nur ganz 
wenige Söhne Albions unterziehen ich der Mühe, mit den Früchten des Schaffens des 
verwandten germanijchen Geiftes Bekanntſchaft oder gar intime Freundſchaft zu ſchließen. 
Allerdings nimmt die Zahl der deutfchlefenden Engländer feit neuefter Zeit zu, aber das 
will nicht viel heißen, und überdies wird in der Regel nur Leichte Literatur gelefen oder 
die Schäge deutſcher Gelehrſamkeit werden zu fpeciellen wiffenfchaftlichen Zwecken durch 
ftöbert. Am allerwenigjten wird e3 vorkommen, da eine Geftalt der deutſchen Literatur 
ihrer ganzen Bedeutung nach gewürdigt wird, wie etwa in Deutfchland Shafejpeare, 
Byron, Addifon, Bulwer oder Scott gewürdigt werden. Diefer nationalen Selbit- 
bejchränfung kann nur dann in etwas abgehoffen werden, wenn eine ſolche Gejtalt einen 
Commentator findet, der fie mit Klarheit, Wärme und Fleiß, vor Allem aber mit ge> 
ſchickter Darftellungsgabe, den Herren Briten jo anſchaulich Hinftellt, daß fie dieſelbe 
jehen müſſen. Das ift aber feine Leichte Aufgabe und die englifchen Commentatoren 
deutſcher Klaſſiker find keineswegs fo dicht geſäet wie die deutfchen Erläuterer der britiſchen 
LiteratursHeroen. Vor einem halben Jahrhunderte Hat Carlyle den Anfang gemacht mit 
feiner Schiller-Biographie, feiner „Wilhelm-Meifter“-Ueberfegung, feinen Eſſays über 
Lean Paul, Tieck, Schlegel u. ſ. w. Dann fam ©. H. Lewes mit feinem berühmten 
„Life of Goethe“. Dann — —, nun, dann fam gar nichts mehr. 

Erſt Heine follte wieder einen Anſtoß geben. 

Drei Jahre nad) feinem Tode trat Edgar Alfred Bomwring*) mit einer Ueber 
jegung von Heine's fämmtlichen Gedichten auf (erfchienen in der befannten Samm— 
{ung „Bohn’s Library of foreign classies“, 1859), die wirklich nicht übel gelungen war. 
Doch konnte diefe Publikation feine nachhaltige Wirkung hervorbringen, tveil fie, nur 
von einer ganz kurzen Vorrede begleitet, dem Publikum nahezu unvermittelt gegeben 
wurde. Immerhin muß bemerkt werden, daß Bowring dem deutfchen Poeten höchit 
ſympathiſch geſtimmt war; er bezeichnete ihn als „einen der hervorragendften Sänger 
nicht nur Deutſchlands, fondern der Welt“, und als „ohne Frage den größten Poeten 
Deutfchlands ſeit Goethe's Tode.” 

Ein halbes Decennium jpäter veröffentlichte der berühmte Profeſſor der Poeſie an 
der Orforder Univerfität, Matthew Arnold — felbft ein hervorragender Dichter —, 
in feinen „kritiſchen Eſſays“ auch einen Auffag über den „Märtyrer von der Rue 
dAmsterdam“, Arnold wirft Carlyle vor, er Habe für die romantiſche Schule eine all- 
zugroße Vorliebe gehegt und darüber ganz die Heine’fche Schule vergeffen oder vielmehr 
fie abfichtlich übergangen; es läßt ſich in der That nicht leugnen, daß Carlyle hieran 
nicht wohlgethan hat. Bekanntlich ſchrieb Heine, er halte nichts auf literarischen Ruhm, 


*) Nachdem er vorher Schiller's und Goethe's Gedichte überfeht Hatte. 
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doch verlange er, man möge ihm ein Schwert auf den — legen, da er einer der avſten 
Soldaten im Kriege der Befreiung der Menſchheit geweſen. Hiezu meint Arnold, Heine 
habe jehr viel auf literariichen Ruhm gehalten und jei als Vorkämpfer der Freiheit 
nicht eben unter die „bravſten“ zu rechnen; aber er war „einer der glängendften und wirk— 
ſamſten“ jener Soldaten und zwar „der wichtigfte und bedeutendfte jeit Goethe's Tode.“ 
Ganz befonders begeiftert ift unſer Effayift davon, daf Heine „den modernen franzö— 
ſiſchen Wig und Geiſt mit deutihem Gefühl, deutfcher Bildung und deutichen Gedanten 
verband“. Von Heine’s perfünfichem Charakter ſprechend, hat Arnold weit weniger 
Sympathien. Nur die ahtjährige Krankheitsperiode entlockt ihm Worte des Lobes; im 
übrigen aber meint ex: „Seine Fehler waren ſchreiend. Unmäßige Empfindfichkeit, un— 
begreifliche Angriffe auf Feinde und noch unbegreiflichere auf Freunde, Mangel an Edel- 
muth, unaufgörliches Spotten. Mir jeint feine Schwäche nicht jo fehr ein Mangel 
an Liebe — wie Goethe jagte —, als ein Mangel an Würde und Selbdftachtung zu fein. 
Er hätte viel größere Reſultate erzielt, wäre fein moralijcher Gehalt größer geweſen.“ 
Das fiterarifche Schickſal Heine's mit dem Byron's und Shelley'3 vergleichend, jagt 
Arnold, daß „Heine’s literarifches Glück größer war als das der beiden britijchen Dichter,” 
und zwar weil das deutſche Philiſterthum nicht wie das englifche an Ideen Mangel leidet 
oder gar für Jdeen unzugänglich ift, fondern weil e3 nur in der Anwendung moderner 
Ideen auf das praftifche Leben ſchwach und zögernd fei. 

Aber der Arnold'ſche Eſſay war erſtens ebenfalls nur ſehr Kurz und dann auch zu 
verſteckt, um allgemein gelefen werden zu fünmen. Daher gab auch er dem englischen 
Publikum nicht das volle Bild Heine’s, das zu geben notwendig gewejen wäre. Es 
mangelte an einem Buche, das „eine verftändfiche und deutliche Ueberfiht von Heine’s 
lichtem, Havem und vielfeitigem Geiſte“ biete, wie Carlyle und Lewes von ihren Helden 
geboten hatten, Ein folhes Buch — diefem Zwede allein gewidmet — war Bedürfniß. 
Ein Londoner Blatt ſchrieb: „Wenigen Literaturfreunden würde eine gute Bio— 
graphie eines Mannes unwillfommen fein, der Werke von fo hohem Werthe hinter— 
laſſen, umfomehr als fein perfönlicher Charakter Probleme darbietet, die an Seltſamkeit 
feinem feiner Gedichte nachſtehen.“ Es entging manchen Engländern nicht, daß die Be- 
liebtheit von Heine's Werfen in Deutſchland und Frankreich im Steigen begriffen ift, 
und jo unternahm es denn Herr William Stigand, diefen Dichter auch feinen Lands— 
leuten näherzubringen. In der zweiten Dezenbertvoche 1875 — alfo beiläufig zu Heine's 
Geburtsfeier — ließ Stigand zwei ftarfe Bände unter dem Titel „The life, works and 
opinions of H. Heine“ (Verlag von Longmans, Green und Co. in London) erſcheinen. 
Dies Hatte zur Folge, daß vier oder fünf Wochen hindurch Heine in der gefammten 
Londoner Preſſe an der Tagesordnung war, denn in England erjcheint Fein einiger- 
maßen bemerfenswerthes Buch, ohne jofort in allen Blättern „veviewt“ zu werden, 
Natürlich ſpricht jeder Recenſent feine Anfichten aus und wir find fo in den Stand ge— 
jeßt, zu Fonftativen, daß die allgemeine Stimmung für Heine eine unendlich günftige 
ift, beſonders was feine Stellung als PRoet betrifft. Es ift jehr ſchade, daß er dieſen 
glänzenden, ihm von den gehaßten Engländern bereiteten Triumph nicht erlebt hat. 
Selbjtverftändlich müfjen wir uns bei dem neuen Buche — das in Kiterarifchen Kreifen 
einen Hauptgefprächsitoff bildet — und bei den durch dafjelbe hervorgerufenen Kritiken 
etwas länger aufhalten. 

Sagen wir e8 gerade heraus: Stigand’3 Werk hat einige Vorzüge, aber jehr viele 
Fehler an fich. Löbüch ift vor Allem fchon die Abſicht, den „foreign“ Poeten in England 

‚ befannter zu machen und daher ift das Schreiben diejes Werfes ſchon a priori nicht zu 
bedauern, Ein weiterer Vortheil ift, daß Stigand's Biographie nicht zu den leider nur 
allzuzahlreichen gehört, die als reine Kompendien eines übertriebenen „Heroen=stultus" — 
wie jich unter Andern auch Carlyle deſſen zuweilen ſchuldig macht — gelten fönnen. 
Ferner thut der Autor gut, langweilige Triviafitäten und unnütze Details zu vermeiden, 
was das perfönfiche Thun und Laſſen feines Helden betrifft. In der Bewunderung für 
diefen iſt er nicht eben Hißig, jonder „ehrlich“ und trachtet Feineswegs, deſſen Fehler 
zu bemänteln. Leider aber Liegen auch feine eigenen gar Har zu Tage und fie überwiegen 
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die Vorzüge beiweitem. Seine Erzählungsweife ift ziemlich trocken und denn doch zu 
wenig begeiftert; fein Styl ift von dem des Dichters, den er behandelt, ſoweit als 
möglich entfernt. Mit auserleſenen ſchlechtem Geſchmacke ift die Geſchichte von Heine's 
Jugendliebe zu feiner Couſine wiedergegeben. Bezüglich Stigand’s Schilderung der 
Matratzengruft“-Epoche find die öffentlichen Urtheile nicht einig. In einem Blatte 
finden wir die Bemerkung: „Diefe Partie ift mit großer Delikateſſe und einfachen 
Pathos geſchrieben“; die meiften Kritiken fprechen fich aber entgegengefeht aus, 3. B.: 
„Ohne feine Sympathie und ohne einen Zug von Wärme geſchrieben.“ Einftinmig aber 
iſt die Verurtheilung des Heine-Rommentators in zwei anderen Punkten: In feinem 
Vorbringen vor Dingen, die nicht in eine literariſche Biographie gehören und in feinen 
Ueberfegungen Heinejcher Poeſie und Proſa. Und wir bedauern, auch für unferen Theil 
feine andere Anficht hegen zu können, wie wir fofort darlegen wollen. 

Aus der Menge überflüffiger Sachen, die das Stigand'ſche Buch durchwimmeln und 
die oft mit behagficher Breite behandelt, ja jogar mehrmals wiederholt werden, obwohl 
fie mit dem Zwecke des Buches abſolut nichts zu Schaffen haben, heben wir hervor: Die 
Ungegeuerlichfeit des preußiſchen Junkerthums; die Gründe, warum Paris feit den 
Tagen des Kaiſers Julian Jedermann angezogen Hat; die mufifalifchen Tendenzen der 
Gegenwart; das Leben auf den deutjchen Univerfitäten; die entjegliche Dummheit der 
englifchen Torries nad; Waterloo bis 1830 ꝛc. Al’ dies find fehr „fette Biſſen“ fir 
Schriftfteller, aber fie pafjen nicht in den Rahmen des vorliegenden Werkes. Der Ver— 
faffer unterbricht fich jeden Moment, um — oft auf vielen Seiten hintereinander — 
feine Meinungen über alles Mögliche zum Beten zu geben. Fit dies ſchon an umd für 
fich ftörend und den Werth des Buches außerordentlich beeinträchtigend, fo wird jede ſolche 
Abweichung doppelt ärgerlich gemacht durch den äuferft heftigen Ton, deſſen fi Stigand 
bei feinen Philippifen befleißt. Er ipricht jtet3 im Superlativ, wenn ihm etwas nicht 
recht ift. Das Höchſte Leiftet er aber, wenn er auf Deutjchland und die Deutſchen zu 
ſprechen fommt; dann verliert er die Gewalt über feine Feder vollends. Während feiner 
Analhſe von Heine's pofitifchem und philofophifchem Weſen ergreift er jede Gelegenheit, 
um einen maßlofen Deutſchenhaß, eine ganz unfinnige Verachtung Deutſchlands zur 
Schau zu tragen. Man weiß, wie Heine über England und alles Englische dachte. 
„Schließlich war Shafefpeare doch nur ein Engländer und gehörte alfo zur abſtoßendſten 
Nation, die Gott in jeinem Zorn je ſchuf,“ oder „fie nehmen ein Dugend einfylbiger 
Wörter in den Mund, fauen fie, verdrehen fie und jpeien fie wieder aus, und dag nennen 
fie fprechen.“ Derlei Bemerfungen und allerhand perfönfiche Erlebniſſe feinen Herrn 
Stigand fchredfich zu ärgern und er rächt fein Vaterland — oder glaubt e3 zu rächen —, 
indem er in denfelben Fehler verfällt und den Deutfchen ihre Mängel ganz „unumtunden“ 
vorhält, wobei oft geradezu gemeine Perfönlichkeiten mit unterlaufen. Nur Heine’s Haß 
alles Englischen kann Stigand’3 Haf alles Deutjchen gleichen. Die Germanen find nach 
ihm grob, bornirt, dumm, plump und al’ diefen Fehlern haben fie feine einzige Tugend 
entgegenzuftellen. Wie anders Carlyle und Lewes! Während aber Heine's Angriffe jo 
fein und witzig find, daß ein gefcheiter Brite ſich beim Leſen derjelben ganz gut amüfiren 
kann — umfomehr wenn er bedenft, daß Heine feine eigene Mutterſprache, die er mit 
fo hoher Meifterfchaft handhabte, auch nicht nachfichtiger behandelte —, können die fange 
weiligen Angriffe Stigand’3 für Niemand intereffant fein. Es gereicht ung zur Genug- 
thuung, bemerken zu dürfen, daß Stigand’3 ſtandalöſe Schimpfereien von der englifchen 
Preſſe auf das Heftigfte gerügt werden. Ein Blatt nennt fie „ohmmächtige, läppiiche 
Feindfeligkeiten“, ein anderes „mürriſchen Groll“, ein drittes „wahnfinnig” u. ſ. w. 
Der Proteft gegen den Deutſchenhaß ift ein allgemeiner. Gleichſam um feine Wuth zu 
beichönigen, behauptet Stigand, Heine habe jein Vaterland ebenfalls gehaßt; dem gegen- 
über nimmt fi eine Zeitung die Mühe, das GegentHeil zu beweiſen und fie eitirt viele 
Stellen, welche zeigen, daß Heine, wenn er Deutſchland auch oft bitter ſchmähte, dies 
nicht ans Haß that; im Grunde des Herzens fei er feiner Heimat fehr zugethan geweſen 
und thatjächlich Hat er dem „Michel“ ja ftets eine große Weltftellung prophezeit. Ein 
anderes Blatt gibt zu, daß Heine’3 böfer Leumund, der feinen Ruf am meiſten geſchädigt, 
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den Punkt betreffe, daß ex „ein Verräther Deutjchlands” gewefen; aber darauf folgt die 
Entſchuldigung, daß e3 unbillig wäre, von ihm Patriotismus zu verlangen, denn erſtens 
fei ev als Jude geboren, deffen Familie al’ das Unrecht und all’ die Demüthigungen 
erdufdet hatte, die im vorigen Jahrhunderte in den deutfchen Meinftaaten auf die Juden 
gehäuft wurden, und zweitens mußte ihm die franzöftiche Decupation Düfjeldorfs, die 
gerade während feiner empfänglichiten Kinderjahre ftattgefunden Hatte, als fociale und 
geiftige Emaneipation erſcheinen. 

Doch ehren wir zu Stigand zurüd. 

So jehr er die Deutfchen mit Füßen tritt, ebenfo Hoc) hebt er die Franzoſen in 
den Himmel. Zwiſchen den Zeilen diefer ungemeffenen Bewunderungbausdrüde und 
Lobeserhebungen lieſt man, daß der Autor Jeden, der die Franzoſen nicht für die civili- 
firtefte, freiefte, poeſievollſte, tugendhafteſte, tapferfte, fittlichite, fehlerloſeſte, ja voll- 
kommenſte Nation auf Exden hält, ſich als Barbar feiner Verachtung verjichert fühlen möge. 

Nun kommen wir zu den Ueberfegungen, aus denen jelbftverftändfich ein großer 
Theil des Werkes befteht. Und da müfjen wir fofort unfer Bedauern darüber ausdrüden, 
daß Herr Stigand, der ſich einen fo großen Gegenftand gewählt, fich vor der Behandlung 
defjelben nicht über die Schwierigkeiten feiner Aufgabe Rechenſchaft abgelegt Hat. Die 
meiften der gebrachten Ueberfegungen tragen deutliche Zeichen umverzeihlicher Ueber 
ftürzung und Sorgloſigkeit an jich; oft meint man einen ummwilligen Schulfnaben vor 
ſich zu Haben, der feine Arbeit nur aus Furcht vor Strafe macht. Zweifellos find feine 
Ueberfegungen „getreu“, d. h. wörtlich, aber nicht englifch. Statt Heine’3 wundervolfer 
Klarheit, Lebhaftigkeit und Kräftigfeit leſen wir verworrene, plumpe Sätze, und oft 
wird ein im Original witzfunkelnder Gedanke zum abjoluten Gemeinplag. So und 
ähnlich beurtheilt die englifche Preſſe Stigand's Ueberfegungsart. Als Literarifcher 
Künftfer leidet Heine ftark unter feinen Händen. Er ift gänzlich aufer Stande, die 
Leichtigkeit, Zartheit und die unerwarteten Wendungen des feinen Geiſtes des Originals 
zu treffen. Ach, und wo ift der ariftophanifche Wit geblieben? 

„Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Phlegma ift geblieben!“ 

Die Unbeholfenheit der Brofa-Ueberfegungen wird durch eine Anzahl von Unvichtig- 
feiten und Widerfprüchen verdrießlicher gemacht. Friedrich Wilhelm II. wird ein Enfel 
Friedrich's des Großen genannt. Yon den bekannten wackeren ſchwäbiſchen Frauen wird 
gejagt, fie hätten ihre Männer auf ihrem Rüden nad) Weinsberg getragen. Heine's Art, 
die Liebe darzuftellen, wird an einer Stelle wegen ihrer Sinnlichkeit getadelt; „jeine 
Liebe ift irdifch und es gibt unter feinen Gedichten feines, das — was das Gefühl an— 
befangt — nicht ebenfogut von einem Orientalen hätte gejchrieben fein können.“ Dem 
wird Petrarca gegenüber geftellt. In einem anderen Kapitel Hinwiederum jtellt er 
Heine mit Byron, Dante und Petrarca zufammen. 

Gehen wir auf die Ueberjegungen Heine’scher Gedichte über, fo finden wir, daß 
Stigand’s Sünden noch ernfterer Natur find. Heine ſelbſt liebte e3 nie, feine Lyrik in 
fremdiprachige Verſe überfeßt zu fehen; er mochte fich denken, daß ihr Reiz ſchwinden 
müſſe. Stigand hat hiernach ebenfowenig gefragt, wie Bowring, und e3 wäre in der That 
unmöglich, eine zweibändige Fritijche Biographie zu jehreiben, ohne Proben aus den 
Werfen des Betreffenden zu geben; aber während Bowring's Uebertragungen noch ans 
nehmbar find, laſſen die vorliegenden Alles zu wünſchen übrig. Armer Heine! „Die 
unnachahmliche Grazie, der flüchtige Parfüm feiner Poeſie“, eifert ein Blatt, „verdunften 
und verſchwinden in Stigand's Wiedergabe, und noch mehr in feinen analytiſchenKritiken.“ 
Wo Heine einige einfache, zarte, rührende Striche hinzeichnet, erfcheint er bei Stigand 
plump⸗komiſch. Lyriſche Gedichte von hoher Form und Gedanfen-Vollendung ſinken zu 
Kinderftuben-Reimen herab. „Die Wallfahrt nad) Kevlaar,“ die „Loreley“ und andere 
Gedichte, von denen Stigand ſelbſt fagt, „fie gehören zu den allerfchönften” oder „fte 
find von einer zarten und plaftiihen Formſchönheit, die in der Poeſie bisher unerreicht 
iſt“, — ſolche „Windröschen poetiichen Denkens“ überfegt unfer Mann auf eine Weife, 
die einem Blatte die Bemerkung entlodte, daß Heine, „wenn er derlei hätte ahnen können, 
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auf die Engländer mit noch größerer Bitterkeit geſchimpft hätte.“ Wäre das Original 
nicht befjer, fo hätte Stiegand ficherfich niemals Gelegenheit gehabt, eine Biographie 
des „berühmten“ Heine zu fchreiben, denn diesfalls wäre Heine eben nicht berühmt ge— 
worden, Der Effekt diefer Meberfegungen ift geradezu verblüffend für Kenner des Ori— 
ginals, aber noch verblüffender für Jene, die dieſes nicht kennen, denn fie können nicht 
begreifen, daß ſolche Poeſien „unerreicht” find und wundern fih dann mit Recht, wie 
es fomme, daß diefelben gefungen werden, „joweit die deutſche Zunge Hingt.” Die 
Londoner Kritik ift ganz entrüftet über die Stigand'ſche Buchftäblichkeit und die daraus 
refultirende Verunftaltung de3 großen deutſchen Poeten. „Diefer verträgt es nicht“, 
läßt fich ein Reviewer vernehmen, „mit fremden Farben behandelt oder gar mit einem 
Straßenbejen überfehmiert, ftatt mit einem Kameelhaarpinſelchen gemalt zu werden.“ 
Stigand ift nicht zu tadeln, weil er fein Vorbild nicht erreicht, — es dürfte nur fehr, 
jehr wenige geben, die das im Stande find — aber man durfte mindeftens erwarten, 
daß er dafjelbe nicht zum Bänkelſänger herabwirdigen werde. 

Und dennoch, Etwas ift beffer als Nichts. Troß alledem und alledem muß das 
neue Buch willfommen geheigen werden. Hat e3 aud) nicht den Werth der Lewes'ſchen 
und Carlhyle'ſchen Arbeiten, jo wird e3 doch gute Dienfte leiften, indem es beitragen 
dürfte, Heine im Inſelreiche jenſeits des Kanals bekannter zu machen. Es ift zwar weit 
entfernt, das zu fein, was es hätte jein follen, wird aber vielleicht dennoch bewirfen, 
daß „die Engländer Heine den Platz einräumen werden, der ihm als Literarifchem Künftler 
erſten Ranges, ſowie als ſchöpferiſcher Kraft in der Bewegung europäifcher Ideen ge 
bührt.“ Wir feheiden von Herrn Stigand’3 Werf mit dem Nefume: Daffelbe ift nicht 
vortrefflich, es ift fogar unbefriedigend; aber es hilft ſchlecht und recht einem Bedürfniſſe 
ab und muß vorläufig als ein verdienftliches Unternehmen anerfannt werden. 

Damit ift aber unfer Thema noch nicht ganz erſchöpft. Es dürfte nicht ohne 
Intereſſe fein, bevor wir ſchließen, aus den Artikeln über Heine, die in den letzten 
Wochen die engliſche Preſſe überſchwemmten, einige Bemerkungen anzuziehen. Weber 
Heine's Rang als Poet herrſcht nur eine Stimme: die Stimme des hödhjiten Lobes. 
Der „Eraminer” jagt: „Wenn wir Goethe ausnehmen, Lohnt Fein deutfcher Dichter 
dieſes Jahrhunderts das Studium fo reichlich wie Heine. Sein Ruhm als Poet iſt 
unbeftritten. Sein Gebiet al folder war nicht groß, aber in diefem Gebiete, der 
Lyrik, bewegte er fich mit der Leichtigkeit und Anmuth eines geborenen Meifters. Unter 
den lyriſchen Dichten aller Zeiten ift ihm ein dauernder hervorragender Platz gefichert. 
In der deutfchen Lyrik nimmt Goethe allein einen Höheren Rang ein, und felbft das ift 
fraglich, denn Heine, als der jubjeftivere von Beiden, ift intenfiver und ſpricht leichter 
zum Herzen; er kann — und das gibt einen großen Vortheil vor feinem ruhigeren 
Rivalen — Lächeln, Gelächter und Thränen nad) Belieben erregen.” Anderswo heikt 
es: „Heine war einer dev größten Meifter lyriſcher Kunſt, in deren höchften und reinften 
Formen er die ftärffte Gedanfengluth, die Lebhaftefte Energie der Leidenſchaft, den 
feinften Zauber der Melodie zum Ausdrucke brachte. Sein Buch der Lieder‘ machte es 
offenbar, daß der Mantel von Goethe’ Jugend auf die Schultern des jungen Düffel- 
dorfer Juden gefallen war.“ Bemerkenswerth ift folgende, übrigens mit Stigand’3 
Anfihten ziemlich übereinjtimmende Aeußerung des „Daily Telegraph“: „Wir be 
trachten Heine mehr als intenfiv, denn als ftark; er war ein launiſcher, unfteter, im— 
pulſiver Geift, ohne beftimmten Glauben an's Ideale und ziemlich ohne alle Haren 
Ueberzengungen; überzeugt tar er nur von der Saint- Simoniftifchen Nothmendigfeit 
der Wiederauferjtehung des Fleifches‘. Keinem großen Dichter it es je jo jehr wie ihm 
mißlungen, den rein geiftigen Begriff von Liebe, wie er uns durch die ritterlichen 
Traditionen des Mittelalters vermittelt wurde, zu verftehen; dafiir behandelte aber auch) 
niemals ein Dichter das abſolut heidnijche und rein finnliche Ideal der Leidenfchaft mit 
fo feiner Defifateffe, ätheriiher Schönheit der Schilderung und bezaubernd feengleicher 
Anmuth der Phantaſie.“ 

Betreffs des perſönlichen Charakters des Dichters zeigen ſich faſt alle Blätter nach— 
ſichtiger und ſympathiſcher geftimmt als Stigand. Mit Begeifterung fprechen fie von 
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Heine's Zärtlichkeit für feine Mutter, der Sorgfalt für feine Gattin, jeinem einfachen 
und würdigen Leben in der Armuth, einige jogar von jeiner „ „Sopalität gegen feine 
Freunde”. Ganz rückhaltlos wird allgemein die Haltung Heine” 3 während ſeines acht⸗ 
jährigen Strebens bewundert. „In feinem Charakter Liegt ſehr viel Schönes und Edles; 
gibt es 5. B. etivas Rührenderes als die Gefchichte von dem gefolterten Poeten, der es 
bei feinen Leiden über fich bringt, feiner Mutter heitere Briefe zu ſchreiben und fie bis 
an fein Ende in dem Glauben zu erhalten, er fei wohlauf und ſtark?“ Die Schatten- 
feiten werden mit möglichjter Milde behandelt. Es wird zugegeben, daß ihm „zu einem 
Helden manche Elemente fehlen”, befonders Muth und Beftändigfeit; die Streitigkeiten 
mit dem reichen Onfel wegen der Apanagen werden Häglich genannt. „Seine geiftige 
Unabhängigkeit ift auch nicht erhaben“ bezieht ſich darauf, daß er zuerjt das Bürger 
königthum wigig und ſcharf angriff, um dann von Lonis Philippe eine Penfion zu 
nehmen und ihn in feinen Correfpondenzen für die Augsburger Allgemeine Zeitung 
zu vertHeidigen. Daß e3 „ein Stüd trauriger Heuchefei” von ihm war, den Glauben zu 
wechjeln, wird auf der einen Seite nicht geleugnet; aber anderjeit3 wird diefer Schritt 
mit der Verkommenheit der jüdiſchen Orthodoxie zu entfchuldigen verſucht, — was jeden- 
falls mehr von Sympathie als von Logik zeugt. — Summa Summarum: Heinrich 
Seine Könnte ganz zufrieden fein! 
ondon. 
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Von Gottlieb Ritter, 


V. L’Etrangöre von Alerander Dumas fils. 


In einen der beliebteften Repertoirſtücke dev Comedie-Frangaise erzählt Emile Augier 
die Gefchichte eines Teichtfinnigen Edelmanns, der von feinem bürgerlichen Schwiegervater 
zu feinen Pflichten befehrt wird. Poirier ift ehrgeizig; er dachte an fich ſelbſt und nicht 
an feine Tochter, als er diefe dem Herzog de Presles zur Frau gab. Er wollte in die 
adeligen reife des Faubourg St. Germain eintreten und dabei dennoch alle feine bürger— 
lichen Eigenthümlichkeiten bewahren. Seine natürliche Alliirte erblickte er in feiner Tochter. 
Aber eines Tages erfennt er, daß er fich getäufcht hat. Die junge Frau liebt wirklich 
ihren Mann, den ihr Vater blos al3 Pfand in ihrer Hand betrachtete, und erinnert den 
ehrgeizigen Alten daran, daß fie nicht mehr Fräulein Poirier, jondern Herzogin de Presies 
ift. Hätte ſchließlich der Leichtfebige Herzog nicht ein im Grunde doch gute und waderes 
Herz, jo müßte der Plan Poiriers, den Adel zur Vernunft zu bringen, Häglich ſcheitern 
und fich gegen feinen Urheber jeldft richten. 

Man wird unwillkürlich an Herrn Poirier und fein Experiment erinnert, wenn man 
das nenefte Drama von Alegander Dumas fils: L’Etrangere betrachtet. Der Ausgangs- 
punkt ift derſelbe; nur daß die Charaktere und Situationen in diefem Conflikt zwiſchen 
Bürgertum und Adel bei Augier viel gefunder und confequenter durchgeführt find. 
Der ehrgeizige Schwiegervater bei Dumas heißt Moriceau. Er war im Faubourg Saint 
Denis fimpfer Commis des Ladengefchäfts zu den drei Suftanen und verdiente jährlich 
fünfzehnhundert Francs. Er war ein ehrlicher und fleißiger Angejtellter, der nur 
den einen Wunſch hegte, reich zu werden. Nach zehn Jahren wurde der Commis Afjocie 
feines Prinzipals und nad) weiteren zwei Decennien einziger Beſitzer des Geſchäfts, von 
dem er fich bald als zehnfacher Millionär ins Privatleben zurüczog. Das Ziel war 
erreicht. Was machte er mit den zehn Millionen? Moriceau hatte längſt fein Project: 
ex faufte gegen baar für feine einzige Tochter einen hochadeligen Gemahl, machte jein 
Kind zur Herzogin und fich jelbit zum präfumptiven Großpapa zukünftiger Heiner 
Marquis und Heiner Comtefjen. Es herricht aber doch ein bedeutender Unterfchied 
zwiſchen Poirier und Moriceau. Dieſer will nichts für fih, träumt weder von Graf 
ihaften noch Pairien und findet es ganz natürlich, daß er der legte Moriceau ift und 
dem neuen Gefchlecht herzoglicher Enkel Pag machen muß. „Wie aber“, jo frägt ihn 
jein alter Freund, Doctor Remonin, zu Anfang des Stüdes, „wie aber, wenn Du ftatt 
einer Tochter einen Sohn gehabt hätteſt?“ Der eyniſche Moriccau giebt folgende Hlaffiiche 
Antwort: „OH, in diefem Falle Hätte ich daS gerade Gegentheil gethan. Ein Sohn 
hätte die Sachlage geändert, denn er wäre fein Lebtag verpflichtet gewejen, den Namen 
Moriceau zu führen. Ich Hätte ihn daher im Kultus der ewigen Menfchenrechte groß 
werden und die Prinzipien der Revolution lieb gewinnen laſſen. Ich Hätte ihm gelehrt, 
den Kopf hoch zu tragen und mit Verachtung auf den Adel zu blicken. Ich hätte ihm 
gefagt: Du bift ebenjo viel wertd, denn Du Haft zehn Millionen!” Ob jeine Tochter 
ihren Gemahl Tiebt, weiß er nicht. Er hat nie daran gedacht, denn er gibt fich nicht mit 
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Kleinigkeiten ab. War jemals davon die Nede im Magazin zu den drei Sultanen? In 
der That liebt die junge Fran ihren Gemahl nicht und Hat ihn feinen Augenblick geliebt. 
Sie fühlt dagegen feit langen Jahren eine zärtliche und glühende Neigung zu dem Ge- 
ſpielen ihrer Jugend und Sohne ihrer Gouvernante, dem jungen Ingenieur Gerard, 
der nicht gewagt hatte, um die Hand der reicher Kaufmannstochter anzuhalten. Diejer 
Gerard ift der biblifche Zojeph im Frack und wird von der unglücklichen Herzogin aus 
ganzer Seele geliebt, ja in einem folhen Maße, daß fie ihn durch einen platonifchen 
Anbeter und den obgenannten Doctor Remonin zu fih bitten läßt und ſich in ihrem 
Salon allein und aufs Ungenirtefte mit ihm unterhält, bis ihre Mann das Töte- 
ätöte flört. 

Der Herzog Septmons ift, wie Augier's de Presles, ein abgewirthichafteter Edel- 
mann. Während aber der Schwiegerfohn des Herrn Poirier troß der ſchmutzigen Geld— 
Heirath noch genug adeligen Sinn bewahrt hat, ift derjenige des Herrn Moriceau das 
durch und durch verborbene Product einer faulen Civilifation. Frech, roh, ftreitfüchtig, 
aber weder ein Dummkopf, noch ein energiefofer Wüftling. Im Gegentheil, er fieht im 
ehelichen Conflict ſehr klar und weiß ſich ein ficheres Urtheil und eine fefte Hand zu 
bewahren, nachdem ex die Beweiſe der Untreue feiner Frau erhalten. Dieſe Hat nämlich 
an ihren platonifchen Geliebten Gerard einen Brief geſchrieben, worin fie verfichert, fie 
verabfchene ihren Gemahl und Liebe nım ihn, Gerard. Der Brief gelangt nicht an jeine 
Adreſſe, und da die Herzogin ganz richtig vermuthet, ihr Mann habe denfelben aufgefangen, 
jo folgt eine heftige Scene zwijchen den beiden Gatten, welche zum völligen Bruch führt. 

Doc geben wir dem Autor hier das Wort: 

Herzogin. Haben Sie den Brief, den ic) gejtern ſchrieb, unterſchlagen? 

Herzog. Unterfchlagen? Nein, gefunden, 

Herzogin. Spielen wir nicht mit Worten. Uebrigens ift nur dasjenige Wort richtig, deſſen 
ich mich bedient Habe. Wenn man einen verfiegelten Brief, der nicht unfere Adrefe trägt, auffängt, 
ftatt ihn dem Adreffaten einzuhändigen, fo Heißt man dies unterichlagen. Haben Ste den Brief 
geleſen? 

Herzog. Ich hatte geſtern eine Ahnung, daß Sie Herrn Gerard ſchreiben würden. Dieſe 
Ahnung Hat fid) verwirklicht. Ic) habe diejen Brief gefunden und ihn gelejen. 

Herzogin. Mit welchem Recht? 

Herzog. Mit dem Recht eines Gemahls, der wiſſen darf, mit wem feine Fran correſpondirt 
und was der Gegenftand diejes Briefwechſeis iſt. 

Herzogin. Ich glaubte, das Siegel meiner Briefe müßte für Sie ebenfo heilig fein, als das 
der Ihrigen jederzeit fiir mid) war. 

Herzog. Das ift nicht dafjelbe. 

Herzogin. Gut. Was beabfichtigen Sie mit diefem Briefe? 

Herzog. Ze nachdem. 

Herzogin. Ich bitte Sie, antworten Sie mir. 

Herzog. Haben Sie ein wenig Geduld. Ich zeigte vorhin auch welche, — Herrn Gerard 
gegenüber. Es fehlte mir nicht an Luft, ihn vor die Thür zu jegen. Wenn ich e3 nicht that und 
wenn ich mic) begnügte, ihn fo zu behandeln, wie der Sohn einer alten Magd ... 

Herzogin. Herr! 

Herzog (rubig fortfahrend.) Wie der Sohn einer alten Magd behandelt werden muß in einen 
Haufe, wo feine Mutter durch Ihren Vater entlajfen wurde, weil fie Ihre Zufammentünfte und Ihre 
Liebeleien mit Herrn Gerard begünjtigte — kurz, wenn ich Heren Gerard jo glimpflid) behandelt 
habe, jo ift e8 nur darum, weil ich vorerft eine Unterredung mit Ihnen haben wollte. 

Herzogin. Wenn 03 fo iſt, dann, mein Herr, ift es beffer, wir haben feine Unterredung. 

Herzog. Warum nicht? 

Herzogin. Weil eine ſolche das Peinlichſte und Erniedrigendite enthalten wird. 

Herzog. Für wen? 

Herzogin. Fir Gie, 

Herzog. Ich will es verfuchen, denn ich kenne dag Ende. Haben Sie alfo die Güte mir zu 
antworten. (Mit drohender Stimme.) Sie find die Maitrefje des Herrn Gerard. 

Herzogin. Nein. 

Herzog. Aber Sie lieben ihn? 

Herzogin. O ja! Und aus ganzer Geele! 
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Herzog. Und Sie wollen mir glauben maden ... 

Herzogin. Nichts. Sie fragen mid) und ich antworte bie Wahrheit. 

Herzog. Gleichviel übrigens! Ihr Brief ift in Ausdrüden gehalten, welche zwijchen dem 
Wahrſcheinlichen und dem Wahren feinen Unterfchied zuläßt, und diefer Brief allein genügte ſchon, 
Sie al3 ſchuldig verurtheifen zu laſſen, falls es zu einem Scheidungsprozeß fommen follte .. . 

Herzogin. Wozu id) bereit bin, 

Herzog. Den ich aber vermeiden will, wenigſtens jeßt. 

Herzogin. Aber ic) fordere ihn. 

Herzog. Nein, denn vorher würde ich Heren Gerard fordern und tödten. 

Herzogin. Wenn er Ste nicht tödtet. Was mich betrifft, fo fterbe auch ich, wenn er ftirbt. 

Herzog. Redensarten! 

Herzogin. Eine Frau, wie ich, thut, was fie fagt. 

Herzog. Darın bleibt mir noch ein legtes Mittel. 

Herzogin. Nämlich? 

Herzog. Ihnen zu verzeihen. 

Herzogin. Sie mir verzeihen? Womit? 

Herzog. Mit der Liebe, die ich für Sie fühle, 

Herzogin. Scherzen wir nicht, mein Herr. Ich verfichere Sie, die Stunde ift feierlich. 

Herzog. Warum follte ich Sie nicht lieben? 

Herzogin. Weil Sie mich nie gefiebt Haben. 

Herzog. Ich kann bereuen und meinen Fehler gut machen. Ich fannte Sie nicht, ich werde 
Sie fennen lernen. Solde Veränderungen fieht man täglich in den Familien. Wäre id) der erſte 
Gemahl, der jeine Fehler wieder gut macht? 

Herzogin. Wo hinaus wollen Sie? J 

Herzog. Sie ſind offen gegen mic), ich will es auch fein. Als ich dieſen Brief, der für einen 
Andern war, gelefen hatte, da ging etwas Seltfames in mir vor. Obgleich die Worte dieſes Briefes 
die der zärtlichften Siebe find und Ste in den Augen der gerechteften Richter beſchuldigen müßten, 
fo fühlte ich doch ſogleich, daß Sie ebenfo unſchuldig und rein find wie am Tage, wo id) Sie aus 
der Händen Ihres Vaters erhielt. So ift das menjchliche Herz! Statt jenem Wanne zu ziirnen, 
habe ich ihn beneidet. Statt Sie anzuffagen, Habe ic) Sie verftanden und ich redete mir gerne ein, 
der Brief fei an mich gerichtet. Ich las ihn wieder und jagte mir: Weldje Veredtfamfeit! welche 
Offenheit! welcher Adel! Ich muß eines Tages von derfelben Perſon einen folchen Brief erhalten! 
Dies ift die Stimmung, in der ich vorhin dies Zimmer betrat. Cs find Gefühle, die für mich, wie 
für Sie neu find. Wollen Sie wiſſen, was meine Haltung gegen Heren Gerard veranlaßt hat? 
Es ijt eine Regung von Eiferfucht, deren ic) mich eine Stunde zuvor niemals für fähig gehalten 
hätte und welcher ich nicht zu widerftehen vermochte. Ich wollte Sie vor diefem Manne erniedrigen, 
den Sie lieben und dem die Liebe zu Ihnen verbot, mir anders zu antworten, als er gethan; aber 
ich bin bereit ihm die Hand zu reichen, wenn er wieder kommt. Dies hängt von Ihnen ab. Während 
Sie mir Unrecht thun und mid) fragen welch macchiavelfifchen Plan id) faffe, um Ihnen dieſen 
Brief jo theuer wie möglich zu verkaufen, juche ich nad; einem Mittel, um Ihnen denjelben jo 
galant wie möglich zurüdzugeben und bin bereit, ihn gegen die einzige Hoffnung umzutaufchen, 
eines Tages einen ähnlichen Brief von Ihnen zu empfangen. Da Ihr Gemahl jo ungeſchickt war, 
Sie nicht ſchaben zu Können, fo erlauben Sie mir, dafs id) Sie von ihm befreie und mein Möglichites 
thue, um ihm vergeffen zu machen. Jch beflage vielleicht ein wenig diejen Zorn von vorhin, der 
Ihnen vorzüglich ließ: aber es wird mir ein Vergnügen fein, Sie zu beruhigen, und die Nahficht 
wird Sie nicht minder gut Heiden. Gewih, ich bin nicht mehr derjelbe Mann, feit id) diefen Vrief 
gelejen Habe, wahrſcheinlich weil Sie nicht mehr diefelbe Fran find, jeitdem Sie ihn geſchrieben 
haben. Sagen Sie ein Wort und ich gebe Ihnen diejen Brief wieder .. . (Ex reicht ihr den Brief.) 

Herzogin (aufftehend). Behalten Sie ihn! 

Herzog. Sie find ebenfo graufam als unklug. 

Herzogin. Es ift wahrigeinlich, daß die eigenthümliche Rede, Die Sie eben Hielten, irgend 
einen Sintergedanfen verbirgt. Lieber glaube id) dies, ala daß id) annehme, Ihre Beleidigung jei 
noch größer, indem Sie Ihre Ehrlofigfeit auf die Spige treiben und aufrihtig find. Ic) will das 
nicht unterfuchen und will nichts wiſſen. Da aber diefe Unterredung, die Sie gefordert haben, 
voraugfichtlic) die legte jein dürfte, die wir miteinander haben, jo will ich — fomme was da will! 
— dafs diefelbe Har und treffend fei. Als wir uns Heivatheten, liebte ich Sie nicht, aber ich glaubte 
entfchieden, daß ic) aud) den Mann nicht mehr Liebe, dev aus Würde auf mid) verzichtet Hatte. Fu 
meiner Unkenntniß der Welt, verlangte ich nur Eins: ihn zu vergefjen. Wenn Sie damals, aus 
Ueberzengung oder nicht, die Sprache mir gegenüber geführt hätten, wie joeben, jo iſt es wahr- 
ſcheinlich, daß ic) eine glücliche und treue Frau geworden wäre. Ein Mann braucht jo wenig, um 
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eine junge Frau zu gewinnen, welcher Gott und die Menjchen Iehrten, fie Habe alle Pflichten und 
er habe alle Rechte. Unglücklicherweiſe hatten Sie mic aber nur geheirathet, um die Tolfheiten, 
die Fehler und die Sünden Ihres vergangenen Lebens bezahlen und um dieſes Leben nad) Ihrem 
Belieben weiterführen zu Fönnen. Ihre Freunde fingen an, für Sie zu erröthen, Ihre Familie 
machte ſich bereit, Sie zu verleugnen. Ihre Welt wartete nur auf einen Anlaß, um Sie auszuftogen. 
Ihr Club ftand im Begriff, Sie wegen Spielſchulden Hinauszumerfen, al3 Ste durch einen jauberen 
Handel, den ich zu errathen beginne, durch Ihre Heirath mit mir, in den Stand geſeht wurden, 
Ihre Gläubiger zu befriedigen. — Alles diejes wußte id) nicht, verftehen Sie mich wohl. Wohlan, 
dies Alles, mein Herr, hätte ich Ihnen vergeben. Ich verzeihe es Ihnen, weil e3 nicht ganz Ihre 
Schuld it. Man hat Sie im Sugus, im Müßiggang und im Vergnügen auferzogen, man hat 
Ihnen weder Arbeit, noch Energie gelehrt und Sie haben die Achtung vor fich ſelbſt verlernt. Aber 
was ich Ihnen nicht verzeifie und was mic) Sie haffen und verachten läßt, daß ift, daß Sie nicht 
einmal die Frau geachtet und gefchägt Haben, welche Sie nicht nur der Achtung wiedergab, jondern 
auch dem Reſpelt der Anderen und welche Sie in ghre Welt aufs Neue einfegte, in welde Sie ſie 
einführen follten, — daß Sie das reine Mädchen nicht höher achteten, al3 Fhre Courtiſanen, — 
daß Sie betrunken das Brautgemach betraten!.... Dieje Erinnerung hatte id) im tiefften Grund 
meiner Seele vergraben und fie wäre niemals über meine Lippen gefommen, wenn Sie nicht die 
Kühnheit gehabt hätten, mir von Neuem anzubieten, was Sie Ihre Liebe nennen! ... Elender!...*) 

Zu diefer Scene feien mir einige Bemerfungen vergönnt. 

Wenn wir fragen, hat diefe Frau das Recht, auf ſolche Art zu ihrem Gatten zu 
sprechen, jo muß entſchieden mit Nein geantivortet werden. Ihr Mann mag noch fo jehr 
gefehlt haben und ein denkbarſt möglicher Taugenichts, ein Spieler, Wüſtling und feiger 
Schurke fein, — Dumas hat ihm in diefem Auftritt Worte in den Mund gelegt, welche 
einem aufrichtig bereuenden Herzen entftrömen. Jedenfalls berechtigen die vergangenen 
Sehler ihres Gemahls die Herzogin nicht, ihn auf folche Weife abzufertigen — um fid) 
gleich darauf in die Arme ihres Geliebten zu werfen. Wenn diefe Frau fo viel darauf 
hält, daß man ihr Achtung erweife, jo muß fie vor Allem dafür jorgen, daf fie den ge 
forderten Reſpect verdient. Die Herzogin de Septmons iſt aber durchaus nicht in der 
Lage, Andere fo ftreng verurtgeilen zu können, denn fie hätte zum Allermindeften ihre 
Pflicht nicht vergeffen und Gerard nicht empfangen ſollen. Mit einer räthjelhaften Haft 
ergreift fie den erſten beften Anlaß zum Bruch. Sie ift empört darüber, daß der Herzog 
ihren Brief eröffnet Hat; doch muß man geftchen, daß feine Schuld in diefem Punkte 
keineswegs fo unverzeihlich ift. Der Herzog hat gethan, was wohl jeder andere Ehemann 
in feiner Lage ebenfalls gethan hätte. Seine Fran hatte ihm genügenden Grund zum 
Mißtrauen und Verdacht gegeben und ihre Aufführung entſchuldigt jedenfalls jene 
Indiseretion. Wenn man bedenkt, wie wenig zurüchaltend die Herzogin fid ihrem Ge— 
liebten gegenüber zeigt, wie fie fi ihm, fobald er ericheint, an den Hals wirft und wie 
ſelbſt der Eintritt eines Bedienten die zärtliche Gruppe keineswegs ftört, — dann mitffen 
wir una entſchieden troß alledem auf die Seite des Gemahls ftellen und gegen die pflicht 
vergefiene Frau Partei ergreifen. Das Benehmen der Herzogin ift kopflos. Sie verweigert 
die Annahme des fie compromittivenden Briefes, fie überſchüttet den reuigen Gemahl 
mit Beleidigungen, fie gefteht ihre Liebe zu Gerard, fie prophezeit ihm, daß ihr Geliebter 
ihn tödten werde und daß es ihm ganz vecht geſchehe. „Verzweifl' und ſtirb!“ Diefe 
unglaubliche Herzogin ift eben aus der Schule des Doktors Remonin, deſſen Theorie vom 
nothtvendigen Untergang fauler Elemente ihr ungemein imponirt hat. Sie weiß von ihm, 
daß der Herzog längſt ein todter Mann und fein Verfchwinden nur eine Frage der Zeit 
it. Septmons ift ein Vibrion. Was bedeutet dies? Laſſen wir den hochgelehrten 
Profeſſor der Faculté des Sciences feine Theorie in extenso entwideln. Dieſes Mitglied 
des Inftituts behauptet zwar fortwährend, er Habe nicht einmal zum Eſſen und Schlafen 
Zeit, findet aber immer und überall Gelegenheit, endloſe Vorträge in Salons und 
Boudoirs zu halten. So aud) einmal im zweiten Act bei einem Töte-A-töte mit der geift- 
vollen Marquiſe de Rumieres, 
Numidred. Sagen Sie mir einmal, Remonin, — Sie, der in feiner Eigenjchaft als Ge— 








Ber *) Diefe und die folgende Scene find für Die Neuen Monatshefte aus dent ungedructen Originat 
überjegt. 
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Tehrter ſich anmaßt, Alles erflären zu können — Sagen Sie mir, ob Sie diefe meine Frage löſen 
können. Wie kommt es, daß e3 jo viele unglückliche Ehen gibt, während doch eine Menge von Liebe 
auf Erden eriftirt, daß man immer nur von ihr. fprechen hört? 

Nemonin. Ich würde Ihnen dies vollkommen erklären, wenn Sie keine Frau wären. 

Numieres. Iſt es unanſtändig? 

Nemonin. Nein, aber abjtraft. 

Numidres. Und ich bin zu unwiſſend? 

Remonin. Sie find zu zerftreut. 

Numieres. Verſuchen Sie es. 

Nemonin, Sobald Sie mic) nicht mehr verftehen, müfjen Sie e3 mir jagen. 

Numieres. Mit anderen Worten: ich muß Ste bis zu Ende anhören, um nicht für dumm 
gehalten zu werden. Wohlan. 

Nemonin. Nun, daß die Ehen, troß der vielen Liebe, felten glücklich find, kommt daher, 
daß Liebe und Ehe gemäß wiffenjchaftlicher Forfchung aud) nicht im gevingften Verhäftnig zu 
einander ftehen. Sie gehören zu zwei total verſchiedenen Disciplinen. 

Numiered. Up! zu welcher gehört denn die Liebe? 

Nemonin. Zur Phyfik. 

Numieres, Und die Ehe? 

Nemonin. Zur Chemie. 

Numieres. Erklären Sie mir das. 

Nemonin. Die Liebe entfteht in einem gewiſſen Alter, ganz unabhängig von jedem Willen 
und ohne beftimmtes Object. Man empfindet das Bedurfniß zu Lieben, noch che man jemand liebt. 
Daher gehört die Liebe zur Phyſit, welche von den innern Eigenfdhaften der Weſen handelt. Die 
Ehe aber ift eine fociale Combination, welche ins Gebiet der Chemie gehört, denn diefe Handelt 
von der Einwirkung der einen Elemente auf die andern, und den daraus entjtehenden Erſchei— 
nungen. Die großen Gejegeber, die großen Religionsſtifter, die großen Philojophen, welche die 
Ehe auf der Vaſis der Liebe einfegten, Haben alfo ganz einfach Phyfn und Chemie getrieben und 
zwar die ſchönſte und höchite, denn fie Hatten den Zweck, daraus die Familie, die Moral, die Arbeit 
und alfo das Glüd der Menſchen zu gewinnen, weld)es in diefen drei Dingen enthalten ift. So 
lange man diejer erſten Idee treu bleibt und zwischen zwei zur Vereinigung pafjenden Elementen 
wählt, geht alles von jelbft. Das Erperiment gejchieht und das Reſultat ift da. Aber wenn man 
unwiſſend und ungeſchickt genug ift, um mit Gewalt zwei widerftreitende Elemente vereinen zu 
wollen, dann ergibt fih ftatt einer Verjehmelzung eine Scheidung und beide Elemente ftehen ſich 
ewig einayıder gegenüber, ohne ſich jemals vereinigen zu können. Da aber in der menjchlichen Ord- 
nung auch eine Seele eriftirt, das Mittelding zwiſchen Gott und Menſch, und da Gott den Menjchen 
ſtraft, der eine Seele verachtet oder bejeitigt, jo gibt e3 hier nicht nur eine Scheidung, jondern 
auch eine Kataftrophe: daher die Erplofionen, die Zerwürfniffe, die Dramen. 

Rumistes. Ah, dann find alfo Ihrer Theorie zufolge der Herzog und die Herzogin... 

Nemonin. Zwei nicht zufanımenpafjende Elemente, die ſich niemals vereinigen werben, 
es fei denn, daß . 

Rumisres. Es ſei deun? ... 

Remonin. Es ſei denn, daß ein neues Element vermittelt und die beiden erſten ſich zu ver— 
jchmelzen zwingt. 

Rumiores. Und dieſes dritte Element? 

Nemonin. Das interejjirt Sie? 

Numisred. Wider Willen. 

Nemonin. Nun dent, dies dritte Element ift gerade dasjenige, welches beim erften Experi— 
ment fehlt und deffen Mangel das Rejultat verhindert: Die Liebe. 

Numiores. Aber die Liebe unter welcher Form? 

Nemonin. Es gibt deren drei: Das Kind, oder die Kindes- und Mutterliebe, dann die 
Religion oder die göttliche Liebe und endlich der Geliebte oder Die irdiſche Liebe. Die Frau, welche 
nicht in der Ehe die Liebe gefunden hat, Tann noch durch die eine Diejer beiden Arten von Liebe 
gerettet werden. Die Herzogin hat feine Kinder; Sie fehen, fie ift inftinctiv heute Morgen zur 
Kirche gegangen. Wenn fie dort nicht Troft findet, dann bleibt nur nod) der Geliebte. 

Numiered. Aber der Geliebte rettet nicht, ex ſturzt ins Verderben, er Heilt nicht, er gibt 
dem Todesitoß. 

Nemonin. Das hängt vom Geliebten ab. 

NRumiered. Glauben Sie, e3 gibt Männer, welche verfiebt und edel genug find, um die 
geliebte Frau zu vejpectiven? 
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Nemonin. Ich bin davon überzeugt. Sie jheinen es aber wit zu gtonben. 

Rumisres. Ich verftehe, daß zwei Chinejen aus Porcellan fi ewig am Kamin anfehen, 
namentlich wenn eine Pendule zwiſchen ihnen fteht. Aber ein Franzoſe und eine Franzöfin aus 
Fieiſch und Bein — nein, das glaube ich nicht. Haben fie denn nie geliebt? 

Remonin. Nein, ic) hatte feine Zeit dazu. Und Sie, Marquife? 

Numiered, Ih? Ich liebte meine Kinder. 

Nemonin. Und Ihren Gemahl?... 
iereß, germ de Rumioeres? 





Numiered. ‘5 gewiß nicht. Er war ein guter Mann, aber er hielt gar nichts darauf. 

Nemonin. Und außer Ihrem Gemahl? 

Numieres. Ich kann mic, auf nichts bejinnen. Nein, wirklich... nur hier und da in Ge- 
danfen ... Abends auf dem Land, wenn Mufif ertönte und ich nad) dem Mond empor jah... Es 
war aber mehr der Wunſch, geliebt zu werden, als die Sehnſucht, jelbit zu lieben. Denn ich glaube, 
wir Frauen lieben nicht: es gibt nur gewiſſe Männer, von denen wir geliebt jein wollen. Und 
gerade dies läßt glauben, daß wir lieben; aber jobald wir einmal Liebe eingeflößt und triumphirt 
haben, dann ift es gar nicht jelten, daß wir wieder an andere Dinge zu denfen beginnen. Endlich 
i&ienen mir Ale, welche von diejer Tolfpeit ergriffen waren, immer jo komiſche efichter zu ſchneiden, 
daß; ich niemals ihnen hätte gleichen mögen. Kurz, ich Habe mid) zu meiner Ehre aus der Sache 
gezogen, das darf ich jagen, und befinde mich jehr wohl dabei. Die Form, die Sie das Kind 
nennen, hat mich gerettet. Mein Sohn erzählt mir feine Herzensgeheimnifje. Ex gleicht darin 
jeinem Qater, der ſehr viele Hatte, aber er gleicht aud) mir und das tröftet mid). Meine Tochter 
hat mid) {hon zur Großmama gemacht. Dieſe Mädchen find unbarmherzig: fie machen aus ihrer 
Mutter eine Großmama mit einer unerhörten Naivetät; fie finden das ganz natürlid. Summa 
Summarum, ic) Habe meinem Leben nichts vorzuwerfen und jehe demjenigen Anderer zu, indem 
ic) mich manchmal dafür intereffire. Ich bin wie die Abonnenten der Großen Oper, welche das 
ganze Repertoire auswendig wiſſen, die aber dod) gewiſſe Stüce mit Vergnügen anhören und die 
Debütanten ermuthigen. Ihr junger Mann aber, der in einem Lande wie dem unfrigen immer 
und immer platonifch liebt, ift ein gar feltener Vogel, den ich gerne jehen möchte. Wollen Gie ' 
ihm mir zeigen? 

Nemonin. Wann es Ihnen beliebt. 

Rumiores. Wo ift er? 

Nemonin. In Paris. 

Rumiores. Zufällig? 

Nemonin. Paris ift feine Stadt, wo man zufällig ift. Auch gibt es gar feinen Zufall: 
er ift der Gott der Unwiſſenden. 

Numisred. Dann weiß er alſo, was er thut? 

Nemonin, Ja. Er liebt noch immer und fommt in die Nähe Derjenigen, die er liebt. Die 
Lehre von der Anziehungskraft. 

Rumires. Alſo Phyſik. 

Remonin. Richtig. 

Numteres. Und nachher? 

Nemonin. Nachher? 

Numieres. Ja. Ich jege voraus, daß die Herzogin und Ihr Here Gerard die allerreinte 
Liebe fühlen. Wenn fie fi) aber einmal durch einige Jahre genug angefehen haben, was dann ? 
Denn ſchließl ich müfjen die Dinge doc) ein Ende haben, ſelbſt wenn fie gar feinen Anfang Hatten. 
Was nachher 

Nemonin. Nachher? Ich denke, fie heirathen ſich dann. 

Numiöres, Wie? ſie heirathen fich? 

Nemonin. Gewiß; fie Fieben ſich ja. 

Numieres. Gut, aber der Gemahl — der Herzog — mein Confin ? Mein Coufin! Was 
fangen Sie denn mit ihm an? 

Nemonin, Das ift nicht meine Sade. Er wird im nöthigen Moment verſchwinden. Die 
Götter werden vermitteln. 

Numiered. Wie in den antiken Trauerfpielen. 

Nemonin, Ganz wie Sie jagen. Und die Alten hatten Recht. Sie wußten jo gut wie wir 
und vielleicht noch beſſer, daf die moralifche Welt nad) den nämlichen Gefegen vegiert wird, wie 
die phyfiiche Welt, daß in der einen, wie in der andern diefelbe Harmonie ift und daß die Ver- 
mittelung der Götter nichts weiter war als die logiſche Folge, das unausweichliche Fatum, welches 
fich aus den menfhfichen Thaten ergibt. 
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Rumiores. Aber wie wird mein Coufin verſchwinden, denn er lebt noch und ift ſehr lebendig ? 

Nemonin. Das ſcheint nur fo, weilerißt, weil er trinkt, weil er ſich bewegt, weiler menſchliche 
Geftalt hat. Aber das ift eine Taufchung. Er iit fein Menjch. 

Numieres. Was iſt er denn? 

Nemonin. Ein Vibrion. 

Numidred. Was jagen Sie? 

Nemonin. Ich jage: ein Vibrion. 

Numieres. Was ift denn das? 

Nemonin. Wie? Sie jagen, daß Sie meine Artikel leſen und kennen die Vibrionen nicht 
einmal! Ich werde Ihnen welde zeigen. Cs ift allerliebft. Es find Vegetabilien, welhe aus 
der theilweiſen Fäulniß der Körper entftanden find und die man lange Zeit für Infuforien ge- 
halten hatte wegen der ihnen eigenen Heinen, wellenförmigen Bewegung, die man blos durd) das 
Mikroskop wahrnehmen kann. Sie Haben die Aufgabe, die gefund gebliebenen Theile des frag- 
lichen Körpers anzugreifen, aufzulöfen und zu zerftören, Sie find die Arbeiter des Todes. Nun 
denn, die Gejelfchaft ift ein Körper wie jeder andere: zu gewiſſen Zeiten gehen einzelne Theile 
deffelben in Fäulniß über und erzeugen die Vibrionen in menſchlicher Öeftalt, welche man für wirt- 
liche Menſchen hält, ohne daß fie es find, und welche ohne Unterlaf ihr Möglichſtes thun, um den 
jocialen Körper anzugreifen, aufzulöfen und zu zerftören. Glüdlicherweife will die Natur nicht 
den Tod, jondern das Leben. Der Tod ift blos eines ihrer Mittel, daS Leben ift ihr Zweck. Gie 
widerjegt fid) alfo diefen Agenten der Zerftörung und wendet gegen fie die Brincipien an, bie fie 
vertreten. Dann fieht man wohl, wie der menjchliche Vibrion eine Tages, wo er zu viel ge— 
trunken, das Fenfter für die Thüre nimmt und fid) auf dem Straßenpflafter das zerſchmettert, was 
ihm als Kopf diente, oder wie er, wenn das Spiel ihn ruinirt oder feine Vibrionin ihn betrogen 


hat, einen Piſtolenſchuß dahinein abfeuert, was er für fein Herz hielt; oder wie er auf einen - 


größeren und ftärferen Vibrionen ftößt, der ihm Halt gebietet und ihm den Garaus macht. Dann 
vernimmt man ein Geräufch. (Er bläft ein wenig Luft zwiſchen den Lippen durch.) Das was 
man für die Seele de3 Vibrionen nahm, fliegt davon in die Luft, aber nicht fehr Hoch. Der Herr 
‚Herzog ftirbt. Der Herr Herzog ift todt. Gute Nacht! 

Numiered (feine Hände ergreifend). Sie jind vollfommen verrüdt. 

Nemonin. Man hat e3 gejagt, — man hat e3 ſogar gedrudt, aber es ift nicht ganz gewiß. 

Wie man fieht, predigt diefer neueſte Gelehrtentypus des Herrn Dumas, eine 
praftifche, aber im Grunde höchſt bedenkliche Moral. Er ift der würdige Nachfolger der 
Iandläufigen Moraliften neufranzöſiſcher Dramatif. Diefe ftrengen Philofophen tragen 
meift ſehr ſchätzenswerthe Principien umd eine heilige Entrüftung über die Verderbtheit 
ihrer Umgebung zur Schau: im Grunde aber meinen fie es gar nicht fo ſchlimm, im 
Sumpfe, worüber fie Zeter fchreien, ift es ihnen fo kannibaliſch wohl, daß fie ihn eigent- 
lich um feinen Preis der Welt miffen möchten. Sie predigen Waffer und trinfen heimlich 
Wein. Ich erinnere hier nur an Desgenais in Barriere’3 „Parisiens“, der von tugend- 
haften Tiraden überfließt und ohne Weiteres eine Infamie erträgt, ferner an Bordo- 
gnon in Augier's „Lionnes pauvres“, der gegen die Halbwelt eifert, aber ihre Schulden 
bezahlt und ihre Armut ausnutzt, und endlich an Olivier de Jalin in „Demimonde”, 
der die Baronin d’Ange entlarvt und ſich mit Vergnügen ihrer Zärtlichkeiten erinnert, 
Der abfurdefte von Allen ift ohne Zweifel diefer Doctor Remonin, welcher fortwährend 
von Sieg des Guten über das Böſe ſpricht, fich in die Liebesintrigue einer verheiratheten 
Frau miſcht und derfelden jogar den erfehnten Galan zuführt, indem ex zu fich jelbit 
jagt: „Wenn mich nur feiner meiner Eollegen vom Jnſtitut fieht!” und die Herzogin 
mit der Erwägung zum Ehebruch ermuntert, daß ihr Mann ja nur eine vibrio lineola 
jei, die man gelegentlich auf die Seite ſchafft. Das merkt fich feine Schülerin natürlich 
gleih. „Bah, ein Vibrioni Iſt fein Leben nicht unnig? Hat er auch das Recht zu 
Teben? Nein! alfo fort mit ihm!“ Daher ihre ebenfo ungenirte, als ſummariſche 
Art, wie fie ihn in der mitgeteilten empörenden Scene behandelt, wie fie feine Neue 
verſchmäht und wie fie ihm ihre Liebe zu Gerard eingefteht. Sie hat e3 ja nur mit 
einem Vibrionen zu thun. Diefe eigentHümliche Auffaffung der Ehe, welche die Herzogin 
beurkundet, ift entichiedeu nur dem ſaubern Erfinder der Vibrionentheorie aufs Kerbholz 
zu ſchreiben. Der Herzog ift ein todter Mann, hat er gejagt, und jeine Schülerin, ihr 
Vater und ihr Gelieber beeilen ſich das übliche Quod erat demonstrandum hübſch prac= 
tiſch folgen zu laſſen. Wir werden fehen, wie. 
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Nach dem Bruch mit jeiner Frau bleibt dem Herzog nichts Anderes übrig als 
ſich mit Gerard zu ſchlagen. Das übliche Duell wird eingeleitet. Gerard fommt und ver— 
Tangt vom Herzog eine Erklärung über den Sinn der zweideutigen Worte, die derſelbe in 
Betreff feiner Mutter Hatte fallen laſſen. Der Vibrion beftreitet die befeidigende Abſicht. 
„Gut, dann will ich Sie jetzt beleidigen!” ift die Antivort des Ingenieurs, die er mit 
einer drohenden Bewegung begleitet. Das wollte gerade der Herzog: nun ift er ber 
leidigt und Hat die Wahl der Waffen. Er wählt den Degen, womit er ficher ift, feinen 
Mann zu tödten. In der Herbeiführung folder theatrafiichen Ehrenconflicte find die 
Branzofen in der Regel ſehr gefchiett, doch verdirbt Dumas diefen wirkſamen vierten 
Actſchluß, weil er zu viel beweijen will. Papa Moriceau, der am allermeiften Grund 
hätte, ſich fo ſtill wie möglich zu verhalten, nimmt emphatiſch Partei gegen feinen 
Schwiegerſohn und für den Geliebten feiner Tochter. Noch mehr, er ftellt fich Gerard 
als Zeuge im Duell und diefer nimmt es an. Nur die Öalerien fönnen diejen Coup 
beklatſchen. 

Die Vorbereitungen zum Duell nehmen den ganzen fünften Act in Beſchlag. Alles 
athmet auf und ficht ſchon in Gedanken, wie da3 arme Infuſorium von einem Herzog 
verſchwindet. Die Herzogin fühlt nicht den geringften Gewiſſensbiß; dem ehemaligen 
Befiger der drei Sultane übt der Muth in der Bruft feine Spannfraft und die Marquiſe 
de Aumieres Fommt, ihre Freundin mit den Worten zu tröften: „Seien Sie ruhig! 
Gerard wird ihn tödten!” Auch Gerard, der von dem Verfaffer als ein Mufter von 
Tugend geſchildert ift, hat die Stirn unter ſothanen Umftänden Diejenige zu befuchen, 
welche man ihm zur Maitreffe gibt. Der jaubere Doctor aber bemerkt dazu: „Ah, da 
ift Gerard, der die Herzogin zu bejuchen kommt! Laffen wir die Liebenden allein!” 
Es gefhieht! ... . 

Unterdefjen ſieht fich der arme Vibrion nach) einem Secundanten um. Er trifft juft 
einen auf der Durchreiſe begriffenen Amerifaner, der bisher ganz unnüger Weife ab 
und zu im Stücke auftrat und den fi Dumas zum Deus ex machina auserjehen hat. 
Diefer Halbwilde, denkt der Herzog, kümmert fich weder um das Warum noch um das 
Wie und führt eine treffliche Klinge. Statt alſo zu einem feiner zahlreichen Freunde zu 
gehen, bittet er einen Fremden, ihm al3 Zeuge zu aſſiſtiren. Dieſe Scene ift meines 
Erachtens die befte und wirkſamſte des ganzen Stüces, jo unwahrſcheinlich fie auch jein 
mag. Im diefem Punkt darf man überhaupt nicht zu ftreng fein: auf der Bühne ift 
Alles Convention; genug, wenn der Dichter es veritanden hat, die bloße Möglichkeit 
plaufibel zu machen. Und dies hat Alerander Dumas hier erreicht. 

Der Yankee ift nach dem Mufter aller Romanamerifaner geſchnitten. Im „Onkel 
Sam“ hat Sardou ein ganzes Dußend auf die Bretter geftellt. Mr. Clarkfon iſt eine 
geſchickte Copie mit den prononeirten Eigenfchaften des Typus: ungejchliffen, barſch, 
immer eilfertig, Harer Kopf, flinfer Rechner, ohne Rückſicht auf feine Mitmenfchen, nur 
Geſchäftsmann. Er Hört den Herzog ruhig an und ift fogleich bereit, ihm gefällig zu fein. 
Doch will er immerhin einige Details über die Art und Weife des Rancontres. 
Nun folgt ein feiner Zug: je mehr der Herzog feine Lage ſchildert und feine Fran be— 
ſchuldigt, dejto ſchuldiger und ftrafbarer erſcheint er dem Amerikaner: Septmons ift ge- 
nöthigt, von feinem Leben oder wenigjtens einem Theil deffelben den Schleier zu heben. 
Als aber der Sohn der neuen Welt erfährt, daß der Vibrion feinen Namen verkauft, um 
jeine Schulden zu bezahlen, daß er den Liebesbrief feiner Frau unterfchlagen hat und 
daß er diefes Schreiben als Waffe gegen die, wie er ſelbſt behauptet, unſchuldige Fran 
benugen will, indem er den compromittivenden Brief feinem Zeugen übergibt, um den- 
jelben im Falle feines Todes vor Gericht deponiren zu laffen und fo die Vermählung 
feiner Wittwe mit ihrem Geliebten, dem Mörder ihres Gemahls, unmöglich zu machen: 
da empört fich fogar das eifige Herz des Zahlenmenfchen, und im ruhigften Ton von der 
Welt jagt er zum Herzog: „Mein Lieber Herr, was Sie mir da erzählen, ift ganz ein- 
fach die Geſchichte eines Narren. Ja, mein Herr, Sie find ein Narr!” Der Herzog 
erhebt fi wüthend und fordert Genugthuung, fobald er die Parthie mit" Gerard aus- 
gefochten habe. Clarkſon hat feine Zeit zum Aufihub, denn man erwartet ihn in 
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Amerika, Er beſteht trog des Herzogs Weigerung auf fofortige Ausfechtung der 
Sache, umfomehr, als er erfährt, daß der Gegner des Vibrionen fein Anderer iſt, als 
der Ingenieur Gerard. Mit diefem unterhandelt aber der Yankee ſchon feit längerer 
‚Zeit wegen eines befjern Prozeſſes der Goldwäſche, den Gerard erfunden Hat und der 
für Clarkſon von größter Wichtigkeit ift. Der Herzog will zuerjt Gerard zum ftillen 
Mann machen, bevor er ſich in ein Duell mit dem gefährlichen Amerikaner einläßt. 
„Oho!“ antwortet aber diejer. „Glauben Sie denn, daß ich Sie einen Mann tödten 
laſſe, der mir 25 Procent auf meinen Koften erfpart?” Kurz, der Herzog de Septmons 
nimmt das fofortige Duell an. Sie ſchlagen fich in der Nähe des herzoglichen Hötels. 
Der Vibrion wird natürlich getödtet und geftattet damit die Vereinigung von Gerard und 
der geborenen Moriceau. Alle Berfonen des Stückes fommen auf die Scene und freuen 
fi, daß der Vibrion fein Scheinleben aufgegeben Hat. Ein Polizeicommiffar tritt auf 
und bittet den Doctor, den Tod des Vibrionen zu conftatiren. „Mit Vergnügen!“ lautet 
deffen ungemein bezeihnende Antwort und das Stüd ift aus. 

Ich habe Hier den wejentlihen Inhalt diefer ebenfo intereffanten als verfehlten 
Novität wiedergegeben. Aber die Fremde, lötrangere? Mein Kunftftüd, das Drama 
inhaltlich zu erzählen, ohne die Rolle der Titelheldin auch nur Müchtig zu ftreifen, hat 
Dumas ſchon dadurd, erleichtert, daß in feinem Std Feine unnügere Figur eriftirt, als 
diejenige, die ihm den Namen gegeben hat. Lucus a non lucendo. Die Fremde bleibt 
durchgängig fremd — der Handlung. Sie eriheint zwar zu drei Malen und drängt 
ſich fortwährend in den Vordergrund; fie ift aufdringlich ohne Berechtigung. Wer ift nun 
die Fremde? 

Sie ift eine Farbige, die Tochter eines Weißen und einer Mulattin und von 
wunderbarer, verführerifcher Schönheit. Sie war die Sklavin eines nordamerifanifchen 
Pflanzers, der ihre Mutter verführt hatte und dann unter Beitfchenhieben verröcheln 
ließ. Seither war ihr einziger Gedanke, fi an der ganzen verhaßten Raſſe zu rächen. 
Sie begann damit, indem fie die beiden Söhne ihres Herrn und Meifters in Liebe für 
fie entbrennen und einen durch den andern töbten ließ. Sie fegte fi) darauf in Bereit» 
haft, die neue Welt zu verlaffen und das faule Europa mit ihrer Gegenwart zu 
beglüden, um ihrer Neigung im größeren Maßſtabe fröhnen zu fünnen. Bevor fie aber 
von der Union jchied, vereinigte fie ſich durch einen jonderbaren Pakt, halb aus Liebe, 
halb aus Geldſucht, mit eben. dem Clarkfon, defien Bekanntſchaft wir bereits gemacht 
haben. Sie führte feinen Namen und Beide famen überein, daß er zu ihr oder-fie zu 
ihm reifen follte, wann e3 Zeit fei, zu einem einzigen Vermögen alle ihre Erſparniſſe 
zu vereinigen, welche er als Goldſucher in Kalifornien nnd fie al3 Rächerin der ſchwarzen 
rRaſſe in Europa erzielt Haben werden. Sie zieht hierauf nach Paris, dem Mikroskosmus 
der alten Welt. Die Geldjendungen Clarfjons, die keineswegs galante Geſchenke, 
jondern einfache Vorſchüſſe zum Beften der gemeinjamen Kaffe find, genügen ihr anfangs 
zur Beftreitung des Luxus; bald aber bedarf fie diefer Hülfe nicht mehr, denn die ver— 
ſchwenderiſche Parifer Jugend entdeckt diefe geheimnißvolle Fremde und belagert ihre 
Salons. Kein venommirter Lebemann in Paris, der nicht zu den Füßen der Etrangere 
ſchmachtet. Sie verkehrt mit Niemand von ihrem Gefchlecht; fie empfängt nur Herren- 
bejuche und mit Recht jagt die Marquife de Rumieres von ihr: „Sie it feine Frau, fie 
ift ein Club!“ Mit ihrem Blid fascinirt fie alle Parifer, denn er ift verheißungsvoll, 
während jie ſelbſt doc) nicht gewährt. Sie hat ihrem Gemahl, der erſt noch nicht einmal 
ihr Gemahl ift, ewige Treue gelobt und hält den Schwur aufs Gewiſſenhafteſte. Diejes 
dämonifhe Weib, das ſich Allen zu verfaufen fcheint und ſich doch Keinem Hingibt, ift 
eine ſchlechte Copie der Titelheldin des leſenswerthen: Chaste et infame vom Prinzen 
Luboninski und dirfte in einem Roman jedenfalls befjer am Plate fein. 

Es ift nicht unintereffant zu verfolgen, wie Dumas dieje Figur mit der Haupts 
handlung, welche man maliciös Le Gendre de Monsieur Moriceau betitefn fünnte, zu 
verſchmelzen gejucht hat. Das ſchwierige Experiment ift ihm zwar mißlungen, weil 
e3 überhanpt nicht auszuführen war, aber des Autors Gefchidlichkeit, das Unmögliche 
dramatiſch möglich zu machen, ift darum doch nicht zu verfennen. Die verfchiedenen 
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Spielarten der Liebe find es, welche Miſtreß Clarkſon mit den vier Hauptperfonen des 
Moriceau’fhen Famieliendramas verbinden. Da ift vor Allem Ehren-Moricenu ſelbſt 
mit feinem faubern Schwiegerfohne, die Beide mit der Vierge du Mal, wie die Fremde 
einmal treffend genannt wird, auf das Sonderbarfte liirt find. Unter den platonifchen 
Anbetern von Mrs. Clarkſon nahm der Herzog de Septmons vor feiner Vermählung 
eine gewichtige Stellung ein. Erſt ruinirte fie ihn, dann benutzte fie feinen ariftofrati- 
chen Namen, um die ehrfurchtsdummen Bürgerlichen in ihren Salon zu Ioden; dafür 
lieh fie ihm einen Theil jeines Vermögens, das er für fie ausgegeben hatte. Um wieder 
zu ihrem Gefde zu kommen, wurde bejchloffen, der Herzeg müfle fich verheirathen. Die 
Miſtreß übernahm die Ausführung des Projects. Der ergatterte Schwiegervater des 
verlumpten Herzogs wurde eben der ehemalige Befiter der drei Sultane, welcher eben- 
falls die unerfprießliche Anbetung der Fremden betreibt. Das Geſchäft fam zum Ab— 
ſchluß: Moriceau faufte „einen fehshundertjährigen Adel“, der Herzog erheirathete 
zehn Millionen und bezahlte der Amerikanerin feine Schulden im Betrage von 150000 
Franes doppelt und dreifach, denn fie treibt nicht nur mit ihrer Schönheit fondern auch 
mit ihrem Gelde Wucher. Aber auch mit der Herzogin und deren tugendhaften Seladon 
bringt Dumas fie in Verbindung. Ihr Herz, das für die ſchnöde Männerwelt bislang 
nur Haß und Verachtung gefühlt Hat, entbrennt plößfich in verzehrender Liebe für einen 
Helden vom ftarfen Gefchlecht, der Leider juft der Geliebte der Herzogin fein muß, für 
den Ingenieur Gerad. Daraus ergibt fi naturgemäß ein Conflict zwifchen diejen 
beiden Frauen, deſſen geringe Neuheit und gänzliche Ueberflüſſigkeit keineswegs durch die 
Art und Weife entſchuldigt wird, womit er in Scene gejegt ift. 

Die Fremde beherricht den erjten und dritten et, veranlaßt den zweiten und 
erſcheint am Ende des Stücks wieder, um einige Sätze zu ſprechen, die beffer fortblieben. 
Ihr erjtes Auftreten ift überaus forgfältig vorbereitet und wirkungsvoll ausgeführt. 

In einem refervirten Salon der Herzogin de Septmons unterhält fid) eine vor— 
nehme Gejellichaft von Herrn und Damen des ariftofratijchen Faubourg, während eine 
dom Herzog zu wohlthätigen Zwecken veranftaltete öffentliche Feftlichfeit in dem Park 
und den übrigen Räumlichkeiten des Hötel3 gefeiert wird. Mrs. Clarkſon bildet das 
Thema diefes Klatſches: wir erfahren, wie viele Anbeter fie ruinirt und wie viele fie zum 
Selbjtmorde getrieben hat. Mitten in diefer Unterhaltung läßt fich die Miſtreß mittelſt 
eines Billet3 anmelden, worin jie der Herzogin 25000 Franes für deren wohlthätigen 
Zweck gegen die Erlaubniß anbietet, in ihrem Salon eine Tafje Thee nehmen zu dürfen. 
Die Herzogin ift über die Verwegenheit der berüchtigten Courtifane entrüftet und ante 
wortet, fie werde die ihr unbefannte Mrs. Clarkſon empfangen, wenn fie ihr von einem 
Herrn aus iher Geſellſchaft vorgeftellt worden jei. Eine Pauſe peinlichen Stillſchweigens: 
feiner von all’ den anweſenden Herren, welche wie Moricenu und fogar der moralifhe 
Doctor, die Dame fehr gut fennen, hat den Muth, ſich zum Ritter derfelben aufzu- 
werfen. Plötzlich erhebt ſich der Herzog und erffärt, ev wolle dev Pflicht der Gaftfreund- 
schaft gehorchen und jelbjt die verläumdete Frau vorftellen, um ihr eine öffentliche 
Schmach zu erfparen. Gleich darauf erfcheint er mit der Fremden am Arm und ftellt fie 
jeiner Frau vor, die ihr verachtungsvoll eine Tafje Thee zuſchiebt. Die Herzogin ift 
außer fich vor verhaltener Wuth, die Damen liſpeln hinter ihren Fächern und die Herren 
wiſſen nicht, wie fich Benehmen: nur Mrs. Clarkſon beherrſcht mit faltblütiger Sicherheit 
die Situation.. Gelaffen berührt fie mit ihren Lippen die Taffe, unterichreibt einen Chec 
von 25000 Franc umd weidet ſich an der Verlegenheit der Herren, indem fie Alle als 
alte Bekannte anredet. Beim Abſchied ladet fie die Herzogin zum Gegenbefuche ein und 
flüſtert ihr heimlich zu: „Ich muß mit Ihnen über Gerad ſprechen, den Sie lieben und 
der Sie wieder Tiebt, mehr als ich wünfde.” Dann verläßt fie am Arm des alten 
Moriceau den Arm; die Herzogin aber fchleudert die Taffe, woraus die Fremde getrunken 
hat, auf den Boden und ſchreit in höchiter Erregung: „Deffnet die Thüren! jetzt kann 
hier eintreten, wer will, nachdem dies Weib hier geweſen iſt!“ Damit endet jehr effect- 
voll der erfte Aufzug: es ift neben der Forderungsicene im letzten Act die einzige wirklich 
dramatifche Situation der ganzen Komödie. 
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Diefe Scene bedingt den zweiten Act vollftändig. Der Herzog erklärt feiner Fran, 
er beftehe darauf, daß fie den Befuch der Fremden erwiedere. Dann reden die Freundinnen 
und der Vater der gequälten Frau zu, ihrem Manne zu gehorchen. Ja, fogar Gerard, 
fordert fie auf, die präfumptive Maitreffe ihres Gemahls zu befuchen und ſchwört ihr, daß 
er die Fremde keineswegs liebe. So entſchließt ſich aljo am Ende die Herzogin, dies 
Opfer zu bringen und Mrs. Clarkſon zu beſuchen, welcher der ganze dritte Act gewidmet 
iſt. Diefer Gegenbefuch gibt der Fremden Gelegenheit, die famoſe Tirade von dreihundert 
Drudzeilen zu halten, worin die ehemalige Sklavin ihre Lebensgeſchichte erzählt, was 
die Zuhörerin doc unmöglich intereffiven fan. Das punctum saliens aber, die Doppel- 
liebe beider Frauen zu einem Manne, was die Herzogin allein zu diefem Gang bejtimmen 
fonnte, wird am Schluße nur flüchtig berührt. Die Miſtreß forderte die Herzogin 
fomifcherweife auf, ihren Liebhaber ihr abzutreten, welche Zumuthung die Herzogin 
teoden, als drehte es ſich um einen Handelsartifel, einfach abjchlägt. „Out“, lautet die 
Antwort, „alfo Krieg!” Was mag daraus Alles entftehen? Gar nichts. Ztvar beginnt 
die Amerikanerin ihren Feldzugsplan damit, daß fie dem Herzog die Liebe feiner Fran 
zu Gerard entdedt und dadurch gerade das Gegentheil des Gemwollten bewirkt: ftatt den 
Herzog gegen feine Frau zu heben, wird der Vibrion ganz unerwartet von Reue über 
feine Vergangenheit und nicht wenig aufrichtiger Liebe zu feiner Gemahlin ergriffen. Es 
folgt die mißlungene Verſöhnungsſeene und das Familiendrama beginnt, wie ich es zu 
Anfang diefes Briefes gejchildert Habe. Der Herzog hätte aber das Verhältniß feiner 
Frau zu Gerard viel leichter erfahren können, ohne Mrs. Clarkſon zu confultiven, denn 
feine Fran ſchreit es ja ſelbſt in alle Welt hinaus. Die Rolle der Fremden ift aber mit 
dem dritten Act zu Ende; vom angekündigten großartigen Krieg erfahren wir nichts, 
und fein einziger Zujchauer denkt mehr an die Titelheldin, als fie ſich am Schluß der 
Komödie dennoch bewogen fühlt, noch einmal aus den Couliſſen zu treten. Sie conftatirt 
den Sieg des Guten über das Böſe und zeigt ihre Rückkehr nach Amerika an. Good bye! 

L’Etrangere ift ein ſeltſames Stüd und jo recht das Werk eines von einer echt 
franzöſiſchen Schriftftellermanie befallenen berühmten PBarifer Autors. Die römiſchen 
Cäfaren überfiel der Größenwahn oder was Scherr fo ſchlagend mit Kaiferwahnfinn be— 
zeichnet, und während die deutihen Journaliſten von der Dichteritis befallen werben, 
graffirt unter den Romanciers, Lyrifern und Theaterdichtern Frankreichs, denen der 
Erfolg in den Kopf jtieg, die fire Idee, Philofophen und Propheten zu fein. Ich erinnere 
nur an Victor Hugo, der vom Augenblid an ungenießbar wurde, wo er in jeden Vers 
einen philoſophiſchen Zweck hineingeheimniffen wollte; an Balzac, der nichts mehr Be— 
deutendes ſchuf jeit 1836, wo er, von feiner prophetifchen Miffton überzeugt, feine bis- 
herigen Werke unter dem Titel La Comedie humaine in einer Geſammtausgabe 
vereinigte... Diefelbe Krankheit hat auch ſchon vor längerer Zeit den jüngern Dumas 
erfaßt. Er debütirte mit Romanen und Dramen, welche ein glänzendes aber ungeſchultes 
Talent beiviefen und jedenfalls von einer forgfäftigen Beobachtungsgabe Zeugniß ablegten. 
Er brachte in feine Bücher oder auf die Bühne, was er erlebt und gefehen Hatte in jener 
zweidentigen Welt, in der er fich bewegte. Das war die Entjtehungszeit der „Camelien- 
dame“ und der „Demimonde.“ Er war in jungen Jahren ſchon ein berühmter Mann 
geworden; der Erfolg jeßte ihm den obengenannten Philoſophenwahn in den Kopf, dem 
die unvergleichlich gefündere Natur feines Vater nie verfallen ift. Nun wurdeer plötzlich 
feiner hohen Miffion bewußt, die Gefellichaft zu reformiren. Wie Victor Hugo die 
Antithejenjagd, fo betrieb Dumas fils das Haſchen nach Paradogen und erklärte der 
Gewohnheit, dem Gefeh, den focialen Satzungen einen Krieg bis aufs Meffer. Er machte 
aus dem Theater ein philojophifches Seminar für Difputirübungen, ex ſchrieb nicht mehr 
Theaterſtücke fondern dialogifirte Abhandlungen, er ftellte Theſen auf und verteidigte 
fie, ev predigte einen focialen Kreuzzug und ſchielte nad) Rom, er erfand ein elftes Gebot: 
Tue la! Halb myftifcher Idealismus, Halb brutaler Realismus. Und fo fam er schließlich 
bis zu feinem neueften Werk, der „Fremden“. Er ift der alte junge Dumas geblieben, 
doch fit ihm der Prophetenwahn tiefer als je im Gehirn. Er ruft jeßt zur Abwechslung: 
Tue le! hält feiner Geſellſchaft in der Einbildung einen verzerrenden Hohlſpiegel Hin 
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und zeigt ihr zugleich ein neues apokalyptiſches Thier, das im Begriffe fteht, den focialen 
Körper zu zerjegen. Es ift der Vibrion, der Handlanger de3 Todes, Ihn unſchädlich 
zu machen, ijt die moderne franzöfifche Gefellichaft zu ſchwach, und fie wäre unrettbar 
dem Verderben geweiht, wenn e3 nicht eine neue Welt geben würde, deren Kinder die 
Energie nicht nur im Gehirn, fondern auch im Arm concentrirt haben. Nicht einmal 
der als ein Unicum von Biederfinn und Tugend dargeftellte Gerard ift ſtark genug, über 
das Vibrionenthum zu fiegen, denn der Arme bei uns arbeitet um die Geſellſchaft zu 
bereichern, aber hat weder Zeit noch Geld um fich vertheidigen zu lernen. Herzog Vibrion 
würde den Ingenieur ohne Zweifel über den Haufen ſchießen. Der Amerikaner tritt an 
feine Steffe und befreit das zerfegte Blut des focialen Körpers von dem verderblichen 
Infuſorium. 

Aber dies iſt nicht die einzige Theorie, die Dumas in ſeiner neueſten Schöpfung 
aufſtellt. Die oben mitgetheilte Scene zwiſchen dem Doctor Remonin und der Marquiſe 
de Rumidre enthält allein nicht weniger als drei Theſen, von der Vibrionenlehre ganz 
abgefehen. Während die Lebtere ins Gebiet der Naturwiſſenſchaften gehört und ein 
Reſultat der phyſiologiſchen Experimente ift, die der Verfaffer mit einem befreundeten 
Arzte unternahm, berühren die übrigen Theorien andere Fächer und bringen eine äußerſt 
notwendige Abwechſelung in die Sache: der Zufchauer de3 Stücks würde ſonſt gar in- 
ftinctiv eine Cigarre anzünden, als befände er fich im Anatomiefaal und nicht im Haufe 
Molieres. Die zweite Theorie von Nemonin-Dumas ift die phyfico-chemifche der Liebe. 
Beifpiel: Die Liebe der Herzogin zu Gerard ift vorerſt bloße Attraction, alfo Phyſik. 
Sie glaubt, ex liebe die Fremde und die Eiferfucht jtelft fich ein: die Chemie operirt und 
die Phyſik allein genügt nicht mehr. Nefultat: die Liebe. Fernere Theorie, die in jener 
Scene entwickelt und in einem Furzen Gejpräch zwiſchen Remonin und Mrs. Clarkfon 
präcifer gefaßt wird: 

Nemonin. Ich weiß nicht, warum mir mein Gefühl jagt, daß Sie der Herzogin etwas zu 
Leide thun wollen. Wohlen, hören Sie auf den Rath eines alten Philofophen. Sie werden unter- 
liegen; das Gute iſt ftärfer als das Böfe. 

Mrs. Clarffon. Warum jieht man denn jo oft, daß das Böſe obfiegt? 

Nemonin. Weil man nicht Lange genug ficht. 

Das ift die dritte Theorie, deren Wahrheit am Ende des Stücks durch die befiegte 
Vierge du mal beftätigt wird, Außerdem gibt es noch unzählige andere Thejen: aber 
frägt man nad) der Grumdidee des Dramas, dann ergibt fich ſchon aus dieſem embarras 
de richesse das Unharmonifche und Unkünſtleriſche des Stücks. Wenn man fi) an den 
Titel Hält, wird man zur Annahme berechtigt, die Fremde, das Prinzip des Böen im 
Kampfe mit dem ftärferen Guten, vepräfentive die Hauptintention des Autors: aber die 
Oekonomie der Etrangere beweift, daß das Drama im Drama einzig und allein im 
Eonflict des Vibrionen mit feiner Frau Liegt. Diejer beginnt erſt mit dem vierten Act. 
Alles vorhergehende ift überflüffiger Epifodenfram, der nichts mit der Haupthandlung 
zu thun hat. Die lebten zwei Aufzüge aber bilden für fi), wenn man zur Noth noch 
die Erpofitionzfcene des erjten Acts heribernimmt, ein homogenes Ganzes, ein nervöfes 
padendes, bizarres Stück vom „Schwiegerfohn des Heren Moriceau“. Aber dann gäbe 
e3 weder Theorien, noch THejen und Dumas wäre nicht Prophet. Der erwähnte Philos 
jophenwahn beherricht den Verfaſſer jedoch fo ſehr, daß ihm vielmehr an feinen Theo— 
remen, als an einem guten Theaterſtück gelegen it. So kommt es, daß „die Fremde” ein 
dramatifches Ungeheuer ohne Compofition und Harmonie, aber voll endlofer Differtationen 
und Hundertzeiliger Tivaden wurde und befonders in einer Beziehung gegen Voltaire’s 
Quatrain fündigt: 








11 faut une action, 
De Pinteröt, du comique, une fable, 
Des moeurs du temps un portrait veritable, 
Pour consommer cette oeuyre du demon. . 
L’Etrangöre ift fein wahres Bild der Sitten der Zeit, jo jehr auch Dumas es be- 
hauptet, Und hier treffen wir ein Symptom der Philoſophenſucht franzöfiicher Autoren: 
ſchattenartig ſchiebt ſich ihnen vor die wirkfiche Welt eine eingebifdete, die fie mit der 
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wirklichen Herwecheln und als 18 wirtlich ſchildern. Ihre Seſellſchaft exiſtirt nicht ſo, wie 
fie fie zeichnen, und für deren Typen findet man die Originale felten im Leben an. So 
war e3 faft immer mit Balzac, nad) dem „Dernier Chouan,” fo ift e8 mit dem Verfaffer 
der Etrangere: nur daß Dumas viel weniger Phantafie beſibi, und die nüchterne Ver- 
ftandesoperation, die allein bei ihm thätig ift, tweniger verdedt. Daher die Gefühls— 
armuth, die Kälte und vor Allem die Unwahrheit feiner Stüde. Was ift das z. B. für 
eine Welt, die er una in der „Fremden“ al diejenige des Faubourg Saint Germain 
vorführt?! Die effectvollfte Scene des Dramas, Mrs. Clarkſon in der Theegeſellſchaft 
des erjten Acts, verdanft er zwar einer hiftoriichen Anekdote, deren Heldin Niemand 
geringeres ift, als die Rachel, ihre Entftehung ift aber in der Art und Weife, wie Dumas 
fie erponirt, geſellſchaftlich unmöglich. Eine Femme du monde hätte ohne Zweifel beim 
Eintritt der verrufenen Fremden den Salon verlaffen und ihre Geſellſchaft würde ihr 
Beifpiel befolgt haben. Aber jeldft wenn fie bliebe, würde fie nie und nimmer der Mais 
treffe ihres Mannes den Thee ſelbſt ſerviren und von derfelben Frau fich eine Anfpiefung 
zuflüftern laſſen. Eine Dame der feinen Welt hätte wahrſcheinlich gerade fo gehandelt, 
tvie das Urbild diefer Situation, welches auf den Beitrag für die Armenkaſſe verzichtete 
und die Rahel nicht empfing. Gleichviel, Dumas hat eine dramatiſche Situation forcirt, 
die er geſchickt ansführte. Schlimmer ift die mitgetheilte Bruchjeene, die zu aller Ver— 
logenheit noch deshalb empört, weil fich die junge Fran darin zu einigen, von mir nicht 
überjegten Ausdrücken über Verhältniffe hinreißen läßt, die vor Gericht nur bei ger 
ſchloſſenen Thüren verhandelt werden. In diefer Scene ift Dumas auch noch eine andere 
Ungefchifichfeit begegnet. Während er nothtvendig den Herzog fo ſchwarz und unſym⸗ 
pathiſch wie möglich zeichnen muß, um den Zufchauer für das vibrionenhafte Sterben 
am Schluß ftumpf zu machen, mehr noch: den Mord als etwas Freudiges empfinden zu 
laſſen, vergißt ſich hier der Autor, wie auch Coquelin, der treffliche Darfteller des Her- 
zogs: der Vibrion empfindet und fühlt aufrichtige Rene und Liebe. Die Folge ift, da 
das Publikum jedesmal gerührt wird über die herzlichen Worte, die Dumas dem todt- 
geweihten Herzog in den Mund legt und die Coquelin mit Ueberzeugung ſpricht: ſofort 
nimmt Publicus auch Partei für den armen Vibrionen, gibt feiner Frau Unrecht und 
it mit Recht empört, daß num Frau Schwiegervater und Liebhaber mit dem Rufe: Tod 
dem Vibrion! über ihn herfallen, der troß feines Leichtfinns und feiner noblen Paſſionen 
im Grunde noch der Beſte von der ganzen Sippſchaft ift. Auch nicht ein liebenswürdiger, 
geſchweige denn wahrfcheinliher Charakter ift hier zu finden. Wir Haben da einen Lieb- 
haber, der ung als ein Muster von einem Ehrenmanne geſchildert wird und die gefichte 
Frau, die einem Anderen gehört, „reſpectirt“. Aber troß feiner angeblichen Biederkeit 
tut er doch nicht, was unter ſolchen Umständen ein anftändiger Menjch allein thun 
ſollte: die Geliebte fliehen. Im GegentHeil, ex bejucht fie, tröftet fie und bittet fie, ihrer 
Pflicht treu zu bleiben. Er fordert fie auch auf, eine Unwürdigkeit zu begehen und der 
Courtiſane den Gegenbeſuch zu machen. Kurz, er ift immer bei ihr, ſelbſt vor 
dem Duell mit ihrem Gatten. Sein Liebesplatonismus beſchönigt nichts. Man kann 
ficher fein, daß die Herzogin eines Tages ein Pülverchen ihrem Gemahl in den Wein 
werfen würde, wenn nicht ein glücklicher Zufall den Amerifaner Herführte, der die 
Befeitigung des Herzogs ſelbſt bejorgt. Ein Verhältniß wie Gerard es unterhält, 
muß bei jolchen Naturen ſchließlich zum Gattenmord führen. Der rechte Vater feiner 
abſcheulichen Tochter ift Moriceau: er verfauft aus Eiteffeit jein Kind und wundert 
fih am Ende noch, dafs die Verſchacherte nicht glücklich wird. Naiv ift nur Dumas, 
der glauben machen will, ein fo leidenfchaftliches und energifches Weib, wie die Herzogin, 
jei zu eimer derartigen Ternunftheirath zu bewegen gewejen: ji 
offen zur Schau trägt, ich ihrem Gemahl gegenüber damit bi 
jeitigung deſſelben al3 wie von einer ganz natürlichen Sache fpricht. Denſelben 
Eynismus trägt auch Doctor Remonin zur Schau, doc kann er damit entjchuldigt 
werden, daß er fein Weib und zudem — ein Arztift. Er und der nicht weniger tugend— 
hafte zweite Verehrer der Herzogin, Gut des Haltes, geben fich zu Chandeliers her. 
Am confequenteften find der Herzog und der Amerifaner gezeichnet; nur iſt es 














gewordene Schauerftücfigur follte einen dämonifchen Zug tragen. Das liegt außer— 
halb der Talentirung Dumas: er erjegte aljo die innere Tiefe der Figur durch eine 
Reihe äußerlicher Mittelchen, die der Fremden etwas Myfteriöfes und ſogar Tragifches 
geben follten. Sie durfte alfo feine der gewöhnlichen Abentenerinnen fein, wie fie in 
Paris jo reichlich zn finden find, fondern mußte apartere Züge tragen. Nicht nur holte 
er fie von Amerika, jondern er machte fie zur Mulattin, abjhon fie Sahra Bernhardt 
weißer al3 weiß geſchminkt gab. Er ernannte fie zur Nächerin ihrer Raſſe, und noch in 
der Generalprobe wies jie am Schluß des Stücks dem Polizeicommiffär eine Karte vor, 
bei deren Anblick die Diener der Hermandad fich chrfurchtsvoll verneigten und fie paffieren 
ließen. Dumas ſtrich diefen überflüffigen und ftörenden Zug noch vor der Premiere. 
Was follte auch Mrs. Clarkſon erſt noch in der geheimen Polizei? Ihre Exiſtenz ift 
räthielgaft genug auch ohne das. Immerhin läßt fih aus diefer Ueberladung der Figur 
erfennen, daß fie im erjten Entwurf des Stücks wirklich die Hauptrolle hatte. Bei der 
Ausführung mag fie dann immer mehr und mehr in den Hintergrumd getreten fein umd 
an Bedeutung verloren haben. Hätte der Autor fie lieber ganz geftrihen, denn es ift 
eine in Paris doppelt unmögliche Figur, dieſe „Jungfrau des Böfen.” Namentlich wenn 
man bedenkt, daß die Parifer Lebemänner nicht weniger practiſch denken, als Mr. Clark— 
fon, und das ausfichtslofe Schmachten auf die Dauer nicht ertragen. So find alle Per— 
jonen der Komödie unwahr und unſympathiſch. 

L’Etrangere ift ein ſchlechtes Stück. Dennoch errang es einen folchen pecuniären 
Erfolg, daß die ohnehin für Dumas fils eingenonmene Parifer Kritik es verhältniß— 
mäßig glimpflich behandelte. Daraufhin gingen natürlich die deutſchen Theaterdirectoren 
in die Falle und fauften das Stück unbeſehen. Es dürfte aber in Deutfchland kaum 
gefallen. Am Theätre frangais wurde die „Fremde“ durch die glänzende Inſcenirung 
gerettet. Es ift eine Freude, das unvergleichlihe Enjemble zu jehen, und Got, Coquelin, 
die Croizette und die Brohan ſprechen zu hören. Nur für folhe Meifter im Conver— 
jationston ift das einzig Gute berechnet, das die „Fremde“ enthält: der Dialog. Keine 
Perſon des Stücks denkt brav: fie leben in einer falichen Welt und können nicht die 
Wahrheit reden. Nur die Art, wie fie ſprechen, macht fie und das Stück intereffant. 
Sie haben Geift und reden mit Geijt. Es funfelt und gligert in all diefen Paradoxen 
und Repfifen und wenn auch ein faljcher Diamant mißliebig bemerft wird, jo macht ein 
anderer echter Alles wieder gut. Der Ejprit täufchte das Ohr und die Infeenirung das 
Auge: das ift die Urſache, weshalb die neuefte Schöpfung von Dumas fils nicht durch— 
fiel. Möge fie in Deutſchland ein fritifvolleres Publikum finden, welches erfennt, daß 
L’Etrangöre der Frucht gleicht, die Chateaubriand aus Jericho mitbrachte: fie trug die 
glänzendften und frifcheften Farben, aber al3 er fie aufichnitt, fand er — Staub, 
Schmutz und Gift. 
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Die JZukunft des deutſchen Theaters. | 


Die Zukunft des deutſchen Theaters. 
Bon einem Staatsbeamten. Berlin. 
B. Herh. 1876. 

Bekanntlich pflegen in Rändern, die politiſch 
am Meiften herunter find, diemeiften Befferungs- 
und Verfaffungsvorfcjläge gemacht zu werden; 
man tröftet fich über das Elend der Gegenwart 
mit dem Ausblick in eine utopiſche Zukunft. 
Wenn dafjelbe Geſetz auch für die Theaterd: 
Hältniffe gilt, ſo muß es mit diefen bei uns in 
der That Herzlich ſchlecht beftellt fein, denn der 
Theaterreformer find nie jo viel gewejen, wie 
iu diefen Tagen. Der Eine will ein Neid) 
minifterium der ſchönen Künfte haben, der U 
dere wohl gar eine Theaterkritit von Neid) 
wegen und was der originellen Einfälfe mehr. 
Aber jo umfaſſend, jo prattiſch erjonnen dieſe 
Ideen ſcheinen, fo Leiden fie meift an dem kleinen 
Fehler, daß fie die Hauptſache aufer Acht Laffen. 
Die Hauptjache beim Theater find nun aber die 
Stüde. Nur dort kann das Theater jeine ge— 
bührende Stellung bewahren, nur dort werden 
große Schaufpieler neue Offenbarungen ihrer 
Kunft bringen, wo die dramatiſche voeſie in 
Blüthe ſteht, aber auch wirklich nad) der Rich— 
tung der Poeſie, und nicht nad) der der Mache 
hin. Denn bei aller Kunft Handelt es ſich um 
die Alternative, ob ſie fid) an unfere edleren Ge- 
fühle wenden will, oder an unfere Bergnügungs- 
luft. Sucht die Kunft ich der Erſteren zu de— 
mächtigen, jo ſchreitet fie vor, fpeculizt fie auf | 
die Lehtere, jo geht fie unfehlbar dem Verfalle 
entgegen. Daß in Deutfchland das Letztere der 
Fall ift, dürfte troß alles Prahlens unferer 
literariichen Chauviniſten nicht zu bezweifeln 
fein. Soweit die Werke neuerer deutfcher Schrift⸗ 
ftelfer auf unferer Bühne wirklich zu Haufe, 
verdanfen fie Dies einzig und allein der Mache. 
















Sich diefe anzueignen, iit Jedermanns Schn- 
fucht, die Poeſie ſelber ift Nebenſache. Man 
weiß, daß die poetifche Wirkung, mag fie an 
und für ſich nod) jo dramatifc) fein, für das 
äufammengelaufene Publikum nicht ausreicht. 
Im Stillen unterſchreiben fie Alle Hartmann's 
gelaffenes Wort über die Zukunft des Theaters 
und vichten ſich darauf ein, dem Börſianer das 
Verdauen zu erleichtern. Jeder jucht das von 
ihm cultivirte Genre fo tief wie möglid) 
herabzudrücden, weil er jo jneller ein Pu- 
blikum zu finden Hofft. 

Hierauf muß die Herrſchaft der Franzojen 
auf unferen Theatern zurückgeführt werden. 
Die Franzofen befigen nun freilich jene Mache, 
jogar von Haus aus, fie ift jo zu jagen das 
Wejen des romanijhen Dramas von 
Anfang an geweſen, das niemals etwas anderes 
war, als ein Iutriguenjpiel. Aber die Fran- 
zofen find uns, jo beſchämend es für uns ift, und 
fo imangenehm es Veanchem flingenmag, augen- 
blictich in der Poefie an ernfter tiefer Auf- 
fajjung der Dinge überlegen, Alle Deductionen, 
was der germanifche Geift bedeute, was Göthe 
geweſen jei 2c., ändern daran Nichts. Schopen 
Hauer, Beethoven, Göthe, Wagner find freilich 
als Franzoſen nicht denkbar, aber ich möchte 
wohl wifien, ob Jemand behaupten wollte, Paul 
Lindau faffe das Leben tiefer auf als der jün- 
gere Dumas, Fanny Lewald fei eine größere 
Dichterin als George Sand, Sardou könne von 
Mofer fernen zc. Inmitten des dem Fuhalte 
nad) gänzlich Richtigen, was uns unjere 
Landsleute Kiefern, müfjen die Werke der Fran— 
zofen geradezu einen umverhältnißmäßigen 
Werth gewinnen. Stets werden hier Probleme 
behandelt, die entweder für Die franzöftiche Ge- 
jellichaft oder gar für das Geſchlechtsleben im 
Allgemeinen von höchſtem Werthe find und ſelbſt 
der aufgeweckte deutfche Zuſchauer vergißt dev 
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Aufrichtigkeit gegemüber, mit der der Dichter 
an jein Problem herantrat, daß doch der Deutſche 
Hier anders, confequenter, ja großartiger denken 
müßte. Oder aber, wie e3 bei Sardou der Fall 
ift, wir befommen eine Satyre zu hören, die mit 
der Molieres verglichen werden kann und ganze 
Schäge moderner Lächerlichfeit der Nachwelt 
aufheben wird. Man denfe nur, wie herrlic) 
in Sardows letztem Stüde, Ferreol, das Ge- 
ſchworenenweſen und Alles was jo an einem 
Kriminalproceffe drum und dran hängt ge 
geißelt wurde. Der deutſche Necenjent aber, 
getreu der Erziehung, die ihm unfere Drama- 
tifer angedeihen fajfen, faßte dies gar nicht, es 
gelang ihm nicht einmal, das nebenbei in jenem 
Stücke behandelte geſchlechtliche Problem ſich 
herauszuſchalen, er degalirie ſein Publitum mit 
einer umftändli—hen, blödfinnig verwidelten Er- 
zählung und nannte das Ganze eine „inter 
eſſante Kriminalgefchichte". Aehnliches läßt ſich 
vom vielgeſchmãhten Offenbach behaupten. Den 


Fadheiten unſerer Poſſen gegenüber muß man | 


anerfennen, daß hier oft ein toll ausgelafjener, 
ariftophanifcher Humor mwaltet. Wenigſtens 
kann ich nicht umhin, in der Großherzogin von 
Gerofftein mehr Geiſt zu finden, als im ver- 
wunjchenen Prinzen. Soll man nun das Pu— 
blikum jhmähen, daß es die Vorzüge der Fran- 
zofen anerkennt? Maun kann eben nur die 
völlige Verranntheit (ich weiß; fein befjeres Wort) 
unferer Literatur bedauern, die fich blind von 
dem abwendet, was dem deutichen Geifte 
ziemt und was ex feiften kaun. Ehe fie aber ſich 
nicht diefem wieder zukehrt, cher kann auch nicht 
davon die Rede fein, Da das Theater wieder in 
Blüte tomme, 

Soll man es aber deßhalb ſich durdans 
jelber überlaffen? Soll man die „Theater 
freiheit“ ihr Werk thun laſſen, DierHände in den 
Schdoß legen und, wie Karl Frenzel ver- 
langt, einmal ein Menfchenalter warten, was 
daraus wird? Das ift das Vertrauen mancher 
Kranker auf die Natur, die fi) „ion jelber 
helfen wird“. Aber wie oft bedarf auch die 
Natur einer Unterftügung! Wer wird einen 
Halbertrunfenen Liegen Laffen, ohne ihm irgend 
einen Beiftand zu leiften? Zt wohl ein Haus- 
wirt) fo thöriht, eine Wohnung, die leer 
fteht, ganz verfallen zu lafjen? Ex wird viel- 
mehr Alles thun, fie im Stande zu erhalten, 
weil ihm fonft ſchließlich überhaupt kein Miether 
mehr kommen wird. Denen wir uns den Fall, 
daß eine Nation ein Menſchenalter hindurch an 
immer jchlechtere geiftige Koft gewöhnt wirde 





— vermuthlich Hat fie alsdann fpäter für das 
Beſſere gar fein Verſtändniß mehr. Dies zu 
verhüten, ift der Zived einer wahren Klafſſiker— 
verehrung, über deren Nachtheile ich in dieſen 
Blättern vor einigen Monaten mich ausge- 
ſprochen Habe. Sie joll nicht das Neue, Eigen- 
artige befämpfen, fie joll der Maſſe die Mög- 
lichteit diefes aud) einmal zu verftehen, erhalten, 
indem fie ihr immer von Neuem die Werke der 
größten Dichter vorführt und fie nicht ganz aus 


| der Gewohnheit entläft, einmal im Theater den 


Verſtand mehr zufammen zu nehmen, als es in 
der börſianiſchen Verdauungsftimmung ange- 
nehm jein mag. Indem jo das Theater der 
Bergangenheit gegenüber auf einer gewiſſen 
Höhe gehalten wird, dient es zugleich der Zu- 
funft. Mehr wird ſchwerlich zu erreichen fein, 
alles Weitere hängt davon ab, ob das lebendige 
und zugleich ideale Theaterinterefe in Nation 
und Dichtern wieder erwacht. Auch bilde man 
ſich nicht ein, daß durch irgend welche Iufti- 
tutionen dem Neuen dev Lampf ums Dafein 
erjpart werben könne. Möchten fie noch jo ſehr 
den phantaſtiſchen Wünjchen entſprechen, irgend 
welche Schriftiteller werden doch auf ſie ſchimpfen, 
weil ihre Werke nicht aufgeführt werden. Sie 
müffen ſich eben damit tröften, dafs die Erde nicht 
voll lommen ift und ſich in die Alternative finden, 
daß fie ihr 2008 verdienen oder daß dereinft die 
Zutunft fie für die Gegenwart belohnen wird. 
Wer dieſe allein im Auge hat, mag freilich 
bittever fühlen, ſoll aber auch wien, daß er 
ſicherlich fein echter Dichter ift. 

Daß bis jetzt fir das Thenterröejen gar Nichts 
geſchah und Altes beim Alten bfieb, beruht wohl 
zumeiſt darauf, daß diemeiften Reformvorſchläge 
Unmögliches verlangen. Deſto mehr wird man 
fichfreuen, einmal auf praktiſche Ideen zu ſtoßen. 
Und dieſe Hat der Autor der Brocitre „die Zu- 
funft des deutſchen Theaters", der ſich ſelbſt 
einen Staatsbeamten nennt, jedenfalls entwickelt. 
Doppelt erfreulich erjcheint Dies, als es doeu—⸗ 
mentirt, daß man aud) in officiellen Kreifen die 
Wichtigkeit des Theaterwefens für das geiftige 
Leben des Volkes zu begreifen beginnt. Mag 
man daher auch mit dem „Staatsbeamten“ in 
einzelnen Dingen verſchiebener Meinung jein, 
jo ift doc) um jo energifcher der Grundgedante 
feiner Reformworfcjläge feftzugatten. Vermag 
man dies nicht, jo beweift die3 nur von Neuen, 
wie ſchlecht es mit dem Zntereffe an dramatiicher 
Kunft beftellt ift. Unfere Bar arier frei- 
lic) ind zufrieden, wenn fie fid) in einer Ber- 
Liner Poſſe erholt Haben, und amüſiren fich beim 











Britische Zundblicke. 


265 











‚Heren Hirſch in der Tanzftunde. Iſt denn aber 
die dramatifche Kunft nicht allermindefteng 
einer ebenjo großen ftaatlichen Aufmerkſamkeit 
werth, als die anderen Künfte? Man ereifert 
fich für die Mufeen, man begeiftert ſich für Poly- 
technifen, man beftelft Bilder für die Gallerien 
und beauftragt den Plaſtiker, unfer Land mit 
Denkmalen zu verzieren. Aber vom Theater 
wird nicht mehr gefprochen, feitdem man ihm 
die Theaterfreiheit gab. Und was hat dieje 
bisher gewirkt? Nach meiner Meinung qua= 
Kitativ Nichts. Wenn die Kunſt die Maike, 
die unter allen Umftänden von einer Majorität 
von Philiſtern beherrſcht wird, zum Brotherrn 
bekommt, hat fie ſich nach dem Geſchmack dieſes 
Brotherren zu richten. Er will den Lach- oder 
den Sinnenfigel befriedigt Haben, anders Tann 
man ihn nicht faſſen, nur bisweilen gelingt es 
auch, ihn mit dem Thränenfigel weich zu ſtim— 
men. Man ehe doc einmal fi an, was die 
mafjenhafte Bilderbeſtellung der Gründerzeit 
der Malerei genügt hat! Das gedanfenlofe 
Genvebild fand die meiften Käufer und die letzten 
beiden Kunftausitellungen waren von Schund 
überflüthet. Würde nicht die Bildhauerei ſich 
ohne den Staat ſchließlich mit wenigen Aus- 
nahmen auf Nippesſachen beſchränken müffen? 
Wie nun aber der Staat hier der wahren und 
großen Kunft die Möglichkeit einer geficherten 
Eriſtenz verſchafft, jo jollte er e8 auch beim 
Theater thun Ex muß die Concurrenzfähigkeit 
derjenigen Bühnen, welche dem allgemeinen ge- 
werbsmäßigen Treiben gegenüber beffere Ziele 
verfolgen, unterftüßen; daß es ſolche Bühnen 
gibt, ift aber zugleich wieder fein eigenes 
Intereſſe. Bekanntlich Hat man e3 in Frankreich 
ohne weitere theoretifche Beſtrebungen ftet3 jo 
gehalten. Diejenigen Pariſer Bühnen, welche 
wirklich einen Bweig der Literatur und Mufit 
eultivivten, erhielten eine Unterftügung, ſowohl 
Gymnase tie Odeon, Opera Iyrique und Opera 
italien, große Oper und Theätre frangais. Eine 
reine Gewerbs · Bühne wird ſich niemals fange 
Zeit hindurch halten; mag fie auch noch jo 
manches Jahr des Glanzes erleben, ſie ver— 
fallt zuleht. Man betrachte nur die Geſchichte 
der Parijer Privat- Theater, oder die Mifere 
der Londoner Bühnen, oder die Erlebniffe der 
meiften deutfchen Stadttheater. Was wiffen die 
Theater zu Hamburg, Breslau, Köln für 
Jammer zu erzählen! Nichts aber hat umge- 
fehrt auf Literatur und Geſchmack einen befferen 
Einfluß, als wenn ein Theater fo zu jagen ein 





Theil des öffentlichen Lebens wird, mit dem | 


IM. 3. 


nationalen Dafein verſchmilzt, wie dad vom 
Theätre frangais, theifweife au vom Wiener 
Burgtheater gilt. Wenn der „Staatsbeamte” 
daher den Hoftheatern narühmt, daß fie bis 
jest das Befte für deutfche Kunft gethan, jo iſt 
dies in der Natur der Sache begründet. Per— 
ſönliche Jnitiative zudem wird die Kunft immer 
am Energiſchſten und Freundlichſten fördern; 
wir finden fie in allen ihren großen Epochen, 
jelöft in dem demokratiſchen Athen, ob wir hier 
nun Perifles als den Mäcen auffafien, oder das 
athenifche Volt ſelbſt, das nichts weniger als 
eine „Maſſe“ im heutigen Sinne war, jondern 
eine Anzahl fich vornehm dünkender, über Alles 
ſchwatzender Müffiggänger. 

Ebenſowenig indeffen wird man die Behaup- 
tung beftreiten wollen, daß die Hoftheater Heute 
nicht mehr ausreichen. Vor Allem werden auch 
die größeren Städte dafür forgen müffen, daß 
ihre Theaterden Schwankungen der Spefulation 
entzogen werden. Der „Staatsbeamte“ wünjcht 
für den preußifchen Staat, daß nit nur die 
Communen in diefer Beziehung eingreifen, jon- 
dern auch Die Provinzen es ſich angelegen fein 
laſſen, in ihrer Provinzialhauptftadt ein gutes 
Theater zu bejigen, defien Berfonal dann zuge 
wiſſen Zeiten des Jahres auch in anderen 
Städten der Provinz fpielen fol, Für Berlin 
verlangter neben den königlichen Theatern noch 
ein mit diefen zufammenhängendes Tönigliches 
Volkstheater, event. auch die Unterftügung an— 
derer Bühnen. 

Zur Hebung der Poefie Schlägt er wiederholte 
Preisausſchreibungen vor. Bis jegt ift nun 
alferdings nicht viel bei Preisausſchreibungen 
herausgefommen; die Prei3austheilungen find 
nur felten von der Nachwelt beftätigt. Vielleicht 
käme man aber zu befjeren Refultaten, wenn 
man fie weniger allgemein hielte und ein be= 
ftimmtes Süjet, namentlic) nationalen Cha- 
ralters vorſchriebe. Die Vorzüge der einen 
Dichtung dor der anderen würden ſich Hier weit 
feichter demerklich machen. 

Die Brochüre beſchränkt fi indefjen nicht 
darauf, diefen allgemeinen Weg anzubahnen, 
der Verfaſſer entwirft vielmehr den fpecielfen 
Plan einer nenen Organifation des gefammten 
Theaterweſens. Vor Allem erklärt er es für an— 
gemefjen, daß auch das Cultusminiſterium Ein- 
Muß auf daffelbe erhalte. Sodann forbert er die 
Bildung einer Central- Commiffion für das 
Theaterweſen, zuſammengeſetzt aus Vertretern 
der Minifterien und ber Kunft jelber, ſowie ein 
aus diefer hervorgehendes direct eingreifendes 
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Theatereomite, Wenn es ſich and von ſelber 
verfteht, daß Staat und Commune ihre Unter- 
ftügung nur unter gewiffen Bedingungen oder 
Garantien geben können, jo wird man dod) 
über die nähere Mobdification des hier eintreten- 
den Verhältniffes ftreiten können. Für’s Erfte 


gilt es jedoch, daß ein ſolches Verhaältniß über- | 


Haupt angebahnt werde, daß die dramatiſche 


Kunft eines gleichen Intereſſe gewürdigt werde, | 


wie Malerei, Sculptur und Architektur, dab 


Staat umd Stadt auch fie für werth Halten, | 


einigermaaßen vom Kampfe um das platte pe= 
euniäre Dafein entrüct zu werden. Wenn man 
auf allen Seiten fo warm für die Zukunft des 
deutjchen Theaters fühlte, wie der Autor der 
hier angezeigten Brochüre, jo würde ſich nachher 
eine Einigung über die Detailfragen leicht Her- 
ftelfen laſſen. Möchte man ſich doch auf realen 
Boden ftellen und von jenen doctrinären) Ab- 
ftraftionen Yafjen, die entweder ein Ideal pre— 
digen, das niemals zu verwirklichen ift, oder 
auf die Kunft da Laisser aller der Man- 


hejterfehre anwenden, welches nicht einmal ſich 


auf indufteiellem Gebiet bewährt Hat. 
9. Herrig. 


Antikritifches. 

Don Ernft Wichert erhalten wir das nach— 
ftehende Schreiben. 

Geehrter Herr Redacteur! 

Es ift ſonſt nicht meine Gewohnheit, auf kri— 
tifche Neußerungen über meine literarifchen Er- 
zeugniſſe berichtigend zu antworten. Das Referat 
des Herrn D. ©. Seemann über meinen Roman 


meinem Buche ehrerbietig vor etwas ver— 
neige, was nur den Rüden eines ſervilen oder 
ſittlich vorkommenen Schriftftelers krümmen 
fann. Wie darf Herr Seemann eine ſolche 
Aeußerung wagen, wenn er meinen Roman 
wirklich gelejen hat?! Ich muß zweifeln, dab 
er ihn gelejen hat. Denn ſelbſt der befangenfte 
Leſer, wie er ſich auch jonft zu meinen Buche 
ftellen mag, muß aus demfelben gerade die 
entgegengejeßte Meinung entnehmen: Daß 
der Verfaffer nämlich vedfich bemüht ift, gegen 
die falſche Werthihägung eines zufällig an— 
Haftenden Vorzuges und gegen den verderb- 
Yichen Einfluß des üppigen Lurus auf die Ge- 
ſtaltung unſerer gefelliafttigen Verhältniſſe 
anzufämpfen. Es ſteht Hier nicht etwa Behaup- 
tung gegen Behauptung, Urtheil gegen Urtheil, 
fondern der Bemeisift mit tvenigen rein thatfäd) 
lichen Aufftellungen zu führen. Ich weiß; nicht, 
was Herr Seemann unter „hohem Adel” verjteht. 
In meinem Roman ift die Geburtzariftofratie 
überhaupt nur vertreten durch einen verarmten 
Freiheren, ber eine Burgruine fein legte Eigen- 








ſchum nennt, und fich dann durch die Ausficht, 


„da3 grüne Thor“ (S. 178 der Neuen Monats» | 


Hefte) enthält jedoch einen Sag, den id) nicht 
glaube mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen. 
Er fagt dort: „Man behält ftets die Empfin- 
dung, mit einer fingirten Geſellſchaft zu ver- 
lehren, aber man verkehrt mit ihr gern, und 
gilt aud die ehrerbietige Verneigung 
des Dichters dem hohen Adel und üppi- 
gen Lurus, fo bekommt doch der Mittelftand 
und das frugale Leben einen recht freundlichen 
‚Seitenblid und warmen Händedrud, Ob Sie 
den „warmen Händedruck“, den „das frugale 
Leben“ erhält, und die weiter unten folgenden 
„geölten“ unentbehrlihen Widerwärtigfeiten 
und Hinderniffe als Nr. 7 der Forſetzung 


©. 180 anfügen tollen, muß ich Ihrem redactio- | 


nelfen Ermeffen überlaffen; ic) Habe mich hier 
nur gegen die — id) weiß nicht, ob böstillig 
oder unbedacht — meinen Charakter angreifende 
Beſchuldigung zu verwahren, daß id) mid) in 





ein gräfliches Fideicommiß zu erben, zu der 


Trennung don einer'gefiebten Frau berleiten 
Läßt, wofür ex hoffentlich ſchwer gemug zu bůßen 
Hat; ferner durch feine beiden Söhne, von denen 
der ältere, Rrofefjor Schönrade, jede Bemühung 
ablehnt, in den Beſitz des ihm vorenthaltenen 
adlichen Standes zu fommen, indem ex den 
jelbftverdienten Namen eines geachteten Ge- 
lehrien dorzieht, nad) der Wiedervereinigung 
mit feinem Vater auf das Recht der Erftgeburt 
und die Nachfolge in deſſen gräflichen Beſitz ver- 
zichtet, um fich nicht unbequeme Feſſeln an- 
äufegen, ein Bürgerliches Mädchen heirathet und 
dem Katheder treu bleibt, der jüngere aber im 
Roman mır Gelegenheit Hat, ſich durch einen 
Wetiftreit des Edelmuths zu empfehlen, indem 
ex fid) nämlich weigert, eine bevorzugte Stellung 
einzunehmen, zu der er zwar erzogen ift, die ihm 
aber von Rechtswegen nicht gebührt. Iſt in 
alledem überhaupt eine Tendenz zu finden, jo 
kann es doch mur die jein, daß der tüchtige Menſch 
ſich nicht von Zufälligfeiten der Geburt be— 
ftimmen läßt, jondern feinen Werth) in ſich ſucht 
und behauptet. Der „üppige Luxus“ andrerfeits 
iſt allerdings im Haufe des Kaufmann Fainborg 
vertreten; in der ganzen Fainborgſchen Familie 
ift aber auch nicht ein einziges Glied, für welches 
der Verfaffer des Romans beftrebt wäre Sym— 
pathie zu erwecken; ganz im Gegentheil ift hier 
Schilderung und Charatteriſtik durchweg fo ge- 
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halten, daß der Leſer fich eher mit dem Autor 
verächtlich oder mit Achjelzuden abwenden wird, 
Unmöglich Tann e3 der Kritik jelbft in einer 
„Heinen Bücherſchau“ erlaubt fein, jo den Inhalt 
des bejprochenen Buches geradezu auf den Kopf 
zu ftellen! Es wird dann ſchon nicht mehr auf- 
fallen, mern es weiter von dem Autor heißt: „er 
ftattet Camilla und den Profeſſor mit Geld, Lena 
mit Gewandtheit und Bildung aus“ — diefe 
Camilla „mit Geld", die ausdrüclich in der 
ſchroffſten Weiſe jede Geldunterftigung ver— 
weigert, dieſen Profeſſor „mit Geld“, der ſeinen 
freiherrlichen Befit nur antritt, umein geachtetes 


Handelshaus vor dem Coneurſe zu bewahren, | 


diefe Lena „mit Gewandtheit und Bildung“, die 
abfichtlid burch Einfachheit und Herzlichfeit in 


den Gegenjaß zu der geſellſchaftlich voutinirten | 


und mit ihrer Bildung wuchernden Sidonie 
Fainborg gefegt ift, Jodaß dann doc) mindeftens 
einihre Gewandtheit undBildung bezeichnendes 
Beiwort geboten gewejen wäre. Es mag eine 
harte Zumuthung fein, einen dreibändigen Ro— 


man zu lefen, um zwanzig Petitzeifen darüber | 


zu ſchreiben, aber dem mißhandelten Autor 
wird nicht zugemuthet werben können, fich dabei 
in Geduld zu fügen, bejonders wenn diefe Miß— 
Handlung in einer Zeitjchrift erfolgt, die ſich 
ihren Lefern mit einer feiner Novellen eingeführt 
hat. Deßhalb mit der Bitte um Aufnahme diejer 
Entgegnung Ihr 
hochachtungsvoll ergebenfter 
Ernſt Wichert. 

Herrn Dr. O. S. Seemann, dem wir dieſen 
Brief zur Beantwortung überfandten, ſchrieb 
uns folgende Erwiderung: 

Verehrter Herr! 

Keine Seite des dreibändigen Romanes habe 

ich überfchlagen und in meiner kurzen Anzeige 


dem Eindrud Worte geliehen, den da3 Ganze, 


auf mich gemacht hat. Ic) ſchrieb wohlwollend, 
und überlajje es dem unbefangenen Lejer zu 
beurtheilen, ob eine Spur von abfichtlicher 
Kränfung in meinen Seifen liegt. Drückt 
Herr W. meine ehrerbiefige Verneigung 
zu einem ſervil gefrümmten Rüden hinunter, 
jo ift das feine, nicht meine That. Um zwiſchen 
dem Autor und mir zu entfcheiden, muß man 
alferdings fein Werk jo genau durchleſen, wie 
ich es las, und das kann man ohne Gefahr, 
denn, wie ic) ſchon Lobend bemerkte, e8 gewährt 
eine gefälfige Unterhaltung. Auf Einzelnheiten 
hier einzugehen, wäre langweilen, aljo nur 
eine furze Notiz. Ich habe gejagt: der Autor 
ftattet Camilla und den Brofefjor mit Geld aus, 


| 





Herr W. nimmt das übel, allein wahr ift es 
dennod. Camilla erzieht ihren Sohn zum 
Studium der Geologie und der Sohn macht 
dann tifjenjchaftliche Reifen nach Mexiko und 
Island. Das koftet ſehr viel, und da fein An- 
derer namhaft gemacht wird, der die Koften 
beftreitet, Mutter und Sohn auch viel zu ftolz 
find um Unterftügung von irgend Jemand an 
zunehmen, jo fann ich nicht umhin bei der Be— 
Hauptung zu bleiben, da3 Geld ſtamme vom 
Autor her. 
D. ©. Seemann. 


Kleine Gũcherſchau. 

Unter den vielen Neuerſcheinungen, welche ſich 
auf. unſerem Büchertiſch angefammelt haben, 
befindet ſich ein recht werthvoller und gehalt- 
reicher Beitrag zur  Aphorismenliteratur: 
„Pſychologiſche Beobachtungen“ (Verlag 
von Carl Duncker in Berlin). Dasi Bud) iſt 
ein wahrer Ameijenhaufen von ftechenden 
Pointen.3gum Durchlefen in einer Sigung ift es 
freilich nicht da. Es ift, wie Fauft’3 Phiole, 
ein „Auszug aller tödtlich feinen Kräfte” — ein 
conbenfirier ſaftreicher Gedanfeneztraft, ber nur 
tropfenweiſe eingeſchlürft werden darf. Es iſt 
ein Buch, das viel zu denken gibt und in das 
man ebenſo viel hineinleſen muß, wie man 
herauslieſt. Je aufmerkſamer man es aber prüft, 
je mehr man die empfangenen gedanklichen 
Anregungen im Geifte ordnet, um fo deutlicher 
teitt aud) zu Tage, daß in dieſem krauſen wim- 
melnden Durcheinander von. Einfällen und 
Apereus nicht Willkür und bunte Laune gewaltet 
hat, fondern eine ſyſtemvolle und überlegene 
Abſicht. Die zahlreichen Aphorismen find nicht 
in forglofem Zickzack ausgejchüttet, wie die 
Viefferförner aus einer Streubüchſe, jondern 
kurz und befonnen hingelegt, wie die Steinden 
zu einer muſiviſchen Arbeit. Eine einheitsvolle 
peſſimiſtiſche Lebensanſchauung kommt fait in 
jedem einzelnen Ausſpruch zu Gehör und 
wie die Eifenfpähne unter der Wirkung des 
Magneten, jo ſchließen fich hier alle vereinzel- 
ten Bemerkungen durch die Macht der darüber 
ſchwebenden Weltanſicht zu einer dichten Ein 
Heit zufanmen. Das it der Hauptvorzug, den 
das Bud, des Verfaſſers befigt — erit dadurch 
erhebt e3 fid aus dem Stadium einer fplitter- 
Haften aphoriftif—en Unfertigfeit und wundert 
fi) zu einem zufammenhangvoller Ganzen. 

Unerjchöpflich ift der Verfaſſer bejonders in 
der Belauſchung der geheimen menichlichen Mo— 
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tive, die ſich in unfern Worten und Handlungen 
oft fo tief und ſcheu zu verfteden wifjen. Man 
höre einige Beifpiele. 

„Die Motive unfrer glänzendſten Handlungen 
gleichen oft denjenigen Subſtanzen, aus welchem 
das weiße Papier gemacht wird.” — „Man ge— 
ſteht feine Dummheiten, um zu zeigen, daß 
man Hug genug ift, fie zu’ bemerken.“ — „Jeder 
tadelt die Schmeichler, aber Niemand Tann fie 
entbehren.“ — „Unfere Unzufriedenheit mit der 
Welt entjpringt gewöhnlich aus ihrer Unzufrie= 
denheit mit und.“ — „Die Motive unferes eig 
nen Handelns erfahren wir ebenfo jelten, wie 
die Motive von den Handlungen Anderer.” — 
„Wir Toben die Beſcheidenheit eines großen 
Mannes in dem dankbaren Gefühl, dab er 
unfere Eitelfeit nicht verlegt.“ — „In einem 
Bunft Halten wir die Andern aufrichtig für beſſer 
als una jelbft: Es kommt uus niemals der Ge— 
danke, daß fie ebenfo fchlecht über uns ſprechen 
wie wir über Sie ſprechen.“ — „Trotz unferer 
alffeitigen Falſchheit gegen andere halten wir 
ihre Liebenswürdigteit gegen ung für aufrichtig.” 
— „Raufereien, bei denen wir zufehen, find uns 
immer nicht lebhaft genug.” — „Wer im Kampfe 
des Lebens offen und ehrlich zu Werke geht, 





gleicht einem Unbewaffneten, der gegen Bewaff- 
nete Fämpft." — „Wenige Haben ein jo ftartes 
Gedãchtniß, daß fie den Hundertften Theil ihrer 
Lügen behalten fönnten.” — „Frauen erſcheinen 
uns in ihrer Wahl nie unbegreiflicher, al3 wenn 
fie Andere uns vorziehen.” — „Wir Iefen ſelten 
die Charakteriftif eines großen Mannes, ohne 
uns getroffen zu fühlen.“ 

Die trodenen Pedanten werden an allen diefen 
Beiſpielen etwas zu bemängeln — dort weggu- 
nehmen, bier hinzuzufügen haben, aber der 
Tert einer Sentenz ift wie der Text eines Ge— 
feßparagraphen: Alle Einzelfälle kann und 
will ex nicht umfaffen. Er will in feiner troßigen 
Selbftftändigkeit und herrihfüghtigenUlfgemein- 
heit cum grano salis verftanden werden und nur 
miteinem ſcharfen unerwarteten Rud die eigenen 
Gedanken in Bewegung bringen, die in unſerm 
Kopfe wie unangeftoßne Perpendikel hängen. 
Das leiſtet der — uns unbefannte — Verfafler 
der „Biychologiicen Beobachtungen“ in hohem 
Maße, und wie jelbft die Heinften Geldmünzen 
das Vildniß des Landeshern tragen, fo tragen 
ſelbſt feine fürzeften Ausiprüche den Stempel 
eines herrjchenden Syſtems. 

Oscar Blumenthal. 
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Miscellen. 


Kurz vor Redaktionsſchluß ereilt una die 
Trauerkunde vom Tode Ferdinand Freilig- 
raths. Wir hoffen im nächſten Heft aus be- 
rufenſter Feder einen Nefrolog zu bringen, der 
dem „ausgemwanderten Dichter“ gerecht wird. 


* 
Bon Eduard von Hartmann wird nod) 
im Lauf diefes Jahres die „Bhänomenologie 
de3 ſittlichen Bewußtſeins“ erfcheinen, an wel⸗ 
her der berühmte Denker ſchon feit langer Zeit 
arbeitet. Der in diefem Heft enthaltene Aufſatz 
über „die Verlogenheit de3 modernen Lebens" 
ift einem Abjchnitt diejes Werfes entnommen. 


* 
Levin Schüding hat ein Drama: „Die 
Mündel des Papſtes“, das die piycho- 
logiſche Entwickelungsgeſchichte von Katharina 
von Medici zum Inhalt hat, vollendel. 
* 

Julius Groſſe arbeitet gegenwärtig an 
einem neuen Roman „Sophie Monnier", 
deſſen Mittelpunkt das weltberühmte Liebes» 
verhältnig Mirabeau's zu Sophie bildet. 

*- 
Im nächſten Heft werden wir Erwin Schlie⸗ 


bens Preisſchrift über den Roman veröffent- 


lichen, die vom Verein der Literaturfreunde in 
Wien gekrönt worden iſt. Es dürfte die Mit— 
tHeilung interefſiren daß von Erwin Schlieben 
ſchon eine größere Reihe von Schriften er- 
ſchienen find: 1. „Wagroth, Prinz von Lit- 
thauen“, Breisdrama, aufgeführt auf der Bühne 
zu Königsberg bei Gelegenheit de3 Fubiläums 
der Stadt 1855. — „Theodor, König von Cor- 
fica”, Komddie in 5 Aufzügen. Als Manufeript 
an die Bühnen verfandt 1860. — „Johanna“, 
ein Koll. Oldenburg 1860. — „Halbmenfden“, 
eine Hiftorie. 2 Bände, Hamburg 1871. — „Mo- 
derne Freier", Roman. 2 Bde, Berlin 1872. — 


„Hinter der Front”. Roman. 3 Bde. Jena 1875 
— „Da3 Judenſchloß“. Roman, 3 Bde. Preß- 
burg und Leipzig 1876. — Gegenwärtig ar— 
beitet der Dichter an einem pädagogifchen Ro- 
man: „Die Erziehung zur Lüge”. 


* 

Neulich Hat fi) in Paris eine Geſellſchaft ge- 
bildet, Die fich ganz unverfroren Societe de Part 
‚chretien zu nennen beliebt und welche mit einem 
Preisausjchreiben bebutirt, wovon ſich jelbft 
die ultramontanfte Phantafie nichts träumen 
ließ. Es folge Hier der Text des Programms, 
demzufolge zwei Preife für ein ultramontanes 
Drama und ein Ditto Luſtſpiel ausgeſetzt find, 
„I. Für ein chriſtliches Drama. & 1. Die Be- 
werber haben ein chriftliches Theaterſtück zu 
Kiefern, deſſen Stoff der Heiligengeſchichte ent- 
nommen fein muß. $ 2. Frauenrollen find un- 
zuläſſig. $ 3. Das Stück muß in Verfen ges 
ſchrieben fein. $4. Die Zahl der Acte ift nicht 
vorgeſchrieben. $5. Das Drama darf Chöre 
und Singftüde enthaften. IT. Für ein hriftliches 
Zuftipiel. $ 1. Die Bewerber Haben ein komiſches 
Hriftliches Theaterſtück zu liefern. $ 2. Die 
Wahl des Stoffes ift nicht vorgefchrieben, doch 
werden die Verfaſſer gebeten, triviale Ausdrüde 
und gemeine Perjonen zu vermeiden, da bie 
Wohlanſtändigkeit und ber gute Ton einzig und 
allein die jungen Chriften immerdar erbauen 
ſollen. $ 3. Wie im Drama, jo dürfen aud in 
| der Komödie feine Frauenrollen vorkommen, 

84. Das Stück kann in Verſen oder in Proſa 
heſchrieben fein und darf aud) fromme Coupleis 

enthalten. $ 5. Die Zahl der Acte ift nicht vor- 
geſchrieben.“ 





* 
Eine erſtaunliche literariſche Blamage von 
Rudolph Virchow hat dem Herausgeber 
d. Bl. Veranlaſſung gegeben, im „Ulk“ — dem 
humoriſtiſchen Veiblatt des „Berliner Tage- 
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blatts“ — den folgenden Herzenserguß zu ver— 
öffentlichen: 


Simplicius Simplicissimus. 


Jüngſt gab ein ſchweres Aergerniß 
„Simplieius, Simplicissimus.“ 

Herr Rudolph Virchow lobeſam 

Die Dichtung in die Hand befam, 

Das Buch, worinnen conterfeit 

Die Sitten einer wüften Zeit, 

Das Bud) von Schelmenhand gejhrieben, 
Das alle guten Geifter lieben. 

€3 zeigt und des Jahrhunderts Wildniß. 
In gar getrenem Spiegelbildniß 

Und nennt in ehrlich-derbem Geift, 

Ein jedes Ding, wie's eben heißt. 

Doch ſchlingt ſich um die grellen Fresken 
Der Wib mit franfen Arabesten 

Und mitthinein in Schimpf und Scherz 
Tönt glodenhell das deutiche Herz... 
Das ift das Buch, das lobeſam 

Herr Virchow in die Hand befam. 

Das Hohe Gaudium aller Kenner, 

Dem Lob geweiht die beiten Männer, 
Herrn Virchow ward aus Freundesmunde 
Bon diefem Bud) die erfte Kunde! 

Und als er flüchtig drin geblättert, 

Hat ex „erfchredt" gedonnerwettert 

Und ob des Schelms von Grimmelshaufen 
Erfaßt ihn jad) ein froftig Grauſen. 

Er ftich fid) an der Worte Rohheit 

Und jah nicht des Gedankens Hoheit 

Und wie vom Donnerſchlag gerührt 


1 





Hat ex das Büchlein „ſekretirt“. 

Der Trauer fand er nicht genug, 

Daß ex gefauft das fehnöde Bud) 

Und [alt die Sitten ſpät und früh) 

Simplicii Simplieissimi — 

Des hohen Gaudiums aller Kenner, 

Dem Lob geweiht die beiten Männer! 

Und als drauf jüngft die Rede kam, 

Sprach wieder Virchow Iobefam. 

Bor offnem Landtag unverzagt 

Hat er den Dichter angeflagt, 

Gar tugendjam-entrüftungsvoll 

Enttud ex feinen alten Groll 

Und Hat gar freilich anzuſchau'n 

Auf unfer Büchlein losgehau’n, 

Als ſollt's verbrennen gleich der Schinder, 

Weil's nicht beftimmt für Heine Kinder! 

Gar manden Hieb verfegt’ er jo 

Simplicio Simplieissimo — 

Doch Keiner zog für ihn das Schwert 

Von Allen die es angehört. 

Die jonft jo redefuftig eifern, 

Sie ließen ftill den Schelm begeifern 

Selbſt Laster, der jonft immer fpricht, 

Selbſt Laster opponirte nicht! 

Und Keiner ſchützte ringsherum 

Simplicium Simplieissimum..... 

Doc) ſei's genug der bittern Klage! 

Erlaubt zum Schluß nur eine Frage: 

Wie wirde Euer Zorn wohl kochen, 

Wenn — ein Franzofe jo geſprochen? 

Doch die Franzojen Hol’ der Henker! 

Wir find die Dichter und die Denker! 
O. Bl. 





MET Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Redaetion der „Neuen Monatshefte“ 
find an Heren Dr. Oscar Blumenthal, Berlin 8. W., 32 Halleſches Ufer zu richten. 
Verlag von Ernft Julius Günther in Leipzig, — Drud von Gtefede & Deurient in Leipzig. 


..,., „Pür die Redaction verantwortlich: Gruft Jutius Günther in Leipzig. 
Uinberetigter hporuc ans Dem Onhal bier BeitiheifCunterfagt, Reberfegunäktet vorbefaten. 
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NS Monats-Chronik 
S Über öfenttiches heben, 
Theater und Musik. — 


Abonnemenis 






Zweiter Jahrgang. — Auflage 10,000 Exemplare. 
Inhalt des soeben ausgegebenen fünften Heftes: 


Deutsche == Sunischau. 


1. Iwan Turgenjew, Die Uhr. Erzählung | 


eines alten Mannes. Deutsch von LEo- 
PoLD KAYSSLER, 

I1.Karl von Noorden, Papstthum und 
Kayserthum im achtzehnten Jahr- 


hundert. 


I. Julius Rodenberg, Ferien in England. 


IV. (Schluss.) 
Iv.reeen, 
Presse IL. 
V. Georg Brandes, Paul Heyse. 
VI. Friedrich Kapp, Der Schiffbruch des 
„Deutschland.“ 


VII. Literarische Rundschau. Prof. Billroth 


P. M, Leontjew und die russische | 


über das Lehren und Lernen der medi- 
einischen Wissenschaften. 
vm. Ferdinand Hiller, Neue musikalische 
Charakterbilder von Orro GunerscHt. 
Ix. Karl Frenzel, Berliner Chronik. Die 
Theater. 
X. Otto Gumprecht, Die Berliner Coneert- 
saison. Eine Novität im Opernhause. 
XI. Joseph Bayer, Wiener Chronik. Das 
Wiener Burgtheater. Ad. Willbrandt's 
! Trauerspiel „Nero.“ 
| xU.A. W. Ambros, Das Wiener Hofopern- 
theater. 
XII. Politische Rundschau. 
| XIV. Literarische Neuigkeiten. 











IE Für Fasina 
Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 


ts-Scherze. 


Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 


'handlungen zu beziehen: . 
en Thespiskarren, 
Eine Sammlung haarsträubender Original- Dramen, 
ausgeführt von 
Räubern, Rittern, Schäfern, Einsiediern, Geistery und Consorten, 
Zur Aufführung in fidelen Kreisen herausgegeben u 


von Edmund Wallner. 
Band I. Preis 1 Mark 50. 


Inhalt: 1. „Der Ohrenbalsam des Eremiten,‘“ oder der ungehörte Vaterfluch, oder des 
Backenstreichens Fluch und Segen. Ein ritterliches Schauspiel in zween Aufzügen nebst einem 
Vorspiel mit Gesang, Tanz, Gefecht und Feuerwerk von Gustav Kopal. (7 Personen u. Chor.) 

2. „Der geschundene Raubritter‘, oder Minne und Hungerthurm, oder das lange 
verschwiegene und doch endlich an den Tag gekommene Geheimnis. Trauerspiel in 3 Acten 
von Gustav Copal. (7 Personen und Chor.) 

3. „Roderich der Furchtbare“, oder Liebe, Spund und Cognac. Ein närrisches 
Possenspiel in 1 traurigem Act von Nepomuk Kavizell. (5 Personen und 1 Soufleur.) 

&. „Don Gnano“, oder: Der steinerne Gastwirth. Grosse ausserordentliche Oper ohne 
Gesang in 12 Acten, unter Mitwirkung des Horrn Mozart, verfasst von M. L. von Chemnitz. 
NB. Sollte das Stück nach dem zweiten Acte beendet sein, so fallen die übrigen weg. (3 Pers. 
und 1 Gensd’arm.) — Jedes dieser Schauer-Dramen Ist auch einzeln für 75 Pf. zu beziehen. 





Neue Romane 


aus dem Verlage 


von 


Ernft Iulius Günther in Leipzig. 
Erſchienen 1875. 
Zu Haben in jeder Buchhandlung und Leihbibliothek. 


Braddon, M. E., Verbrechen und Liebe. Aus dem Englischen von A. v. Winter- 
feld. 3 Bände. 10 Mark. 

Bulwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem Engliſchen von €. Lehmann. 
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark. 

Byr, Robert, Auatuor. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Collins, Wilkie, Die Frau in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Mark. 

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimnif. Zweite Auflage. 6 Mark. 

Emilie Flygare-Carlen, Schattenbilder. Novellen. 4 Bände. 12 Mart. 

Frenzel, Karl, Silvio. Roman in 4 Büchern. 12 Mart 

Heigel, Karl, Neue Novellen. 2 Bände. 5 Mark. 

Leben, ein edles, Bon ver Verfafferin von John Halifax. Zweite Auflage. 
1 Band. 4. Mark. 

Mels, A., Unſichtbare Mächte. Hiftorifcher Roman aus der Gegenwart. Zwei 
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Mark. 

Dliva, Bon der Verfafferin von John Halifax. 3 Bände. 9 Mark. 

Raabe, Wilhelm, Chriftoph Pechlin. Eine internationale Liebesgeſchichte. Zweite 
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Mark. 

Raabe, Wilhelm, Meifler Autor, oder die Gejchichten vom verjunfenen Garten, 
Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mark. 

Sacher-Maſoch, Galiziſche Geſchichten. Erſter Band. 3 Mark. 

Schlägel, Mar vor, Graf Ketlan der Rebell. Roman aus dem ungariſchen 
Tieflande. 2 Bände. 6 Mark. 

Scherr, Johannes, Die Pilger der Wildniß. Hiſtor Novelle. 2 Bände. 9 Matt. 

Scherr, Johannes, Klätter im Winde. 1 Band. 5 Mark. 

Schwarg, Sophie, Novellen. Aus dem Schwediſchen von E. Jonas. 3 Bände. 
Preis 9 Mar. 

Schwarg, Sophie, Das Mädchen von Korfika. Aus dem Schwebijchen von 
E. Jonas. 1 Band. 4 Marf. 

Dacano, E. M., Am Wege aufgelefen. Novelle. 3 Mark. 





Im Berlag von J. F. Richter in Hamburg -erfchien: 
Biblifche Steine, Bon Alfred Friedmann. Preis ME. 1.20. 


Bei L. Rosner in Wien erichien ferner: 
Savilia. Bon Alfred Friedmann. 2. Auflage. Preis ME. 1.20. 
Aus Hellas. Bon Alfred Friedmann. ME. 2. — 
Merlin. Orpheus. Von Alfred Friedmann. ME. 2.40. 
Die Feuerprobe der Liebe. Angioletta. Bon Alfred Friedmann. 
ME. 3. — 








10] Illuſtrirtes 


Mufik- uud Theater-Journal. 
Chef-Redacteur: Otto Neinsdorf. 


Ieden Mittwot) erfüeint eine Nummer von 112 Sogen, 


a Verlag von A. Kröner in Stuttgart. 


Dtto Müllers 
Ausgewählte Schriften 


Imbatt: Leitartitel. — Abhandlungen über intereffante 
Themata. — Concert- und Theater-Recenfionen. — 
Eorrefpondenzen aus allen bedeutenden Gtädten der 
Belt, — Beipredungen der mufifalifcien und drama- 
turgifchen Novitäten. — Gedichte zum Componiren. — 
Romane und Novellen aus dem Kunftleben. — Kunft- 
nagjrichten. 

Iuftrationen: Portraits Hervorragender Componiften, 
Dichter, reproducirender Künftter, Pädagogen 2c. — 
Goftümebilber. — Scenen aus Opern und Schau- 
fpielen. — Neue Thentergebäude ac. 

Driginafbeiträge von den nampafteten Scriftftellern. 

Jede Nummer bringt: 

Dus- Serliner Hriefe von Oscar Blumenthal. ug 
Abonnement vierteljährlich: 3 Mark 50 Pf. 
Ganzjährige Abonnenten erhalten 24 Mufitgefte als 
Prämie gratis. 

Einzelne Nummern 35 Pf. 

Iede Buch⸗ und Mufifalienhandlung, fowie jedes Poftamt 
übernimmt Abonnements, 
Wrobenummern werden auf Verlangen gratis und franco 
ugefhidt. 


Elegant geheftet 18 Mar. 


in zwölf Bänden. 
Wit dem Porträt des Verfussers in Stahlſüch 
Elegant in E 
6 Bänden gebunden 24 Matt. 
Inhalt: E 
Bd.11.2. Charlotte Adermann. 2Bde. 


7] Bd. 3. u. 4. Bürger. 2 Bde. Bd. 5. Der 


Stadtſchultheiß von Frankfurt. Bo. 6. @ 
Edhof und Iffland. Bd. 7. u.8. Noderid. B 
2 Bde. Bd. 9. Die Förſersbraut im Oben- 

wald. — Der Tannenſchütz Bd. 10. Zwei 
Sünder an einem Herzen. Ob 11. u. 12, e 
Die Mebiatifirten. 2. Bhe. s 


Verlag der K. K. Hof-Mufitalienhandlung 
von 
Adolf Böfendorfer, Wien, Stadt, Herrengafie, 6. 


h DE Sochen neu erſchienen (als Feftgefehent für Damen ganz befonders geeignet): BIKE 


teraturgeschichte | 


für Frauen und Iungfrauen. 


Bon 
Edmund Hoefer. 
Mit 1 Tutlſtahlſtich: „Bie Porfie‘ nad Valael, geftochen von 9. Froer. 
Preis geh. "Mark. In pradtvollem Leinwandband mit Goldpreffung I Mark. 






































34 Verlag von A. Kröner in Stuttgart, 





























Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in’s Tausendste. 


Skizzen 


von 


Oscar Blumenthal. 
Zweite Auflage, 


Preis: Elegant broschirt in Bunddruckumschlag 3 Mark; 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pfge. 


Inhalt: 
Ein Neujahrsgedanke. 


An der Thürspalte. 
Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 
Der Tartüffe des Unglaubens. 
Literarische Kammerjäger. 
Der Notizenbettel. 
Kleine Hiebe (Epigramme), 
Witz 7. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. — Vom 
‚Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschicksal. — Einem Possendichter. 
in Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 
ständnisse. — Die Trauermode. — Nationalliberal. — Epigonenfluch. — Ein 
deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern. — Der Weg zum Ruhme. 





er W 








Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers. 
Vom Literaturhandel. 





Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches. 


— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 
Was die Menge belustigt. 
Stegreifeinfälle deutscher Dichter. 
„Iei, Mödor!“* 
Stossseufzer aus dem Milliardenland. 
| Liebesgaben im Frieden. 
| Aus der Kinderstube. 





ME Zur Nachricht! SE 


Von den „Allerhand, Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei Auflagen‘ von zusammen sechs- 
tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
Sind. 














Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 43 | 


Empfehlenswerthe 


Musikalien für Gesang, 


für Sopran und Tenor 


Edmund Bartholomäus. 


Herzenswunsch, Lied von E.M. Oettinger. Für Sopran oder Tenor. — 
Preis 75 Pfge. 


Der Fischer, Ballade von Goethe. Für Sopran oder Tenor. — Preis 
1 Mark 25 Pfge. 


Die Kritik äussert sich in folgenden Worten über den Werth obiger Tonwerke: 


Op. 8.: „Herzenswunsch“ klingt an wie ein Mozart'sches Lied, so lieblich und einfach 
ist seine zweiperiodige Melodie; wer sie einmal in sich aufgenommen, dem wird sie lange 
wohlthuend in Herz und Ohr nachklingen. Zugleich liefert das Lied den Beweis, dass auch 
mit wenigen Aceordfolgen sich etwas machen lässt, ganz im Gegensatz zu so vielen anderen 
neuen Liedercompositionen, die nach Kreuz und Quer, selbst im kurzen Liede von wenigen 
'Tacten herumfahren, ohne auch nur eine Spur von sangbarer Melodie zu erzielen. 

Op. 7.: „Der Fischer“ ist als Ballade natürlich grösser angelegt, bewegt sich aber 
gleichwohl in den einfachsten Weisen und klangvollsten Melodieen. Im %/sTact entwickelt 
sich die Handlung der Ballade und zwar in ungesuchter aber wahrer, der Situation an- 
gepasster Malerei. Ein Zwischensatz im ®/ Tact (Andante) onthält die klagende und vor- 
führerische Ansprache der Nymphe an den Fischer; sie kennzeichnet in der unruhig 
pochenden Klavierbegleitung der Beiden Seelen-Zustand und muss, falls diese Begleitung 
des Claviers dureh die Pedalharfe ausgeführt wird, noch mehr an Reiz und Wahrheit 
gewinnen. Gut vorgetragen wird die Ballade stets von grosser Wirkung sein, desshalb sei 
sie dem geschulten Sopran und Tenor dringend empfohlen. Dr.M. 





Op. 42.: Wär? ich ein Vöglein anf grünem Zweig, Gedicht von Margarethe 
#:#Dichl. Für Sopran. — Preis 1 Mark. 
Namentlich für Coloratur-Sängerinnen empfehlenswerth, daher auch als Concert-Arie 
mit Erfolg zu verwenden. 


0p.21.: Ich bat sie um die Rose. Lied für Sopran oder Tenor, eingelegt in das 
Lustspiel ‚am Klavier“ von Grandjean. Einzel-Abdruck aus dem Payne’schen 
Pracht-Album für Theater und Musik. — Preis 50 Pfge. 











Im Berlage von Ernſt Iulius Günther in Leipzig erſchien: 


Allerband 


j 
Ungesogenheiten. 
Bon 
Oscar Blumenthal. 
Dritte Auflage. 
16 Bogen in elegantem Buntdruckumſchlag. Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mart 50 Pfennige. 


Unter ber Devife: 


ent, Sreunde, nicht, wenn Spötter Eud) verladien! — 
iwidert Lächelnd ihren Spott und wißt: 

Der Spötter Wit; Taın NichtS veräghtlich machen, 

Bas felber nicht verädtlich ift! — 
Hat der Berfaffer in dem obigen übermüthigen Büchlein, das er „feinen Lieben Gegnern feindſchaft- 
Kichft” zueignet, feine beften polemifchen und fatiriichen Wuffäte, Aphorismen und Epigramme 
gejammelt. In der Abtheilung „Bumte Dentzettel” gibt er einen Literarifhen Kenienkranz, 
der allfeitiges Auffehen erregen dürfte. J 


[| | Ein werthvolles Familien-Gefchenf. 


Im Verlage von A. Podwitz in Stade if ſoeben erfchenen umd durch alle Buch- 
Hamblungen zu begiehen: 14 


Sophie Armiter’s 


sehon, 


für Die bürgerliche, wie für die feinere Küche. 
Eifte vermehrte und verbefferte Auflage. 
Gebunden in eleg. Dede mit Goldpreffung 4 Mark. 



















Nachdem eine überaus günftige Aufnahme biefem Kochbuche von feinem erſten 
Exſcheinen an ſtets treu geblieben, fo ift der Werth deſſelben in der nunmehr veranftalteten 
elften Auflage noch ganz beſonders gehoben durch mande Vermehrung mit den an- 
wenbbarften neu eren Recepten, fowie forgfältige Revifion der dieſes Buch zu fo 
gutem Rufe verholfenen äfteren Anmweifungen von einer voutinirten Köchin und nament- 
ich durch Hinzufügung aller Quantitit8-Angaben nad) dem neuen Maaß und Gewicht, 
unter Beibehaltung der früheren Angaben in Barenthefe. 

Die zahlreiche Verbreitung, welche dieſes Kochbuch bereit8 gefunden, werbanft es 
nach mancer freundlichen Beurtheilung vor Allem feiner vielfeitigen Brauchbarteit 
fowopt für die feinere herrjcpaftliche und Höteltüche, wie ebenfalls für die fchlichte 
bilrgerliche Küche; aber auch auf die äußere Ausſtattung ift durch Herftellung des 
Einbandes in eleganter Dede mit Goldprefung bei diefer neuen Auflage ganz befondere 
NRüdficht genommen und dürfte baffelbe fomit zugleich al$ ein wertholles und ſhönes 
Feſtgeſchent zu empfehlen fein. 


1 Eifte bedeutend verbefjerte Auflage. | 


Im Verlag der Unterzeichneten find foeben erfcienen und durch alle Buchhandlungen zu Sezieben: 


2 * 
Die Pifaner. 
Trauerſpiel in fünf Acten von Adolf Friedrid von Schack. 
Rineite verbesserte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe Mar? 2.— Elegant gebunden mit Goldſchnitt Mark 3. — 
Diefe an ericitternden Momenten reiche Tragödie, welche bei ihren wiederholten Aufführungen 
in München mit außerordentlich großem Beifall aufgenommen wurde, wird auch beim Lefen einen 
mächtigen Eindrud hervorbringen 


Stuttgart, Februar 1876, J. G. Cottaſche Buchhandlung. 
= = Soeben exfehien: 8 


— = 
N ee Maul Lindau 
Der Kurprin; als dramatiſcher Dichter. 


. Kritiſche Eſſays 
Drama in drei Aufzügen von 


vom | Egmont Hadlid. 
Sans Herrig. Preis 1 Mark 50 Pfge. 


Berlin, Alfred Weile. 









Für jede Hausfrau berechnet. 
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Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


OPERN-SCENARIEN. 


Die Inscenirung und Characteristik 
italienischer, französischer und deutscher Opern. 


Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und Opernsänger, für Theater-Directionen 
und Opernfreunde 


von 140 
. Herrmann Starcke. 








Lieferung 1. (In Vorbereitung befinden sich: 
Lucrecia-Borgia. Lieferung 4. \ 
Oper bon Bonisetti, Robert d Teufel. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. OHOEISIErEESUSS 
Oper von Aeyerbeer. 
Lieferung 2. 
Die Jüdin. Lieferung 5. 
Oper von Baldoy. Norma. 


Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Bellini, 











Lieferung 3. Lich 6 
Romeo und Julie. elerung 6. 
Oper von Gounod, Rigoletto. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Verdi, 


Die Opern-Scenarien werden fortgesetzt. 


PS Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten 
Opern-Scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende 


Novität bilden, die von Allen, welche der Bühne nüher stehen, mit freudiger Ueberraschung 
begrüsst werden dürfte. 





Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in zweiter Auflage und ist 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: (88 


Die Dilettanten-Oper. 


Sammlung leicht ausführbarer Operetten für Liebhaber-Bühnen, Gesang- 
Vereine und Familienkreise. 
Herausgegeben 


Edmund Wallner. 


Lief. 1. Ein Damenkaffee, oder: Der junge Doctor. Humoristische Hausbluette von 
Alexander Dorn. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


Lief. 2. Das Testament. Komische Operette von Alexander Dorn. Klavier-Auszug mit 
Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark, 


Lief. 3. Der Maskenball, oder: Meine Tante, Deine Tante. Operette von Alexander 
Dorn. Klavier-Auszug mit Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 
Werden nur auf feste Bestellung abgegeben. 























DE Für Dans und Schule! Ad 


In Zulius Imme's Verlag (E. Bihteler) in Berlin, Königgräger Strafe 30, 
ift foeben erſchienen und direkt, ſowie durch jede Buchhandlung und Poftanftalt zu beziehen: 


. ” . m 
„Allgemeine pädagogifche Rundſchau. 
Populär-päbagogifche Zeitfhrift für die Interefien des gefammten Lehrerftandes nach Innen 
und Außen und deien Vertretung im Volle nebft Gratisbeilage „Blätter für Saus und 
Schule‘ mit Illuftrationen. 
Unter Mitwirkung von Intoritkten der Schule and Wissenschaft 
Herausgegeben 
von 


Tofelowski. 
Jahrlich A Nummern von 2-3 Bogen. Preis vierteljährlich nur 2 Mart 25 Pige. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Illuftrationen, 
welche im 1. Quartal eine höchſt intereifante Erzählung: „Der Bifionär““, aus dem 
Norwegiſchen überfest von Emil J. Jonas, bringen, aud apart zu beziehen. 
Preis viertel jährlic) nur 1 Mark. 
Probenummern franco und gratid von der Expedition, fowie durch jede Buchhandlung 
zu begiehen. [85 




































































Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Waxiche 
Gedichte. 
Bon Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 
Neunte Auflage. 
Miniatur-Ansgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Matt. 
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zu dem ersten und zweiten Bande der 


Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 





















Berlag von Ernft Julius Günther in Leipzig: 


Aus dem Leben eines Taugenichts. 


Novelle 


von 
Joſeph Freiheren von Eichendorff. 
Elite Anflagı. 
Miniatür-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt Preis 3 Mark. 

















‚auellenbm 


Johannes Scherr. 
Vollſtändig in circa 45 Lieferungen à 1 Mark. 


Alle 14 Tage wird eine Lieferung 
im Umfange von 5 bis 6 Bogen 8° ausgegeben. 


Unter diefem Titel bietet die unterzeichnete Verlagshandlung eine Gefammt» 
ausgabe der erzählenden Schriften des befannten und beliebten Verfaffers. 

Die Bände 1—2 bringen in neudurchgefehener und verbeijerter 
Auflage die berühmte kulturgeſchichtliche Novelle „Schiller“, welche auf 
Grund jorgjamjter Detailftudien die Jugendgeſchichte des großen Dichters malt und 
deſſen Lebensgang zeichnet, jo daß die Geftalt Schillerd aus dem Hintergrunde der 
wunderbar reichen und verwidelten Tendenzen und Strebungen feiner Zeit mit 
plaſtiſcher Veftimmtheit und Anfhaulichkeit hervortritt. 

Band 3 enthält die Geſchichte aus den Alpen „Roſi Zurflüh“, welcher die 
Kritik nachgerühmt hat, daß fie, im Gegenjage zu den vielen naturlofen, 
gemachten und gefünitelten Dorfgejhichten unferer Literatur, natur- 
wahre Volkscharaktere und wirkliches Volksleben vorführe, wicht in 
rohrealiſtiſcher Weife, fondern vom Spiegel der Poeſie wiedergeftrahlt. Wenn in 
diejer Novelle eine großangelegte Franennatur aus dem Wolfe alle Tugenden des 
Weibes zur Erſcheinung bringt, jo dagegen die Heldin der folgenden Novelle 
„Brunhild“ in ihrer Originalität alle Schattenfeiten vornehmer Verkehrtheit. 
Wiederum eine durchaus eigenthümliche Erſcheinungsform weiblicher Natur ift 
Dora, der Mittelpunkt der Novelle „Werther-Graubart“, eine der „liebens— 
würdigſten Geftalten“, die, dem Ausdrud eines kompetenten Kritifers zufolge, 
Scherr gejchaffen Hat. 

Band 4—5 geben die beiden im großen Stil foneipirten und durchgeführten 
Novellen „Nemeſis“ und „Die Tochter der Luft“. Beide behandeln dag 
Problem der Ehe, welche als der Grund- und Edfftein der Gejellichaft gefaßt wird. 
In der „Nemesis“ ftehen die beiden Charakterfiguren Twerenbold und die 
Traumlore im Mittelpunfte des Interefjes. In der „Tochter der Luft“ ift 
dieſe, d. h. die ſchöne und leidenſchaftliche Gräfin Bernwart, die Hauptträgerin 






































der Idee, als welche fie in der anmuthigen Tochter des Goldforellenwirthes ſowohl 
ihre Ergänzung als ihren Gegenfaß findet. In beiden Erzähfungen erhöht das 
Ineinanderſpielen ariftofratijcher und demofratijcher Dajeinsweije die Spannung, 
und um die beiden tragijhen Gemälde her legt der Humor Einrahmungen voll 
bunter und krausverſchlungener Arabesken. 

Band 6 bietet „Die Jefuitin‘, eine Reifenovelle, in welcher der Verfaſſer 
ein perfönliches Abenteuer in den Wallifer Alpen benutzt hat, um dem Problem des 
Jeſuitismus eine ganz neue Wendung zu geben. Die Novellen „Nafael Spruhz“, 
„Gsttlieb Rapſer“ und „Die rothe Dame“ find fatirifche. Sie gehören alfo zu 
einem Genre, weldes in unferer Zeit allzu wenig gepflegt wird. Alle drei find jo 
recht friſch und keckh aus dem vollen Leben herausgegriffen und perfifliren in anfchaus 
lichſter Weife religiöfe und politiſche, wiſſenſchaftliche und literariſche Verfehrtheiten, 
welche in unferen Tagen graſſiren. 

Band 7—8 enthalten die Hiftorifche Novelle „Die Pilger der Wildniß.“ 
Den hochintereffanten Stoff bot die Geſchichte Nordamerita’s. Der Verfaffer hat es 
möglich gemacht, da wir in feiner Erzählung das ganze mühe- und gefahrvolle, 
aber auch poefiereiche Dafein der „Pilger“ oder „Pilgerväter“, d. h. der Befiedler 
von Neu-England, der Gründer der Vereinigten Staaten, jo zu jagen miterleben, 
und er entläßt uns mit dem erhebenden Gefühle, einem bei aller Schlichtheit groß- 
artigjten Schaufpiele der Weltgefchichte angewohnt zu haben. 

Band 9-10 wird die 4. Auflage des „Michel“ bringen, welder bereits 
in weitefte Leſerkreiſe gedrungen ift und welchen die Kritif als ein „von Poeſie, 
Gemüth und Humor überquellendes Werk“ bezeichnet hat. 

Verfaffer und Verleger find übereingefommen, daß noch andere erzählende 
Arbeiten Johannes Scherr’s, ältere ſowohl, als aud) neue, bisher ungedrudte, 
diefer Sammlung einverleibt werden. 

Alle Buchhandlungen nehmen Veftellungen entgegen. 

Ceipꝛig. 

Die Verlagshandlung 


Eruſt Julius Günther. 


An die Buchhandlung von 
in 
Unterzeichneter beſtellt hiermit: 


Expl. von Johannes Scherr's Novellenbuch. Vollſtändig in 
ca. 45 Lieferungen à 1 Mark, Lief. 1u. ff. 


Ort und Name: 
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Ein Novellenſtoff. 
Erzählung. 
Bon Ada Chriſten. 


Der Regen floß in Strömen über die hohen Spiegelfcheiben des Heinen halbdunklen 
Leſezimmers, welches das letzte Gemach eines weitläufigen vornehmen Kaffeehauſes war. 
Nur auf den großen Lefetifch, tvo bunt durcheinander Zeitungen aus aller Herren Länder 
lagen, fiel der runde, ſcharf abgegrenzte Lichtjchein der Hängelampe. Ein einziger Menfch 
ſaß in der tiefen Senfternifche und verfolgte mit dent großen forgfam gepflegten Nagel jeines 
Zeigefingers auf der Innenſeite der Scheibe die ſchmalen Regenrinnen, die fich auf der 
Außenfeite bildeten. Obwohl das Glas Wind und Regen abhielt, jo fröftelte der junge 
Mann doch zufammen, wenn plößlich die ſchweren Regentropfen, vom Sturm herüber- 
geworfen an die Scheibe klatſchten; ſobald aber das trübe Waffer ruhig herablief, ver— 
fofgte er mit dem Nagel wieder gedanfenlos die bewegliche Straße. Dabei nagte er an 
der Unterlippe und ſchaute jo unabläffig auf das hohe Dach des gegenüberkiegenden Haufes, 
als ob für ihn nur dies abgejpülte Hausdach auf der Welt wär. 

Ein Feiner pudelnaffer Junge, der draußen durch die ftille Hintergaffe daherlief, 
blieb überrajcht ſtehen und glogte verwundert in das häßliche Geficht, das mit feiner an 
der Scheibe plattgedrücten Naſe kaum ſchöner wurde, als es in feiner normalen Form 
war. "Die vollen dunfefrothen Lippen lebten weit geöffnet an dem Glaſe und der Burſche 
draußen ſtreckte lachend einen Finger aus, als ob er den Träumer hinter dem Spiegel- 
fenfter in den Mund fahren wollte, im ſelben Augenbfide aber Happten die großen weißen 
Zahnreihen zufammen und der Junge zog erichroden aufichreiend die Hand zurüd, 
während der Mann drinnen laut auflachte! 

Dieſes kindiſche Zroifchenfpiel mochte erfrifchend auf den Poeten gewirkt haben, denn 
er ſtrich feinen furzen vothbraunen Vollbart zurecht, nahm fein Taſchenbuch heraus und 
schrieb raſch, ohne fich weiter um Wind und Wetter zu kümmern. Mit einenmale aber 
ſtieß ex einen derben Fluch aus und jchleuderte das Taschenbuch weit von ſich, ſodaß es 
zu den Füßen eines fchlanfen Mannes, welcher eben eintrat, niederfiel. 

„Zufall?“ fragte der Eintretende, und nahm das Buch auf. 

„Nein, Abficht!” wetterte der Andere, „natürlich jollte das kein Willkomm für Sie 
fein... Bitte ſetzen Sie fid) hierher zu mir, damit ich alle meine nutzloſen Gedanken los 
werde.“ 

„Mich dünkt, die find Sie los, halte ich fie nicht hier in meiner Hand?“ Er reichte 
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„Oh dieje Gedanfen! lächerlich! Seit zwei Stunden fiße ich hier, trinke ſchwarzen 
Kaffe, wie Gift fo ſtark und dabei balge ich mich mit einem nichtsnugigen Novellenftoff 
herum, daß mich ſchon die Schufterjungen draußen auf der Straße narren.“ Verzweifelt 
griff ev mit beiden Händen in feine kurzgeſchnittenen vöthlichen Haare und vief wieder 
ingrimmig: „Oh diefer elende Stoff!" .... 

Der Angekommene hatte feinen dunklen Negenmantel abgelegt, eine Cigarre an- 
gebrannt, dem Diener einen kurzen Auftrag gegeben und wollte ſich nun an den Lejetifch 
jegen. Der Mann in der Fenfternifche fuchtelte indeß mit feinem Tafchenbuche in der 
Luft herum umd rief erregt ſcherzend: 

„Segen Sie fich dod zu mir! Sind wir darum ſeit Monaten getreuliche, einfame, 
gegeneinander nachſichtige Befucher diefes eigentlich unheimlich-finfteren Leſezimmers, 
Haben wir und darum verfchont mit viel Rede und Antwort, und uns freundjchaftlich die 
Zeitungen zugeſchoben, welche Jeder von ung in demſelben Augenblicke am liebſten geleſen 
hätte? Solche Opfer bringt man nur werthen, ſehr wertden ... . 
Jaja... . Bekannten!“ ſchrie er, entzüct darüber, raſch daS Wort gefunden zu haben, 
welches Denjenigen, für welchen er fo viel Opfermuth entwidelte, gebührend bezeichnen 
konnte. Am liebſten hätte er Freund gefagt, aber jelbft in feiner größten Erregung fühlte 
ex, daß es nicht gut anging dem fremden ſchweigſamen Manne gegenüber, wenn er ihn 
auch feit Monaten fannte und täglich mit ihm zufanmentraf. 

„Herbert, Schriftjteller”, fagte er, ſich vorftellend, als der Fremde vor Monaten drei 
Tage nacheinander mit ſchweigender Höflichkeit fich ihm gegenüber an den Leſetiſch ſetzte, 
und zuweilen mit einem forfchenden Blick zu ihm hinüberſah. 

„Serdinand Schwarz”, erwiderte der Fremde damals, und e3 Hang nicht wie ein 
ſchaales Gewohnheitswort, als er dem Schriftiteller fagte, daß er ihn längſt aus | 
Werfen fenne und ſchätze. So wurde vor Monaten die Bekanntſchaft geſchloſſen, di 
auf das tägliche Zufammentreffen an demſelben Orte beſchränkte. 

Obgleich Schwarz nicht jehr viel ſprach, war er doch für den Poeten ein vorzüglicher 
Geſellſchafter. Seine Worte hatten Gehalt, fein Schweigen war jenes des aufmerffamen 
Zuhörers, und das wußte der lebhafte, rafch angeregte Herbert zu ſchätzen. Auch jetzt 
ſaß er dem Schreienden, fi) mit bedeutfamen Geberden Abhetzenden ruhig gegenüber, 
hielt den Kopf Laufchend zur Seite geneigt und ſchaute mit großen finnenden Augen in 
die häßlichen bewegten Züge Herberts. 

„Ich quäfe mich, ich quäle Sie, ich quäle fogar den Baptift!” ſchrie diefer rückſichts— 
103 gegen die Thüre, wo flüchtig daS Haupt des genannten Diener fihtbar wurde, und 
raſch verſchwand, als der Aufgeregte eine Hand in diejelbe Richtung ſchwang. 

Schwarz jeßte ſich in die Fenfternifche, jtüßte feinen dunklen Kopf Leicht auf die Hand, 
blies ein paar Rauchwolken zur Seite und jeder Zug feines feinen Gefichtes ſprach ein 
erwartungspolfes Intereſſe aus. 

„Herrgott, was gäbe ich dafür, wenn ich einen tüchtigen Stoff hätte, einen Stoff 
für Männer, nicht für junge und alte Zungfern; wien Sie, etwas, das im Kopfe bleibt, 
wenn man das Buch aus der Hand legt.“ 

„And ein ſolcher Stoff jollte fich nicht finden Lafjen?” meinte zweifelnd Schwarz. 

„Schwer! Vielleicht wird er aud) gar nicht begehrt in Heinem Rahmen. Schen Sie, 
ich bin ehrlich, ich ſage Ihnen, wie es mir ergeht; jo und jo viele meiner Herren Kollegen, 
die flunfern herum, als ob die Muſe Hergeflogen käme und ihnen das fertige Kindlein in den 
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Schooß legte. „Der Stoff liegt auf der Straße! . . Greift nur hinein ins volle 
Menfchenteben!.. . Grün ift des Lebens goldner Baum!“ und jo weiter und jo weiter... . 
damit ſchwadroniren dieſe Gottesgnaden-Dichter herum, und dabei flicken fie fich nur aus 
jo und fo viel verbrauchten Lappen einen Stoff zurecht — das Zeug wird gejtampft und ge— 
walkt — und dann jchnigeln fie etwas heraus davon, das dem Leben gerade fo ähnlich fieht, 
wie ein aus ſchwarzem Papier geſchnitztes Schattenbild einem lebendigen Menſchen gleicht. 
Die gewiffen Schriftfteller nehmen nur feinen jo dunklen Untergrund zu ihren Bildern, 
oh beifeibe nicht! Nur fein ſchwarzes Silhonettenpapier, das Leben ift ja rofenfarbig, 











Alle die Stofflappen fommen vofenfarben aus der geiftigen Stampfe und gelten für 
„von der Straße aufgelefen, aus dem Leben gegriffen“... . Bitte, meine ehr verehrten 
Herren, bücken Sie fi jet zum Beifpiel und holen Sie mir ein Stück rofenfarbenen 
Stoffes von der Straße, Sie werden viel wafchen und pugen müffen, bis ev für Sie 
brauchbar iſt!“ ...... 

„Es vegnet aber nicht immer”, war die ruhige Erwiderung. „Sie gefallen ji) 
heute in den Sophismen, welche Sie geftern jo unbarmherzig-luftig einem Afterpoetlein 
als Lebensweisheit auftiichten, um ihn dann laufen zu laſſen und zwar mit der 
Bemerfung, daß der Junge Hoffentlich jet noch dümmer fei als er vor einer halben 
Stunde war..." 

Mit einem ſpöttiſchen Augenzwinkern und einer rücfihtslofen Launenhaftigkeit in 
dem Ton feiner Worte Hagte Herbert ausweihend: „Wenn id) nur einen Stoff hätte!” 

„Auch dieſe age ift nicht neu bei Ihnen, mag auch ein ſchlechtes Theil Scherz dabei 
fein. Lachen Sie nur, ich fenne Sie, ich nehme mir oft die Freiheit, Sie zu beobachten und 
über Sie zu denfen...... Ich dichte auch zumeilen, wenn ich auch nicht niederschreibe, 
was mir durd) den Kopf geht. In letzter Beit habe ich fogar ungewöhnlich viel gedacht. 
Ein äußeres Ereigniß im Schiejal eines meiner Freunde gab den Anstoß und ſtückweiſe 
bat fich in meinem Kopf eine ſeltſame Gefchichte entwidelt.... Wenn ic) fie zufammen- 
hängend erzähfen kann, fo will ich Ihnen den Stoff zur Ausarbeitung überlaſſen.“ 

Aus dem unſchönen Gefichte Herberts war plößlich jede Spur von Aufregung und 
Sarfasmus wie hintweggewiicht; ſcharf fchaute er in die ruhigen vornehmen Züge des 
Sprechers, dann ließ er den Vorhang über die Spiegelfcheibe rollen, als wollte er durch 
das, was draußen auf der Straße vorging, nicht abgezogen werden, und rief endlich 
dröhnend: „Baptiſt!“ .... 

Der pfiffige Baptijt fam mit nobler Miene angeſchwebt, goß die Schale Herberts 
voll, drehte auf einen Wink die Hängelampe Höher und harrte dann, mit einem ſüßlichen 
Lächeln auf dem verbindfich vorgeſtreckten Antlitz. 

„Baptift, ich will nicht, daß irgend ein fetter Hofrath oder ein windiger Advokaten— 
ſchreiber auf die Idee kommt, hier ftatt draußen im Salon zu Iefen. Baptift, ich vertraue 
und Dir an.” 

Der aljo Angeredete jchob fein glatt rafirtes Kinn nad) rechts und links, griff an 
den frauenhaft tiefausgefchnittenen Halsfragen, als ob er ihn lockern müßte, damit auch 
fein körperliches Ich diejen geiftig bevorzugenden Auftrag ganz in ſich aufnehmen könne, 
und glitt dann geränfchlos zu der Thüre. Hier z0g er mit einer graziöfen Bewegung 
den ſchweren Vorhang an den blanfen Metallvingen zu, räusperte fich, um feine Anweſen— 
heit noch anzudenten, dann Fnarrte die Thürklinke, und gleichfam doppelt abgejchloffen 
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von der profanen Kaffeehaus-Außenwelt ſaßen die beiden Männer in dem £leinen düſteren 
Gemache. 

„Alſo!“ bat Herbert mit ruhiger Stimme, „alſo bitte, den Stoff.“ 

Schwarz rückte ſeinen Stuhl mit der Lehne gegen die Spiegelſcheibe, ſodaß ſein Ge— 
ſicht dem Poeten nur halb zugewandt war, und dann wiederholte er leiſe und beſtimmt 
das letzte Wort. 

„Die Geſchichte, die ich erzählen will, möchte ich ernſt und aufmerkſam von Ihnen 
angehört haben, Herr Herbert .... Sie ſollen fo ruhig und klar Ihr Urtheil über meinen 


Helden fprechen, wie die Probleme in Ihren Werfen gelöft ſind . . . Wollen und fönnen 
Sie das?” 

„Gewißl“ 

„Ich beginne ..... Mein Held war kein ſonderlich liebenswürdiges Kind, er war 


ſchwächlich, nervös, verhätſchelt, er wurde wie ein ſchönes Hündchen von einem Weiber— 
ſchooß auf den andern gejchleppt, denn die Mutter des Knaben lebte in einem Dorfe in 
einem alten Jagdſchloß — hielt ſich jeder Gefellichaft ferne und jah nur zur Sommers: 
zeit viele Frauen mit ihren Heinen Töchtern bei ſich, denn das Schloß wurde von ihren 
Jugendfreundinnen als Ausflugsort benugt. Männer oder Knaben durften nie über 
ihre Schwelle, und der fange Winter ging in öder ungeftörter Einfamfeit dahin. Und 
doch war die Dame eine noch junge, ſchöne, veiche und vornehme Frau . . . Sie war 
ſtets frank, ihre ganze feine Geſtalt vibrirte von einer beängftigenden Nervenreizbarfeit, 
die unſchuldigſten Knabenſtreiche des Kindes waren für fie Schredniffe, die fie mit hyſte— 
rischen Weinfrämpfen und ſchweren Ohnmachten bezahlen mußte, Erſcheinungen die den 
Sohn fo erregten, daß er ſelbſt wie todt hinfiel, wenn er die Qualen feiner Mutter jah. 
Immer mr in ihrer Nähe lebend, ganz unter ihren alleinigen Einfluß wurde allmählig 
das Kind in feinem ganzen Wefen dem ihren ähnlich. Es war diejelbe fieberhafte 3 
lichkeit, daſſelbe zitternde an fie Drängen, daſſelbe Zufammenfchreden bei dem fleinften 
Geränfche. Der Sohn konnte fich fo wie feine Mutter ohne jede Veranlaſſung ängſtigen 
und freuen, ev fonnte ohne faßbare Urfache plöglich auflachen oder aufiveinen und dann 
über dieſe unvermittelten Ausbrüche jelber verzagen.” 

Der Erzähler hielt inne, jah zu den Nauchwolfen hinauf, die, vofig angehaucht von 
dem Lichtfchein, um die Lampe zogen, Herbert ſchien enttäuſcht, und wenn ih etwas 
anvegte, jo war es jet das Profil des Erzählers. Der weiche Mund mit dem gejenkten 
Winkel, das große ftille Auge, die fangen leichtgewellten Haare, vor Allen aber die 
ſtarke Nafe, die in gerader Linie von der Stivne austief und dem Kopfe ein ungewöhnliches 
itatuenhaftes Gepräge gab. Das ruhige Antlig änderte fich auch nicht als er wieder anhub. 

„Seine Nerven und die jeiner Mutter erdrückten alfo bald alle Jugendluſt, allen 
Drang zu nabenftreichen in ihm, ex ließ fich geduldig mit Zuckerwerk füttern und 
prügelte höchſtens noch zuweilen heimlich die koſtbaren franzöſiſchen — Puppen, die 
feine Wunderdinge mit ihren beweglichen Augen und herrlichen Kleidern waren und den 
Neid aller feiner Spielgenoffinnen erregten. Aber der verweichlichte Junge wuchs doch 
zuſehends, die Luft, die freie Bewegung in dem waldähntichen Parke, fräftigte jeinen Leib, 
nur feine Seele lag tie in leichte Schleier gehüllt. Endlich aber fam die Zeit, wo an 
einen Lehrer gedacht werden mußte. Der alte Priefter Hatte weder Zeit noch Geduld 
genug, um dem geistig ſchwerfälligen Kinde ein guter Erzieher zu fein und To fan denn 
nach ängjtlichen Beratgungen und dien Briefen eine Erzieherin auf das Schloß... . . 
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Die lange Dame mit dem furzgefehnittenen grauen Haar und den großen runden Brillen- 
gläfern war wie ein verfleideter Mann in ihrem Ausſehen und Weſen. Die groben 
durchfurchten Züge, die Hohen derben Stiefel, das fchlotternde Kleid mit der männerrod- 
artigen Ueberjade, das Alles paßte zu der rauhen Stimme, den beftimmten Bewegungen, 
der knochigen Hand, zu dem wilden Ernſt in guten und dem herben Spott in böfen 
Stunden..... Sie fei die Fran eines ehr gelehrten Profeffors geweſen, fagte fie mit 
herausforderndem Nachdrud der blaffen, zuſammenſchreckenden Frau des Haufes, als dieſe 
fich erfühnte, ein zweitesmal auf die ſchon einmalgründfich befprochenen Lebensverhältniſſe 
der Frau Profeffor zurückzukommen .... Die Erzieherin verlegte die Nerven der Mutter 
und des Kindes auf das allergröbfte, befonders durch ihre Stimme, ihre Stiefel und ihren 
Tabafsgeruch, denn die würdige Dame rauchte jelbft während der Unterrichtsftunden, 
und als die Mutter ihres Zöglings fie bat, wenigſtens zu diefer Zeit ihrer Gewohnheit 
zu entfagen, da erwiderte fie derb: „Wenn es der Junge nicht ertragen kann, jo nehmen 
Sie eine bleichfüchtige engliſche Mamfell oder einen alten Pfaffen als Erzieher, ich ändere 
meine Gewohnheiten um feines Menſchen willen!“ .... Die Frau Profefjor rauchte 
weiter, aber die ſchöne vornehme Mutter zog ſich mehr und mehr in ihre Zimmer zurüd, 
beſonders in das letzte und Heinfte, two nichts als ein unbequemer Betſchemel vor einem 
großen weißen Kreuze ftand und wohin ihr jeldft das gefichte Kind nicht folgen durfte. 
Die Fran Profeffor zuckte in ihren böfen Stunden die Achſeln darüber, in ihren guten 
Stunden fagte fie mitleidsvoll und felbftbewußt: „Jeder tröftet fich nach feiner Art. — 
Ich habe Philoſophie ſtudirt ....” 

„Gefällt mir, die Alte“, warf Herbert wohlgefällig lachend ein. 

„In ſolcher Umgebung wuchs der Knabe auf, und je älter er wurde, deſto krampf— 
hafter, verzweifelter umflammerte ihn feine Mutter, fie zog ihn von feinen Büchern fort, 
um ihn an ihr Herz zu reißen, ihm zu schwören und zu betheuern, daß fein Weſen auf 
Erden ihm je jo grenzenlos lieben werde wie fie. Mit gerungenen Händen bat fie den 
Sohn, ſtets daran zu denfen, ihr Leben, ihr Seelenheil hänge an feiner Liebe, und dag 
erſchöpfte Kind verſprach und betheuerte etwas, was e3 nicht faſſen Fonnte.... Was 
fich bei diefer Erziehung erlernen ließ, das Lernte der Knabe von der widerhanrigen Fran 
Profeffor, fogar rauchen und fechten mußte er mit ihr ganz rüdwärts in dem dichteſten 
Gebüſche des Parkes, damit es niemand aus dem Schloße jah: „Einmal wird fie Die 
doch unter Männer bringen müffen, Deine arme Mutter, dann kannſt Du Dich doch 
wenigftens ein bischen anftellen“ .. .. meinte die alte Fran. „Und warum ſollte ich 
nie mit Knaben zufanmenfommen, warum empfängt meine Mutter nur Damen?” ... 
frug der Sohn, zum erjtenmal fich eigentlich ganz bewußt, tvie forgfältig er von Seines- 
gleichen abgefchloffen war. „Weil Knaben und Männer wenig taugen für einen ſchwäch— 
fichen Burschen wie Du,” ertviderte die Alte unwirſch, „und dann weil Du nicht nöthig 
Haft, Died an Mann oder Weib anzufchließen, weil Du Haus und Hof und Gold in 
Hülle und Fülle haft, alfo auch Niemand lieb haben mußt, als Deine Mutter und — 
Dich jelber. Das Klügſte ift, wenn Du einftweilen nicht über Dich und über uns nach— 
grübelft, bald wirft Du alt genug fein, um zu erfahren, ob man Recht oder Unrecht 
hatte, aus Dir zu machen was Dur bift, dann wirft Du die Wahl haben zu leben wie es 
Dir gut dünkt. Deine Mutter meint, fie habe Alles zu Deinem Glücke gethan was fie 
that... und Deine Mutter hat ein ſchweres Nervenübel, darum meinen Alle, die mit 
ihr reden, daſſelbe was fie meint... . fehen wir, tvo wir hinkommen mit diefer Meinung.” 
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Herbert ſchüttelte den Kopf, als ob er ſich nicht einverftanden erklärte, und ſchrieb 
manchmal Haftig einige Worte in fein Taſchenbuch; eine große Fliege ſchwirrte ſurrend 
durch das Zimmer, Freijte um die Lampe und fiel mit verfengten Flügeln auf den Tiſch. 

„Was würden Sie mit dem weibiſch verwöhnten Jungen beginnen?“ wandte ſich 
der Erzähler plötzlich an den Schriftiteller. 

„Ich weiß e3 noch nicht,“ erwiderte dieſer chrlich. 

„Vielleicht würden Sie einen Plan mit ihm haben, wenn Sie in die halbwache 
Seele f hauen fünnten, oder nur in die nengierigen Augen des großen Kindes, das die 
Welt nur aus den Büchern kannte. Weder das Gute, noch das Böſe, das er las, machte 
einen großen Eimdrud auf ihn; es ftand eben in einem Buche, gehörte zu den Gegen— 
ftänden, die gelernt fein mußten. Nur die großen Männer der Geſchichte wollten ihm 
zuweilen nicht aus dem Kopfe, feine Mutter konnte fie nicht aus den Büchern ftreichen, 
und die Fran Profeffor mußte zu ihrem Bedauern zugejtehen, daß die Helden feine 
Frauen waren... Endlich aber kam die Stunde, wo er, ohne ſich vor den Krämpfen 
und Thränen jeiner Mutter zu fürchten, mit ihr über feinen Vater reden durfte. Bis 
num war fie ſtets ohnmächtig geworden oder war in ihr Betzimmer geflohen, wenn er 
das Wort „Vater“ ausſprach, und nun jtand fie gebeugt vor ihm, verhüllte ihr ſchönes, 
früh verbfühtes Geficht und jagie: „Bleibe, mein Sohn, ich muß mit Div.... von 
Deinem ... oh .... von Deinem Vater ſprechen!“ Freudig bewegt wollte der Jüngling 
ihre Hand erfaffen, aber zum erjtenmal wehrte fie ihn mit dem Ausdruck des Entfegens 
ab und fagte dann mit flehender demuthsvoller Stimme: „Dein Vater... . hat binnen 
drei Tagen das Recht, von mir... . jeiner gefchiedenen Frau, feinen Sohn zu fordern ... 
Dich! ... Dur Haft in drei Tagen die Wahl, ob Du bei mir bleiben willft, oder ob Du 
in Zufunft bei Deinem Vater leben willft, bei ihm, der nur wie eine Gnade mir das 
Necht gab, Dich fünfzehn Jahre fang zu befigen.... Nur Du weißt, was Du mir 
biſt! ... Gott wird Deinen Sinn fo leiten, daß mir das letzte und einzige Glück auf 
Erden erhalten bleibt“ . . „Und warum, meine Mutter, kann ich nicht mit Euch Beiden 
leben, warum muß ich wählen? Warum jah ich meinen Vater nie, warum find wir ge 
trennt von ihm?“ frug der Sogn in derjelben Haftigen, zitternden Weiſe wie die Mutter. 
Sie fünne ihm das nicht erklären, er jolle fi an die Fran Profeſſor, an den Doktor, 
an den Rater wenden, nur mit ihr ſolle er um aller Heiligen willen Mitleid Haben und 
fie jegt verlafien, fagte mit verlöfchender Stimme die zagende Fran“ .... 

Der Erzähler unterbrad) ſich; da die Lampe ſchwankte, jo flog es wie ein Schatten 
über fein ruhiges Haupt, ein tiefer Seufzer hob die breite Bruft, läſſig fiel die Hand 
auf den Tifch und wie von einer jähen Muthloſigkeit angefallen frug er: 

„Soll ich weiter erzählen?“ 

„Gewiß, gewiß!” drängte der |Schriftiteller, eine Rauchwolke von fich blajend, 
„ih bin gejpannt, was Sie mit dem Helden beginnen, ich habe ihn jeßt feſt,“ und er 
klopfte auf fein Taſchenbuch. 

„Der Züngling eilte zu jeiner Erzieherin, fie dünfte ihm die Einzige, welche ihm 
Alles Har und deutlich fagen Fonnte. Der ſchüchterne Priefter und der in Höflichteit 
zerfließende Arzt trugen das Gepräge der alten Kammerfrauen, fie hatten dieſelben 
ausdrucksloſen Züge, die er oft anftarrte, bis ihm alle Gedanken erſtarben und er nur 
noch wußte, daß diefe Menjchen da feien, um feiner Mutter zu gehorchen ... Selbft 
die jüngeren Mägde glichen fid, durch ihre gebämpfte Redeweiſe, durch ihre beforgte, 
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hinhorchende Art. Er flog vorbei an dem zurüchveichenden Gefinde und rannte, mit fi 
jelber vedend , weinend, zitternd zu der alten Frau. Mit fliegendem Athem richtete er 
alle die Fragen an fie, welche ihm die Mutter nicht beantwortet hatte. Erſt ftand die 
Fran nahfinnend, dann ging fie mit großen Schritten in der Stube auf und nieder, 
endlich ftieß fie die Fauft auf den Tiſch und fagte bitter... „So, da ftänden wir jebt 
vor der verfchloffenen Thür, die ruckweiſe hätte geöffnet werden follen, und num, wo es 
den Kopf zuſammenhalten heißt, num fommt ihr Beide mit Euren Nervenzuftänden und 
Eurem aufgeregten Firlefanz. Jetzt Halte Dich ſtramm, Junge, zeige, daß fie den Mann 
in Dir nicht wirffich ganz vernichtet Haben. Da, zünde Dir eine Cigarre an, meinet- 
wegen foll fie jegt Herüberfommen und es fehen! .. . . Vor Allem mache Dir far, daß 
Du jegt endlich einmal felber, mit Deinem eigenen Hirn und Deinem eigenen Herzen 
etwas anfangen ſollſt . . Höre mich an. Es ift dreißig Jahre her, daß mir dafjelbe 
geſchehen ift, was Deiner Mutter vor fünfzehn Jahren geſchah . . Unjere Männer 
haben ſich von ung getrennt, ſich ſcheiden laſſen, verftehft Du? Mein Mann hat fih um 
feine alten Gemmen und um meine junge bligdumme Mündel mehr gefümmert, als um 
feine unfchöne Huge Frau, um mid... Dein Vater fand, als Du zwei Jahre alt warft, 
ein Schönes Weib, das ihn leidenschaftlich Tiebte, und das gefiel ihm mehr al3 die pflicht- 
ſchuldige Neigung Deiner ftillen Mutter, die am Altare „Ja“ gejagt Hatte, weil es feine 
Eltern umd ihre Eltern wünfchten, und die einmal den ganzen Tag in der Kirche auf 
den Knien lag und Buße that, weil Dein Vater im Jähzorn ein ftügiges Pferd zu- 
ſammenſchoß.“ 

„Einen Augenblick, einen Augenblick!“ bat Herbert, ſchrieb haſtig in ſeinem Taſchen— 
buch und forderte den Erzähler mit einer Geberde auf, fortzufahren. 

„Ich bin damals nicht bis über den Kopf in Irrthümer hineingerannt, als ich ſah, 
daß etwas ſchief ging in meinem Leben, ich habe Philoſophie ſtudirt, mein Junge, bin 
Lehrerin, bin Profefjor geworden... und habe mich feinen Pfifferling mehr um die 
Männer gekümmert.” Dann ftredte fie die Arme weit von fich, ließ fie achjelzudend 
niederfinten und fagte gedehnt: „Deine Mutter aber ift Tathofifch geworden“... 

„Es ſchwenkt noch einmal ab von meinem Plan,” meinte Herbert überrafcht. 

„Mein armer Held zerquäfte fein Tangfam arbeitendes Gehien, und jein ganzes 
Angſtgefühl faßte er in die Frage zufammen: „Wußte jene andere Frau, daß mein 
Vater vermählt war? ...“ „Freilich,“ betonte die entrüftete Dame, „mein Mündel 
wußte es auch, daß der Profefjor mein Mann iſt“. . . . Ein Fieberfroft fehüttelte die 
Glieder des Knaben, vergeblich juchte er nach einen: bezeichnenden Worte, endlich aber 
stieß ex in faft bibliſcher Redeweiſe heraus: „Und fie gejelfte fich doch zu dem Manne?“. . . 
Seine Gedanken ſchweiften wirr durcheinander, er fonnte fich die Empfindungen von 
Mann und Weib nicht Har machen. Das, was er aus den Büchern wußte, galt ihm 
nur als die Aufzeichnungen von Einzelnfällen jener längft vermoderten Menfchen, die 
feinem Herzen jo fern ftanden, da hörte er aber die Gefchichte jener Menfchen, die eng 
mit jeinem Dafein verfnüpft war, da entwirrten ſich Exeigniffe vor ihm, in welche 
er eingreifen mußte, da ftand er zwiſchen Menſchen, die um ſeinetwillen Kitten, fehlten 
und in ihm unfaßbaren Zuftänden lebten. Wie ein jählings aus dem Schlafe Auf- 
gerüüttefter griff er nach der verwitterten Geftalt vor ihm, die, beunruhigt durch 
jeinen wirren, hülfloſen Blick, nur verbittert Hagend ausrief: „Die Männer find 
Lumpe! Lumpe!“ 
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„Aber das Wefen, welches fo viel Unheil iiber ung brachte und meinen Vater an fich 
riß, ift ja ein Weib!” ftammelte der Jüngling. 

„Oho! er ift auf der Fährte! ...“ murmelte Herbert. 

Der Erzähler neigte feinen Leib vorwärts, ließ die gefalteten Hände zwifchen den 
Knien niederhängen, ſchloß die Augen, als wollte er feine Erinnerungen fammeln und 
ſchwieg eine Weile. Baptift ſchob geräufchlos den Kopf durch den Vorhang, jah nach— 
denklich auf die Beiden und verfchtvand wieder. 

Schwarz hub an: „Einen Augenblick ſuchte auch die Fran Profeffor nach einer 
Antwort, dann nahın fie zerftreut die Brille ab, pußte die Gläſer vorfichtig, ftedte fie 
bedächtig wieder auf, und fagte unficher: „Mein Lieber, es gibt Ausnahmen unter den 
Weibern, nicht Alle find Heilige . . . oder Philoſophinnen“ . . . und in ihren Vortragston 
fallend, docirte fie: „Wer war eigentlich Gleopatra? . Wer war Meſſa“ ... fie 
unterbrad) fich, erſchrocken räuſpernd, und verbefjerte: „Lukretia Borgia . . Die 
Geſchichte gibt Beiſpiele, daß“ .... „Oh laſſen Sie jetzt das”, bat der Jüngling, 
„mich dünkt — mich dünkt, daß ich unwiſſend und albern bin wie ein Kind, jetzt aber 
till ich nur wiffen, was mit mir und meiner Mutter gefchehen ſoll?“ — Ueberfroh, 
daß fie aus den gefährlichen Gejchichtserörterungen herauskam, erzählte die Fran ihrem 
Zögling, daß vor fünfzehn Jahren bei der Trennung feiner Eltern die Vereinbarung 
getroffen wurde, der Sohn ſolle bis zu feinem fiebzehnten Jahre unter der Obhut feiner 
Mutter auf dem Schloße Leben, das dem Kinde einft gehöre, an feinem ſiebzehnten Ge- 
burtstage aber folfe der Sohn zu feinem Vater gebracht werden und dann felber wählen, 
ob er fürder bei dem Vater oder bei der Mutter weiterleden wolle. Darum habe ihn 
feine Mutter von jedem Männerverfehr ferne gehalten, er follte ſich nur bei ihr glücklich 
fühlen und fi nie an die derbere Männerart gewöhnen, damit ex zurüdichrede vor dem 
entſchiedenen Wefen des Vaters, damit er fich zurückſehne an ihr weiches, mitleidheiſchendes 
Herz und ihr dann durch ein ganzes langes Leben die Angſt und Qual, die Trauer und 
Entfagung der langen fünfzehn Jahre vergelte, die fie ja nur in der Furcht durchlebt, 
daß ihr Kind für den Vater entfcheiden könne. Das Alles jagte ihm die alte Frau, und 
fie wurde dabei immer Heinfauter, denn fie ſah, daß fliegendes Roth mit Leichenbläffe 
auf den Wangen ihres Zöglings wechjelte und daß in dem jungen Herzen die Hoffnung 
erloſch ... 

Welche Nacht mein trauriger Held vor der Abreiſe verbrachte? Wie die Fahrt nach 
der Reſidenz war? Ich denke, es waren unbeſchreibliche Stunden der Trauer, des 
Zornes, der Angjt... Stunden einer körperlichen und geiftigen Gebrochenheit ... 
Zuweilen raufchte fogar etwas wie Zweifel an ſolche zerreibenden Mutterrechte, an eine 
geifttödtende Mutterliebeauf . .. Doc wenn ſein Blick die bleiche hinfällige Fran ftreifte, 
dann fühlte ev, daß ihr Herz wortlos ihm zufchrie: Verlaſſe mich nicht, ſei barmherzig, 
was ich that und litt, war für Dih!.... Dann Hätte ev wohl vor ihr auf die Knie finfen 
mögen und ihr bei feinen Seefenheil ſchwören, daß er zu ihr halten wolle, daß ex fie 
allein auf Erden liche; aber etwas Fremdes, Unfichtbares jtand zwiſchen dem Gefühl 
und dem Worte... Er ſchwieg und grübelte über die dumpfen, Franken, unthätigen 
verfloffenen Jahre”... 

„Jetzt bin ich mir klar“, jagte Herbert bejtimmt. 

„Es drängt auch zum Ende“, erwiderte der Erzähler mit einem metalliſch tiefem 
Klang in den wenigen Worten. „Unfer Held kommt alfo in der Refidenz an, er nimmt 
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betäubt Abſchied von feiner Mutter und der alte Priefter führt ihn zu feinem Vater... . 
Noch auf der Treppe des fremden Vaterhaufes ift ihm als viefe die flehende Stimme 
feiner Mutter, er want... blickt zurüc und eilt dann mit verboppelter ſcheuer Haft 
vorwärts. Die Thüren öffnen fih — ein Lafei ftarrt ihn an und fliegt dann vor ihm 
her durch eine Reihe hoher Gemächer — und jegt plöglich Hört er eine mächtige Hare 
Männerftimme, die gebietet und ruft: „Kein Fremder hat Heute das Recht zwifchen mir 
und meinem Sohne zu ftehen! Sagen Sie dem Pater er foll warten” ... Was durch 
die Adern des Jünglings ſchauert, hat ex noch nie gefühlt — er taumelt vorwärts durch 
einen helfen Saal, immer dem Ton der Stimme nachlauſchend, er eilt zu der Thüre 
de3 nächften Gemaches und da... da ringt ſich ein Jubelfchrei aus feiner Bruft.... 
denn da ftürzt ihm ein Mann entgegen, fein edferes, eigenes reiferes Ebenbild, ihm 
ähnfich bis zu dem Schwung der Brauen . . . Zwei ftarfe Arme faffen ihn an, reißen 
ihn an eine gewaltige Bruft, haften ihn feft als bräche jählings Erde und Himmel zu— 
jammen und nur zwei Menſchen ftänden auf einem verirrten Stern hoch über dem 
Chaos... fih aneinanderflammernd, umjchlingend, fich findend in der erften Um— 
armung... bis in jeden zudenden Blutstropfen hinein zuſammengehörend . . . Vater 
und Sohn . . ........ Und wie der Schwächling denken will... wie er das ent— 
ſcheidende Wort ausſprechen ſoll, packen ihn die Nerven der Mutter, das Weibiſche ſeines 
eingeimpften Weſens, es graut ihm plötzlich vor dem Vater, der mit einem Blick Leib 
und Seele an ſich riß, — das mitleidflehende Auge des einſamen Weibes blickt wie aus 
aufſteigenden Nebeln zu ihm, ſeine Arme löſen ſich aus der Umſchlingung, ſeine Knie 
brechen, er fällt vor ſeinem Vater auf die Knie und ſein verſchwimmender Blick hängt 
noch an der hohen Mannesgeſtalt, — ſein letztes bewußtes Gefühl iſt das der Bewun— 
derung, das, einer bis dahin ungeahnten Sehnſucht nach ſolcher Mannesart und Kraft“... 

Herberts Auge forſchte wieder in den abgeſpannten Zügen des Erzählers, deſſen 
Stimme ſich nur wenig merkbar hob und ſenkte. 

„Als der Ohnmächtige wieder feine Beſinnung, fand, lag er in einem zeftartigen 
Schlafgemache. Ein Diener huſchte auf leiſen Sohlen hin und her und neben feinen 
Lager ftand eine fchlanfe Frauengeftalt, das milde forgiame Auge auf fein Antlig geheftet. 
Er blieb veglos Liegen und betrachtete Hinter den Halbgefchloffenen Lidern das ftille vor— 
nehme Geficht der Fremden. Als fie von ihm wegſchritt Fam wieder das Gefühl der 
Angſt und Hülfloſigkeit über ihn, und er wollte nad) ihr rufen, als er plößlich in dem 
Gemache nebenan die Stimme feines Vaters Hörte. Er lauſchte mit Entzüden diefer 
tiefen ruhigen Stimme, wie Wärme und Kraft rann es durch feine Adern je länger er 
hinhorchte. Noch ein anderer Mann vedete und eben jetzt frug der Fremde. ... „Und 
jind Sie bereit, Herr General, da3 Kommando, wenn’s fein muß, zu übernehmen?” — 
„Ich Habe nie gezögert Durchlaucht, wenn es ſich um eine Pflichterfüllung handelte. Ich 
werde da3 Kommando übernehmen, denn ich kann mid, wieder in dem Sattel Halten. 
Der Beinbruch Hat nichts zurüdgelaffen was mich hindern könnte. Vielleicht bringe 
ich diesmal meinem oberften Kriegsherrn aud) einen Sohn!" ... . Etwas wie zärtlicher 
Stolz fang aus diefen Worten und der Jüngling erzitterte vor frendigem Schred. Ei, 
die Frau Profeſſor Hatte ihm ja Fechten gelernt! in einem Glorienſchein ftand das alte 
Tnochige Geficht jeßt vor ihm, ja, ja, er wollte Soldat werden — mit pochenden Schläfen 
ſchaute er auf die blanfen Waffen, welde das Schlafgemah ſchmückten. „Ihr Sohn 
ift bei Ihnen? Wird bei Ihnen bleiben?“ — frug der, welchen der General „Durch— 
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laucht“ nannte, zweifelnd. — „Noch weiß ich e8 nicht, aber mich dünkt, wenn ein Tropfen 
meines Blutes in feinen Adern ift, wenn in feinem Herzen das Gefühl für die Pflicht 
des Mannes Raum hat, jo wird er meine Wege gehen” ..... Es war jet fo ftille in 
dem Nebengemache, daß die geihärften Sinne des laufchenden Kranken jeden Leifen Laut 
hörten, erft das Kniftern eines Papiers, dann einen unterdrüdten Seufzer de3 Vaters, 
dann das Klirren der Sporenräder die zufammenfchlugen als der General aufftand, dann 
den fejten Schritt mit weldem ev über den Teppich ging, und jegt ſah er wie fich der 
Thürvorhang bewegte, er fühlte, daß der liebevolle Blick feines Vaters auf ihm ruhte, 
aber er hielt die Augen gefchloffen und lauſchte als der General mit gedämpfter Stimme 
weiter ſprach. Zwei Worte ſchwirrten durch den heißen Kopf des Jünglings. Fir welche 
Pflichten follte er Raum haben? Man hatte ihm nur die Eine gelehrt, feſt an feiner Mutter 
zu halten — und Alles zog und drängte ihn zu dem Manne, der jegt eintrat und ſich 
neben feinem Lager niederließ. „Mein Sohn!” „Vater, mein Vater!” — „Wie fühlt 
Du Dich?“ „Beſſer, gut, ich glaube ich werde genefen von all der Angft und Schwäche 
wenn ich bei Dir bin, immer bei Dir!” — „Immer bei mir!” wiederholte der General, 
ſchüttelte die Hände feines Kindes und athmete Hoch) auf,“ 

Herbert unterbrach jetzt den Erzähler: 

„Mir gefällt der Vater, ich denfe mir einen ftählernen, thatenftarfen Mann, der 
fein Theil gefämpft und gelitten, für den großen Bündel der Menfchheit, heißt, einen 
Mann voll Hohen Pflichtbewußtfein, a3? — So möchte ich ihn haben!“ 

„Sp war er!” wie der Ton einer zerriffenen Saite ſchwebten dieſe kaum gehauchten 
Worte durch das ftille Zimmer, Herbert warf den Kopf zurüd und frug ſcharf: 

„Haben Sie ihn jo genan gekannt?“ 

„Kennen Sie Ihre Geftalten nicht jo genau?“ 

„Hm — hm — ja! — Sie erzählen fo lebhaft, daß man... . Alfo weiter. Er 
war . . ..“ 





„Ein Menſch der alle Selbſtſucht überwunden hatte, ein Soldat der ſeinen Beruf 
wie eine hehre Miſſion erfaßte, nicht wie ein blutiges Handwerk das nur ſeine Uebung 
braucht. Alle kleinlichen Wünſche waren in ihm untergegangen, und alles Hohe und 
Schöne ſeines Weſens wollte er dem Sohne einprägen, denn die Keime waren da, das 
Blut regte ſich! .. .. Tiefe Scham und Ehrfurcht erwachte in ihm, als er die thatenreiche 
Vergangenheit des Generals hörte, als er ſah, was die nächſte Zukunft auf die Schultern 
des Mannes legte, den er Vater nennen durfte. 

„Er blieb alſo?“ frug Herbert drängend. 

„Er blieb .... der Unſelige .. .. Er ging nur noch einmal zu feiner Mutter, um 
ir für immer Lebewohl zu jagen .... Es war feltfam, mit dem Freiheitsdrange, mit 
dem Aufthauen ſchöner Empfindungen, regte fich au) das Gemeine der Menjchennatur, — 
er hatte raſch lügen gelernt, ex fand leere Troftworte, als er ſich loslöſte von ihrem ver— 
blutenden Herzen. Etwas wie ein Vorwurf über die Vergangenheit drängte fich auf die 
Judaslippen, die ihr dankten .. .. umd fie küßten .. .. und fie verriethen . . . Noch 
einmal beugte er ſein Knie vor ihr, noch einmal legte ſie ihre Hand auf ſein Haupt, noch 
einmal flüſterte ſie mit erſterbender Stimme: „du mein einziges Glück“ — und dann 
regten ſich ihre Lippen nie, nie, nie . . . . mehr, das arme treue Mutterherz war gebrochen, 
gebrochen durch die erſte ſelbſtſtändige Willensäußerung ihres Kindes .. . . Nun Hatte 
er gewählt .. . . Von jener Stunde ab lebte er bei ſeinem Vater, er war unzertrennlich 


















Enttäuſchungen des Lebens enthüllte, und ihn allmählig ftärfer machte an Leib und Seele. 
Der Jüngling feftigte fid) in feinem Wefen; das Geſpenſt einer unfaßbaren Schuld, das 
fidernde raſtloſe Gefühl einer dunpfen Neue wurde zuweilen verwifcht, betäubt, wenn 
er fein Haupt an die ſchützende Bruft lehnte, wenn ihm der ernfte Mann die Irrthümer 
der hingefchiedenen Mutter Tiebevoll zu entfchleiern fuchte, wenn er ihm gütig und Har 
bewies, daß Alles vergefien und verlöfcht fein müſſe, was dahinter liegt, daß er neu be— 
ginnen, fich ganz losmachen von dem Traumleben, daß er ganz und gar ein Mann 
werden müffe.... Wenn der Jüngling dann mit fich ſelber zu Rathe ging, padte ihn 
eine vernichtende Scham ob der nichtsfagenden verfpfitterten Jahre; in ſolchen Augen— 
bliden wollte er lernen, arbeiten, handeln... . Der Vater mußte endlich an der Spitze 
feiner Truppen ins Feld, jein Sohn blieb ihm zur Seite, er ftand in Reih und Glied, im 
ſchlichten Soldatenrock; fein junges Geſicht ftrahlte von Muth, und fein junges Herz 
pochte vor Stolz und Seligfeit. Jet, jegt konnte und wollte er beweijen, daß er das 
Wort Pflicht begriffen Hatte, jetzt wollte er zeigen weſſen Blut in jeinen Adern fei, er 
fonnte jetzt hinfterben für die erhabenfte Pflicht; feine thörichte kindiſche Angſt, feine 
Tranfhafte Schwäche war von ihm abgefallen, fein Blick fuchte nur die Hohe Geftalt des 
Vaters, die zuweilen die Reihen aufs und niederflog und dann vorwärts in Gottes— 
namen“... 

„Was haben Sie, Sie zittern ja, das find wieder Ihre Nerven, he?” fragte Herbert 
und legte feine Hand auf den Arm des Erzählers, der je und je zufammengezudt war 
während der legten Worte. 

„Meine Nerven find es nicht, e3 find die meines Helden, diefes weibifchen Burfchen, 
über den ich empört bin, wenn ich da anfomme, wo er zum evftenmale feig zurücichredte, 
wo ihm zum erftenmale die verweibifchte Natur den Dienft verjagte, wo zum erftenmal 
jein Herz ſtumm nad) der todten Mutter jchrie! ALS die Kugeln pfiffen, die Kanonen 
donnerten, als rechts und links die wirren Trompetenfignale ertünten, als die Pferde 
wieherten und fich aufbäumten und die Krieger mit jubelndem „Hurrah“ und mit todtes= 
freudigem „Vorwärts“ in die Reihen der Feinde raften, da rüttelte der Water noch einmal 
fein Kind, da ſchrie er ihm fast grimmig fein „Vorwärts“ zu — aber wie von einer 
unfichtbaren Fauſt gehalten ftand das Pferd des Feiglings, und während wie die wilde 
Jagd Alles an ihm vorüberhetzte, glitter aus dem Sattel und fiel odnmächtig zufammen. ... 

Mit den Verwundeten ſchleppten fie ihn auf den Verbandplag. Er Hatte zum Glück 
einen Hufichlag befommen, der ihm fat den Arm zerichmetterte. Wie jämmerlic wäre 
ex fonft unter den hefdenhaften zerichoffenen schlichten Männern gelegen, er, der Sohn 
des Helden. Der Thor wollte fich damals erſchießen .... er wollte, aber... . wie 
fern lag bei ihm das Können von dem Wollen. Und mitten in diefem Sammer, in dieſer 
Pein der Sefbftverachtung, in dieſer qualvollen Züchtigung und Beichimpfung feiner ſelbſt, 
hörte er einen Namen von den bleichen Lippen der Verwundeten flüftern . . .. feinen 
Namen! Sie ſchmähen?! ... Nein, fie Hagen! und es ift nicht fein Name — es ift der 
feines Vaters, und fie tragen ihn vorbei an den Lagern der Kranken. Die Tapferen 
richten fi auf und grüßen und winfen mit ihren verjtümmelten Händen, mit ihren 
bfutigen Häuptern. Näher und näher fchreiten fie... . . bis zu ihm — und da erhebt 
fich der Sterbende . ... . ſtreckt die Arme dem vor fich jelber Entehrten zu..... „Mein 
Sohn! mein unglücliches Kind —“ „Verzeihung mein Vater!” „Armes Kind“ .... 
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Der Vater ſtarb .. .. In der Öruft jenes Schlofjes, wo er feine Kindheit verlebt, ſtand 
der Sohn zwischen den Särgen der beiden Menjchen, die ihn fo jehr geliebt hatten. 
Zange ftarrte er auf das weißgelbe Geficht feiner Mutter, das unter dem Glasdeckel des 
Sarges fihtbar war, und an feinen Geift trat die Frage heran: War diefe ſeelenloſe 
Hülle einft nur befeeft um mir das Leben zu geben, um zu fürchten, zu leiden, zu irren, 
und durch mich zu ſterben!? .... Nun war er allein. Sein Schloß überfich er der 
Gattin feines Vaters als Wittwenſitz, vaffte fi zufammen und zog einſam durch die 
Halbe Welt um etwas zu finden was ihn betäubte, was die ſchrillen Mißklänge feiner 
Seele übertönte . . Er war längft ein Mann geworden und hatte fich abgequält an 
manchem Räthſel, das ihm das Leben geboten, aber er hatte nie und nirgend Frieden 
gefunden... Nichts konnte das Leben dieſes Mannes ausfüllen. Unbefriedigte Sehn- 
ſucht nach dem Glücke und Furcht vor dem Unglüd zermarterten feine Seele, die Ge— 
ſpenſter feiner Jugend Tiefen ihm nicht Ruh noch Raſt . . Das Geweſene, das Welke, 
der Irrthum, beherrſchte'ſein Leben. — Können Sie ſich einen ſolchen Menfchen denken?“ 

Der Gefragte jagte kurz „Ja“. 

„Er bat die noch unberührten Lippen eines jungen Mädchens gefüßt und fie dann 
weit von fi) gedrängt... . was follte ihm ein Weib... . er gedachte feiner Mutter! Er 
hat Frauen umarmt, die mit jedem Kuß einem Anderen die heiligften Eide brachen, es 
graute ihm vor ſolchen Küffen, feine hohlen franzöfiichen Puppen mit ihrem gleichmäßigen 
Augenauffhlag und ihrer bunten Kleiderpracht erftanden [ebendig vor ihm, wenn er in 
die Augen folcher Weiber ſchaute; er hat nichts als einen flüchtigen Rauſch in den Armen 
der Leidenfchaft gefunden, und dann Fam twieder die Ermüdung, die alte traurige 
Nüchternheit über ihn. Nehmen Sie an, daß er bis zu diefer Stunde noch nicht weiß, 
ob irgend eine Kraft, ein Talent, eine große das Leben verflärende Eigenſchaft in ihm 
unenttidelt blieb, ob nicht das Einzige, tvas über das Erdenleid hinwegträgt, in ihm 
erdrücft wurde — daß er zurückblickt auf eine Zeit voll willenfofer Qual, die ſich noch 
nie duch das Wort befreite, und daß ihn fein traumhaftes ficberndes Dafein, unab- 
läſſig mit erſchreckender Werthlofigfeit anftarrt. Er ift der eingefogenen Irrthümer zus 
weilen ledig, doch das Willen, das er dafür eingetaufcht, Hagt ihn nur Lauter einer 
untilgbaren Schuld an.... Er träumt, träumt, träumt... Was wollen Sie aus 
diefem traurigen Helden machen?“ 

„Ihre Geſchichte ift unheimficher, als fie fich zum Beginn anhörte,“ jagte Herbert 
tonlos. 

„Sollen wir ihm ein Weib geben, damit wir mit ihm zu einem Ende kommen?“ 
lächelte der Erzähler. 

„Menſch! ſehen Sie denn nicht, was die Ermüdung iſt in der Seele Ihres Helden?“ 

Meint...“ 

Entſetzt vang der Poet die Hände, erhob fie dann über den Kopf, fpreizte alle zehn 
Finger aus und jagte, fie immer wieder gegen Schwarz ſchnellend: 

„Entweder muß der Menfch wahnfinnig werden ob des unheilbaren Zwiefpaltes, 
und der Wahnſinn beginnt bereit3 fein zerjtörendes Werk... . oder, es ift das Auf- 
dänmern des Empfindens aller Lebensnichtigkeit, ift die innerfte Auflehnung gegen das 
Geſchenk des Daſeins.“ 

„Und daraus folgt?“ frug Schwarz ruhig. 

„Daß er ſich befreien muß, entweder von dem unlösbaren Widerſpruch in ſich, 
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von dem zum Wahnfinn treibenden Schuldgefühl, oder . . . . von der Krankheit des 
Lebens ....“ 

„Sie wollen ihn tödten, Herbert?“ 

„Natürlich, da ich ihn nicht anders heilen kann. Alſo der Stoff iſt mein, ich kann 
ihn benugen?“ 

„Was follte er mir noch?“ frug gleichmüthig der Andere, „mir warten Sie meinen 
Schluß ab, ich will heute Nacht noch darüber denken, morgen um bier Uhr finden Sie 
hier die Antwort, wie ich zurecht gefommen bin damit.” 

„Baptift!” brüllte Herbert wieder in feine luſtige verbiffene Stimmung zurücfallend. 

Der gefchmeidige Diener tauchte auf, fehleuderte den Vorhang zurück daß die Ringe 
taffelten und ftieß die Thüre weit auf, als wollte erjden draußen Verfammelten den 
Anblick des Allerheiligften gönnen in welchen foeben noch die Phantafiegeftalten eines 
Dichters zu Gaſte waren. 

Die beiden Männer fehritten durch die Salons, Herbert trällernd mit ſchiefgerücktem 
Hut, nach rechts und Links zum Gruße der Kollegen und Bekannten feine Hände 
ſchwenkend — Schwarz ruhig, gleihmüthig, fremd die Fremden betrachtend. Draußen 
gingen fie im ftrömenden Negen durch belebte Straßen und Gaffen immer hart neben- 
einander, 

„Da bin ich bei meinem Heim“, fagte Schwarz, als fie vor ein ſäulengetragenes 
Haus famen. Die Beiden fehütteften ſich Leicht die Hände, und der Wind trieb fie faft 
voneinander . . . ..... ... 


* 


„Bitte, Herr Herbert, ein Brief von dem anderen Hrren, dem von geſtern! er gab 
ihn vor zwei Stunden ab“, ſagte ergebungsvoll zuſammenklappend Baptiſt am folgenden 
Tage, als der Schriftſteller zu der gewohnten Stunde in das kleine Leſezimmer trat. 

„Ada ſein Schluß“ .... lachte Herbert, las . . . . und haſchte dann nach einem 
Stuhl auf den er wie betäubt niederglitt. 

„Ich war über den Werth, Gehalt und nothwendigen Schluß meiner Leidens— 
geſchichte Längft klar. Wenn ich fie Ihnen unklar, in Umriſſen erzählte, wenn ich Ihnen 
oft nur andeutete was der Held fühlte, fo wollte ich bezwecken, daß Sie ſich felber den 
Kern herausſchälen. Ich wollte fehen, ob Sie, der Unbetheiligte, zu demſelben Schluffe 
kommen wie ich. Ihre Werke bürgten mir für Ihre richtige Auffaſſung und Beurtheilung, 
Ihr Geift war meine legte Inftanz. Um vier Uhr erhalten Sie diefe Zeilen, um drei 
Uhr Hat mich eine Kugel vom Dafein geheilt, Iſt es Wahnfinn, ift es Weisheit, was mir 
die Piſtole an die Stivn drängt! Wiffen Sie es? Weiß ich es? —“ 

Schwarz. 

Lange ftarrte Herbert auf das Blatt Papier und dann flüfterte er mit bleichen 
Lippen vor fich Hin: 

„Oh! ee oh! ..... ich konnte ſcherzen mit einem — Sterbenden . . . .“ 
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Gedichte. 


Von Hermann Lingg. 


Des Dunfels Vorhang jenkt fich dicht 
Herab in Nebelfeuchte, 

Durch Wolfen jheint des Mondes Licht 
Wie eine Grabesleuchte. — 


Weh, wer heut Nacht allein muß jein, — 
Ber gegen Zweifel und Haffen 

An der Menjchheit Grenze ganz allein 
Auf Wache fteht verlaſſen. 


1. 


Das Kind ruht an der Mutterbruft, 
Der Greis auf Enkelsknien, 
Die Liebenden ruh'n in Liebestuft, 
Der Schwan in Melodien. 


Auf Melodien trag’ auch dic) 

Dein Traum durch Blüthenranfen — 
Um mid) indeſſen ſchaaren fich 

Die nagenden ſchwarzen Gedanten. 


Nacht und Winter ſinkt darnieder 
Und der Tag kommt neu herauf, 
Neu auch an Venedig wieder 
Steigt Erinn’rung in mir auf. 


Auf dem Markusplage lachte 
Goldighell der Sonnenſchein, 
Ich gedachte dein, gedachte 
Unf’ves Glüd’3, und war allein. 


2. 


Trauernd auf dem ſchwarzen Kiffen 
In dem jhwarzumhang'nen Boot, 
Trauernd lag ich und zerrifien, 
Wund im Herzen bis zum Tod. 


Kings die ſchweigenden Paläfte 
Gligerten im Sonnenſtrahl. 
Wäre da nicht für zwei Gäfte 
Raum in irgend einem Saal? 


Wird’, o Liebfte, Hier uns winken 
Ach nur eine ſchöne Nacht, 

Gerne wollt auch ic) verfinfen 
Wie Venedigs alte Pracht! 


Einen Teppich jeht gebreitet 
Euch zu Fühen, holde Fraun! 
Aber eh ihr ihn beichreitet, 
Hütet euch, Hinabzufchau'n: 


In den Teppich iſt geſponnen 
Ein entſetzlich Bild voll Leid, 
Und dies Bild Hat ausgeſonnen 
Eine unglüdje’ge Maid. 


In die Fäden ließ fie thauen 
Tränen ihrer Schmerzensnadt, 

Und dann ftarb fie jelbft vor Grauen, 
Als fie jah ihre Werk vollbracht. 
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Wieder ſchritt ich zu der Stätte 

Alter Liebe heut zurüd, 

Ach, als ob das Haus nod) hätte, 
Was 03 einft umſchloß — mein Glück. 


Mau wirft ein Glas in Scherben 
Aus dem man froh gezeht, 

Es geh’ an feinen Erben 

Das find ich ſchon und recht. 

Der Geift der Weltgefchichte 

Hat Gleiches ftets vollbracht. 

Wo je zum Sonnenlichte 

Die tolle Luft gelacht, 

Da rief der Zeitjturm fein: vernichte! 


Keine Spur blieb jener Tage — 

Und was hat mid) Her vermocht — 
Wo mit tiefbewegtem Schlage 
Einfam nur dies Herz noch podt ? — 


Wo jemand unbekümmert 
Gejauchzt um Babilon, 

Da hat er ftet3 zertrümmert 

Der Größe ftolgen Thron; 

Wo fie gejauchzt, genofien 

Den Becher in der Fauft, 

Liegt über Schuttfofofjen, 

Worin der Schafal Hauft, 

Das bleiche Mondlicht ausgegofjen. 
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Maler Scönbart. 
Eine Novelle 


von August Beder. 


Die tiefere Empfindung der Natur im Norden beruft wohl auf der jelteneven 
Möglichkeit ihres Gemäldes, während der Südländer ihre dauernde Herrlichkeit als 
ſelbſtverſtändlich hinnimmt. — In befonders reicher Natur fühlen wir das Unzureichende 
des Wort; zur Veranſchaulichung beſcheidener Landfchaft genügen einige Striche. Wenn 
Walter Scott über die Solwaytümpel im moorigen Grenzland den einfamen Neiter mit 
feinem Schatten Hinfliegen läßt, jehen wir uns lebhafter ergriffen und in die Scenerie 
verfeßt, als bei den farbigften Schilderungen vom Bosporus oder Poſilipp, die uns nur 
zu der Annahme bringen können, daß e3 dort fchön fein müſſe, wenn wir e8 nicht ſchon 
vorher wiſſen. — Man kann im Schatten der Kaftanien und triefenden Weinfegen eines 
Wasgauthales aufgewachjen fein, viele Jahre am Rande der Hochalpen gelebt und einen 
Theil feines Mannesalters im anmuthigften Mittelgebirge zugebracht haben: und doch 
Sehnfucht nach der fargen nordifchen Natur mit fich herum tragen. Wenigitens hatte 
für mich die Lüneburger oder Jütländiſche Haide, die hinterpommerſche Schtveiz bei 
Rummelsburg in der Vorftellung von je etwas Verfodendes, wohl weil ich fie noch nicht 
geſehen. Selbſt der märkiſche Sand gewann eines Tags fo viel Anziehungskraft, daß ich 
noch im Spätherbft ein Fahrbillet nahm und geradewegs nach Berlin fuhr, — 
alfo feine Bildungsreife, wie fie Freund 2. Steub zuweilen von München aus nad) den 
Norden — und immer mit Erfolg — unternimmt. Obwohl ich die Nothwendigkeit einer 
ſolchen nicht verfenne, war diesmal mein Zwed ein anderer. 

Zum erjten Mal in der Neichshauptftadt, fühlte ich mich doch fofort heimiſch. Nach 
mehrjährigen freitvilligem Exil in einer Mleinftadt, wo ich alle früheren Gewohnheiten 
und Bedürfniffe forglich unterdrüden lernte, überfam mich endlich wieder volle Un— 
befangenheit. Straßen und Menfchen, Leben und Treiben erfchienen mir fo vertraut. 
Jene Berliner, vor welchen man mir in Thüringen bange gemacht, mußten wohl für die 
kurze Dauer meines Aufenthaltes ausgewandert, nur die liebenswürdigen zurüdgebfieben 
jein. Und dennoch rauſchendes Leben in den Straßen. Niemand kümmerte ſich um den 
Fremden, wo er unbekümmert umher jchlendern wollte; wo er aber eintrat, kam man 
ihm höflich entgegen, und ſelbſt wirkliche Gcheimräthe gaben freundlichen Beſcheid. 
Schuldirektoren ſahen nicht eingebifdeter, Gerichtspräfidenten nicht erhabener drein, al 
ihre Mitmenfchen. Und — was mich befonders anmuthete — jogar die jungen Refe— 
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vendare waren artig und befcheiden, die alten Sefretäre nicht dumm und grob. Förmlich 
gerührt fühlte ich mich wieder Menſch unter Menfchen. 

Alfein deswegen war ich nicht in die Mark gefommen. Erſt als ich vom Dönhofs— 
platze weg bei verziveifeltem Wetter, jedoch guter Laune, noch Abends nad) Tegel hinaus- 
fuhr, gewann ich einen Einblie in die intereffante Gegend des Wedding, deffen Sand 
wegen des feinen Korns berühmt ift. Durch die gegen zwanzig Meter hohe Kette der 
Nehberge, welche mit ihren fchroffen Sandgruben in angenehmen Gelb durch die Regen— 
ſchleier glänzten, gelangte ic} ungefährdet an's Ziel der Fahrt, wohin fich die Berliner 
Urbanität noch vollftändig erſtreckt, twie ich bei einem Abenteuer inne wurde, das mich 
lebhaft an die Stelle im Fauft gemahnte: „Wir find fo Hug und dennoch ſpukt's in 
Tegel.” Da es jedoch nicht den Gegenftand meiner Mittheilungen bildet, bleibt nur noch 
zu berichten, daß ich auf dem Rückwege dort, wo der Sand befonders billig zu Haben iſt, 
eine Handvoll vom Boden der Intelligenz für mein Schreibzeug ſchöpfte. 

Andern Morgens — es war ein Sonntag und machte feinem Namen Ehre — war 
ich in Charlottenburg. Der Thiergarten dampfte und troff von Näffe, das kahle Feld 
jedoch, durch welches der Kronprinzeffinnenweg nach dem Grunewalde führt, tvar von 
der Herbftfonne warm beleuchtet. Dorthin, nad) dem nächſten See hinterm Forſthauſe, 
ftand meine Sehnfucht. Bei der Kreuzung der Schloßſtraße Hielt ein greifer Kutſcher 
mit einer fo lebensmüden Mähre, wie ich fie nur je in München durch die Neuhaufer- 
gaffe Happern ſah. Charlottenburg Hat Ruf bezüglich feiner Droſchkengäule. Allein das 
Rößlein ſah mich jo gutmüthig, der Alte vom Bode herunter fo einladend an, daß ich 
es nicht übers Herz brachte, vorüberzugehen. So jtieg ich ein, und fort ging es dem 
Grunewalde zu, langſam zwar, doch es ging. Nachdem am Forfthaufe ein dienfttoilliger 
Gnom das Wildgatter geöffnet, fuhren wir weiter zwifchen Zaun und Forft. 

IH Hatte mich auf das Polſter zurückgelegt, um die einzelnen Waldbilder an mir 
vorüberfliegen zu laſſen. Da ging es num jo ftill dahin, bis ich gar nichts mehr vom 
Fahren merkte, — eine wohlbefannte Täufchung, dachte ich, welche die Bäume vorüber- 
faufen läßt, während der Wagen zu ftehen ſcheint. Als ich jedoch näher zufah, fauften 
die Bäume nicht und flog der Wald nicht vorüber, Alles blieb auf feinem Plage; auch 
die Drofchfe ſtand. Nur der Kutſcher mühte fich mit troftreichem Zuſpruch an fein ge— 
treues Roß, das noch einmal das matte Vorderbein aus dem mahlenden Sande hob, 
während die Räder ſchon fußhoch verschlungen waren. Es ging nicht mehr. 

„Alter Freund,“ fagte ich zu dem Kutſcher, indem ich mit einigen Refpeft vor den 
märkiſchen Steppen ausftieg, „ſchont euch beide, ihr bedürft deffen mehr als ich. Den 
Weg zum See werde ich zu Fuß zurücklegen, und ihr wartet hier auf meine Rückkunft.“ 

Am Rande des Forftes führte der Fußpfad über feiteren Boden, und ich erfreute 
mich am Anblick des ſchönſten Föhrenwaldes, den ich bisdahin geſehen. Unten der gras— 
bededte Orund, oben da3 weitgefpannte Nadelzelt, getragen von ſchlanken, kupferfarbigen 
Baumfänfen, hunderttaufend hintereinander, und mitten Hindurd ein Blick tief, tief 
hinein in die grüne Dämmerung. Nun begriff ich, warum der Grunewald neben der 
blauen Havel und der Tegeler Haide den Gegenftand des Heimwehs in jenem Volfsliede 
bildet. Auch die jungen Lords aus der Königsſtraße mochten feine Poeſie empfinden, da 
fie auf ihrem Sonntagsritt an mir vorüber und ſorglos dahinfprengten, wo der Förfter 
Let hauft in des Grunewalds düſtern Gründen. 

Plötzlich lichtete fich der ſchöne Fort, und ich ſtand am Rande einer weiten Ver— 
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tiefung des Bodens, aus der, von der Sonne beleuchtet, ein klarer Waſſerſpiegel blitzte. 
Es war der See. Im Schatten der einzelnen malerifchen Föhren am hohen Rande Hielt 
ich eine Weile und ſah in die fi) öffnende Landſchaft, — fein großes, reiches, über— 
raſchendes Bild, nur Wafler, Wald und Himmel, — allein e3 gefiel mir in jeiner 
ſchlichten Anſpruchsloſigkeit, und Stimmung ſchwebte darüber, wie im Uranfang der 
Geiſt Gottes über den Wäſſern. 

Als ich num den Hang hinunter auf den hellen Uferjand gelangte, an welchen die 
Wellen leiſe anfchlugen, bemerkte ich, daß ich nicht der einzige Befucher des Sees war. 
Einige hundert Schritte feitwärts ſaß ein ſchwarzgekleideter Herr auf einem Stein, dicht 
am Strande, einfam mit feinem Hunde. Dann und wanıı warf er einen Kiefel in die 
blaue Fluth und fah den Schtuingungen des Wellenkreifes zu. Durchaus ohne Abficht 
die Einjamfeit deſſelben zu ftören, hielt ich mic in gehöriger Entfernung. Dennoch 
bellte mich der Köter an, fprang auf mich los, hielt und bellte wieder und immer grim— 
miger. Es war die erjte Ungezogenheit, die mir auf meiner Berliner Reife aufgeftoßen 
war. Jet war auch defjen Herr auf mich aufmerkfam geworden und verwies dem Hunde 
jeine Unart. Allein das half nur für den Augenblick, — der Spit verfolgte jede meiner 
Bewegungen mit drohendem Gebell. Das hatte zur Folge, daß ihn fein Herr zurüd- 
tief, um ihn ernftlich für den Mangel an Lebensart zu züchtigen. Sofort legte ich mich 
jedoch dazwiſchen, um für den treuen Wächter jonntäglicher Erſchaulichkeit Fürbitte zu 
thun, indem ich gleichzeitig um Entſchuldigung bat, wenn ich diejelbe abſichtslos geftört 
haben ſollte. 

Der Einfame richtete jegt feine ſchlanke Geftalt anf und jchien meine Annäherung 
nicht übel aufzunehmen, indem er mich forfchend, doch nicht unhöflich fixirte. 

„Sie ftören nicht,“ fagte ev mit freundlichen Lächeln. „Allein, wie kommt ein 
Süddeutſcher an diefe blaue Pfütze? Solche und bei weitem ſchönere finden Sie in 
Ihren Voralpen zu Dugenden, nach denen ſich Niemand umfieht, auch wenn Ihre Hoch— 
alpen noch jo erhaben über den Waldrand herein ſchauen.“ 

Daß er mich an der Aussprache fofort als Süddeutſcher erfannte, war nicht eben 
auffallend. Doc lag im Tone feiner Stimme, im Ausdrude feiner Miene etwas Ver— 
trautes und Vertraufiches, das ich mir weniger zu erfläven wußte. 

„O,“ erwiderte ich, „halten Sie mich nicht für ſo befangen, daß ich neben der 
Großartigfeit des Hochgebirgs nicht auch den fhlichten Reiz norddeuticher Natur gelten 
laſſe. Man kann für die Alpenwäfler ſchwärmen und dennoch diefen See hier höchſt 
anmuthend finden,“ 

„Das wollten Sie mir aber damals am Königsjee nicht zugeben, mein Lieber!” 
fagte er jet, indem er meinen Namen nannte und die Hand herreichte. 

Verdutzt jah ich ihn an. Allein fein Geficht wollte mir feine Erinnerung weden, 
nur feine Stimme fang voll in mein Gedächtniß. 

„Wäre es denn möglich!” vief ich feine Hand ergreifend. „Himmel, Sie wären 
es, Schönbart?“ 

„Da, ſo nanntet Ihr mich im ſchönen München.“ 

„Aber —“ fragte ich zögernd weiter, indem meine Augen in feinem intelligenten, 
glatten Gefichte umherirrten, das nur von einem Schnurrbarte geziert war — „wo 
haben Sie denn —“ 

„Den Vollbart, der mir den Kneipnamen eingetragen, nicht wahr?“ fiel er 
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lachend ein und fuhr ſich dabei über da3 wohlgebaute Kinn. „Ja, der ift unwieder- 
bringlich dahin.“ 

Ein Seufzer fehmerzlichen Bedauerns entſchlüpfte mir. Keiner der Münchener 
Künftlerbärte ftand feiner Beit in fo Hohen Ehren, als der des talentoollen und wegen 
feiner gefelligen Gaben allgemein beliebten ftattlichen jungen Norddeutſchen. Ex kleidete 
ihn in feiner vollen Ueppigfeit vortrefflich, fand feine Stelle auf den meiften Hiſtorien— 
bifdern aus der Schule Pilotys; ja ſelbſt Kaulbach ging nicht ungerührt an ihm vorüber 
und gab ihm einen hervorragenden Platz auf einem feiner fpäteren Gemälde. Und nun 
traf ich den begabten Künftler, nachdem er wie hundert andere im Verlaufe der Zeit 
mir aus den Augen und faft aus der Erinnerung gefommen war — denn ich ahnte nicht, 
daß der berühmt gewordene Maler feines wirklichen Namens iventifch mit unferm Schön— 
bart jei — nun traf ich ihn Hier am einfamen Hafenfee, links von Charlottenburg hinter 
Berlin, bartlos oder doch nur mit einem kümmerlichen Reſte des einft vielbetwunderten 
Urwald3 auf feinen Lippen. 

„Schade!“ feufzte ich alfo bedauernd. „Und wie kamen Sie zu diefem Attentat auf 
Ihre großartigite Schönheit?“ 

Er lachte wieder. Aber diesmal war fein Lachen bedeutfam und verſchwand in einem 
ernften Ausdrud, als er jagte: 

„Dahinter ſteckt eine ganze Gejchichte, möchte ich mit Ihrem W. H. Kiehl ſprechen; 
denn fie Hat culturhiftorifche Bedeutung. Mein ganzes Lebensglüd hängt damit zufammen, 
Ich werde fie Ihnen aud) erzählen, wenn Sie diefelbe zu einer Novelle benugen und mich 
dabei blos mit meinem Kneipnamen einführen wollen, Würden Sie dies thun, Lieber 
Dichter?“ 

„Ich werde es.“ 

„Schwören Sie — hier im Hinblick auf Waſſer, Wald und Himmel, bei Ihrer 
Schriftſteller-Ehre!“ 

Ich ſchwor. 

„Gut denn. Und nun heiße ich Sie herzlich willkommen im Norden. Wie aber 
kommen Sie denn an dieſen weltvergeſſenen Strand?“ 

Mein Bericht über Zweck und Verlauf meiner Reife war bald fund gegeben und 
ebenfo mein Wohlgefallen an Berlin und den Berlinern. 

„Ei“, meinte er, „dabei Hat wohl Ihr Hiefiger Verleger das Beſte gethan.“ 

Ich konnte ihm jedoch die Verficherung geben, daß diefer ganz unſchuldig hieran 
jei, zu meinem Wohlgefallen an Berlin und den Berlinern nie etwas beigetragen habe, 
nicht einmal von meiner Anwejenheit wife. 

„Um fo beffer”, verſetzte er. „So find Sie frei, wir fpeifen zu Mittag irgendivo, 
dann kommen Sie für den Abend zu mir.” 

Nun hielt ich entgegen, daß ich für Mittag bereits an liebe Freunde verfagt fei, mit 
denfelben Nachmittags nad Potsdam fahren und von dort allein nach dem Harz weiter 
reifen werde. 

„Dieſes Jahr noch?” fragte er und zog die Uhr. „Nun, ich will nicht ftörend in 
Ihre Dispofitionen eingreifen. Ich fehe, Sie fürchten einen Berliner Thee, jedocd ohne 
Noth. Allein für die nächften Stunden entgehen Sie mir nicht. Sie haben geſchworen 
und müſſen meine Gejchichte hören. Alſo jehen Sie ſich den Lieben Heinen See da fammt 
jeiner Umgebung, dieje fteile Sandriefe an der Böſchung, noch genauer an, damit Sie 
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die Dertlichfeit richtig auffaffen. Denn Hier, Lieber Freund, Hier beginnt eigentlich meine 
Geſchichte. Sind Sie damit fertig, fo gehen wir, wenn es Ihnen recht ift.“ 

Mir war e3 recht. Auf dem Rückwege ftießen wir auf meine Droſchke und ließen 
fie Teer zurüct gehen, warfen einen Blick zum Förfter Letz hinein, benußten dann die 
Pferdebahn und ſchließlich einen flotten Berliner Roffelenfer, der dor einem Haufe in 
einer der efeganten Straßen am Thiergarten hielt. Bald ſaß ich mit Schönbart in einem 
höchſt gemüthlichen, künſtleriſch ausgeſchmückten Zimmer bei einer Flajche Wein, und er 
fuhr fort in feiner Erzählung, die er jhon unterwegs begonnen Hatte und die mic) troß 
ihrer Einfachheit jo feſſelte, daß ich ihm überall hin gefolgt wäre, um feine Gejchichte zu 
Ende zu hören. Und ich kann nur der Hoffnung leben, daß fie auch den Lefer nicht 
langweilen werde, wenn ich nunmehr den Maler ſelbſt im nachfolgenden Zufammenhang 
ſprechen Laffe. 





I 

IH muß vorausichiden, daß ich von Minden auf einige Jahre nad) Nom ging, 
ehe ich als fertiger Maler Heimfehrte. Hier in Berlin hatte ich ziemlich Glück, erwarb mir 
raſch einen Namen, war auch in der Geſellſchaft wohlgelitten, ja jehr wohlgelitten, mehr 
als mir taugte. Es fehlte weder an liebenswürdigen Verbindungen, noch an intereffanten 
Abenteuern, tie fie zum Recht und Glück der Jugend, aber auch zur Luft von Männern 
gehören, die Künftler find und allein ſtehen. Bald feffelte mich der Geift, bald die © 
heit, bald die Pifanterie einer Huldin — auf einige Wochen. Dann fehrte freilich jedes— 
mal der Drang wieder, mich loszulöſen, und immer gelang es mir, nich noch rechtzeitig 
zurüdzuzichen. Von ernftlicher Neigung hatte ich noch nichts geſpürt, noch Keine gefunden, 
an welche ich mein Schidjal hätte Fetten mögen. 

Nur einmal war mir diefer Wunſch anfgeftiegen. 

IH wandelte Abends — im Zwielicht — unter den Linden. Es war ein Wetter, 
tvie ich es Liebe, der Boden troden, etwas gefroren, die Quft friich. Und wie fehneite es. 
Von den Naturerfcheinungen, die man auch in großen Städten genießen kann, liebe ich 
zumeift das Schneien. Der ruhige Schneefall Hat jeldft etwas Beruhigendes, Gemüthliches, 
Erſchauliches. Gerne ſehe ich dem weißen Getriebe und Gewimmel vom Fenster zu, noch 
lieber treibe ich mich felbft darin umher. Alſo es ſchneite. Leiſe janfen die Flocken nieder, 
Tegten fich ſacht auf die Aermel meines Ueberrods ; damit überfam mid) eine janfte, nicht 
eben heitere, doch wohlthuende Stimmung, der etwas Sehnfucht nach — nun, wie drüde 
ich mich aus — nad) Glück beigemifcht war. 

Vor mir fehritten zwei Frauen, denen ich, blind für alle andern, folgte, eine ältere 
und eine jehr junge, wahrſcheinlich Mutter und Tochter. Ich hätte dies beſtimmt wi 
mögen, aber wie erfahren? Das junge Mädchen war groß und kräftig wie eine Walküre, 
doch lag ſchüchterne Anmuth über der vollen, hohen Geſtalt und ihrer Bewegung. Sie 
hatte nichts von der modiihen ſtrammen Haltung, in der ſich unfere oft jo Heinen, 
pußigen weiblichen Gejchöpfe gefallen und die ihnen in Männeraugen fo übel jteht. 
Treten fie do auf wie Garde-Uhlanen oder Huſarentrompeter, — es fehlt nur der 
Schnurrbart und der oft nicht. 

Genug, das junge Mädchen vor mir trat nicht fo auf, jtolzte, jtampfte, Happerte 
nicht über das Trottoir, jondern fchritt fittig dahin: ein Leichter, ruhiger Gang, nicht zu 
haſtig, nicht zu langjamı. Ich beobachtete es genau, jo viel ich eben beobachten konnte, 
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da ich von den Füßen nichts jah, als deren Spurin der frifchgefallenen, ſchwachen Schneedede. 
Diefer Abdruck war, wenn and) nicht jo Hein, wie von Kinderfüßchen, doc von feiner 
Form und die Fußftapfen Hatten die äfthetifche Spannweite, — darauf gebe ich viel! 

Kurzum, in der Erſcheinung des Mädchens, in der Haltung des Kopfes und Körpers, 
im Auftreten lag etwas, das mich unendlich anzog, wenn ich es auch nicht näher beftimmen 
konnte. Ihre Kleidung war nicht nach neueftem Schnitt, aber gefällig, von dunfelm Stoff, 
der Mantel von feinem Tuch, mit Pelz befegt ohne weiteren Auspug. Während fie mit 
ihrer älteren Begleiterin einmal flüchtig die Auslage eines Modenmagazins mufterte, 
hatte ich von ihrem Gefichte jo viel gefehen, daß es von ſanftem, mädchenhaftem Ausdrud 
war, fein klaſſiſch ſchönes, fein vornehm blaffes Antlitz, fondern nur reizend und voll 
warmen Colorits. 

Ja, lebensvolle Gluth lag auf Wangen und Lippen, die den lieben Mund mehr 
öffneten als fchloffen und fich in reizende Grübchen verloren, von denen eines mitten im 
tofigen Kinn ſaß. Außerdem erjchien der Teint Leicht gebräunt, gleichfam dunfel untermalt, 
dennoch jo durchſichtig, daß ic) das blaue Geäder an der Schläfe deutlich unterſcheiden 
Konnte, da fie mir, freilich ohne zu wollen, das ſehr hübſche Profil zeigte. Bei einer zu— 
fälligen Wendung des Gefichtes ſchauten aus deffen warmer Färbung nicht eben große, 
jedoch höchſt ausdrucksvolle blaue Augen unter den dunfeln Wimpern ſchämig hervor 
und mir tief in’s Herz, obwohl fie ſich faſt erichroden abwandten, als fie den meinigen 
begegneten. Ich hatte nur noch erkannt, daß die Stirne weder Hoch noch ſchmal, aber faſt 
geheimnißvoll anziehend aus den üppigen dunfelblonden Haarwellen jah. 

Schade, daß ſich das junge Wefen ſeitdem nicht mehr nach mir umwenden wollte 
Ich hätte ihr noch fo gerne in die holden Augen geſchaut. Dagegen warf im Weitergehen 
ihre Begleiterin einen Blick zurück, einen Blie durch eine Brille auf einer Naſe — einer 
Nafe, ſage ich, die einem Profeffor der Anatomie angehören konnte. Welch’ ein ab- 
ſchreckender Blick, welch' ein Geficht war das! Himmel, wie fam meine janfte Walküre — 
es muß wohl auch fanfte Walküren geben — zur grimmen Hel ala Mutter! Hel als 
Schwiegermutter! — mich faßte ein Schauder. Dennoch folgte ich unverdroffen Beiden 
nad), bis fie an der Ede einer einmündenden Straße in eine bereits glänzend erleuchtete 
Seidenauslage eintraten. Noch unter der Glasthüre jah fi meine junge Unbekannte 
ſchüchtern und flüchtig um, Allein, auch Hels Blick traf mich gleichzeitig; ich bebte zurück, 
und Beide verſchwanden unter den zahlreichen Beſuchern des Magazins. 

Vergebens ftand ich nun Viertefftunde um Viertefftunde vor dem Ausgang Wache, 
umfonft trieb ich mich vor den viefigen Scheiben umher. Längft war völlige Nacht ein 
gebrochen, die Schneefloden taumelten flimmernd um die Gasfandelaber, legten fich 
ſchichtenweiſe auf meine Hutfrempe, — die Erwarteten erfchienen nicht. Endlich that ich 
das Klügſte, was ich thun zu können meinte und trat ſelbſt in die Modehalle. Aber auch 
hier waren fie nicht zu entdeden und ich wollte mich wieder entfernen, als ein Züngling 
mit ſchwarzem Haar und Rod, ſorgfältigem Scheitel und glänzender Nadel im Vorhemd 
nad) meinen Wünſchen fragte. 

„Zwei Damen traten hier ein“, jagte ich ftodend, „meine Tante — und — 
Schwefter —“ 

Himmel, wenn die in der Brille es gehört Hätte! Voll Schrecken ſah ich Hinter mich. 

„Befehlen Sie Atlas oder Taffet? Lyoner Fagon. Bei Damen höchſt beficht. 
Poult de Soie, bleu Mexique — das Allermodernſte.“ 
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Und behend rollte er einige Seidenballen auf. 

„Nicht doch“, beſchwichtigte ich den Eifrigen, „ich wünſche bios — * 
„Halsbinden, ſchön mein Herr. Hier das Neuefte.” 

Und er zeigte mir deren neunhundert. 

„Ich nehme ein Dusend, mein Sohn“, ſprach ich jet, „wenn Sie mir Auskunft 
geben wollen, wo die Damen ...“ 

„D, Alles kommt zu uns; was zur guten Geſellſchaft gehört, Fauft bei ung, nur bei 
uns. Sonft noch was gefällig?“ 

Was half es mir? Ich hatte ein Dutzend Halsbinden gekauft, um ſchließlich zu er— 
fahren, daß meine „Tante“ und „Schweiter” wahrſcheinlich den Ausgang in der 
andern Fagade des Eckhauſes benutzt Haben dürften. Mit einem Schlag vor den Kopf 
wählte auch ich dieje zweite Thüre auf die Straße, ſpähte draußen vergeblich nach ihnen, 
rannte bald da, bald dort einem Damenpaar nad), um mich jedesmal getäufcht zu finden 
und trug endlich müde und verdrofjen meine Cravatten heim. 

Von da an ging ich allabendfich zur ſelben Stunde denfelben Weg, ohne wieder auf 
die Spur meiner Unbekannten zu ſtoßen, — fie war verweht. Weber auf den Bällen, 
Concerten, Soiréen jenes Winters, noch auf den Schlittſchuhbahnen begegnete ich twieder 
ihrer Hohen Geſtalt, ihrem holden Antlig, ihren Tieben Augen. Auch mehr oder minder 
verjtedte Erfundigungen bei ftadtkundigen Bekannten nad) einer Frau mit einer Brille 
und dem Antlitz der Todesgöttin Hatten feinen Erfolg. Meine janfte Walküre war ſpurlos 
verſchwunden. Allein ich fühlte, fie hätte ich lieben können, ihr jagen mögen: werde 
mein Weibchen! 

Der Winter ging dahin, das Frühjahr ftürmte vorüber. Endlich waren die Linden 
wieder grün und im Thiergarten blühte und duftete es. Man dachte ſchon an die 
Sommerfriſche, und e3 war erſt Ende Mai. Da ſaß ich eines Vormittags, wo fie mich 
heute figen jahen, auf meinem Feldftuhl draußen am See im Grunewald, um Farben- 
ftndien zu machen. Ich hatte diefe Tagesftunde gewählt, um ungeftörter zu fein. Der 
Reflex der Bäume und der über die Fluth hineilenden Wolfen befchäftigte mich fo jehr, 
daß ich, abgefehrt von allem anderen, mit Eifer der Arbeit oblag. 

So Hatte ich anfänglich nicht einmal wahrgenommen, daß ſich unterdeß der gewöhnlich 
einfame Strand befebt hatte. Eine ganze Schaar junger Damen Hatte fich über den Rand 
des Waldes und des Sees ergoffen und umſchwärmte nun das Ufer mit fautem Ge— 
plauder, heiterm Lachen und Gefang. Es mochte die Maifahrt einer Penfion fein. Als 
man mich nun jo einfam und in meine Studien verloren am Seeſtrand ſitzen ſah, hielt 
man ſich in ehrfurchtsvoller Ferne und mehr im Walde. 

Nur Einzelne wagten ſich weiter vor und jahen ſcheu nach mir her. Ich ſelbſt aber 
ſchaute mich nicht wieder um. Glauben Sie ja nicht, weil ich mir aus Inſtituts-Back— 
fiſchchen nicht viel machte. Im Gegentheil, ich jah von je gerne diefe aufblühenden 
jungen Wefen, befonders im Freien. Es gibt nichts Anziehenderes als ſolche geſchmeidige, 
lichte Geftaften durch einen Waldgrund zwijchen den Bäumen Hinhujchen oder ein blaues 
Seebecken umſchweben zu jehen. Es hat etwas Anvegendes, Poetiihes. Und wie freund» 
lich fpiegeln ſich die hellen Figuren im Waſſer! Auch gibt es immer Einzelne darunter, 
die der Backfiſch-Aera bereits entwachſen find. 

Ein folches, jedoch jehr ungleiches Mädchenpaar, das mich wohl noch nicht wahr— 
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genommen hatte, Fam jegt Arm in Arm auf dem hohen Lande, plaudernd und vor ſich 
hinſummend in meine Nähe. 

„Ein Veilchen auf der Wieje ftand, 

Gebückt in ſich und unbekannt; 

Es war ein herzig Veilchen.“ 

Ich horchte ihren fanften Stimmen, indem ich gebüdt, wie daS Veilchen, mit der 
Palette da ſaß, — ja, ich jah jegt deutlich in der Fluth vor mir ihre Geftalten, deren 
Spiegelbild vom Rande der Böſchung Hell in den See fiel. Ich weiß nicht, warum mir 
das Herz anfing lebhafter zu Schlagen, als fie plötzlich verſtummten und anhielten. Offen- 
bar hatten fie mich jetzt erſt bemerkt. Sie ftugten, jahen her und dann einander bedeutfam 
an, indem fie ſich Zeichen gaben und zufammen flüſterten. Um fie nicht noch ftußiger zu 
machen, ſah ich mic, alfo nicht um, fchien ihre Annäherung nicht einmal zu ahnen, that 
gar nicht dergleichen, konnte jedoch in dem elementaren Spiegel, den der See mir bot, 
alle ihre Bewegungen verfolgen, während ich ganz in meine Studien verfunfen ſchien. 

Mein ruhiges Verhalten erreichte denn auch feine Abficht, beſchwichtigte die beiden 
Mädchen völlig, ja flößte ihnen wachienden Muth und, wie es ſchien, den Gedanfen zu 
einer fühnen Unternehmung ein. Denn gar ſchalkhaft winkten fie fich Hinter meinem 
Rücken zu, machten wichtige Mienen, ſchnitten geheimnißvolle Gefichter, indem fie fichtlich 
einen feften Entſchluß faßten und zur Ausführung ihres Vorſatzes ſich anſchickten. Daß 
es auf den harmlofen Maler abgejehen war, lag Har. Allein welcher Schabernad drohte 
mir, welchen Poſſen wollte man mir fpielen? Das war die Frage. Vieleicht gedachten 
fie den Feldſtuhl unter miv umzuftoßen, vieleicht aber trieb fie auch nur die Luft, den 
Maler zu befaufchen, feine Arbeit genauer zu beobachten. Immerhin, ihr Vorſatz ſchien 
einen unwiderſtehlichen Reiz auf fie auszuüben. 

Gut, dachte ich. Kommt nur näher hevan, ihr hübfchen Kinder, werdet nur erft 
ganz fire, zahm und fiher, dann —. Ja dann — was dann? Das wußte ich felbit 
noch nicht. Indeß ſaß ich noch harmloſer da, bückte mich noch veilchenhafter auf meine 
Studie nieder. Ich fah, hörte, ahnte nichts, rührte nichts — als den Pinſel. Scheinbar 
war ich alfo ganz verforen und verjunfen, in Wirklichkeit aber auf der Lauer, mit 
ſcharfem, gefpanntem Auge im Waflerfpiegel, voll Erwartung, voll Arglift, verfchlagen 
wie ein Fuchs, der ich nahe am Hühnerhof ſchlafend ftellt; mit einem Wort: ein Wolf 
im Schafpelz, denn ich trug auf ſolchen Ausflügen noch von München her ftets eine 
wollene Joppe. 

Mit leiſem behutſamem Tritt hatte unterdeffen das Mädchenpaar den oberen Rand 
der Böſchung hinter mir überfhritten. Die Kleinere von Beiden, rund, mit ſchwarzen 
Locken, war entjchieden die Kühnere. Yon Neugierde und Nafeweisheit getrieben, ging 
fie unternehmend voran. Der Schelm ſaß ihr in den Augen, Muthwille leuchtete aus 
jedem Zug, während die Andere — ja, die Andere! Die war ganz anders! Groß, 
blond, blühend, zeigte fie ſich doch ſcheu, ſchüchtern, zurüdhaltend. Und doch ſchien ges 
rade fie vorzugsweife von dem Verlangen befeelt, dem Maler heimlich in's Handwerk 
zu ſchauen. Nur bangte ihr eben vor dem gewagten Unternehmen, zu dem fie fich durch 
die Heinere Gefährtin halb nachziehen, Halb durch Lebhafte Geberden und ermuthigende 
Winke bewegen ließ. Auf den Zehen jchleihend ftiegen fie nun gerade an der fteiliten 
Stelle Hinter mir herab. Dann zögerte die Größere nochmals, hielt zaghaft an und jah 
dabei mit vollem Geficht bange nach dem Maler herunter... 
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Beinahe hätte ich mic) jet vergeffen, die Laufcherinnen erjchredt und verſcheucht. 
Beinahe wäre ich von meinem Feldſtuhl aufgefprungen. Himmel, was fah ih? Es war 
meine holde Unbefannte, meine janfte Walfüre, 

Das Lebhafte Klopfen meines Herzens verftand ich nun. Alles in mir war in Er— 
regung. Dennoch, jo viel Mühe e3 aud) foftete, verharrte ich in meiner Haltung; die 
äußere Ruhe bewwahrend, befchäftigte ich mich anfcheinend um fo angelegentliher mit 
meiner Studie, verwandte jedoch feinen Blick von dem lieblichen Frauenbilde im Waſſer— 
ſpiegel, folgte athemflos ihren Bervegungen, verlor feine ihrer Mienen. Mir war 
wunderbar zu Muthe. Ich fünfte, daß mein Schiejal hinter mir ſtand. 

Hand in Hand, fich gegenfeitig ftügend, ftiegen indeß die beiden Mädchen immer 
weiter herunter und zwar jo behutfam, mit ſolcher unhörbaren Vorficht, daß mir ihre 
Annäherung allerdings entgangen wäre, wenn mir der Hare See nicht jede Bewegung 
verrathen hätte. Freilich fonnten fie nicht vermeiden, daß fich ein Steinchen unter ihren 
Füßen löſte, Sand herunter riefelte, wobei fie erſchreckt zuſammenfuhren und fich zur 
Flucht wenden wollten. Meine Unbekannte wechielte jedesmal die Farbe und fuhr mit 
der Hand nach dem Bufen. Wie bänglich jah fie dabei zu mir herunter! Allein mein 
Verharren in der Ruhe täufchte und beihwichtigte fie immer wieder. Mechaniſch pinjelte 
ich fort, indem id) mir die ganze Studie verdarb. 

Indeß nahte die Kataftrophe. Die Mädchen glaubten gerade an der fteilften und 
ſchlüpfrigſten Stelle der Sandböſchung den richtigen Standpunkt erreicht zu Haben, um 
mir über die Schultern in die Farbenffizze zu guden. Sie ftredten fi, hielten ſich 
gegenfeitig, ſtellten fich auf die äußerfte Zußfpige, — e3 war reizend. Ilm noch bequemer 
lauſchen zu können, ließen fie fich dann los, füpften mit den Händen ihre Gewänder, 
als vermöchten fie ſich auf diefe Weije noch höher zu heben. Sie vergaßen den unfichern 
Sand, den abjhüffigen Boden, ihre eigene Stellung. Sinn und Theilnahme für die 
Kunft überwog ihre Vorſicht. Und mit welcher Aufmerkſamkeit, mit welcher Hingebung 
ſchauten fie mir über die Schultern, mit welcher bangen Luft, mit welcher — adj! ein 
Angſtſchrei. 

„Ich rutſche! Ich komme in Schuß!!“ kreiſchte die kleine Schwarze, ſuchte ſich an 
ihrer Freundin zu halten und brachte auch dieſe in's Schwanken. 

Wie der Blitz war ich vom Stuhle auf. Dieſen hinwegſtoßend, was ich zur Hand 
hatte — Pinſel und Palette — hinwegſchleudernd, hatte ich mich mit geöffneten Armen 
umgekehrt. Die kleine, runde Schwarze war allerdings bereits lebhaft im Schuß, war 
ausgeglitten oder hatte ſich abſichtlich rückwärts geworfen und rutſchte nun, wie auf einem 
Knabenſchlitten, behend die Sandriefe herunter. Es wäre ſchade geweſen, ihre Fahrt 
aufzuhalten. Bevor ſie noch unten anlangte, wälzte ſie ſich mit Geiſtesgegenwart, um 
nicht in den See zu gerathen, raſch auf die Seite und rollte nun wohlbehalten über den 
Uferfand, während ich mit ausgebreiteten Armen ihrer blonden Gefährtin entgegengeeilt 
war. Denn diefe war ebenfalls in's Gleiten gerathen und janf mir willenlos in die 
vettenden Arme, 

Wem die Götter hold find oder auch wen fie verjuchen wollen, dem bereiten fie 
ſolches Erlebniß. Denken Sie fi in meine Lage oder in die des armen Mädchens. Sie 
ftand etwas höher als ich auf dem unfichern fodern Sand der Böſchung, ohne andere 
Stüße, als mich. Ich war ihr einziger Halt. Vom Schred übermannt hatte fie unwill— 
kürlich die Arme um meinen Hals gejchlungen; ihre Bruft ruhte an der meinen, ihre 























den warmen Schlag ihres Herzens, in das alles Blut aus dem bebenden Körper geftrömt 
war. Denken Sie fih, wie mir zu Muthe war und wie ihr! 

„Keine Angſt — mein Fräulein!” flüfterte ich. Beinahe hätte ich „mein Weibchen“ 
gefagt, fo wirbelte das Glück des Augenblicks alle meine Sinne, Gedanken und Gefühle 
auf, während von der Seite her ein fo helles Gelächter auffchlug, als ob alle Dryaden 
und Hamadryaden des Grunewalds ſich in ausgelaffenfter, unbändiger Heiterkeit ergöffen. 

Das fam von der Mädchenfchaar drüben im Walde. Entſetzt machte meine Holde 
lebhafte Verfuche, fi der Umarmung des bärtigen Malers zu entziehen. An den dunkeln 
Wimpern der geſenkten Augen fchimmerte es feucht, auf ihren Wangen aber bfühten 
wieder alle die Rofen ihres ſchamhaften Gemüths in heller Pracht auf. So ſchwer es 
mir fiel, meinem für fie fo peinfichem Glücke ein Ende zu machen, half ich ihr doch nun- 
mehr auf ebenen, fihern Boden. Da ſtand fie num zitternd, verwirrt, mit ſchwimmen— 
dem Blick nach der Freundin fuchend. Dieje ſaß im Sande, drückte die Hände vor die 
Augen und machte: „bu, hu, Hu!” Allein das Ereigniß mußte ihr doch auch in be— 
luſtigendem Lichte erfcheinen, weil ihr Weinen immer wieder in Lachen umfchlug. 

„Ach, Elfriede," flüfterte meine Holde unter Thränen, „Haft Du Dir wehe gethan?“ 

„Freilich,“ ſchluchzte die Andere. „Wohl Hat es nicht gethan. Du hätteft mich auch 
mitten in den See plumpſen laſſen. Niemand kümmerte ſich um mich, hu, hu, hu, hu!“ 

„Mein Fräulein,“ ſprach ich jetzt, mich theilnahmsvoll nähernd, „Ihre Freundin 
befand ſich ſelbſt in Noth.“ 

„Ja wohl, ſehr in Noth, ich ſah es!“ ſpottete Elfriede, ergriff jedoch lebhaft meine 
Rechte, die ich ihr hingereicht hatte, um ſie aufzurichten, und ſprang auf die Füße. 

Während Purpur ſich über Hals und Antlitz ihrer blonden Freundin ergoß, hatten 
die Mädchen im Walde ihr Spiel abgebrochen und der ganze Schwarm kam jubelnd und 
vor Lachen ſich ſchüttelnd herbeigelaufen, wo die Verunglückten noch hielten und vor 
Verlegenheit hätten in die Erde ſinken mögen. 

„Himmel,“ ſchrie die ſchwarze Elfriede, „ich ſpringe in's Waſſer. Da kommt der 
ganze Chor der Rache und lacht Hohn!“ 

„Hüpfen Sie nicht hinein, der See iſt naß!“ beſchwichtigte ich, über ihr Gebahren 
lächelnd, denn ſie that wirklich, als bliebe ihr nichts, als ein feuchtes Grab. 

Mittlerweile langte die Mädchenſchaar an, hintennach langſam mit ſtrenger Miene 
dieſelbe Brille, welche mir einſt unter den Linden ſolchen Schrecken eingejagt hatte. Ich 
zog vor, etwas bei Seite zu treten. Die ſchwarze Elfriede aber hatte bereits, um ihre 
Verlegenheit zu verſchleiern, zu einem Mittel gegriffen, nach welchem auch die kleinſten 
Mädchen ſchon ſchlau genug ſind zu greifen, wenn ſie ſich irgendwie blosgeſtellt haben. 
Sie fing an zu hinken und winſelte kläglich: „Mein Bein, mein Bein!“ In der That 
erreichte dieſer Jammer feinen Zweck. Während die Einen ihre Lachluſt noch im Taſchen— 
tuch erfticten, wandelte ſich die Heiterkeit der Andern in Sorge und Mitleid. Indeß 
man die Hinfende niederfigen ließ, ftand meine fanfte Walküre den Nachfragen der 
größern Mädchen und — in Scham und Pein faft vergehend — dem forſchenden Blick 
der Brille, welche ſich vorzugsweiſe bei ihr erfundigte, was denn da aufgeführt worden 
jei, und Hierbei von der Thatjache meiner Anwejenheit Notiz nahm. Anfänglich ante 
wortete Niemand, endlich meinte eines der Heineren Mädchen: man wilfe nichts weiter, 
als daß Elfriede die Sandrutfche da probirt habe. 
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Diefe Auskunft kitzelte zu neuer Heiterkeit; ſelbſt meine fanfte Walfüve lächelte, 
und Elfriede ſprang auf die Füße, ftopfte fi das Spigentuc in den Mund und fonnte 
dennoch das Lachen nicht verhalten. Nur die Brille behielt ihren Ernſt; fie beſchloß zu 
erftarren, und fie erftarrte. 

„Aber Elfriede!” ſprach fie mit entſprechendem Bid. „Eine Sandrutſche!!“ 

Jetzt aber plagten alle Schleußen. So helles Lachen von dreißig oder vierzig In— 
ſtituts⸗Backfiſchen hat etwas anftedendes, hinreißendes, ſelbſt wenn einige mitlachen, die 
feine Backfiſchchen mehr find. Ich ſtimmte herzlich mit ein. Sogar die Brille fonnte 
ſich der allgemeinen Heiterkeit nicht gänzlich entſchlagen. Da fie aber die Nothwendigkeit 
fühlen mochte, es nicht merfen zu laſſen, wandte jie ſich mit den Worten an meine Un— 
befannte: „Und auch Sie noch fo kindiſch!“ Was fie nod) jagte, verjtand ich nicht, allein 
über das Antlig meiner Holden flog wieder flammende Röthe, während fie meinem Blick 
auswich. Da die Brille augenſcheinlich nicht jo ſchlimm war, als fie ausſah, hielt ich 
für gut, auch meinerſeits vorzutreten und mit einer harmlofen Erklärung heraus zu rüden. 

„Die jungen Damen,” fagte ich artig, „gerieten offenbar nur durch Zufall an die 
gefährfiche Stelle. Als ich plöglih Geräufh Hinter mir vernahm, fürchtete ich ein 
Attentat auf meinen Feldſtuhl, ſprang auf und hatte eben noch Zeit, aufzuhalten, was 
aufzuhalten war.” 

„Ach!“ ließen ſich jegt die beiden Mädchen gedehnt, ablehnend, vorwurfsvoll ver— 
nehmen. Ihre Befangenheit in Unmuth über meine Heuchefei Hleidend, jandten fie mir 
unter den Brauen hervor einen verjtecten Strafblid zu und fonnten doch ihr Wohl- 
gefallen an meiner Auslegung nicht ganz verläugnen. Denn fie [achten darauf heimlich 
zuſammen. 

Ueberhaupt ſchienen fie fi) feiner Täuſchung mehr über den wahren Charakter 
meiner nichtsahnenden Harmlofigfeit während ihrer heimlichen Annäherung hinzugeben. 
Auch die Brilfe fah wohl Har genug in den eigentlichen Sachverhalt. Ich ftand entlarvt, 
doch feineswegs reuig. Indeß fand die Fuge Frau für gut, feine weitere Erfundigungen 
in meinem Beifein einzuziehen und ihre junge Geſellſchaft bafdigft aus der Nähe des 
bärtigen Malers zu bringen. Sie forderte zum Rückweg auf, verbeugte ſich fühl, und 
kichernd zog die Schaar mit meiner ſanften Walfüre ab, indem fie mir noch liſtige, ſchalk— 
hafte Blicke zurückſandten. 


II. 

Da ſtand ich nun und ſah wehmuthsvoll den Abziehenden nach, erſtieg dann den 
hohen Rand und hoffte, ſie würden noch im Grunewald verweilen. Aber nein, ſie hielten 
ſich nicht länger auf, gingen weiter. Meine Holde, die alle überragte, ſah ſich nicht mehr 
um. War ſie mir böſe? Es hatte doch nicht ſo geſchienen. Auch hatte ich ja nichts Uebles 
gethan, war ihr Netter in der Noth geweſen und hatte fie nicht Länger, als unumgäng- 
lich nöthig war, feitgehalten. Ach, jegt aus der Ferne, bevor fie hinter den Bäumen 
verſchwand, ſah fie zurück, und ich durfte fie nochmals grüßen, worauf fie freilich ſich 
ſchleunigſt hinweg wandte, 

Sie war fort und nochmals breitete ich meine Arme aus. Vergeblich. Ich umfing 
nicht mehr den warmen, jchwellenden Körper eines lieben Mitmenfchen, — id) war allein 
mit der todten Natur, die num allen Reiz verloren hatte. Zu Farbenftudien war id) 
begreiflicherweife nicht länger aufgelegt. Am Tiebjten hätte id) den Malkaſten im Stich 
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gelaffen und wäre nachgelaufen. Vorausſichtlich Hätte es mir jedoch wenig geholfen, und 
der Dienftmann, der meine Runft-Utenfilien abholen follte, war auf eine Stunde jpäter 
beitellt. So faß ich nun da am einfamen Seeftrand mit dem Nachgefühl des glüctichen 
Abenteners. Doc) fam ich dabei zu einem beftimmten Entſchluß: ich ſchwor: Diefe oder 
Keine! und ich weiß meine Schwüre zu halten. 

Was Half mir aber für's Erſte die Entfchlofjenheit? Was wußte ich von ihr, die 
ich liebte? Nicht einmal den Namen, nicht einmal den der Vorfteherin des Penfionats. 
Nun, das war zu erfragen, und ich fing gleich damit an, al3 mein Mann fam und den 
Maffaften auflud, indem ich auf dem Rückwege beim Förfter Letz eintrat. Da hier Er— 
friſchungen zu haben find, ſchloß ich, daß auch das Penfionat hier eingefehrt, vielleicht 
gar nod) da zu finden fei. In Letzterem irrte ich jedoch, und als ich mit einiger Vorficht 
Erfundigungen einzog, erfuhr ich, daß das Penfionat allerdings ſich furz hier auf- 
gehalten habe und zwar das einer gewiffen Madame Piephoff oder Mayer oder etwas 
dergleichen. 

Das war etwas, doc, wahrlic, nicht viel, wie ich zu meinem Leide bald merkte. 
Tagelang durchjtöberte ich im Adreßbuch, das ich mir anfchaffte, alle Adreffen unter 
Piephoff und Mayer oder was ihnen ähnlich lautete. Penfionatsvorfteherinnen fand ich 
feine darunter. Unter irgend einem Vorwande ging ich auf ein ftatiftifches Bureau, 
um mic nach den Berliner Mädchenpenfionaten zu erfundigen. Man übermittelte mir 
Namen die liebe Menge; zwei Hatten auch eine entfernte Achnlichkeit mit Piephoff und 
Mayer und ic ließ mir die Adreffen geben, — fie wohnten an den entgegengefegten 
Enden der Stadt. Nun wußte ich, daß die Zöglinge folcher Inftitute zu einer beftimmten 
Nachmittagsſtunde an die frische Luft geführt zu werden pflegen. An einem Tage harrte 
ich in der Nähe des einen, andern Tags in der Nähe des andern Penfionats auf diefen 
gemeinfchaftlichen Ausgang, — und richtig, ic) traf es zweimal, Allein weder da noch 
dort befand fich meine Holde, nicht einmal die Brille, deren Anblick mir jegt jo wills 
kommen geweſen wäre; weber da noch dort fiel mir eines der vom Grunewald her be— 
kannten Geſichtchen auf. Eben fo geringen Erfolg hatten alle übrigen Erkundigungen 
unter der Hand. 

Wie thöricht ift der Menſch! Nicht um zu malen, nein, nur in der twunderlichen 
Hoffnung, ihr dort wieder zu begegnen, Tief id) an jedem ſchönen Tage nad) dem Grune— 
wald hinaus, und eines Tags enttäufcht und müde wieder durch den Thiergarten heim. 
Siehe da — in der feinen Duerallee — kommt ein Zug Mädchen daher, die fich bei 
meinem Anblick heimlich anftoßen und lächeln, und in der That hintendrein die Brille, 
fühl und abweifend auf meinen Gruß, doc) weder Elfriede, noch meine holde Walküre 
unter ihrer Aegide. Es waren lauter jüngere Mädchen, wohl die untere Klaſſe. Indeß 
ließ id) den Schwarm nicht aus den Augen, folgte aus einiger Entfernung nad), in die 
Vierecke der Stadt zurüd, und ſah richtig die Brille mit ihren Zöglingen in ein Haus 
eintreten, 

So viel war alfo erreicht. Ich athmete auf. Im Erdgeſchoß befand ſich ein Gewürze 
framı. Sofort trat ich ein, faufte Zimmt, Musfatnüffe, Allerhandgewürz, eine Düte 
Pfeffer nebft einem Pfund Salz und fragte fo beiläufig, ob ſich nicht ein Penſionat im 
Haufe befinde. Ja, e3 befand fich im Haufe, drei Treppen Hoch. Nicht wahr, Madame 
Piephoff oder — Frau Mayer? — Nein, Fräulein Lub. 

„Fräulein Lug?“ vief ich befremdet, verbefferte mic) aber fofort: „Natürlich, 
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Fräufein Lutz, ganz richtig.” Es wunderte mich förmlich, daß ich auf diefen Namen bei 
feiner Aehnlichkeit mit Piephoff oder Mayer nicht ſchon Längft verfallen war. 

Weiter erfuhr ich, daß die Anftalt ſowohl aus der Stadt, al3 aus der Provinz be 
ſucht fei, hätte gerne noch mehr erfragt, wenn es nicht aufgefallen wäre und ging endlich, 
gramentladen aber mit beladenen Taſchen, hoffnungsvoll und zufrieden von dannen. 
Andern Tags fonnte ich ja wieder fommen, um Salz und Pfeffer zu kaufen, e3 war noch 
genug davon vorhanden, und ich hätte auch gerne einen ganzen Pfefferfad und einen 
vollen Salzkaſten erhandelt, wenn ich nur Näheres über meine Holde erfahren Fonnte. 
Allein die Ausfunft ward nur tropfenweife, deſto Lieber und reichlicher jedoch Alferhand- 
gewürz abgegeben. Und nach acht Tagen war ich nicht weiter gekommen, als daß von 
den im Haufe wohnenden Zöglingen einige Lonije, Bertha, Charlotte, Elife und Riefhen 
hießen, ferner daß der Herr Gewürzkrämer mit Fräulein Luß auf geſpanntem Fuße ſtehe, 
weil die Hausgenofjin ihren Bedarf im Großen aus einem andern Laden beziehe. 

Immerhin hielt ich die größte Schwierigkeit für überwunden. Ich wußte ja nicht, 
was die Zukunft noch im Schooße barg. 

Mittlerweile war ich Freunden und Bekannten einigermaßen zum Räthſel ge— 
worden; wo fie mir auf der Straße begegneten verhielt ich mich wider meine Gewohn— 
heit wortfarg, troden, fnapp, gab kurze oder zerftreute Antworten und empfahl mich 
immer ſchleunigſt. Nur in der Straße, wo Fräulein Lug wohnte, hielt ich jeden feſt, 
den ich nur flüchtig kannte, nahm freundichaftlichft feinen Arm, um mit ihm auf und ab 
zu wandeln, ließ ihn auch jo bald nicht Los, feffelte ihn durch eine geiftreiche Nedfeligkeit, 
wie fie mir ſonſt nur in glücklichſter Laune zu Gebote fteht, und beobachtete dabei aufs 
merkſamſt die Fenfter des dritten Stocks über dem Gewürzladen. Dieſe waren auch nicht 
jelten von einer Menge lieblicher Mädchenköpfe beſetzt, die liſtig herunterlaufchten, allein 
nie von dem, deſſen Anblick mich beglüct Hätte. Auch bei den gemeinfchaftlichen Aus— 
gängen ſah ich daS geliebte Mädchen nicht wieder. 

Genug. Eines Tags trat einer meiner vertrauteren Freunde bei mir ein, College 
Schmalz, — Sie kennen ihn wohl dem Namen nad, Ein tüchtiger Künftler, — er ver— 
dient viel Geld. Indeß fein Körper hat wenig oder gar nichts mit feinem fetten Namen 
gemein. Er ift nämlich ein vappeldürrer Geſelle, doch ein vortreffliher Menich, was 
man jagt ein guter Kerl, freilich mit Ausnahmen und Wunderlichfeiten. In Befit eines 
netten geſcheidten Weibchens, da3 er anbetet, ift es Fein Wunder, wenn er mir immer 
wieder damit Fam, daß ich heirathen müffe, um ein ganzer Mann zu fein. Dabei hatte 
er ſtets eine lange Lifte ausgezeichneter Parthien für mich, einen förmlichen Catalog 
reicher, intereffanter, Tiebenswirdiger Wefen, die alle in Sehnjucht brennten, mich un— 
endfich glücklich zu machen. Schade, daß mir die Wahl wehe that, brachte er doch fait 
jeden Tag eine Andere auf's Tapet, die alle vorhergegangenen überftrahlte, ja, die er 
ſelbſt nähme, wenn er nicht ſchon — und dabei ſeufzte er — verjehen wäre. Es war 
eine fire Idee von ihm, mic) an die Frau zu bringen. Um jo verwunderlicher fielen 
wieder Tage dazwiſchen, wo er mir zu jagen nöthig fand, daß id) ganz vernünftig und 
recht handle, ledig zu bleiben; der Eheftand habe feine zwei Seiten und es gebe nichts, 
was dem freien, ſtolzen Hageftolzenthum gleiche, — wobei er ebenfalls erichredfich zu 
feufzen pflegte. 

Fremd Schmalz, wie ich ihn gefchildert, war alfo eingetreten, vannte hin und her, 
warf fi auf das Sopha und feinen Hut in eine Ede, jprang wieder empor und im 
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Gemach auf und nieder, das neben meinem Atelier lag. Er war jehr beweglicher Natur, 
doch heute, wie e3 ſchien, etwas außer der Ordnung. 

„Schönbärtchen, Schönbärtchen!” rief er mit feinem hohen Stimmchen — er hat 
eine jehr dünne Stimme, — und dabei bfieb er für einen Augenblid ftehen und bewegte 
warnend und drohend den Zeigefinger: „Schönbärtdhen!” fing er nochmals an, indem 
er das Köpfchen jchüttelte, von Neuem hin und wider vannte und ſich dann vor mic) 
hinſtellte: „Schönbärtchen!“ 

„Nanu, was denn, Schmälzhen? Was gibt's?“ 

„Was machſt Du für Gefchichten?!” plaßte er heraus und Lief Haftig im Kreife umher. 

„Wieſo?“ 

„Wieſo?! — Ich will Dir ſagen wieſo. Warum weichſt Du mir auf der Straße 
aus, he? Warum biſt Du hinter allen Penſionatsſchwärmen her, he?“ Und er ſtellte 
ſich nun gerade vor mich hin, den Arm ſchlenkernd, um ſeinem „He“ den richtigen Nach— 
druck zu geben. „Was haſt Du Inſtituts-Vorſteherinnen nachzuforſchen, he? Warum 
treibſt Du Dich ſtundenlang vor der Lutz'ſchen Penſion in der Friedrichsſtraße umher, 
he? — Siehſt Du, daß man Dir auf der Spur iſt? He?“ 

„Ich ſehe es.“ 

„Alſo heraus damit.“ 

„Womit?“ 

„Stelle Dich nicht jo unſchuldig! Mir machſt Du fein X für ein U. Ich kenne Dich 
aus dem 33.” 

„3a, Du bift der richtige Vocativus,“ ſagte ich. 

„Sprich alfo: wie fommt ein Mann mit Deinem Namen, Deinen Ausfichten, 
Deiner Stellung in der Geſellſchaft dazu, he?“ 

Wozu?“ fragte ich fo ruhig als either. 

„Hm! Deine eherne Stirne hilft Dir nichts. Ich ſchaue durch, genau durch, ich.“ 
Und damit rannte er wieder im Zimmer umher. 

Schmalz hatte unter andern Marotten auch die, mit tiefem Scharfblid ausgerüstet 
und ein großer Menfchenfenner zu fein. Möglich, daß er diesmal das Nichtige traf, 
wahrſcheinlich jogar, gewöhnlich widerfuhr ihm aber das Gegentheil. Gelaſſen, wenn 
auch innerlich etwas bewegt, frug id) ihn, was er denn fo genau durchſchaue. Sein 
Stimmchen verftieg ſich immer höher, als er jegt antwortete: 

„Alles, ſag' ich Dir, Alles. Du, der Maler Schönbart, defjen Landichaften immer 
gefuchter werden, immer beffer gehen, — ein Mann mit Deiner Zukunft, dem jeden 
Tag die vortHeilhafteften Parthien zu Gebote ftehen, — ein Mann wie Du...” 

„Was macht fich der daraus!” unterbrad) ich ihn etwas ungeduldiger. 

„Du ſollſt, Du mußt Dir aber etwas daraus machen!“ fchrie er in der höchſten 
Fiſtel. „Wenn ein Bruder Leichtfinn alle Rückſichten auf jeinen Ruf, alle Schranken 
feiner Stellung überfpringt, verftehft Du? jo Haben defjen Freunde die Pflicht...“ 

„Welche Pflicht? Nun?“ 

Er ſtockte, als raube ihm die Aufregung die Sprade, — feine Stimme hatte fich 
überschlagen. In der That ſchien er meiner Neigung auf der Spur zu fein, mehr von 
meiner Angebeteten zu wiſſen, als id) ſelbſt. Offenbar wollte fein freundfchaftlicher Eifer, 
wenn auch in unzarter Weife, mich vor einem falfchen Schritt bewahren. Im Innerſten 
betroffen, erblaßte ih. Was wußte er von dem Mädchen, daf er fich fo ereiferte ? 
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Bruft gefreuzten Armen gerade vor mich hingepflanzt, um mich mit durchbohrendem Blick 
zu betrachten. Dann begann er langſam mit feierlichem Nachdruck: 

„Und Du fannft Dich wirklich zu ſolcher Thorheit erniedrigen? — Unglaublich ! 
Meifter Schönbart, unfer Landſchafter Schönbart bewirbt fi um eine Zeichenlehrerſtelle 
in einem Mädchen-Inftitut!! Um eine Zeichenfeprerftelle! ſchämſt Du Dich nicht?“ 

Das hatte ich nicht erwartet. In der That, es war etwas ſtark. Ich fchlug ein 
gräßliches Gelächter auf. Gräßlich, weil ic) mich ärgerte und zu meinem Verdruß fich 
Spott und Hohn über feine ſuperkluge Vorausfegung gefellte. Er aber ftand wie anges 
donnert, als ich entgegnete: 

„D Schmalz, weifer Meifter Schmalz! Was hat man Dir wieder unter den Dach 
ſtuhl geſetzt!“ 

„Ich weiß es doch aus beſter Quelle!“ erwiderte er kleinlaut und verdutzt, jedoch 
in ärgerlichem Tone. „Läugne nicht jo verſtockt — Du willſt Dich in ein Penfionat 
einſchmuggeln. Man kennt Di) ja, Deinen Zweck, Deine Erivartung, daß ſich an jedes 
Haar Deines schönen Bartes ein verzauberter Backfiſch hänge,” 

Diefe Schmalzidee! — Es iſt gewiß entſchuldbar, wenn ich troß meiner Beluftigung 
über ſolche Unterftellung wild wurde. 

„Sei nur jegt ganz ftille, Schmälzchen“, jagte ih, „nur mäuschenftille, wenn ich 
nicht böfe werden foll. Dir vappelt’s, Menſchl“ 

„Allein die Weiberreden doch ſchon davon“, fing er Heinlaut wieder an, „die Weiber 
— und die Männer au.” 

„Ihr jeid alle Fraubaſen!“ donnerte ich, daß er zufammenflapperte. „Pfui, über 
diefes Ausjpioniven, über diefe albernen Unterftellungen! Ueberlaßt das den Klein 
jtädtern, denen dergleichen das Wichtigjte ift, weil ihr ganzes Leben ſich um die gering- 
fügigften Dinge dreht und ſolche Unterjtellungen an der Tagesordnung jind. Pfui 
über Euch alten Weiber!” 

„Auch junge, auch junge haben es geglaubt, ich verfichere Dich!“ betheuerte er jet 
gutmüthig und befänftigend, indem er fich zu nähern verſuchte. „Es ift alfo nicht wahr, 
Schönbärtchen, Du willft nicht Zeichenfehrer —“ 

„Nein, ſag' ich Dir.“ 

„Bruderherz, jo fomm an meinen Bufen!” jubelte er. 

An feinen Bufen! — Bevor ich es jedod) verhindern konnte, war er vichtig an mir 
emporgehüpft und drückte mich an fein Gerippe. Bei diefer freundichaftlichen Umarmung 
unterließ ich nicht, ihm mit der Rechten fo zärtlich den Rüden zu Hopfen, daß er heulend 
mich losließ und nach Athen ſchnappend auf und nieder ging. Gleich darauf hatte er 
jedoch feine Sprache wieder gewonnen und fofort fing er an: 

„Nun, wenn wirklich nichts an der Sache ift, Freund, ſo ſollteſt Du doch nach— 
gerade einjehen, daß Du heirathen, eine Frau nehmen mußt, um nicht mehr in jolches 
Gerede zu kommen.“ 

„Allerdings!“ ſagte ich feſt und zuſtimmend. 

Ein Freudenblitz der Verwunderung leuchtete ihm aus den graugrünen Aeuglein. 

„Das fiehft Du alſo ein?“ fragte er. „Endlich? Nun jo Handle vernünftig, Schön- 
bärtchen, und greife zu!” damit machte er cine Haftige Geberde des Zugri s mit 
beiden Händen, als gelte es ein Zejthalten bis zum Erwürgen. „Siehe, da ift die ſchöne 
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Arabella Zutſchke, — das heißt ſchön ift fie gerade nicht, aber liebevoll, gebildet und — 
goldbefchlagen. Goldbeſchlagen ſag' ich Dir; ihrem Water gehört eine der erſten Gold— 
ichlägereien hier, und fie möchte gern einen Mann mit Namen, — den haben wir ja. 
Ganz neulich erit hat fie ſich bei meiner Frau höchſt angelegentlich und zartfühlend nach dem 
Maler mit dem jhönen Bart erkundigt. Nun, was fagjt Du?“ 

„Will fie ein Bild von mir kaufen ?* 

„Nein doch, Du Hörteft ja, was ich meine. Heirathen.” 

„Nun, dabei fehe ich nicht auf Goldbeſchlagenheit.“ 

„Auf was denn? He? 

„Vor allem darauf,” antwortete ih mit ungewohnten Ernſt, „daß ich fie Liebe, 
daß ich mein Leben an fie fetten möchte, mein ganzes Streben ihrem Glücke widmen 
könnte. Ja,“ fuhr ich mit heiß aufloderndem Gefühl fort, „vertrauende, aufopfernde 
Liebe allein wird mich beftimmen, — fie entfcheidet Alles. 

Erjtaunt und nicht ohme Beſtürzung ſah er mich an. Sole Sprache von meinen 
Lippen hatte ev noch nicht vernommen. Freund Schmalz ſchien an meiner Wärme 
förmlich zerfließen zu wollen. 

„Freund,“ ſprach er leiſe, in ſchmelzendem Ton, „bei Dir ift’3 nicht ganz richtig. 
Dir fehlt’s da!” Und dabei tippte er mit dem Finger zwifchen fein unterftes Rippenpaar 
hinein, al3 ob fein Herz in den Magen gefallen wäre. 

„Alferdings fehlt es mir,” antwortete ich, „wenn auch nicht dort, wo Du hindeuteſt. 
Hier, Freund, fühl’ ich es ungeftüm pochen,“ fügte ich mit der Hand an der Bruft hinzu. 

Schmalz machte ein ſehr ſchlaues Geficht, z0g die Augenbrauen empor und klemmte 
die Lippen zufammen. Offenbar nahm er meine Andeutung mit verwunderter Bedenk- 
lichkeit auf. 

„Ei, ei!“ machte er. „So, fo! Hm, hm! Endlich. Alſo wirklich. — und ist fie ſchön ?“ 

„Mir gefällt ſie ausnehmend.“ 

„Liebenswürdig?“ 

„Ich liebte ſie beim erſten Anblick.“ 

„Das iſt bei Dir kein ganz ungewöhnlicher Fall mehr. Du haſt Dich ſchon öfter 
im erſten Augenblick verliebt.“ 

„Verliebt, aber noch nie geliebt.“ 

„Hm, wer da ſo fein zu unterſcheiden wüßte!“ 

„Scherz bei Seite, Freund“, ſagte ich. „Ich wollte, ſie wäre mein Weibchen.“ 

„Das haſt Du allerdings noch nie ausgeſprochen. Es mag Dir Ernſt ſein.“ 

„Es iſt mein Ernſt. Glaube mir: Sie oder Keine.“ 

„Ei, das klingt tragiſch. Nun, und wer iſt denn die Auserkorne?“ 

Er hatte ſich inzwiſchen niedergelaſſen und eine meiner Manila's zwiſchen die 
Lippen genommen, während ich ihm mit geſenktem Haupt gegenüber ſaß und ſeufzend 
antwortete: 

„Ja, wenn ich das wüßte!“ 

„Wie?! Du ſchwärmſt, liebſt ſogar, willſt heirathen und weißt nicht wen?! Du 
kennſt ſie alſo nicht, gar wohl nicht einmal bei Namen?“ 

Ich verneinte, und er lächelte. 

„Die richtige ideale Liebe“, fuhr er mit dem Kopfe nickend fort. „Haſt ſie am Ende 
noch gar nicht geſehen?“ 
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„Doch, ſchon zweimal.” 

„Schon zweimal! Nun, das reicht gerade hin, um Jemand heirathen zu wollen. 
Aber wie und wo, he?“ 

„Einmal unter den Linden, ein andermal am Halenſee.“ 

„Um Halenfee? — Alfo eine flüchtige Touriftenbefanntjchaft. Aber ich fenne doc) 
alle Seen der Alpen, wäre es auch nur dem Namen nad. Allein Halenjee?! — Du 
wolfteft wohl Halwyler oder Hallftädter See jagen.“ 

„Nein, Halenfee.” 

netter auch, wo Liegt er denn?” 

„Im Grunewald, links von Charlottenburg, hinterm Förſter Letz.“ 

Freund Schmalz brach in ein kreifchendes Gelächter aus. Der Halenfee in der nächſten 
Umgebung von Berlin, von welchem er jeßt zum erſten Mal hörte, Löfchte in jeinen 
Augen den romantijchen Schimmer aus, der um meine Liebe ſchwebte. Als ich ihm 
jedoch, nicht ohne Ausblid auf feinen Freundesbeiftand, die näheren Umftände berichtete, 
erwachte feine Theilnahme wieder ſehr lebhaft. Er fühlte, liebte, ſchwärmte mit mir, 
breitete ſogar bei meiner Mittheilung des Abenteuers am Halenſee die Arme aus, als 
finfe ihm meine Holde an die eigne Bruft. Und am Schluffe wiederholte er meine 
Schilderung des Eindruds ihrer Erſcheinung mit nicht geringer Emphafe und, wie ic) 
glaube, ohne fpöttifche Abficht. 

„Alſo“, ſagte er, indem er die ausgebreiteten Zinger feiner Rechten nachdrucksvoll 
dazu beivegte, „ich verftehe Dich ganz: fie hatte jo was Hohes, Natürfiches, jo was 
Würdiges, Beſcheidenes, fo was Anziehendes, Zurückhaltendes, kurz: jo was Weibliches. 
O, ich ftelle fie mir febhaft vor. Gut, Freund, das Mädchen ift liebenswerth, fittfan, 
unſchuldig, ohne Gefallſucht. Ich gratulive Dir zu Deiner Wahl. Wie fie ift, willen 
wir, aber nun gilt's zu erfahren, wer fie ift. Wie fommen wir ihr bei?“ 

„Das ift eben die Frage”, jagte ich nachdenklich. „Ich bin ſchüchtern und blöde 
geworden, wie ein Kind,“ 

„Dies ift die richtige Höhe“, meinte er. „Erfundigungen einzuziehen ift übrigens 
feine Sache fir Männer. Da muß meine Fran in's Mittel treten!” vief er, indem er 
von feinen Sige aufiprang, während mein Blick ſich aufhellte. Er war jegt Feuer und 
Flamme. „Meine Frau muß unter irgend einem Vorwande diefem Fräulein Lug einen 
Beſuch machen und zwar während der Lehritunden. Oder warten wir nicht beffer, bis 
die Prüfungen heranrücken?“ 

„O Gott, nein!” flehte ich. 

„Gut. Alſo gleich und zwar während einer Lehrftunde. Da wird ſich's ja wohl 
ergeben, wer unfere Holde ift. Wir werden ja dahinter kommen.” 

„Wie verpflichteft Du mich!” vief id) feine Hand faſſend. „O, ich weiß Div und 
Deiner Frau fehon int Voraus taufend Dank.“ 

„Wir thun es gern. Halt, bald Hätte ich's vergefien. Können wir fie mit jolcher 
Bejtimmtheit Schildern, daß meine Fran fie heraus fände, um fic) nad) ihren Verhält— 
niffen zu erfundigen?“ 

„O“, rief ich, indem ich in das anliegende Atelier eilte, „ich habe Dix, Lieber Freund, 
in die Kunſt zu pfuſchen gewagt und das Mädchen aus der Erinnerung portraitivt. Ich 
glaube auch ziemlich getroffen, nur war mir nicht möglich, den Ausdrud ...“ 

„Das Engeldafte, Himmliſche, Gottvolfe wiederzugeben, natürlich!” unterbrad) er 
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mich, daS Portrait hinnehmend. „Nun, deffen bedarf es aud) wohl für's Erfte nicht. — 
Schau, Schau! fuhr er mit einem Blick auf das Bild fort, indem er es ans Licht hielt, 
„Hat der Menſch aud Talent zum Portrait! Nicht übel! Ganz fein paftöfer Strich, 
ficher und marfig hingeworfen. Und ein reizendes Köpfchen! Wie warın, wie lebensvoll! 
In der That nicht uneben. — Freund, dir ſoll geholfen werden!“ 

Mit diefer erfreulichen Zufiherung hatte er das Portrait unter den Arın genommen 
und ließ mich in taufend ſchönen Hoffnungen zurüd. 


I. 


Wie foll ich die Unruhe der nächften Tage, da3 Hangen und Bangen, das Harren 
und Hoffen beichreiben, das mich umbertrieb! Es wäre auch unnöthig; jeder, der je in 
ähnlicher Lage war, fennt meinen Zuftand genau, Ich hatte weder daheim, noch draußen 
mehr Ruhe. Fünf, ſechs Tage gingen hin, Freund Schmalz fieß ſich nicht ſehen. Mich 
drängte es, ihn aufzufuchen, alfein, ich weiß nicht, Blödigkeit und Befangenheit, an denen 
ich ſonſt nicht überflüffig gelitten, viethen mir ab vor der Möglichkeit, feiner Frau dabei 
unter die Augen zu fommen. Eine unüberwindfiche Scheu, die mir ſonſt völlig fremd 
war, hielt mich von ihr jo lange zurüd, bis ich etwas ficheres über ihre Schritte und deren 
Erfolg erfahren habe. 

Eine Woche verfloß, fein Schmalz ließ ſich jehen. Ich entſchloß, mich auszugehen 
um vielleicht beim Spaziergang auf ihn zu ftoßen, fürchtete jedoch, daß er unterdeß bei 
mir zu Haufe anfragen und mich nicht treffen möchte. Meine bange Unruhe wurde zur 
Dual. Ich fuchte fie durch Vertiefung indie Arbeit zu betäuben, und brachte nichts zu Stande, 

So ſaß ich eines Tags im Atelier vor der Staffelei und pinfelte traurig auf der 
Leinwand umher, als Jemand leiſe herein und Hinter mich trat, um mir über die Achſeln 
zu ſchauen. Er hüftelte und fragte, was ich da mache, — feine Stimme Hang bedenklich 
und hatte durchaus nicht? Ermuthigendes. Es war Schmalz, aber nicht wie ſonſt, Lebhaft, 
beweglich, fondern nüchtern, troden; einfilbig ſah ex bald auf diefen, bald auf jenen Ent— 
wurf, nahm bald Hier, bald dort etwas auf, um e3 mit derjelben Miene wieder Hinzulegen. 
Mir bebte der Pinfel in der Hand, und doch fcheute ich vor einer entfcheidenden Frage 
zurück. Nun Sprach er über das und dies, über Heine Handwerksvortheile, techniſche 
Fertigkeiten, die allerdings ſchon oft den Gegenftand unferer lebhaften Unterhaltung 
gebifdet hatten. Aber heute! Was befümmerte mich das Alles! Dann tHeilte er gefaffen 
mit, daß er demnächit reifen werde und zivar für den Sommer und Herbft an den Rhein, 
wobei er jo troden als möglich die Orte herzählte, die er zu bejuchen gedenke. Ich 
knirſchte, hätte ihn Fordern können, wenn mich nicht die Hoffnung beſchwichtigt hätte, daß 
er meine Bein nur verlängere, um mich darauf um fo freudiger zu überraſchen. Allein 
er machte bereit3 Anftalten mich wieder zu verlaffen, war ſchon daran nach dem Hute zu 
greifen, als ich meine Ungeduld nicht länger bezähmte und, ohne aufzubliden, etwas une 
wirſch fragte, ob er mir fonft nichts zu jagen Habe. 

Ordentlich verwundert blieb er ftehen und ſah mich an, als ob er fich durchaus nicht 
denfen könne, was ich noch eigentlich wolle. Oh, ich hätte ihn an den Ohren nehmen mögen! 

„Haft Du mir nicht gelobt”, fuhr ich hevans, „Deine Frau zu beſtimmen, zu Fräu— 
fein Lug — —“ 

„Ach jo, die Geſchichte!“ machte er jet mit verdießlicher Miene und Eragte ſich 


dabei hinterm Ohr. 
und. 21 


314 


Ame Monatsbefte für Dichtkunst und Kritik. 




















O meh! Es ftand ſchlimm. 

„Höre, lieber Freund,“ fing er dann an, ſichtlich nicht gern herausrückend, „das 
geht ſo nicht, wie wir es uns dachten.“ 

„Am Ende,“ ſagte ich blaß und ſtarr vor Zorn, „haſt Du mit Deiner Frau noch 
gar nicht darüber geſprochen.“ 

„Doch, doch! Ih, warum denn nicht!“ piepte er. „Sie war nicht wenig über— 
raſcht, als ich ihr die Zumuthung machte. Es fiele ihr gar nicht ein, ſagte ſie, ſich in 
Dinge zu miſchen, die ſie nichts angingen. Wie ich ihr auch nur zumuthen könne, Schritte 
in einer Sache zu thun, die ...“ 

„Ich ſehe Schon,” fiel ich bitter ein, „Deine Fran will mir zu Liebe nichts thun.“ 

„Nu, iſt auch nicht nöthig,“ fuhr er fort. „Mir zu Liebe follte fie den Schritt 
thun. Allein fie blieb unbeweglich. Erſtens, fagte fie, fenne fie diefes Fräulein Lug 
gar nicht. Zweitens habe fie feine Nichte oder jüngere Schwefter, die fie in dem Penfionat 
unterzubringen hätte. Drittens, wenn fie eine folche Verwandte hätte, würde fie dieſelbe 
bei einer Madame Müller unterbringen.” 

„Ach Gott, es jollte ja nur ein Vorwand fein,“ rief ich. 

„Ehen das iſt's ja. Sie würde vor fich ſelbſt erröthen müſſen, meinte fie, bei irgend 
Jemandem unter faljchem Vorwand einzubringen,” 

„Himmel!” rief ich und ſprang vom Stuhle auf, während Schmalz ſich gelaffen 
niederſetzte. „So gewifienhaft find doch fonft Euere Frauen nicht, wenn es eine Noth- 
füge gift.“ 

„Ih, eben die Nothwendigkeit einer Lüge wollte ihr in diefem Falle nicht einleuchten!“ 
erwiderte er. „Ich that mein Menſchenmöglichſtes, um fie zu beftimmen. Alles ver— 
geblih. Sie meinte, Du ſeieſt unternehmend genug, Deine Angelegenheiten für Dich 
ſelbſt zu beforgen und auch erfahren und bewandert genug, fie durchzuführen. Du Habejt 
doch ſonſt feinen Beiſtand nöthig gehabt. Kurzum, fie wolle ſich nicht dazu hergeben, 
Dir zu Deinen Liebeleien behilflich zu fein.“ 

„Haft Du ihr denn nicht verfichert, e3 ſei eine ernfte Neigung.“ 

„DH, und wie! Heilige Eide ſchwor ih, Du denfeft an eine Hochzeit. Allein, fie 
glaubte es nicht.“ 

„O, ich weiß,” Hagte ich jeßt, „Deine Frau fonnte mich nie Leiden.” 

„Na, na, nal” machte er, als ob er davon nicht fo ganz überzeugt wäre. „Sie 
traut nur Deiner Flatterhaftigkeit nicht und wollte fich Deinetwegen nicht kompromittiren.“ 

„Aber höre, Schmalz!“ vief ich. „Das ift zu arg. Du haft ihr mein Gefühl nicht 
im richtigen Lichte gezeigt.“ 

„Und wie!“ betheuerte er. „Schtvor ich doch, Du jeiejt bis über die Ohren ver- 
liebt, ganz eingetaucht in Leidenſchaft, härmeft Die}, verfalleft ganz. Allein das machte 
fie nur immer mißtrauifcher, abgeneigter. Zuletzt wurde ich ärgerlich. Denke Dir, 
Deinetwegen wurde ich — ein Opfer unferer Freundfhaft — ärgerlich gegen meine 
Louiſe. — Und was tat ich? Mit jener ung Männern eigenen Hoheit ſprach ich mit 
entiprechendem Geitenblid: Kann doch Feine Frau, die noch ſelbſt Anfprüche machen zu 
fönnen glaubt, zugeben oder ertragen, daß ein hervorragender Mann eine Jüngere 
ſchöner und liebenswürdiger findet!!“ 

„Und was ſagte ſie darauf?“ fragte ich und ſetzte mich wieder. 

„Hell auf lachte ſie, mir gerade in's Geſicht. Wir Männer, ſagte ſie, ſeien doch 
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das tolffte und einbildnerifchefte Volk auf diefer Welt. Ich glaube, fie hielt mich nebenbei 
für eiferfüchtig. Die Arme kreuzend ſah ich fie jegt mit einem meiner großen Blide, 
gleihfam ingrimmig, an. Und wieder lacht fie, klatſcht in die Hände und ruft: „Othello! 
Dthello! Hu, mir grauft, ganz der rafende Mohr! —“ Und dabei Heuchelte fie Entjegen, 
joviel fie gerade vor Lachen vermochte.“ 

So ärgerlich ich über Schmalz war, befuftigte mich doch für den Moment die von 
ihm geſchilderte Wirfung feiner Bemühungen. Doc) Fehrte mein Aerger raſch und in 
vollem Maße wieder. Mich ungeduldig erhebend fprach ich mit bitterer Jronie: 

„Sa, ja! Man darf eine Sache nur Dir überlaffen! Du weißt doch Alles am 
richtigen Fleck anzufaſſen, überall den nöthigen Eindrud hervorzubringen,“ 

„Schmeichler! Schmeichler!“ erwiderte er mit glücklicher Unbefangenheit. „Allein 
hör’ weiter. Ich laſſe fie alſo lachen und gehe mit erhabener Miene im Zimmer umher, 
ſtumm, ſtarr, fteinern. — Du fennft ja meine Art. Endlich Hat fie genug gelacht und 
fragt auf einmal: „Und was ift denn das für ein Hinveißendes Weſen, in das diejer 
Tauſendſaſa ſich fterblich verliebt haben will?“ Ich rede nichts, verziehe feine Miene, 
ſchenke ihr feinen Blick, fondern reiche ihr mit der Linken die Portraitſtizze.“ — 

„And was jagte fie?” fragte ich in athemlofer Spannung, als er Hier eine Paufe machte. 

„Zange gar nichts, endlich aber in eignem Ton: „Geſchmack hat er ja! Ich glaube 
wohl,“ feste fie Hinzu, „daß ich dies Köpfchen unter den übrigen heraus finden würde.“ 

„Wie?“ rief ich überraſcht. „Sie entſchloß ſich?“ 

„Allerdings,“ ſagte Schmalz, „wenn auch vieleicht nur aus Neugierde das Weſen 
zu fehen, das es dem Slatterhaften — dafür giltft Du einmal — angethan habe.“ 

Hochaufathmend fegte ich mich haftig ihm gegenüber, ohne mehr das Auge von 
feiner Miene zu verwenden. Ich wollte in derfelben vorausleſen, was er noch mitzus 
theilen habe, vermochte es aber nicht und hing nun in gefpannter Begierde an feinen 
Lippen. Allein mit peinigender, weitläufiger Umftändfichfeit jeßte er feinen Bericht fort. 

„Meine Frau,” Hang nun feine quiefende Stimme eintönig weiter, „entſchloß ſich 
alſo zu dem Gange, vielmehr zu der Fahrt, denn fie nahm einen Wagen und fuhr in 
die Friedrichsſtraße vor das bezeichnete Haus, Lich fich bei Fräulein Lutz, der Vorfteherin 
des Penfionats, melden und wurde fofort an= und mit Zuvorfommenheit aufgenommen, 
da fie ſich als meine Gattin zu erfennen gab. Man hat ja feinen Namen, — man fennt 
Einen in Berlin, nicht wahr?“ 

„Sreilich, freilich — wer fennt den Namen Schmalz nicht. Aber weiter!“ 
drängte ich. 

„Meine Frau fing e3 flug an — fie ift ja ein gejcheidtes Weibchen,” fuhr er fort. 
„Sie habe eine Nichte, gibt fie vor, die noch der Ausbildung in einer guten Anftalt bes 
dürfe. Diefelbe habe vor einiger Zeit, da die Zöglinge des Fräulein Lutz an die friſche 
Luft geführt wurden, unter den Mädchen eines bemerkt, das ihr ſelbſt ähnlich geſehen 
und das fie fich fofort zur Freundin gewünfcht, weil es ein Muſter von Sittſamkeit ge- 
ſchienen und fo weiter. Fräulein Lug läßt fic) darauf eine nähere Beſchreibung geben 
und nahm, um jeden Zweifel auszufchließen, mein ſchlaues Weibchen mit in die Ober- 
Kaffe, noch ehe die Lehrtunden zu Ende waren, Ein Bli genügte, um die Gefuchte 
herauszufinden. Es fei in der That, jagt meine Frau, ein anziehendes Wejen; nur 
habe fie nicht geglaubt, daß Schönbart noch für ein fo junges Geſchöpf ſchwärmen könne; 
das Mädchen habe ihr in natura noch beſſer gefallen, als im Portrait.” 
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„Ich habe es ja von vornherein behauptet,“ vief ich beglüdt. 

„Gut,“ fuhr Schmalz fort. „Fräulein Lutz nickt beifällig und äußert: die Aehn— 
lichfeit jei in ihren Augen ſchon eine Empfehlung für unfere vorgebliche Nichte, — d. h. 
fie ſagte nicht ausdrücklich vorgebliche Nichte, weil fie ja nicht vorausſetzen fonnte, daß 
wir fie nur vorgaben. Jetzt fragt mein Weibchen: „Alſo ift diefe blühende Blondine eine 
jo Hoffnungsvolle Schülerin?" — Nun, fo hervorragend feien ihre Anlagen und 
Leiftungen gerade nicht, allein fie faffe doch Alles tief und gut, war die Antwort, habe 
ſich auch hübſche Kenntniffe, ſowie Fertigkeit im Mlavierfpiel angeeignet, zeige überhaupt 
Geſchmack, Sinn und Gefühl für das Schöne, wobei es ihr feineswegs an Verjtand 
fehle. Dabei habe fie ein gutes, fittiges Gemüth, ſei voll häuslichen Sinnes und faſſe 
denn auch in der Haushaltung des Penfionatz ſelbſt mit verjtändnißvoller, ordnender 
Hand überallmitan. Nur jeifie eben feine Gelehrte, und Erzieherin wolle fie nicht werden.“ 

„Ach!“ Tief ich vom Stuhle wieder emporſpringend, „gerade wie ich es wünſche. 
Nur fein Talent, feine Gelehrte, feine Taftenpeinigerin! Gott bewahre mic) vor einem 
geiftreichen Weibe! So twie fie gejchildert wurde, will ich fie gerade!” 

„Ih,“ quiefte Schmalz, „daß Du fie willft, weiß ich ſchon, die Frage ift mur, ob 
Du fie befommen wirft.” 

Das war ein Strahl Waffer in mein aufloderndes Gefühl, eine Schneelawine auf 
das Nofenbeet meines Gemüths. Betroffen jah ich den Freund an, der jedoch, Höchit 
troden daſaß und, ohne mich anzufehen, den Rauch der Cigarre ausblies. Mit Bes 
Hommenheit Horchte ich nun feinem weiteren Bericht, wie nad) der Leſeſtunde die Vor— 
fteherin feine Frau in's Sprechzimmer geführt habe, um Näheres wegen der aufzu— 
nehmenden Nichte zu befprechen, und wie feine Frau nochmals ihre Zuverficht geäußert 
habe, daß die Nichte an der blühenden Blondine mit den ſchamhaften Veilchenaugen 
eine Freundin finden werde, Dann habe feine Frau beiläufig gefragt, wer denn die 
junge Dame fei, und habe die Auskunft erhalten, es fei die einzige Tochter eines ftein= 
reichen Mühlenbefigers in der Provinz, der feinem Kinde eine beffere Erziehung ange- 
deihen laſſe, als er ſelbſt genoffen, 

„Alſo eine Müllerstochter?“ fragte ich. 

„Die Tochter eines Müllers,“ beftätigte Schmalz. „Nicht wahr, Freund, das ift 
abkühlend.“ 

„Ich will kein Bad von ihm, ſondern das Mädchen,“ erwiderte ich, 

„Und doch bekämſt Du eher das Bad,“ ergänzte Schmalz. — 

„Ich ſehe,“ ſprach ich jetzt, „Du haſt mir noch nicht Alles geſagt, — es ſteht noch 
Einiges aus.“ 

„Ih, ganz richtig!“ piepte Schmalz. „Das Mädchen iſt nämlich verlobt und —“ 

„Verlobt?“ wiederholte ich erblaſſend. 

„Verlobt von Kind an,“ fuhr Schmalz mit gefühlloſer Trockenheit fort. „Die 
Verlobte ihres Vetters, der ſich in einer landwirthſchaftlichen Schule einige Bildung 
erworben hat und von ſeiner Frau verlangen kann, daß ſie nicht unter ihm ſtehe. Die 
junge „Meiſterin Müller“ hat dann Gelegenheit auf ihrem Pianoforte mit den Mühl 
gängen um die Wette zu klappern.“ 

Mir ward wüſt und weh zu Sinne. Die Vorftellung einer ſolchen Möglichkeit ver- 
wirrte mein Gehirn. Tief auffeufzend ftand ich da. 

„Und fie will ihn?” fragte ich dann. 
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„Ob fie ihn will? He? Meinft Du, unter diefen Leuten werde darnach gefragt, oh 
man auch liebe oder wolle? He? Sie wird wohl müſſen.“ 

„Müſſen! Bon Molochsarmen erdrüct! Sie! Allmächtiger Gott!” rief ich aus 
tiefſtem, zerriffenem Herzen und ſchlug in jähem Schmerz die Hände vor die bren— 
nende Stirne. 

Meine fanfte Walküre, in deren Erſcheinung ich das fo lange brach gelegene Em— 
pfinden und Lieben meines Gemüths verförpert gefunden, in den Armen eines Anderen: 
der Gedanfe hatte etwas Unfaßbares. In heißem Schmerzenskrampf mich windend, 
vaffte ich mich jedoch, wieder mannhaft auf und klammerte mich an die Hoffnung feit, 
daß es noch nicht zu ſpät, fie noch nicht die Gattin eines Andern fei. Verheißungsvoll 
vang ſich der Gedanke in mir duch: fie werde fich keineswegs jo willenlos hingeben. 
ALS ich dem auch) Ausdruck gab, zuckte jedoch Schmalz mit den Schultern. 

„Es wird ihr nichts helfen,” erwiderte er. „Auch die Vorfteherin des Penfionats 
ſcheint für fie zu fühlen, kann ihr aber nicht beiftehen. Da fie ein ſcharfes Auge hat, 
mag ihr alferdings nicht entgangen fein, daß das Mädchen für ihren Verlobten nicht 
wie eine Braut empfindet. Meiner Frau hat fie anvertraut, man fünne nicht genug Acht 
haben, um jo junge unerfahrene Herzen vor Gefühlen zu bewahren, die fie nicht hegen 
folfen. Ein Blie auf der Straße genüge, um ihnen Wünfche einzuhauchen, die denen 
der Eftern entgegen ftehen. So fürchte ſie, daß auch Riekchen — fo Heißt das Mädchen 
— eine zarte, vielleicht fich jeloft noch uneingeftandene Neigung hege.“ 

„Eine heimliche Liebe?” fragte ich aufflammend. 

„Eine fhüchterne, ftille Neigung zu einem Manne, den fie kaum einige Mal ges 
jehen und in welchem fie nun das Jdeal männlicher Tugend und Schönheit erblict.” 

Mein Selditgefühl war wieder aufgewacht und wucherte üppig. 

„So!“ fagte ich felbftgefällig, indem ich meinen Bart ftreichelte und ihn mit beiden 
Händen auseinander theilte. 

„Sa,“ fuhr Schmalz fort, „fie liebt einen hervorragenden jungen Mann von edfer 
Sitte und ausgezeichneten Eigenschaften...” 

„Run alfo!” unterbrach ich ihn mit innerm Jauchzen. 

Darüber jah er mich ganz verwundert an. 

„Was ftimmt Dich denn fo froh, Schönbärtchen?” fragte er dann troden. „Du 
hältſt wohl gar Dich, für diefen vortrefflichen, wohlgefitteten, ſchönen jungen Mann ?“ 

Und nun lachte mir der Menſch Hell in's Geficht, während ich die Röthe fühlte, 
welche in demfelben aufflammte. Es war eine jähe, aber verzehrende Gluth. 

„Von Dir ift ja doch feine Rede,“ fuhr der Menſch erbarmungslos fort. „In der 
That luſtig, — er Hält fich für den ehr» und tugendfamen Jüngling, in den fich das 
reiche Niefchen verliebt hat. Hi, hi, hi, hi!” 

Um mein glühendes Geficht zu verbergen, hatte ich mich umgedreht und an das 
hohe Fenfter geftellt. Während Schmalz immer noch fortficherte, jah ich in das Heine 
Gärten, das jonnig vor meinem Atelier Ing. Er ſchien fehr ergötzt. „Nußknacker, ver- 
dammter!” knirſchte ich bei mir und überlegte, ob ich nicht ihm Furz angebunden hinaus— 
ſchmeißen folle, als er ſich jeßt Hinter mid) ſtellte und mir väterlich feine Hand auf die 
Schulter legte. 

„Aſo Freund, ſei geſcheidt und ſchlag Dir die Gefchichte aus dem Sinn!” quiefte 
mir fein Stimmehen in’s Ohr. „Gib die Thorheit auf. Was iſt's? Eine Müllerstochter 








nicht weiter in den Weg. E3 Hilft zu nichts und Du fompromittirft unnöthig Dich und 
fie. Sei vernünftig, Schönbärtchen! Mit Deinen Neigungen, Bedürfniſſen und Ge— 
twohnheiten bindet man ſich überhaupt ſchwer. IH, bleibe ledig und allein, ein ftolzer 
unabhängiger Junggefelle, der nad) feiner Frau und ihren Launen zu fragen hat. — 
Hör einmal, willft Du morgen mit una nad) dem Saatwinfel?” 

„Nein!“ ſchrie ich, daß die Scheiben bebten, und bezähmte mit Mühe die Luft, 
hinten auszufchlagen und ihm feine Schindelbeine zu zerfchmettern. 

Förmlich verblüfft war er zurüdgetreten. Dann fprach er noch über diefes und 
jenes, was fonjt meine Theilnahme erregt hatte, ſtellte allerlei Fragen, auf welche er 
jedoch nur kalte, abweifende Antwort — und zuletzt gar feine mehr erhielt. 

„Du bift in ſchlechter, ungejelliger Laune!” fagte ex endlich, indem er mich verlieh. — 

Sunerlich vernichtet anf ich auf einen Leeren Stuhl und legte den Kopf in die Hände, 


W. 

Raſch will ich über eine Zeit hinweg eilen, da mir Alles trübe erfchien. Es dauerte 
eine Weile, bis ich mich aus der bitterften aller Empfindungen aufzuraffen vermochte. 
Wenn jedod Schmerz und Beſchämung im Mannesgemüth zufammentreffen, jo wird 
erfahrungsgemäß die Beihämung den Schmerz auffangen und dadurch zu einem ganz 
andern Gefühl erjtarfen — zum Troße, 

So war e3 wenigftens bei mir. Nicht aber wie der Sonnenftrahl durch Gewölk 
ſich vingt, nein, wie der Blitz zudte ein hoffnungsitarfer Troft mir durch den Sinn: 
„Und Du bift es dennoch, den fie liebt: Vertraue nur Div allein, und Du wirft fie 
gewinnen!” Zuvörderſt richtete ich an Schmalz die Aufforderung, mir das Portrait 
Niefchens, oder wie ſonſt die junge Dame Heiße, zuridzufchiden. Mit dem Bild kam 
die Antwort: Sie heiße allerdings Riekchen, fehreibe ſich jedoch Frieberife Brandt und 
ſei, wie man erfahren habe, heimberufen worden, angeblich wegen Erfrankung der 
Mutter, im Grunde wohl, weil der Herr Bräutigam die Verlobte fieber in der efter- 
lichen Mühle fehe, als in der großen Stadt, wo jo unerfahrene Gänschen ſorgſamſter 
Huth ungeachtet den Annäherungen Leichtfertiger und unternehmender Bierbengels aus— 
geſetzt ſeien. Im Begriff ſelbſt abzureifen, knüpfte Schmalz noch die Mahnung an, in 
mich zu gehen und feinem Rath zu folgen. 

Kaum war ich zu Ende, warf ich den Wiſch in die Stubenede, holte ‚ihn jedoch 
nad) einer Weile wieder fein fäuberlic hervor, um den mitgetheilten Namen wiederholt 
zu leſen und nachzuſchauen, ob die Zeilen nicht auch eine Andeutung über den Heimaths— 
ort Riefhens enthielten. Leider fand ſich nichts hierüber, Feine Silbe, 

Riekchen Brandt war alfo fort, heim! — Heim! Wie vertraut, tie nahe klingt 
das! Und doch wie himmelweit, wie weltentfernt fir mich, der ich ihre Heimath nicht 
fannte: Und wie, wo folfte ich mic) darnad) erfundigen? Bei Fräulein Zub war ich 
gewiß, feine Auskunft zu erhalten. Im Gewürzkram zu ebener Erde erfuhr ich nur, 
was ich ſchon wußte, Namen, die ich ſchon kannte. So gab ich esauf, allda Gewürz ein- 
zufaufen, da fein Balfam für mein Gemüth ſich darunter fand. In der auffteigenden 
Hoffnung hatte ich alle Hinderniffe, alle Schwierigkeiten vergefien, jelbft die erite, daß 
ich ihren Aufenthaltsort nicht fannte, Um nichts unverfucht zu laſſen, gerieth ich auf 
einen Einfall, von welchem ich mir ſichern Erfolg verſprach. Ich verfaßte ein Schreiben 
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voll Ernft und Wärme, — es war ein heißer, überzeugender Liebesbrief. Dieſen 
fandte ich durch meinen Dienftmann an das Penfionat unter dem Vorgeben, e3 fei eine 
rückſtändige Schufter- Rechnung für Fräulein Brandt. Der Mann hatte den Auftrag, 
fig nach dem Aufenthalt derfelben zu erfundigen und ich zweifelte nicht, auf diefe harm— 
loſe Art den Namen ihrer Heimath zu erfahren. Allein die kluge Vorficht der Vor— 
fteherin ging doch noch über meine Schlauheit. Sie hatte ihre beftimmten Zweifel über 
die Aechtheit der Rechnung, ließ fich den Drt feineswegs entſchlüpfen, fondern das 
Schreiben einfach, ausliefern. ebenfalls verſchaffte fie ſich Gewißheit über die eigent- 
liche Natur der Schufterrechnung, bevor fie diefelbe ohne Umftände der Adreffatin ein— 
händigte. 

So ſchlug mir Alles fehl, — ich hatte noch andere Verſuche mit demſelben Erfolg 
gemacht. Und was ich noch ferner that, brachte mich keinen Schritt weiter. Wohl kannte 
ich ihren Namen, aber damit war mir nicht geholfen. Meine Verlegenheit, ja ich darf 
ſagen meine Verzweiflung wuchs von Tag zu Tag. Der Sommer ging zur Neige, ich 
mußte einen Entſchluß faſſen. Es blieb nichts übrig, als in den heißen Tagen eine 
Stadt zu verlaſſen, die für mich den beſten Reiz eingebüßt hatte. Die beſchloſſene 
Wanderung in's bayeriſche Hochland entſprach mir nicht mehr. Riekchen mußte aus der 
Mark ſein, das war meine feſte Ueberzeugung. Und auch die Mark, ſagte ich mir, birgt 
geheime Naturreize in ihren Steppen. In einem kühlen Grunde, da geht ein Mühlen— 
rad! Wo lag der kühle Grund? Kurz, ich beſchloß, der maleriſchen Poeſie der Heimath, 
beſonders ihrer Waſſermühlen nachzugehen, — um ihre Windmühlen kümmerte ich 
mich nicht. 

Wie Blondel einſt mit der Harfe die Welt durchzog, alle Schlöſſer umſchlich, um 
nach ſeinem königlichen Herrn zu forſchen, ſo wanderte ich jetzt mit dem Skizzenbuch 
durch Steppen und Haiden, Wald- und Wieſengründe, an Seen, Flüſſen und Bächen 
der Mark umher, um nach der entſchwundenen Gebieterin meines Herzens zu fahnden. 
Und es war unter den bewandten Umſtänden das Klügſte, was ich thun konnte. Denn 
allmälig gewann mir die entfremdete heimiſche Erde eine Theilnahme ab, die ich früher 
nicht empfunden, entwickelte auch in ihren kargen, einförmigen Ebenen da und dort 
Reize, die mir bis dahin entgangen waren. Die im Mittagslichte ruhenden Seen und 
Haiden enthüllten Schönheiten, die ich jetzt erſt fühlte, im Abendlichte einen Zauber, der 
mich gefangen nahm. 

Hierbei mied ich die beſuchteren Gegenden, die buchengrünen Schluchten der mär— 
kiſchen Schweiz, umging die Müggelsberge mit ihrem See, ließ auch den Spreewald 
rechts und fuchte die noch unausgetretenen Pfade in ftilleren Gründen, an ſchleichendem 
Fluſſe auf, bald da, bald dort gefeffelt von flappernder Mühle, in welche ich mit Hopfen- 
dem Herzen trat, um einen Trunk Waſſer zu begehren. Dies Wandern hatte feine ganz 
befondere Luft, der freilich mancher Tropfen Wermuth beigemifcht war, wenn ich durch 
den Sand gluthheißer Föhrenwälder watend endlich von der Feldhöhe nach einer Mühle 
niederftieg, um nicht zu finden, wen ich fuchte. Da waren ja Müllerstöchter genug, 
große und Heine, blonde und braune, mit ſchwarzen Augen und glafigten Kaninchen- 
augen. Und wenn mir jeder Tag Andere vorführte, nur fie nicht, fo onnte ich doch vom 
nächſten Tag das Beite hoffen. 

Allein der Herbft mit feinen unwirthlichen Tagen fam, und der eigentliche Zweck 
meiner Reife war verfehlt. Nur an malerischen Motiven brachte ich reiche Ausbeute 
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mit, und ich machte mich noch im frifchen Eindrud über diefe Vorwürfe, Mein Herziveh 
war indeß zwar nicht geheilt, doch gemifvdert. Nur war ich weit von der früheren 
Lebensluſt entfernt, — meinen Bekannten ein Räthſel. Nur noch körperlich war ich bei 
ihnen, und das felten genug. Sonſt allenthalben willfommen und gefucht, mied ich jett 
Geſellſchaft, wo es nur anging. Einigen Troft fand ich in der Arbeit; meine märkiihen 
Mühlenbilder machten in jenem Winter und Frühjahr Aufſehen. Doch war die Kunft 
nicht mehr im Stande, mir Alles zu fein; die Lücke im tiefften Grund meiner Seele 
blieb unausgefüllt. 

Noch immer hatte ich meine Hoffnung auf das Penſionat von Fräulein Lutz geicht, 
wo ich erfahren könne, was ich wünfche. Allein daffelbe hatte ſich nach dem plößlichen 
Tod der Vorjteherin aufgelöft, die nämlich an einer Fifchgräthe erftict war, was ich als 
eine Strafe ihrer Verſtocktheit meiner Liebe gegenüber aufnahm. Das brachte mic) jedoch 
nicht weiter, im Gegentheil ging die Spur, welcher ich noch folgen fonnte, damit unter. 
Und ic) ward noch finjterer gejtimmt. Bon der Uvfache meiner Veränderung hat feiner 
meiner Bekannten auch nur ein Wort erfahren, und Schmalz, der fie durchichauen 
fonnte, war zu kurzſichtig hierzu. 

Von ihm hielt ich mich in jener Zeit gefliffentlich fern. E3 ging ſchon wieder gegen 
den Sommer los, als ev eines Tags unverjehens bei mir eintrat und troß meines kühlen 
Empfangs fich mit aller Unbefangenheit in meinem Atelier umhertrieb. Inder ich nicht 
von der Staffelei umfah, beguefte ex zudringlich meine Entwürfe und fertigen oder halb— 
fertigen Mühlenbilder, plapperte in gewohnter Weife, ohne fi durch mein kaltes 
Schweigen beirren zu laſſen und pfiff endlich die Melodie zu: „In einem fühlen Grunde!” 
Drauf ſummte er herzbrechend: „Der Miller will mahlen, das Rädchen geht um!” und 
verftieg fich endlich zu dem Schnaderhüpfl: „Mein Schat hat a Mühl!” Ich ließ ihn 
gewähren, bei mir überlegend, ob ich ihn nicht mit einem energiſchen Pinſelſtrich grün 
oder blau anftreichen jolle, als er mir wieder die Hand auf die Schulter legte und fragte, 
ob ich wohl die „Hegler Mühle” neu illuftrire. Unwirſch verneinte ich und fragte warum. 

„Ich dachte fo,“ ſagte er. „Wenn übrigens al’ die Mühlen Hier zuſammen klap— 
perten ...“ 

„Sie Happern nicht,“ fiel ich ein. „Hier plappert nur etwas, was...“ was nicht 
herein gehört, wollte ich hinzufegen, unterbrücfte jedoch noch rechtzeitig die Unart. Und 
jo fuhr ev denn fort, mir in's Ohr zu quiefen: 

„Schon längſt wollte ich Dich aufſuchen, Freund. Ich habe etwas Exquiſites, höchſt 
Paſſendes, wie gefchaffen für Did. Keine Gelehrte, nein, durchaus feine Gelehrte, doc 
voll Bildung und Gefühl, wie Du e3 liebſt. Und häuslich, unbeſchreiblich häuslich, in 
Kammer und Küche bewandert. Meine Frau rühmt befonders ihre Puddings und 
Mayonaiſen — Deine Lieblingsipeijen, nicht?“ 

„Ich Habe feine neue Köchin nöthig,“ fagte ich kalt abweiſend. 

„Davon ift auch nicht die Rede. Du erinnerft Dich wohl der interefjanten 
jungen Waife des verftorbenen Geheimraths Grünig. Die Blondine mit den weißen 
Wangen..." 

„Und Schwarzen Zähnen, ja!“ 

„Höchſtens zwei find ſchwarz, dagegen ihre Ausfichten defto blendender,“ fuhr 
Schmalz fort. „Ihr Onkel, den fie beerbt, ift ein kranker Greis, der feiner Auflöfung 
entgegen geht, hinterläßt aber ein Schönes Gütchen mit Park und Windmühle,“ 
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„Ich will auf feiner Windmühle mahlen," ſagte ich, mich ärgerlich zu ihm um— 
kehrend. 

„Aber, He?! auf einer Waſſermühle!“ ſchrie er mich an, und dabei warf mir der 
alberne Menfch einen fo verichmigten Blie zu, daß ich, Aerger und Kummer vergeffend, 
wieder einmal hell auflachte. 

Hierauf befragte ich ihn ernfthaft nad) der Heimath Riekchens. Er kannte fie nicht. 
Mit demfelben Ernſt bedeutete ich ihm dann, daß er fich nicht weiter bemühen möge; ic) 
verzichte völlig auf feine Freundichaftsdienfte nach irgend welcher Richtung hin. Ohne 
das übel zu nehmen, ſprach er noch von Verfchiedenem, unter anderm auch davon, daß 
ex für diefen Sommer feinen Aufenthalt ebenfalls in der Mark zu nehmen gedenke. 

„Ich werde in die Schweiz und von da nad) Stalien gehen,” entgegnete ich. 

Für jenen Augenbfi Hatte ich dies aus bloßem Widerfpruch geäußert. Seitdem 
aber jeßte ſich der flüchtige Gedanke fefter in mir. Ich war Fatalift gewvorden. Hatte 
ich mein Glück nicht in der Mark gefunden, ſo — wer weiß? Die Schidjalsfäden find 
oft wunderlich gelegt. Ohnehin war es mir in der Hauptftadt zu eng geworden, Die 
ragen über die allzumerffiche Veränderung meines Wefens fingen an drüdend für mic) 
zu werden, ba ich feine Antworten darauf hatte. Und als die Zeit fam, beſtieg ich eines 
regnerifchen Sommermorgens im Anhalter Bahnhof den Frühzug nad Süden. In 
Halle wollte ich für einen Tag Halt machen, um die Saale-Ufer und den Petersberg zu 
befchauen, dann gemächlich durch Oberdeutfchland weiter in die Schweiz, für den Winter 
nad) Rom. 

Das Wetter war am Tage meiner Abreife nicht einladend. An die Wagenfenfter 
ſchlug der Regen; in den Föhrenwäldern, durch welche die Locomotive braufte, ſtürmte 
es, als ob das wilde Heer durch den Forſt wüthe. Das Gewölk jagte niedrig über die 
Haide und jchleppte feine von den Nadelfronen der Kiefern zerfeßten Nebelichleier durch 
Buſch und Feld nad. Stundenlang beobachtete ich dies Getriebe mit jolhem Eifer, daß 
ich meine Reiſegeſellſchaft noch Feinerfei Beachtung gefchenkt hatte. Man ftieg aus und 
wieder ein, und als wir bei Wittenberg über die angeſchwollene Elbe raffelten, bemerkte 
ich exit, daß ich mit einem jungen Ehepaar, welches die gegenüberliegenden Eden 
einnahm, nunmehr allein im Coupe ſaß. Der Herr — hellblond, mit wafjerblauen 
Augen, die zärtlich an den ſchwarzen, feurigen feiner Gattin hingen — nahm jeht eine 
Cigarre, was ich als eine Erlaubniß zum Rauchen auch für mich nahm. Der Zug hatte 
unterdeß die fruchtreichen Gefilde von Gräfenhainichen durcheilt, als der hellblonde Herr 
beim Anblie des Mildenfteins an der Mulde feiner jungen Frau zurief: 

„Ah, felfigtes Gebirg! Wir find dem Süden fchon näher, Elfriede.” 

Elfriede erhob ihre Heine, runde Figur, um ihrem Heren und Gemahl den Gefallen 
zu thun, das „felſigte Gebirg“ bei Bitterfeld zu betvundern. 

ALS jedoch die Mulde überſchritten war und der Herr ſich nad) Feuer für feine 
Cigarre umfah, reichte ich ihm dienftwillig meine brennende und konnte nicht umhin, 
Höflichft zu fragen, ob Frau Gemahlin je im Penfionat der vertorbenen Lu — 

„Freilich, mein Herr,” fiel Elfriede num ſelbſt ein. „Und ich habe es dem Herrn 
Maler Schönbart Heute noch nicht vergeffen, daß er mich damals fast in den Halenſee 
fallen ließ und fich nur um Riekchen Brandt kümmerte.“ 

Ich glaube, die Thränen traten mir in die Augen, als Elfriede, mich ihrem Manne 
vorftellend, hierauf lächelnd fortfuhr: 
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„Sie haben es damit meinem lieben Riekchen ein für alle Mal angethan, — wenn 
man dergleichen auch Heren der Schöpfung verrathen darf. Nun wird fie fich wohl auch 
ſchon getröftet haben und verheirathet fein.” 

„Das verhüte Gott!” rief ich mit jo aufrichtigem und ernftem Geficht, daß fie mich 
darüber verwundert anſah. 

Der Augenblid war oftbar. In Kurzem mußten wir in Halle fein, ung trennen, 
— die verfäumte Minute nie twieder einzubringen, Der Gedanke, daß Riekchen wirklich 
verheiratet fei, zuckte mir mit al’ feiner Bitterfeit durch das Herz. Allein er konnte 
nicht auffommen; die Aeußerung Effriedens machte neue Hoffnung in mir aufblühen. 
Ale falſche Scham fahren Lafjend, legte ich haſtig ein leidenſchaftliches Bekenntniß meiner 
Liebe und meiner vergeblichen Bemühungen ab, Niekchen wieder aufzufinden. Jetzt 
erfuhr ich, daß deven heimathliche Mühle allerdings in der Mark liege und zwar bei 
Lippenwalde, — fo will ich die Heine Landftadt nennen, deren Umgebung id) auf 
meinen Streifereien bisher zur Seite gelaffen Hatte. Sofort wollte ih Hin. Ah, daß 
ich nicht rufen konnte: „Kutſcher, Fehr um!“ 

Was ich noch ſonſt durch die junge Fran von der Geliebten vernahm, fteigerte nur 
meine Ungedufd. Endlich, endlich fuhren wir in den Bahnhof zu Halle ein. 

„Gruß an Riekchen, und fie möge jo glücklich werden, als ich e3 bin!” rief Elfriede 
zum Abſchied, als ich ihrem wackern Gemahl die Hand gejchüttelt und ihr ſelbſt nochmals 
die Hand gefüßt hatte. 

Dann riß ich den Schlag auf und ftürmte hinaus an den Schalter. 

„Billet zweiter Klaſſe nach Berlin zurück!“ ſchrie ich, daß die Umftehenden mich 
fonderbar anftarrten. 

„Gebt erſt ein Uhr vierzig,“ ſagte der Caſſirer. „Alfo Geduld, mein Herr!" — 
Geduld, welches alberne Wort! Geduld für mich auf drei volle Stunden Wartens! Gott 
im Himmel! Gab e8 denn feine andere Gelegenheit? Auf dem Telegraphendraht konnte 
man damals fo wenig als heute befördert werden. Und auf der Mühle bei Lippenwalde 
wurde vielleicht gerade heute eine traurige Hochzeit gefeiert, während ich neben mein 
Gepäd gebannt im Wartefaal zu Halle ſaß oder mit fliegenden Schritten und Gedanken 
die Länge des Perrons und den mir noch bevorjtehenden weiten Weg maß. 

Endlich ging e3 wieder nach Norden — im Lotterzug. Doch behauptete der Zug- 
führer, an den ich mich wegen meines Gepädes wandte, wir feien um eine Halbe Stunde zu 
früh daran. In der That famen wir vor der bejtimmten Zeit in Berlin an. Raſch war 
ich in einer Drofchfe; der Thafer, den ich vor den Augen des Kutſchers blinken Ließ, that 
feine Wirkung; im Flug ging es nad einem Bahnhof auf der entgegengejeten Seite 
der Hauptftadt; und eben war ich mit meiner Neifetafche in ein Coupe gefchlüpft, als 
das Dampfroß mich bereit3 davon trug in andere Gegenden der heimifchen Mark, zu 
deren endlofer Ebene der rauchende und pfeifende Wagenzug die paſſende Staffage bildet. 

Es war Abend, al3 ich auf der Station anlangte, von welcher Lippenwalde noch 
etwa eine Meile fandeinwärts liegt. Der Poſtomnibus, dem ich meine Reifetafche übergab, 
fuhr erft in einer halben Stunde ab. Da ſich das Wetter ein wenig aufgehellt hatte und 
die dem Horizont zugeneigte Sonne nod) einige warme Strahlen über das Gefilde warf, 
drängte mich die Ungeduld auf einem Fußweg weiter, den ich mir bezeichnen ließ. Der 
Gang über das erfrifchte Feld that meinen Gliedern noth, die ich jeßt nicht dem gelben 
Rumpelkaſten anvertrauen mochte, welcher den Verkehr mit Lippenwalde beforgt. Leicht 
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dahin jchreitend, hatte ich die vor mir Liegende bewaldete Haide noch nicht erreicht, als 
der Wind wieder heftiger durch Wachholder und Ginfter ſauſte, der Himmel ſich auf's 
Neue überzog und ein tiichtiger Regenſchauer mich bis auf die Haut durchnäßte. Zwar 
ging das unholde Wetter bald vorüber. Allein der Weg mar jebt durchtveicht und 
erſchwerte mir das Gehen, dev Wind blies durch die Führen mir gerade entgegen, und 
obgleich e3 noch Hell war, ftand doch die Nacht nicht mehr fern. Der Gedanke an eine 
Verirrung hatte nichts Tröftliches. Wie angenehm und erfreulich Hang mir jet das 
dumpfe Gebell eines Hundes in’3 Ohr, da er eine menschliche Wohnung anfündigte. 
Aus dem Walde tretend, gelangte ich denn auch bald an den hohen, abfallenden Rand, 
welchen einzelne vom Sturm zerzaufte und gebeugte Birfen frönten; und ich jah in 
eine tiefer Liegende Landſchaft, deren Anblid mid) eine Weile an die Stelfe feſſelte. 

Es war ein bufch- und wiefenreiher Grund, hüben und drüben von Oetreidefeldern 
umfaßt, die fich bis zur Höhe heranzogen und an einigen Stellen faft die Heinen Seen 
berührten, welche da unten Hell und blau im grünen Rahmen lagen und durch einen 
lichten Wafferfaden mit einander verbunden waren. Hinter der dunfeln Baumwand 
des Sees recht3 deutete eine emporfteigende Thurmſpitze die Lage eines Dorfes an. 
Bedeutend näher, da wo das Buchengehölz bis zum mittleren See vorfprang, lag an 
deffen Ausfluß, Halb im Erlenbuſch verſteckt, eine Mühle, wie ich fie ſchon öfter im 
Lande gefehen, — hell angeftrichenes Fachwerk, braunes Gebälfe, darüber ein hohes, 
am Giebel abgeftumpftes Dad. Da unten nun rauſchte, Happerte, jchlotterte e8; da— 
zwifchen belfte der angefettete Mühlenhund: Alles vertraute Klänge. Und dennoch 
Hopfte mir auch diesmal wieder das Herz fo bänglich, als ich mit den vom letzten Regen 
gefüllten Wafjerrinnen den ausgehöhlten Sandweg hinunter eilte. 

Ueber die Wiefen, am Gartenzaun entlang vor das Hofthor gelangt, faßte mein 
Ohr Klavierfpiel, eines der „Lieder ohne Worte” auf, das aus den obern Fenftern des 
Wohnhauſes Hang. Einen Moment hielt ih an, Innen rafte indeß der Hofhund, würgte 
ſich an feiner Kette und ſchnappte, als ich endlich gefaßt eintrat, mit heiferm Rachen und 
heraushängender Zunge fo gierig nach mir, daß ich die Hand unmillfürlich an den Re— 
volver in der Brufttafche legte, im Falle das Unthier fic) losriſſe. 

Der Hofraum war troß des fothigen Wetters veinlich und in Ordnung. Mägde 
mit Milchkübeln eiften über denfelben. Das Hausgeflügel pickte noch die Körner unter 
einem mit Getreidefäden befadenen Wagen auf, bevor es die Ställe fuchte. Weiterhin 
führte ein Miühlenjunge ein gefatteltes Neitpferd vor dem Stallgebäude Hin und her. 
Mitten im Hofe aber ftand eine Gruppe von drei Männern bei einem auf der Erde 
Tiegenden abgefägten Baumftanım, unter welchem eine Kette durchgezogen war. 

Der ältere dieſes Kleeblatts war wohl der Meijter Miller ſelbſt, ein ftarfer ftatt- 
licher Mann mit breiten Schultern und felbjtbewußter Haltung. Auf den derben, doc) 
Haraftervollen Zügen lag der bäuerifch Hochmüthige Ausdruck, mit welchem er meine 
Erſcheinung ſchon aus einiger Entfernung maß. Auf dem ergrauten Haar jaß das von 
Mehlftaub angeflogene Hauskäppchen, das zu lüpfen er felten wohl der Mühe werth fand. 

Der junge Mann neben ihm war Heiner, ſchmächtiger, doch fehnig gebaut, bräunlich, 
mit einem verftändigen, ja intelligenten Geficht, bartlos wie die beiden andern und gleich 
dem Meifter in graublaues Tuch, jedoch mit gefälligerem, jtädtifchen Schnitt geffeidet. 
Er trug enganliegende Reitjtiefel mit Sporen und eine Neitpeitiche in der Hand; Alles 
in Allem eine ziemlich einnehmende Erfcheinung. 
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Dagegen war der dritte Mann das Mufter eines vierichrötigen, robtnehihen 
märkiſchen Bauers mit hervorquellenden Augen und vorſpringendem gewaltigem Mund- 
werk, in das er fortwährend rieſige Stücke Butterbrods ſchob, — in ſeinem weiß be— 
ſtaubten Leinwandkittel ein wahrer Hüne. Vorn und hinten war ſein kurzgeſchornes 
Haupthaar etwas länger und fiel dachartig über Nacken und Stirne, ſo daß es letztere 
völlig verdeckte, was ihm ein fürchterlich dummes Ausſehen verlieh. Aus ſeinem kauenden 
Munde, der wie eine Dampfmaſchine arbeitete, kam nur dann und wann ein faules 
„Ja!“ oder „Nee!” Und feine Fäufte, feine obigen Finger! Als Halskette möchte ich 
fie feine Sefunde lang tragen, dachte ich bei mir. 

Diefe drei Männer ftanden aljo ſich bejprechend beiſammen, als ich Hinzu trat. 
Der ältere maß mich von Kopf bis zu Fuß und jchien fragen zu wollen, was ſolch' ein 
Vagabund hier ſuche. In der That machte meine Erſcheinung, nad) der tagelangen 
Eifenbahnfahrt und dem Marſche im Regen auf fothigen Wegen, nicht viel Empfehlendes 
haben. Dazu war meine langhaarige Reijejoppe durchweicht, mein breitfrämpiger Filz- 
hut aus aller Form. Auf meine Frage, ob ich nicht einen Trunk Waffer Haben könne, 
nidte der Müller brummend nad dem laufenden Brunnen hin, während dev junge 
Mann zum offenen Küchenfenfter ging und ein Glas herauslangte, das er mir anbot. 
Der Müller deutete mit einer Geberde an, daß man mit hergelaufenem Volk nicht jo 
viel Umftände mache und vief Hierauf feinem getreuen Knecht Hanns Jochen zu. Dieſer 
— der vierfchrötige, mehlweiße Hine nämlich — ſchob fein mächtiges Butterbrod in's 
Maul und faßte nun die Kette mit fo gewaltigem Ruck, daß der Baumſtamm mehrere 
Schritte weiter rollte. 

Indeſſen ſah ich nach den Fenftern empor, aus welchen noch immer das Klavier 
tönte, gab mit Danf den Becher zuriid und fragte jo beiläufig nad) dem Namen der 
Mühle. Zuvorfommend antwortete der junge Mann, es ſei die Buſchmühle, erhielt 
aber darauf von dem Müller einen Win, fich auf feine weitere Auskunft mehr einzus 
faffen. Als ich nun deffenungeachtet und eben jo unbefangen mich erfundigte, wie der 
Befiger heiße, fiel der Meiſter mit einem Seitenbfid kurz abfertigend ein: 

„Buſchmüller. — Will man etwas von ihm?“ 

Ich verneinte gelaffen, und der Müller meinte mit einer ſprechenden Schwenfung 
des Kopfes nach dem Hofthore hin, daß ich mich nun empfehlen könne. 

„Iſt es noch weit nach Lippenwalde?” fragte ich mit den Augen an den Fenſtern oben. 

„Weit? 3 ja, für Einen, der ftehen bleibt und Maufaffen feil Hält,” erwiderte der 
Müller zur Luft feines Anechtes Hanns Jochen, der vergnüglich grinſte. „Wenn Er 
fich aber jchleunig von dannen macht, kann Er bald drüben fein in Lippenwalde. Grüß’ 
Er mir die Leute dorten.“ 

Da in demfelben Augenblick das Klavierſpiel aufhörte und gleichzeitig ein ältliches, 
bleiches Frauengeficht am Fenſter fich zeigte, hatte ich meiner Meinung nad) nichts weiter 
hier zu juchen, nahm mir die Mahnung des Müllers zu Herzen und empfahl nich. Hatte 
ich doch auch Feine Zeit mehr zu verlieren, da wieder Regen drohte, die Nacht einbrach 
und ich mich nicht von der Dunkelheit auf unbefannten Pfaden überrajchen laſſen wollte. 

ALS ich auf der Brücke Hinter der Mühle mich nochmals umſah, war es mir, als ſähen 
jet zwijchen den Gardinen des oberen Stods zwei Frauenköpfe mir nad). Doch fonnte 
dies auch Täuſchung fein; ich aber durfte nicht Länger hinter mich ſchauen und verweilen. 
Auskunft mußte mir in Lippenwalde ja ohnehin werden, wo ich Riekchen Brandt zu 
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einem Feldweg nach der Landftraße zu, welche ich auch endlich nach einem ermüdenden 
Marſch bei tüchtigem Regen erreichte. Kaum war id) einige Hundert Schritte anf der- 
jelben weiter gewandert, Fnallte hinter mir eine Peitſche und ein Wagen ſchwankte und 
raſſelte heran, den die zwei Poftflepper mühfam fchleppten. Unter jolhen Umftänden, 
bei einbrechender Nacht und unfreundlichem Wetter, war mir der Boftomnibus eine will- 
fommene Erſcheinung. Ein Platz am Hintern Fenfter mar noch leer. Nach einer flüchtigen 
Mufterung der ſehr gewöhnlichen Reiſegeſellſchaft, fchaute ich nun hinaus in die ers 
graute Landfchaft. Durch den Regenflor glomm noch am äußerſten Horizont ein 
abendficher Gluthftreif. Sonft lag bleierne Dämmerung über dem Lande. Bald war 
nichts mehr zu unterfcheiden, al3 ein dunkler, quer iiber das Feld jagender Schatten, 
der Hinter uns in die Straße einlenfte, auf derfelben näher kam und dann — als einfamer 
Reiter erkannt — an und vorüber in die Nacht hinein fprengte. Wir aber fuhren lang- 
jam weiter, — 

Alles nimmt zulegt ein Ende. Und als der Wagen polternd durch ein Stadtthor 
rafjelte, auf grobem Pflafter mir faft die Seele aus dem Leibe ſchaukelte, vecht3 und links 
trübe befeuchtete Fenſter auftauchten und danı die Pferde mit einem plölichen Ruck 
anhielten, waren auch wir am Ziele diefer Fahrt, vor dem Gaſthof zur Poſt in Lippen- 
walde angelangt. Der Roſſelenker lieferte dem Hausknecht meine Reifetaiche ab und man 
geleitete mich in's Gaſtzimmer, wo die Auserwählten des Städtchens am Honoratioren- 
tiſch, aus Pfeifen rauchend, ihr Anſehen in Lippenwalde bei Bier und Tabaksdampf 
behaglich genofjen. Erjhöpft von den Mühen und Aufregungen des Tags kümmerte ich 
mich übrigens wenig um meine Umgebung. Selbſt der würdige Herr, der mit der Pfeife 
im Munde die Dielen des Zimmers mißt, mir zu meinem Sauerbraten höflichit guten 
Appetit wünſcht und wie ein Paftor ausficht, was er auch ift, kann meine Theilnahme 
nicht mehr durch feine fragluftige Miene erweden. Er hat in mir, wie es ſcheint, den 
Künſtler entdeckt und ergreift irgend welchen Anlaß, um mir mitzutheilen, daß gegen- 
wärtig beim „Herrn Grafen” in der Nachbarfchaft ebenfalls ein Maler aus der Haupt- 
ſtadt weile. Da mich jedoch die Mülfer in der Gegend mehr intereffiven, bringe ich durch 
eine anfcheinend gleihgültige Frage Heraus, daß allerdings einer Namens Brandt in 
der Nähe wohne; hierauf komme ich auch behutfan und ohne mich zu verrathen dahinter, 
daß wenigſtens in neuerer Zeit feine Hochzeit bei dem Miller gefeiert worden fei. 

Sp viel genügte mir für Heute; ich verlangte nach meinem Zimmer. Für dei 
Pfarrherrn war die furze Unterhaltung hinreichend, um mir nun mit freundichaftlichjtem 
Händedrnd eine ruhſame Nacht zu wünſchen. Durch den langen Flur, Stufe auf Stufe 
ab nach meiner Stube geführt, verſank ich bald in ruhigen Schlaf. Ich kämpfte mit dem 
losgeriffenen Miühlengund, der mit Hanns Jochens Gefiht mir an der Kehle lag und 
mich verichlingen wollte wie ein Butterbrod. Darüber aufwachend, Hörte ich Lärm im 
‚Hofe, klirrenden Aufſchlag von Pferdehufen, dazwifchen Hin- und Herreden, während die 
Dede meines Zimmers in einem Feuerſchein aufflammte. Als ich haftig an das Fenfter 
fprang und es aufriß, gewahrte ich jedoch, daß der Feuerſchein von einer friedlichen 
Stallfaterne herrührte, mit welcher der Hausfnecht einem jungen Manne zum Befteigen 
eines Pferdes leuchtete. Zugleich ſprach eine Mädchenſtimme unten: 

„Sie wollen alſo noch in der Nacht zurückreiten, Herr Lind? Treibt fich denn 
wirffich jest jo gefährliches Gefindel in der Gegend umher?” 
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„Hanns Jochen jagt es!” war die lachende Antwort des Reiters mit einer Stimme, 
die ich heute ſchon in der Buſchmühle gehört Hatte. 

„Da muß es wohl wahr fein,” verfegte die Mädchenftimme. „Nun, jo fommen 
Sie glücfich Heim und grüßen Sie mir Riekchen ſchön.“ 

Riekchen? War ettva dennoch die Buſchmühle Riekchens Heimath? 

„Und wollen Sie nicht von mir —“ ſprach jeßt der Reiter mit gedämpfter Stimme 
ſich vom Pferde nach einem Fenster unter mir beugend — „auch Fräulein Sophie grüßen ?“ 

„Gewiß. Alfo gute Nacht, Herr Lind.” 

Im nächſten Augenblid fpürte das Roß den Sporn, trappelte lebhaft durch die 
Thorfahrt auf die Marktgafje des Städtchens hinaus, wo fein Hufjchlag erft in der 
Nacht verhallte, als ich mich wieder gedanfenvoll und ermüdet auf das Ohr gelegt Hatte. 

(Schluß folgt). 
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Epigramme, 


Von Hugo Littauer. 


Menſchen und Bücher. 


Es trügen glatte Außenfeiten 

Bei Büchern grade, wie bei Leuten. 
Ein guter Menſch, ein gutes Bud) 
Fit ohne Gofdjchnitt gut genug. 


Denkſpruch. 


Auch im ſchönen Monat Mai 
Hat es ſchon gehagelt, 

Auch der allertlugſte Kopf 
Iſt einmal vernagelt. 


Vanitas vanitatum. 


Aus Wellenſchaum ſteigt Venus auf 
Mit lachelnden Geberden; 

Vom Waſſer komint die Schönheit und 
Zu Waſſer muß ſie werden. 


An einen Verliebten. 


Dein redefaules Lieb nennſt du 
Ein holdes Näthfel, Freund; 

Ich geb” dir Recht umd jag” hinzu, 
Daß es einfilbig jcheint. 





An einen Dichterling. 


Zwei Fehler Hat dein Sinngedicht, 
Sonſt ginge es wohl hin: 

Zum erften ift es fein Gedicht, 
Und zweitens fehlt der Sinn. 


An eine Wankelmüthige. 


Die Liebe dein, o Kunigunde, 
Gleicht einer Zuckererbſe, die 

Dur eine Weile führft im Munde, 
Bis fie vergeht, du weißt nicht wie. 


An einen Pantoffelhelden. 


Du biſt ein weifer, weifer Mann, indef 

Dein Weib, jo jagt man, führt Did) an der 
Strippe; 

Fehlt dir aud Manches nod) zum Sofrates, 

So fehlt div mindeftens nicht die Kantippe. 


Die Ehemänner, 


Ein jchönes Weib ſtrahlt wie ein Licht, — 
Macht euch die Schr’ zu Nupen, 

Und ſeid ſets eingedent der Pflicht, 

Es ſorgſam auszupugen. 
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Croft, 


Stuger: Faſt fragte mir die Augen aus 
Marie, das ſchöne Kind 


Freund: Dah fie dic) lieb Hat, folg're draus; 


Denn Siebe macht ja blind. 


Wie's gemacht wird. 


„Einen ſolchen Mann wie mich, 
Freunde, önnt ihr Lange ſuchen,⸗ 
Sprach der Bankdireftor Schlich. 
Er jprad) wahr, vergebens fluchen 
Sie ihm nac), die er geprellt, 

Um das anvertrante Geld — 
Schlich, der in der neuen Welt — 
Den kann man jegt lange ſuchen. 





Grabſchrift. 


Der Schwätzer Hieronymus 

Ruht unter dieſem Stein, 

Der ew'gen Seligkeit Genuß 

Kann nimmer ihn erfreu'n; 

Denn daß er fortan ſchweigen muß, 
Sit für ihn Hölfenpein. 


An einen Cheater-Recenfenten. 


Nie laß’ ic) mid) vom Schein beſtechen 
Ruft Bor, der Komödianten Graus. 
Freund Bor, ich will nicht widerſprechen, 
Doch Kaſſenſcheine nimmt du aus. 
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Freiligrath. 


Von Johannes Scherr. 


Wieder einer der Kampfgenoſſen und Freunde dahin, mit welchen man ſich in allem 
Guten und Beſten verbunden wußte und eins fühlte! In der Nacht vom 17. auf den 
18. März ift zu Kannſtadt in Schwaben Ferdinand Freiligrath geftorben, bevor er fein 
66. Lebensjahr vollendet Hatte. Sein Tagewerk war gethan, die Früchte deffelben werden 
bleiben. Die Sorgen feiner Tage, die Schmerzen feiner Nächte find vorüber. Sanft 
und ſachte zu brechen war dem Franken Dichterherz gegönnt. Sei dem Sohne der rothen 
Erde die Heimaterde Schubarts, Schillers und Uhlands eine weiche, pietätvoll gepflegte 
Ruheſtätte! 

Zur Stunde, wo ich die Trauerbotſchaft empfing, ward in mir jäh die Erinnerung 
an jene wach, wo mein Auge zum erſtenmal dem Namen Freiligrath begegnet war und 
ich den erſten Eindruck von ſeinem Dichten empfangen hatte. Das iſt lange her. In 
dem beſcheidenen Leſezimmer der „Muſeumsgeſellſchaft“ von Schwäbiſch-Gmünd durch— 
blätterte ich den neueſten Jahrgang vom „Morgenblatt“ und fand darin mehrere jener 
Ausſtrömungen einer glühenden Phantaſie, mittels welcher der junge Dichter zuerſt die 
Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen anſprach und alſobald auch packte und feſthielt. Ich 
war dannzumal viel zu jung und naib, mir irgendwie erklären zu können oder auch nur 
zu wollen, worin denn das Packende dieſer Gedichte beſtände; aber ich weiß noch ganz 
gut, daß ſie mir eine Empfindung erregten ganz ähnlich der, welche ich gehabt, ch 
am Morgen deſſelben Tages in der alten Kathedrale der Stadt umhergegangen war und 
fange vor einem Prachtfenfter geftanden hatte, deſſen Glasmalereien, von dev Frühſonne 
angeglüht, in hellem Farbenfeuer brannten und leuchteten. Auch der Freude gedenf ich 
noch, welche ich hatte, als ich etliche Jahre fpäter die erſte Sammlung der „Gedichte von 
Ferdinand Freiligrath” als jo eben erichienen in einem tübinger Buchladen ausgeitellt 
jah. Ich — ein Student, dem die Mittel jehr knapp zugemeſſen waren — bin ſicherlich 
mit unter den Erften gewejen, welche das Bud) fauften. Es liegt dor mir, indem ich 
diefes jchreibe, zerleſen und vergilbt; aber mir ift, al3 käme daraus ein Hauch und 
Duft von längſtverklungenen Tagen, die goldene Erinnerung an Stunden der Ber 
geifterung, Bewunderung und Hingebung, wie doch nur die Jugend fie bringt und gibt. 

Nun flammt allerdings in jungen Gemüthern auch manches Strohfener auf, das 
jo Schnell erfifcht, wie e3 angegangen war. Wo aber da3 ungeſtüme Geloder jugend- 
lichen Enthufiosmus zur ftätigen Flamme ausdanernder Sympathie ſich läutert, da ift 
der Beweis erbracht, daß jener einem echten und würdigen Gegenftande gegolten. Ich 
geftehe gern und freudig, daß, was ich über Freiligrath jagen will, von ſolcher Sym— 
pathie getragen ift. E3 gibt ja in unfern Tagen der Neidhämmel genug, welche dem 
quäfenden Gefühle der eigenen Impotenz Linderung verſchaffen zu fönnen wähnen das 
durch, daß fie an anderen alles dag bemängeln und benörgeln, was fie jelber gene tun 
und vollringen möchten. Was mic) angeht, jo Halt’ ich mich auch Heute wieder an 
Göthe's Ausſpruch: „Wenn man von Dichtungen, wie von Handlungen, nicht mit einer 
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gewiſſen Liebevollen Theilnahme fpricht, jo bleibt fo wenig daran, daß e3 der Nede gar 
nicht werth ift. Luft, Freude, Theilnahme an den Dingen ift das einzige Reelle und was 
wieder Realität hervorbringt” . 

Die deutſche Poeſie hat, neuere und neueſte Entwickelung angeſehen, ihr 
Beſtes in der lyriſchen Form vollbradit. Nur darf hierbei der Begriff „Lyrik“ felbit- 
verftändfich nicht enge, ſondern ev muß möglich weit gefaßt werden, jo daß ihm auch Iyrifi 
epische, Igrifch-befchreibende und lyriſch-didaktiſche Herdorbringungen unterftellt werden 
können. Uhland, Kerner, Rückert, Chamiſſo und Eichendorff Hatten die lyriſchen 
Stimmungen und Weifen der NRomantif zur höchiten Vollendung geführt, — Uhland, 
Chamiſſo und Rückert, jeder in feiner Weife, mit Hinüberleitung ins Moderne. Auch 
Heine's Lyrik wurzelte noch in der Romantik, ift aber befanntlich zur fedften Modernität 
ausgewachſen. Neben ihm erfcheinen als Hauptträger der deutſchen Lyrik, wie fie etiva 
vom Jahre 1830 an fich entfaltete, Platen, Schefer, Lenau, Grün, Möride, Moſen, 
Freiligrath und Geibel. Man braucht nur diefe Namen anzufehen, um ſich ein deutliches 
Bild von der Fülle und Vielgejtaftigkeit machen zu können, welche die lyriſche Kunft der 
Deutjchen feit etlichen vierzig Jahren erreicht und gewonnen hat. Auf diejen erftaunlichen 
Neichtgum find ſolche zu verweifen, welche mit der anmaßlich ſchulmeiſterlichen Gräm— 
Tichfeit eines Gervinus in der deutſchen Literaturgejchichte da, wo das Zeitalter unferer 
Klaſſik und Romantik aufhört, einen Endftrich machen möchten. Um die Unbefugtheit 
ſolcher Enditrichmacherei völlig flarzuftellen, muß man noch in Betracht ziehen, daß der 
lyriſche Ton doch der eigentliche Grundton unferer Dichtung von Anfang bis Heute ges 
weſen ift. Darin liegt auch einer der Gründe, vielleicht jogar der Hauptgrund, warum 
das Theatraliſche — nicht im schlechten, jondern im guten Sinne gemeint — als die 
ſchwächſte Seite unferer Literatur ſich darjtellt, 

Die Zahl der vorhin namhaft gemachten Lyriker könnte nicht unbeträchtlich ver- 
mehrt werden, denn es find ja mit und nad den genannten noch andere aufgetreten, 
welche bei der Nation ein offenes Ohr und mehr oder weniger verdienten Beifall ge— 
funden haben. Hier jedoch handelt es fich nur um typiſche Erfcheinungen unferer neueren 
Lyrik und unter diefen ift Freiligrath fraglos eine vortretende, 

Denn ev brachte und gab weſentlich Neues und zwar in eigenartiger Form. Er 
bereicherte das deutſche Binnenleben mit jenen farbenfatten Anſchauungen, welche er 
als poetifcher Weltumfegler und Urwaldpfadfinder gefammelt hatte. Er erweiterte unfern 
dichterifchen Horizont, indem er denfelben an die Meere, in die Tropenländer, in die 
Wüſten Afrifa’3 und in die Savannen Amerifa’s hinausrücte und mit einem Realismus, 
in welchem nur der gleichzeitig aufgetretene Sealsfield-Poftl mit ihm zu wetteifern ver— 
mochte, das fremde Nature, Thier⸗ und Menfchenleben ſchilderte. Dft nur mit etlichen, 
aber von Energie vibrivenden Pinſelſtrichen wirft er jo ein Bild Hin, deffen Konturen 
und Kolorit fich unverwiſchbar unferer Vorftellung einprägen, einägen. Dann wieder 
führt er in großem Stil und forgfältiger Detailbehandlung ein Meer- oder Wüſtenge— 
mälde aus, deſſen Geſammtwirkung eine fo padende, daß wir das Dargejtellte nicht nur 
Teibhaftig mitfhauen, fondern auch mitleben. Meiſterſtücke diefer Art find „Die Schiffe” 
und „Mirage“. Auch das erſchütternde Nachtſtück „Das Hoſpitalſchiff“ möchte ich hier- 
ber ftelfen. 

Diefe und andere ähnliche feiner Dichtungen bringen den vollen Beweis, wie 
mächtig in Freiligrath die Grumdfraft alles Dichtens pulfirte, die ſchauende und ſchaf— 
fende Phantafie. Allerdings gehört ein guter Theil feiner Schöpfungen — und zivar 
feiner glänzendften — der befchreibenden Poeſie an, welche bekanntlich im „Regulbuch“ 
der Aefthetif nicht jehr hoch gewerthet wird. Aber es fommt eben darauf an, wie man 
befchreibt. Der „Childe Harold“ gehört ja, formal angefehen, ebenfalls der befchreiben- 
den Poeſie an und ift doch ein Stolz der europäifchen Literatur. Wer wird ſchulgelehrt⸗ 
dumm genug fein, behaupten zu wollen, Freiligraths Phantafieftide „Geficht des 
Reiſenden“, „Löwenritt”, „An das Meer”, „Fieber“ u. a. m. feien Feine Gedichte, weil 
fie „beſchreiben“? Uebrigens vertieft und potenzirt ſich bei unferem Dichter die Ber 
ſchreibung überall zu dramatiſcher Geftaltung. Schon in feinen Naturgemälden, noch 
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mehr aber dann, wann ex fein auf hiftorifche Vorkommniſſe gerichtetes inneres Schauen 
zu Bildern herausgeftaltet, wie fie auf dem plattgetretenen Balladen und Romanzenz 
wege nicht zu finden find. Solche eigenartigefreiligrath’fche Hiftorien find „Die Geufen- 
wacht“, „Der Bivouage“, „Der Schwwertfeger von Damaſkus“, „Der Scheif vom Sinai” 
„Ein Lied Memnons” und „Anno domini“. Das letztgenannte Weltuntergangsgedicht 
muß als eine Viſion von wahrhaft apofalyptifher Mächtigfeit anerkannt werden. Nicht 
weniger originell im Wurf und in der Form ift die „Kreuzigung“. Mühfamen Ganges, 
wie niedergedrückt durch das weltgefchichtfiche Verhängniß, welches zu jener Stunde über 
Golgatha hing, fchreitet die Handlung vorwärts, bis fich Schließlich der germanische Legio— 
när in den erwürfelten Mantel Chrijti hüllt. Es ift kecker Landsknechtston und doch zu— 
gleich etivas wie fromme Scheu und ein wunderbarer Zufunftsinftinft in den fpringenden 
Gegenfägen diefer mit Rembrandtsfarben gemalten Scene. Ich meine, aus diefem Gedicht 
athmet jenes „Menſchengeſchick Bezwingende“, was Göthe der echten Poeſie zumuthet 
und nahrühmt. Der Gedanke ift groß und wuchtig zur poetifchen Erſcheinung gebracht. 
Geibel hat ſpäter denjelben Gedanken, die Vorahnung der welthiſtoriſchen Miffton 
des Germanenthums als Träger der riftlichen dee, wieder aufgenommen und zu 
A feiner gehaftvolfften und formſchönſten Gedichte („Der Tod des Tiberius”) ges 
ſtaltet. 

Es iſt dem Dichten Freiligraths augenſcheinlich ſehr zu gute gekommen, daß er aus 
der ſtockigen Luft heimischer Philiſterei, wie fie zu Anfang der 30er Jahre in Deutſch— 
land — aud) das afademifche keineswegs ausgenommen — überall graffirte, frühzeitig 
in die Fremde hinausmußte. Auch feine Faufmännifche Laufbahn ift ihm durchaus nicht 
zum Schaden, jondern bei der Richtung feines Talents zu entjchiedenem Vortheil aus— 
geſchlagen. Keine Spur von Studirſtubenluft in feinen Dichtungen, fondern alfent- 
halben der frifche und Fräftige Hauch des Lebens. Die Erklärung feiner großen Erfolge 
Tiegt aber doch darin, daß diefer Dichter-Koſmopolit feinen fremdartigen Stoffen die 
deutjche Seele zu geben verftand. Mittels diefer Beſeelung Hat er die Beichreibung in 
die Sphäre der Lyrik zu erheben vermocht. Die Deutſchheit — natürlich nicht im jetzo 
modiſchen Sinne als patentirter und officieller Reichspatriotismus gemeint, fondern 
idealiſch gefaßt — die Deutſchheit war die eigentliche Stimmung von Freiligraths Poefie, 
welcher e3 darum auch übel zu Gefichte ftand, wenn fie diefe Stimmung gewaltfam ver= 
leugnen wollte. Sie verirrte ſich dann Leicht in die Region Hyperromantifcher Graß— 
heiten, tie die beiden zwar vielberunderten, aber weit mehr franzöfifchen als deutſchen 
Gedichte „Der Reiter” und „Bei Grabbe's Tod“ unerquicklich aufzeigen. Wo dagegen 
Freiligrath der eigenen Intuition und Inſpiration ganz fich überließ, tar ihm die Mufe 
hold und gegenwärtig wie nicht bald Einem. So ſeelenvolle Lieder wie das „O, lieb', 
fo fang du lieben kannſt“ — find überhaupt nur wenige auf Erden gedichtet worden. 
Höchit ſtimmungsvoll find auch „Die Auswanderer“, jowie „Der Tod des Führers” und 
der Cyklus vom „Ausgewanderten Dichter”. Unter den größeren Schöpfungen Freifig- 
raths ift diefe das Juwel. Eins der deutfcheften Gedichte, die es gibt. Germanifcher 
Sreiheitstrog und deutfche Gemüthsweichheit, Europamüdigfeit und Heimweh, das 
Seelenleben eines Poeten und die wildphantaftiichen Vorfallenheiten des Kampfes ums 
Dafein im Urwald und auf der Prairie find darin zu einer Bilderreihe verwoben, über 
welcher der echte Silberfhimmer der Elegik flimmert. 

Bon frühen hat ſich in Freiligrath mit der Genialität eigener Hervorbringung die 
Kunſt der poetifchen Dolmetfhung innig verbunden. Ex fteht mit in der Vorderreihe 
unferer Ueberſetzungskünſtler. Was er aus den Dichtungen von Lamartine, Hugo, 
Muffet, Barbier, Manzoni, Burns, Moore, Scott, Southey, Coleridge, Hood, Hemans, 
Tennyſon, Longfellow und anderen vordeutſchte, ift uns wirklich nahegebracht, ſub⸗ 
ſtanziell und formell der deutſchen Literatur fo recht angeeignet worden. Wahrhaft erftaun- 
lich ift die Vicljeitigfeit feiner Empfänglichfeit und jeiner Wiedergebungsfähigfeit. 
Poetiſche Mlangfarben von ſolchem Abſtand, wie z. B. der zwifchen Hugo und Hood 
oder zwifchen Moore und Muffet ift, hat unfer Meifter-Dolmetjch mit geradezu wunder— 
barer Sicherheit getroffen. Freiligraths Verdeutſchungen von Lamartine's „Marseillaise 
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de la paix“, Hugo's „A la colonne“, Burns’ „Is there, fore honest poverty“, Moore’3 

„Irish melodies“, Hood's „Song of the shirt“, Goleridge’3 „Aneient mariner“, Tenny⸗ 
Tow’s „Mariana“, „Godiva“ und „Locksley Hall“, Longfellow's „Song of Hiawatlıa‘ 
und Hemans’ „Forest sanetuary“ find ebenfo viele Meifterftüce der Ueberſetzungskunſt. 
Noch zuletzt hat ſich Freifigrath um die Einbürgerung des wildoriginellen kaliforniſchen 
Poeten Bret Harte in Deutjchland bemüht. Es Liegt, wie mir ſcheint, in diefem Dol— 
metſchungseifer unſeres Dichters ein neuer Schöner Beweis von der alten Univerjalität des 
deutfchen Geiftes, ſowie auch ein gut Stüc von edler Selbſtverleugnung, ein befcheidenes 
Zurüctretenlaffen de3 eigenen Dichtens vor dem Wiederdichten von fremdem, deſſen 
Genuß er feinem Volke gönnen wollte. .... 

In der Zeit feines frifcheften und früchtereichiten Schaffens hatte ſich Freiligrath 
zur Politik naiv, um nicht zu jagen gleichgiltig verhalten. Man darf nicht vergefien, 
daß in den 30ger Jahren die Zahl der Menjchen, welche fih um die öffentlichen Anz 
gelegenheiten fümmerten oder diejelben gar zu einer Herzensfache machten, noch eine 
verhäftnigmäßig fehr geringe gewefen iſt. Wie findlih naiv und unerfahren auch zu 
Anfang der 40ger Jahre noch unfer Dichter die deutjchen Dinge anfah, beweif’t der Um— 
ftand, daß er die thörichten Hoffnungen, womit man vielevorten die Throngelangung 
Friedrich Wilhelms des Vierten begrüßte, vollfommen theifte. Die unausbleibliche und 
bald eingetretene Bittere Enttäufchung bewirkte nun in Freiligrath fo zu jagen eine um— 
gefehrte Befehrung, nämlich vom loyalen Paulus zum liberalen Saulus. Weiter ging 
er in feinen „geitgedichten“, welche er unter dem Titel „Ein Glaubensbekenntniß“ im 
Jahre 1844 veröffentlichte, noch nicht. Aber weil er ein Dichter, konnte ex ſich in der 
lauen Temperatur des vegelvichtigen Liberalismus nicht Lange behagen, um fo weniger, 
da zur befferen Einficht auch die Exbitterung über Verfolgung und Ungemach hinzukam, 
welche ihm ſchon die zahme Freimüthigfeit feines „Glaubenshefenntniffes“ zugezogen 
hatte. Beim Auf- und Niederfteigen der „harten Treppen der Fremde“ hatte er Gelegen— 
heit, über das Weſen des preußiſchen GottesgnadentHums wie des deutſchen Liberalismus 
comme il faut nachzudenfen, und er kam zu dem Schluſſe, da „nur Revolution allein 
kann von der Höllenfäulniß uns befrei'n.“ Dieſer Entwickelungsgang feines politiſchen 
Fühlens und Denkens iſt in ſeinen ſpäteren „Politiſchen und ſocialen Gedichten“ auf⸗ 
gezeigt, immer offenherzig und nervig, mitunter prächtig. 
ät aber befanntlich eine eigene Sache mit der poetiſchen Politik und politifchen 
Poeſie. Sie ift zu Zeiten höchſt wirffam, ja geradezu naturnothivendig, aber eben zu 
Heiten! Von „Zeitgedichten“ gilt wie eigens für fie gefagt das [hillerihe „Sie tönen, 
fie vergalfen in der Zeit.“ Und wie bald verhallen fie! Es ift ihre Natur, nicht rein- 
poetifch wirken zu können, weil fie feine unmittelbare Offenbarung von Ewigem find, 
fondern nur mittelbare Reflexe von Beitlichem. Allerdings verſchwinden die bedeutfameren 
„geitgedichte” nicht, aber fie bleiben nicht ala Gedichte, ſondern nur als kulturgeſchicht- 
liche Zeugniſſe. Wir von der älteren Generation, die wir mitgefebt, was Freiligrath 
zeitdichterifch fommentirte, wir vermögen ihm nachzufihlen. Aber wer von der jüngeren 
oder gar von der jüngften Generation wird die Zeit und Mühe aufwenden wollen, ſich 
fünjtlich in eine Vergangenheit zurücdzurefleftiven, welde nichts Anziehendes hat? Eine 
folche Rückverſenkung in die 40ger Jahre wäre aber fchlechterdings nöthig, um die 
politischen und focialen Gedichte, von welchen hier die Rede, verſtehen und genießen zu 
können. Manches derſelben iſt mit den Verhältniſſen, auf welche fie ſich bezogen, ganz 
hinfällig geworden. Gereimte Zeitungsartikel und verſificirte Klubbreden — in welche 
Kategorieen bekanntlich die ungeheure Mehrzahl der politischen „Gedichte“ gehört — 
find die bezüglichen Auslaffungen unferes Dichter? allerdings nicht. Oder wenigftens 
befinden fich darunter wirkliche Dichtungen, ſei es, daß Freifigrath feine Tendenz und 
Polemit geſtaltungskräftig in draſtiſche Handlung umzuſetzen verſtand („Vom Harze“ 

— „Im Irrenhauſe“ — „Leipzigs Todten“ — „Von unten auf“), ſei es, daß ihn die 
„indignatio“ zum Dichter machte, jener Siedegrad von Schmerz und Zorn, welcher ihn 
statt Worte Flammen ſprechen ließ („Die Todten an die Lebendigen“). Aber fortleben 
wird doch eigentlich von allen diefen , „Zeitgedichten“ nur eins: das herrfiche Grablied 
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für Johanna Kinkel. Warum? Weil darin das Zeitlich-PBolitifche vom Ewig-Menſch— 
Wien völlig aufgefogen ift. 

Daß feine radifafen Anſchauungen und republifanifchen Neigungen unjern Dichter 
nicht entdeutfcht Hatten, daß er darum im Jahre 1870 wie jeder anftändige Menſch, 
jeder Deutjche von Kopf und Herz im In- und Auslande nicht auf der Seite der Welfen, 
der Jeſuiten, der bairiſchen „Patrioten“, der Rheinbündler oder der internationalen 
Narren ftand, fondern auf der Seite Deutjchlands, davon ift weiter Fein Aufheben zu 
machen. Das verjtand ſich von jeldft: es hieß ja nur das Vaterland über die Partei 
stellen. Weil er das aber von ganzem Herzen that, hat er „Die Trompete von Vionville“ 
vernommen und ihre triumphirend-klagenden Klänge im ſchönſten Liede feitgehalten, 
welches das große Jahr auftönen machte. Diefem Edelftein kommen, meines Erachtens, 
an Schliff und Feuer aus der gefammten Kriegslyrik der Deutjchen nur zwei Lieder 
gleich: Rückerts „Drei Gefellen” und Mofens „Trompeter von der Katzbach“. 

Die Seelenwärme, die Glut der Empfindung, die Energie des Ausdruds, welche 
ihon das von Freiligratd als fein früheftes bezeichnete Gedicht („Moosthee” 1826) 
harafterifirten, find alſo auch dem grauhaarigen Dichter noch ganz zu Gebote geweſen. 
Für Urtheilsfähige ſteht es jedoch außer Frage, daß Freiligraths bleibende Stellung 
in der Nativnalliteratur wejentlich auf den Hervorbringungen feiner erjten Periode bes 
ruhe. Dort liegt feine Eigenart, dort das typiſche Merkmal feines Dichtens. Was er 
ſpäter Teiftete, das konnten andere ebenfalls leiſten, wenn auch nicht gerade fo. Aber 
jeine Meer=, Urwald- und Steppepoefie die mache ihm mal einer nach! Sie ift ſchon ein 
Theil unferes dichterifchen Nationalſchatzes geworden, ein hochgehaltener, aufrichtig ver- 
dankter. Ihm ſelbſt war geichenkt, des Lebens Luft zu often, und verhängt, des Lebens 
Leid zu tragen. Er konnte, bei der Schwelle zum Greifenalter angelangt, auf die Arbeit 
jeines Daſeins als auf eine wohlgethane zurücbliden und durfte ſich fagen, daß er 
feinem Volke etwas fei und bedeute. Endlich war ihm gegönnt, ungebrochenen Geiftes 
zur Grube zu fahren. Die Summe feiner Exiſtenz ift demnach ins „Haben“ zu ſchreiben. 
Ein edler Geift, ein braves Herz, ein eigenartiger Dichter — fo ſteht er vor den Augen 
der Zeitgenofjen und fo wird ihm die Gegenwart der Nachwelt überliefern. 


Am Zürichberg, den 27. März 1876. 
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Zur Theorie des Romans. 
Preisſchrift 


von 
Erwin Schlieben. 


Erſt wahr, dann ſchön. 


Auf keinem Gebiete literariſcher Schöpfung iſt die Verwilderung bedenklicher, als 
auf dem des Romans. Die Menge der Leſer mit ihrem ſchwankenden und bei jeder 
Schwankung eigenſinnigen Geſchmack; der Schwarm der Schreiber, und deren Eifer, bei 
urtheilsloſen Leſern nahrhafte Anerkennung zu ſuchen; die Selbſtſucht der Verleger, 
welche den Schriftſteller auf die Bedürfniſſe jener Leſewelt, ſelten auf den guten Ge— 
ſchmack, viel weniger auf das Wohl des Volkes hinweiſen: dieſe Momente wirken zu— 
ſammen, um den Romanſchreiber und ſein Werk dem Kundigen faſt verächtlich zu machen. 

Der Roman dichter aber könnte der vornehmſte Bildner des Volkes ſein, zuvörderſt 
des beſſeren Theiles. Denn der Roman iſt nun einmal die begünſtigte Kunſtform der 
Gegenwart. Er gewährt, von den Zeitungen abgeſehen, die mehr verbilden als bilden, 
die einzige Form, unter welcher der Eifer, das Volk zu beleben, zu veredeln, zu begeiſtern, 
breitere Schichten der Geſellſchaft zugänglich findet. Die Lyrik iſt durch Ziererei und 
Verlogenheit, das Drama durch die Theaterwirthſchaft herabgekommen. Das Epos, die 
Kunſtform jugendlicher Völker, bei denen Phantaſie die Erfahrung überwiegt, findet 
keine Stätte mehr in einem Zeitalter, das, durch Forſchung geſchult, überall nach der 
Thatſache fragt, außerdem auch, durch materielle Intereſſen auf die Wirklichkeit verwieſen, 
den Phantaſiegebilden abhold geworden iſt. 

Zwar nimmt jede Zeit, vermöge ihres hiſtoriſchen Zuſammenhanges mit früheren, 
veraltete Kunftformen zu fich herüber, bildet fie um, jo Lange fie noch einen Theil des 
erneuten Lebens in jich aufnehmen wollen, und bewahrt fie ehrfurchtsvoll noch dann, 
wenn jchon der vollere Strom fie zu fprengen droht. Aber in dem rajtlofen Triebe, 
neue Bildungen an die Stelle derer zu fegen, die zu Denkmälern wurden, jchafft jede 
Zeit aus ihrem eignen Geift und Leben friiche Formen, in welchen fie ihren Inhalt den 
Lebenden am wirkſamſten zu bieten vermöchte, und jo fennt die Gegenwart auf dem 
Gebiete der Dichtung feine wirffamere Form für ihren thatfächlichen, durch Erfahrung 
angefammelten Inhalt, als den Roman. Welcher Dichter den Inhalt jeiner Zeit am 
reichſten in fi aufzunehmen und vollendet in der Form des Romans zu geftalten ver— 
möchte, der wäre vorzugsweiſe der Dichter unfres Zeitalters. Deffen Lebenselemente, 
aus denen alle feine Bildungen erwachlen, find Erfahrung und Arbeit. Auch der Roman 
kann al3 dauerndes und werthvolles Erzeugniß unfrer Zeit nur dann geften, wenn fein 
Inhalt mit der Erfahrung übereinftimmt, alfo von Wahrhaftigkeit durchdrungen ift, 
und wenn feine Form aus dem Geifte der Arbeit hervorging, aljo die Sorgfalt des 
Dichters erkennen Läßt. 

Sobald wir nun dem Romandichter feine Stellung als Bildner des Volkes an— 
weijen, feinem Werfe alfo eine pädagogifche Richtung im erhabenften Sinne zumuthen, 
gerathen wir in Widerfpruch mit der Aeſthetik, welche jedem Kunſtwerke „Selbſtzweck“ 
vorſchreibt. Hätte fie unbedingt Recht, jo wäre jeder Verfuch, den Roman unter die 
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höheren Runftgattungen zu reihen, vergeblich; denn der Roman ſchwankt feiner Natur 
nad aus dem Xefthetiichen ins Stoffliche, Abfichtliche hinüber. Zwar gehört es zur 
Kunft de3 Dichters, und e3 ftehen ihm die Mittel zu Gebote, dem geiftigen, wir wollen 
fagen äſthetiſchen Wohlgefallen des Leſers neben dem jtofflichen Behagen Geltung zu 
verschaffen; wie fönnte indeffen letzteres gänzlic, außer Frage fonımen, wo der Inhalt 
der Erfahrung, alſo der profaifchen Weltordnung, angehört und aus dem ftofflichen 
Reichthume der Gegenwart geſchöpft wird? Umd welcher Dichter vermöchte fi dem 
Einfluffe feiner Zeit zu entziehen, während er doc) ihren Inhalt eifriger als jeder Andere 
in ſich aufnehmen, ihren Stürmen bereitiwilliger fein Herz preisgeben ſoll? Die vornehme 
Aeſthetik freilich verlangt, der Dichter, auf den Höhen der Menfchheit jtehend, ſolle ihre 
Leiden und Freuden mit oiympiſcher Gelaſſenheit überfchanen, ohne roll und Eifer in ich 
aufnehmen und durch die ihm eingeborene Schönheit verklärt, durch feine Kunft gefühnt, 
der Menschheit als ihr Eigenthum zurückgeben. So verflärt und umgebildet in der Seele 
de3 Dichters, wären die Erjheinungen erſt zu Wirklichfeiten gefchaffen, und das UN 
durch göttliche Dichterkraft zu einer Höheren Welt der Wahrheit und Schönheit umgejtaltet. 

Wir befennen uns in diefem Stück als arge äfthetiihe Keger. Wir glauben, daß 
ein Dichter der Neuzeit fich nur Fraft ungemeffener Eitelfeit zu jenem erhabenen Stand» 
punkte Hinaufzufchrauben vermöchte, und gefeßt auch, er erreichte ihn, feine Lefer durch 
die jovifche Betrachtung irdifcher Leiden und Freuden mehr verlegen als entzüden würde, 
Befonders aber würde er ihn langweilen ; denn jene objective, alfer Leidenſchaft ent» 
nommene Betrachtung ſchließt die Judividualität und ihren Zauber aus, und ein Chor 
von göttlichen Dichtern der bezeichneten Art wäre einer ſehr undichterifchen Eintönigfeit 
verfallen, 

Daher ftellen wir an den Dichter vielmehr die Forderung, daß fein Herz von 
Allem, was Menfchenherzen bewegen mag, am ftärfften und innigften bewegt werde, 
daß er der Entwickelung der Menſchheit, vorzüglich eines Volkes, begeiftert Hingegeben 
jet, und daß er deren Schiefale, auch wenn fie ihn jelber nicht materiell bedrängen, als 
feine eigenen zu empfinden vermöge. Diefe Forderung aber verträgt ſich nicht mit jenem 
Selbftzwed, den man aus dem Gebiete der bildenden Künfte auf dag der redenden hat 
übertragen wollen; fie macht vielmehr de3 Dichters Wort und Werk zum Denkmal, viel- 
Teicht zum Wegweiſer der Entwickelung feines Volkes. 

Die einzige moderne Anſchauungsweiſe, die mit jener olgmpifchen Aehnlichkeit hat, 
ift der Humor. Aber gerade diefer ift fo jehr ein Produft der Erfahrung und verlangt 
fo entfchieden ein Herz, das durch die Schickſale der Menfchheit zerflüftet und wieder 
verſöhnt ift, daß er umfere Anficht unterftüßt. Unmeßbar übrigens und unerklärlich 
wie er ift, vermögen wir ihn hier der Betrachtung eben jo wenig wie das Genie zur 
unterwerfen. 

Stellen wir num ſchon an den Dichter überhaupt das Verlangen, daß er ein Menſch 
mit Menfchen ſei und ein lebendiges, leid- und freudvolles Herz zu feinem Werke mit- 
ringe, um wie viel mehr an den Romandichter, deſſen Werk fo recht aus der Erfahrum: 
welt hervorgeht! Er entnimmt jeinen Stoff der Wirklichkeit und vermag das Mitgefühl 
oder den Widertvillen, zu welchem feine lebhafte Empfindung, fein mifcoffopifch ge- 
fhärftes Auge, im Ganzen feine dichteriſche Begabung ihn führt, von dem erfaßten 
Stoffe nicht zu fondern. Seine Leidenfhaft macht ihn tendenzids, die Pflicht, feinen 
Mitmenihen und Mitbürgern durch die Kraft feines bevorzugten Geiftes zu nüßen, 
läßt ihn Iehrhaft ericheinen. So wenig mun freilich fein Wert das Lob einer Dichtung 
verdienen würde, wenn er feinen Gejtalten Tendenz und Lehre auf die Stirn fehriebe, 
wenn ev predigte jtatt zu geftalten, wenn er aus fich felbft veflectiven wollte, was doch 
aus den Geftalten feiner Schöpfung, den Spiegelbildern dev Wirklichkeit, reflectiren fol, 
ſo wenig wird man doc) andrerfeits feinem Werke Tendenz oder didaftichen Zweck zum 
Vorwurf machen dürfen, fobald e3 die genannten Fehler vermieden hat. Zum Vorwurfe 
wird dem Dichter feine Tendenz nur dann, wenn er, um feine Lefer zu gewinnen, 
Mittel angewandt hat, die nicht innerhalb der Erfahrung Liegen, wenn er alſo die 
Wirkung der Fünftlerifchen Form mißbraucht Hat, um Unwahres als wahr erſcheinen zu 
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laſſen, um einer ungiltigen oder durch ſchwache Gründe geftügten Anficht innerhalb des 
Volkes Geltung oder einer Partei zu Liebe Verbreitung zu erzwingen. Solche Bes 
ftrebungen freilich widerftreiten dem poetischen Schaffen, indem fie die dichterifche Frı 
heit zurückdämmen und untergeordneten Zwecken dienftbar machen. Soweit der Vor— 
wurf gegen eine Tendenz des Romans dieje grob ftoffliche Seite trifft, iſt er eben jo 
begründet wie ber Tadel, welcher fich etwa gegen den bloßen Erwerbszweck dichteriſchen 
Schaffens richtet. — 

Es wäre aljo Ziel und Ruhm des Nomandichters, als ein Bildner und Lehrer des 
Volkes zu gelten. Kein Staatsmann, fein Redner oder Prediger, fein Kinftler einer 
andern Gattung vermöchte fo fiher und nachhaltig auf die Maſſen in ihrer Höhe und 
Tiefe zu wirken, wie e8 dem Romandichter eben durch jene ftoffliche Richtung feines 
Werkes und durch die Kunft der Unterhaltung und Spannung möglic, ift. 

Zwar aus der umfafjenden Wirfung wollen wir den Werth des Romans und deifen 
Stellung als höhere Kunſtgattung nicht herleiten; denn äußere und zufällige Umftände 
ſchmälern häufig auch einer verdienftvollen Arbeit den Erfolg. Vielmehr liegt für uns 
der höhere Anfpruch des ächten Romans in feiner Aufgabe, den vollen und ernjten 
Inhalt der Zeit auf angenehme Weije mit der Empfindung und dem Bewußtfein des 
Volkes zu vermitteln, Dieſe Aufgabe ift eine jo bedeutende, erfordert fo viel ächte 
Dichterkraft und dazu jo viel gediegene Kenntniß, Erfahrung und Arbeit, daß ein Kunſt— 
werk, welches ihr in Inhalt und Form genügte, feinen Platz neben dem lebendigen Drama 
und vor dem abgewelften Epos beanfpruchen dürfte. 

Die Frage nad) dem Inhalt des ächten Romans fällt zufammen mit der nach dem 
Inhalt der ſchöpferiſchen Dichterbruft. Für das Genie ift eine jolhe Frage nicht vor— 
handen. Dem Genie jehreibt man nicht vor. Seine Offenbarungen gehen der Kunft 
voran, und diefe nimmt aus jenen erſt Regel und Richtſchnur. So gibt es aud) für das 
Genie keine Schranke des Inhalts, und mander Stoff, den wir aus unfrer Erfahrung 
heraus für den Roman widerrathen müßten, ließe ſich von dem Genius vielleicht mit 
Geringſchätzung aller erfahrungsmäßigen Technik, gleichwohl mit ungeahnter Wirkung 
verwerthen Bon feinem Standpunkte aus gibt es alfo feinen Stoff, feinen Inhalt, der 
für den Roman unpafjend wäre; denn jene Grundbedingung, daß derfelde aus der 
Erfahrung entnommen jei, wird der Genius ftets erfüllen. Ein folder umfaßt dei 
Inhalt feiner Zeit mit Höchfter Sicherheit und Fülle, und mögen auch bedeutende Talente 
fi) mitunter von der Erfahrungswelt Löfen, der Genius verfucht das nie. So hoch er 
das Haupt trägt, er verliert niemals den Boden unter den Füßen. 

Auch von der Arbeit des genialen Dichters denfen wir beffer, als von der des 
Talente. Wenigſtens ſtand den Dichtergenien, denen wir unfre Literatur verdanien, 
die gediegene Arbeit zur Seite, während manches |hägbare Talent ſolche vermiffen ließ 
und dadurd) zur Verwahrlofung der poetijchen Formen beigetragen hat. 

So find denn die Vorſchriften über Inhalt und Form de3 Romans lediglich dem 
bedächtigen Talente zu geben, das feine Meiſterſchaft innerhalb technischer Schranfen 

eigen will. 

vs Die Forderung num, daß der Juhalt des Romans der Erfahrungswelt entnommen 
fein, alſo zur profaifhen Weltordnung ftimmen jo, fcheint der Aufgabe des Dichters 
zu widerſtreiten. Denn diefer joll ung ja doch aus der Wirklichkeit hinüberretten in eine 
ſchönere Welt, wo wir ung mit der Enge und dem Mißbehagen der alltäglichen verföhnen 
mögen. Er foll ung aus den Mißbildungen und Verzärtelungen der Kultur zurück— 
führen zur Natur, fol zwifchen beiden vermitteln, joll unſre Bildung jo weit vegefn, 
daß wir weder durch Kultur verfommen, noch durch Natur verwildern. Wie geſchieht 
das num, wenn der Dichter aus der Erfahrung heraus ſchafft, wenn er von den modernen 
Bildungselementen Feines entbehren, wenn fein Geiſt alfo ein Produkt dev Kultur 
fein foll? 

Darin aber eben befteht die Kunft des wahren Dichters, die fein Geheimniß iſt, 
und für die e3 feine Vorſchrift gibt. Er fteht im Bunde mit elementaren Gewalten, 
welche durch ihn auf die Kulturzuftände feiner Zeit wirken. Sein Geift, durch die 
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moderne Bildung nicht verftriet und überladen, reflectirt nicht über daS Leben; die 
unmittelbare Erfafjung des Lebens überwiegt in ihm die überlieferten Bildungselemente. 
Nicht daß diefe gänzlich zurücktreten follten; vielmehr find gerade fie das Object der 
poetifchen Arbeit, und indem fie diejelbe dem Dichter erfchtveren, dienen fie feiner Auf- 
gabe, der Natur in Geftalt der Poeſie ihr Recht auf dem Boden der Wirffichkeit wieder 
zu erringen. Sind die Rulturelemente in dem Dichter zu ſchwach, die Natur übermächtig, 
jo erhalten wir Geiftesprodufte voll Sturm und Drang, voll Phantafie und Leidenfchaft, 
die ung als Gabe eines reichen © vielleicht entzüden, ſchließlich aber durch Stoff- 
armuth nicht befriedigen wiirden. Ein armjeliger Geift könnte uns durch jolhe Stoff- 
Tofigfeit lediglich verlegen und langweilen, 

Hierin Liegt die Erklärung, warum gegenwärtig einige Frauen zur Romandichtung 
berufen, die Mräfte aber auch der begabten unzulänglich erſcheinen, Wie der Dichter 
durch feine Begabung, fo gehört die Fran jchon als folhe mehr der Natur als der 
Kultur an; die elementaren Mächte überwiegen in ihr, oft in bedeutendem Mißverhäft- 
niffe, die intellectuellen. Geftalten ſich nun jene durch künftlerifche Begabung zu poetifchen 
Kräften, jo wirken folche in ihrem Stoffe um fo ficherer, al3 fie nicht, wie bei'm gebildeten, 
oft gelehrten Dichter, durch die Bleigewichte der Schulweisheit und Erfahrung behindert 
werden. Nun aber ijt die Fran durch die Sitte gegen das volle Leben abgefchloffen, und 
fie vermöchte diefe Schranke nur unter Verluft werthvoller Eigenfchaften zu durchbrechen, 
welche ihre Dichtung läutern. Ferner find die geijtigen Anlagen und die Erziehung der 
Frauen nur ausnahmsweiſe geeignet, fie mit jener Fülle von Bildungselementen zu ver— 
fehen, aus der allein werthvolle Dichtungen erwachſen. Solhen Ausnahmen fommt 
freilich die frifche, unbefangene Auffaffung des Lebens vortrefflich zu ftatten; wo aber 
eine Fran mit mangelhaften Kenntniſſen und lückenhafter Erfahrung, Lediglich ihrem 
poetischen Drange folgend, zur Feder greift, da jchredt fie uns durch Inhaltsleere und 
vorſchnelles Urtheil. Nimmt man hinzu, daß die Frau ihrer Natur nad mehr der 
Phantaſie als der Erfahrung hingegeben, folglich mehr zum Irrlichteliren und Fabuliren, 
als zur Treue gegen die Thatfachen geneigt ift, jo wird offenbar den Schöpfungen der 
Frauen im Allgemeinen ein bedenfficher Mangel anhaften: der Mangel an Wahrhaftige 
feit. Die Romane der Frauen mehr noch al3 die gleihartigen Arbeiten von Männern 
find im Stande, dem Volke, zuvörderſt der Jugend und der Frauenwelt, eine Menge 
von irrigen Anfichten zu überliefern und eine Weltordnung vorzugaufeln, iiber deren 
Geltung fie durch die Wirklichkeit meiſtentheils ſehr unfanft belehrt werden. 

Hiermit foll allerdings behauptet fein, daß von der Menge deutfcher Frauenromane 
weitaus die meiften eben fo wenig berechtigt find zu eriftiren, wie die ähnlichen Arbeiten 
männficher Schreiber. Indeſſen gedenfen wir am Schluffe diefer Abhandlung den Ber 
weis zu liefern, daß wir, bei allen Zweifel an der jehriftjtellerifchen Berechtigung der 
Frauen, e3 dennoch anzuerkennen wiſſen, wenn durch das Werk einer Hochgebildeten 
Frau die Poeſie innerhalb der Erfahrungswelt zur Geltung fommt. 

Diefe Wirfung nun haben die Romandichter bisher auf jehr verfchiedene Weile zu 
erreichen geſucht. Um ein Feld für die Poefie zu gewinnen, verlegten fie den Stoff in 
eine Zeit zurüd, da die Proſa noch nicht alle Verhältniſſe in dem Grade wie gegentwärtig 
ergriffen hatte. Aber durch die Macht diejes äußerlichen Mittels beweiit der Dichter, 
daß e3 ihm jelber an Kraft oder Zuverficht Fehlt, die Bildungselemente feiner eigenen 
Zeit dichteriich zu geſtalten. Außerdem gefchieht der Wahrhaftigkeit Eintrag, indem 
ſchwerlich ein moderner Stoff fich einem verfchollenen Zeitalter ohne Entitellung des 
einen wie des andren anpafjen läßt. Vor Allem aber geht einem jolchen Werke die 
Haupttriebfraft und damit der Hauptreiz verloren, welche gerade in dem Kampfe mit 
der ums ſelbſt bedrängenden Realität und in dem mühjamen Durchbruch berechtigter 
Poeſie durch breitipurige Profa beitehen. 

Dies find die Mängel, welche dem Geſchichtsroman anhaften: Eine Bezeichnung, 
die als ein innerer Widerfpruch ericheint. Zugegeben, daß früher, als geſchichtliche 
Forſchung den Deutjchen ferne lag, und fein hiſtoriſcher Sinn minder entwidelt war, 
jene Romangattung höhere Berechtigung als gegenwärtig beſaß. Er ging der erniten, 
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geihichtsforfgenten Arbeit voran und bereitete in breiteren Schriften des Volfes die 
Theilnahme für den Ruhm und die Beifpiele der Vergangenheit vor, indem er auf an— 
genehme und Teichtfertige Weife Gefchichte lehrte. Gegenn ärtig aber, da die Geſchichte 
uns durch die Arbeit und Forſchung bedeutender Geifter zu einem Heifigthume geworben 
ift, dürfen wir die hiftoriiche Romanſchreiberei für eine Verfündigung gegen jenen 
Geift der Wahrhaftigkeit erklären, welcher den Roman der Gegenwart beſeelen ſoll. 
Zwar iſt die Seele manches ächten Dichters durch vorwiegend gefchichtliche Studien 
derart gejchliffen, daß fie auch die Gegenwart am edelſten und Eräftigiten aus einer 
teöftlichen oder befehrenden Vergangenheit zurückſpiegelt, und unfere Literatur befit 
manches werthvolle Werk diefer Richtung. Wenn der Dichter Wahrhaftigkeit zum Werke 
mitbringt, die ihm durch das Studium der Geſchichte anerzogen it, und den That— 
jachen der Gegenwart nirgend Gewalt anthut, um fie mit der Vergangenheit in Ein- 
Fang zu bringen, fo werden wir ihm unſren Beifall nicht verfagen. Indeſſen bedarf es 
feines Beweiſes, daß bei dem heutigen Zuftande unfrer Geſchichtsforſchung und Ge- 
ſchichtſchreibung ein reiner Eindrud durch die Zwittergattung des hiftorifchen Romans 
nicht hervorzubringen it. Wir jondern in dem Werke des Dichters die Erfindung zu 
leicht von dem hiſtoriſch thatſächlichen und ſtellen beides, ſo groß immer die Kunſt in der 
Verſchmelzung geweſen ſein mag, ungläubig und ohne Vermittelung neben einander, weil 
unfer hiftorifches Gewiſſen der leichtfertigen Phantaſie keinen Eingriff mehr in die red⸗ 
lich feſtgeſtellten Thatſachen geſtatten will. Dazu iſt gerade für diejenigen Zeiträume, 
welche der Roman mit Vorliebe aufſucht, die ſchwierige Forſcherarbeit fo weit voll⸗ 
endet, daß die Gefchichtfehreibung auch mit deren künſtleriſcher Darftellung Längft 
gonnen hat und im Volke, das fich täglich mehr Hiftorifch bildet, zunehmendes Verjtän 
niß findet. Befigen wir alfo Kunſtwerke in der veinen Geſchichtſchrei bung, fo verzichtet 
der gebildete Geſchmack gern auf ſolche, die durch Vermiſchung des Thatfächlichen mit 
der Erfindung nicht mehr den reinen Eindrud der Wahrheit hervorbringen. 

Ein andres Bedenken kommt hinzu. Der Staat und die Gejellfchaft der Vergangen— 
heit verfagten e3 häufig dem Dichter, feine Zeit und deren Zuftände ohne die Vermitt 
tung eines hiſtoriſchen Spiegels zu zeigen. Er mußte feine unmittelbare Erfahrung mit 
der hiftorifchen verjegen, um feine eitgenoffen zu gewinnen. Heute aber ift ein ſolcher 
Ausweg entbehrlich. Unfre Geſetze geftatten, unfre gejellfchaftlihe Stimmung gebietet 
ſogar freimüthige und mannichje Aeußerung über unfre Zuftände. Man hätte das 
Necht, einen Dichter, der feine Anficht hinter hiſtoriſche Schleier verfteden wollte, einer 
ſehr unpoetifchen Schüchternheit zu zeihen, während der Roman, wenn er wirken fol, 
des Freimuthes und der Leidenfchaft für die Wahrheit nicht entbehren kann. 

Durch die Verwilderung des Geſchmacks iſt eine Gattung von Romanen empor= 
gewuchert, die man nicht füglich mit dev Bezeichnung hiſtor iſch beehren darf, obwohl fie 
hiſtoriſche Stoffe aus der unmittelbaren Vergangenheit behandeln, welche der Geſchichte noch 
als Gegenwart gilt. Wir Alle fennen die Unbefangenheit, mit welcher in diefen bände— 
reichen Druckwerken die Thatfachen gemodelt erfcheinen, und wie die Berfonen, denen die 
Mitwelt aus irgend einem Grunde ihre Theilnahme zugemwendet hat, handelnd, vedend, 
vielmehr plaudernd, eingeführt werden. Ueberall Herrjcht eine Erfindung, die allen Anz 
ſpruch auf Glauben aufgibt, folglich auch fein Kunftmittel anwendet, um wenigjtens den 
Schein jogenannter dichterifcher Wahrheit hervorzubringen. Hier wird der Ernft der 
Geſchichte, die Wucht blutiger Ereigniffe in ein frevefhaftes Spiel mit den Hauptgeſtalten 
und Hauptbegebenheiten unferer Zeit verwandelt, und dadurch ihre volfserziehende Be— 
deutung vermindert. Solche Romane wirken weſentlich mit für jene Erziehung zur Lüge, 
der auch das deutfche Volk mehr und mehr verfällt, und durch welche es ſogar fähig 
geworden ift, Machwerke twie die gefchilderten zu ertragen. 

Ueber der hiftorifchen fteht diejenige Romandichtung, die zwar ihre Stoffe dem 
Gebiete der Gegenwart und Erfahrung entnimmt, das der Dichter am beiten fennt, 
alſo am beten fehildert, welche jedoch die Poeſie nur an einzefnen Stellen des Kultur— 
lebens aufjucht, wo Natur, elementare Gewalt, Leidenschaft die Proſa unferer ſtaat— 
lichen und gefelligen Zuftände durchbrechen. Solche Stelle bietet etwa eine Nevolution. 
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Indeſſen die Uebermacht entfeffelter Volkskräfte duldet kaum die Schranfe künſtleriſcher 
Behandlung, die Ströme Blutes faum den Damm der ſchönen Form, jodaß mir von 
dem Inhalt eines ſolchen Romans um jo entfchiedener abgeſtoßen werden, al3 wir per= 
fönfich mit der Revolution und ihren Ideen gebrochen Haben. 

Wir wollen die Räuber- und Schelmen-Romane, welche den Leſer auch an jene 
Dafen in der Proſawüſte zu feffeln fuchen, faum erwähnen, Zwar führen fie vor einem 
Publikum, das feine Warnung vor fauler Geiftesnahrung beachtet, als Kriminalge- 
ſchichte und Kolportage-Roman ein wohlgenährtes, wenn auch verächtliches Dafein; 
allein das Kunstwerk, dem wir in diefen Blättern Vorjchriften zu geben berufen find, 
wird ſolchen Leſern ftet3 ferne ftehen. Wenn aber in guten Nomanen ein Dubend 
Zigeuner und ähnliches Gefindel auftritt, das mit unfrer Zeit und ihrer Bildung — oder 
Mißbildung — zu wenig verflochten ift, um in ihrer Proſa die Poeſie zu vertreten, dann 
find wir geneigt zu glauben, daß der Autor dort, wo er ihre Erfcheinung zu Hilfe rief, 
von feiner Erfindungsgabe verlaffen wurde, 

Nun gibt es aber gewifje Stände, welche von den Bildungselementen der Zeit, oft 
im Uebermaße, durchdrungen, der Natur, und damit der Poeſie, Durchbruch, mitunter 
in gleichem Uebermaße, gejtatten. Es find der Adel und der Kinftlerjtand, die Ariſto— 
fratie der Geburt und des Talentes, welche durch den Glanz ihrer Erfcheinung und die 
Zwangloſigkeit ihrer Lebensführung manchen Dichter in dem Grade bezaubert, daß er 
bei ihr allein noch einen Reſt von Poeſie zu finden glaubt. Der Adel ift durch Wohl- 
ſtand oder bevorzugte Stellung der projaiichen Bedrängniß entnommen. Im Bewußt— 
fein eines ehrwürdigen Kulturerbes, das ihm die ftrenge Zucht des Sittengeſetzes er 
fpare, weiß er fich deſſelben mit anmuthiger oder verlegender Willkür zu entfchlagen. 
Er dringt feine Lebensluſt, jeine Tapferfeit, feine Leidenfchaft zur Geltung, ſprengt 
die proſaiſchen Satzungen der Geſellſchaft und bringt auch hier mit der Natur die Pocfie 
zum Siege. So werden denn in der That vortreffliche Stoffe für die Romandichter zu 
Tage gefördert, befonders weil auch die ausbrechende Natur jener bevorzugten Gejell- 
ihaft einen fehweren Kampf mit ftrengen Formen zu beftehen hat. Doch leidet der 
reine Ariftofraten-Roman nothwendigerweiſe an Eintönigfeit, weil er die Welt außerhalb 
der Hof und Adelskreife nur al3 Nebenjache betrachtet und die Flucht und Scheu vor dem 
Drange des realen Lebens zur Bedingung macht. Bedenklicher noch ift für das Wolf 
das Beifpiel der Willkür, mit welcher die Ariftofratie da, wo der Roman fie am liebſten 
auffucht, der Satzung und Sitte gegemüberfteht, und welche durch angenehme Formen 
bfendet und verführt. 

Ungefähr ein Gleiches gilt von dem reinen Rünftlerroman. Der Künſtler, durch 
Phantaſie und Schaffensdrang mit der Natur mehr als mit der Kultur verbindet, überhebt 
ſich oft eben fo leicht, und mitunter mit befferem Nechte, der bürgerlichen Schranken wie 
der Kavalier, und lenkt dadurch das Auge des Dichters auf fich. Aber wenn diefer mit 
feiner Arbeit innerhalb der Künſtlerwelt befangen bleibt, jo wird er auch hier dem Vor— 
wurf der Eintönigfeit fehwerlich entgehen, und wollte er die birgerfichen Erlebniſſe 
jeines Künſtlers mit Betrachtungen über deffen Kunft durchflechten, jo ſchriebe er feinen 
Roman mehr. 

Eine dritte, höhere Art der Romandichtung fchließt fich auf ſolchen Stellen ab, wo 
das Ungewöhnfiche, Ahnungsvolle, Myſtiſche durchbricht und fich gegen die Proſa des 
Lebens auffehnt. Auch dieje vermag den Forderungen des modernen Lebens nicht zu 
genügen, weil diefes die Neigung hat, alle feine Bildungen, Ideen und Stimmungen als 
gleich hvoll und gleich berechtigt anzujehen. Diejem Geifte der Gegenwart wider— 
jpricht jene Art um jo mehr, als fie fid) von der Fülle gefunden Lebens abwendet und 
ſich Leicht auf das Gebiet franfhafter Eriheinungen und Stimmungen verirrt. Der Dichter 
jucht in den feelifchen, geheimnißvollen Motiven einen Erſatz für den verlorenen Mythus, 
der die mittelalterliche Romandichtung befeelte, und vergißt, daß er nicht in einer mythi— 
chen, jondern in einer wunderloſen Welt lebt und dichtet. So verjegt er fich ſelber aus 
der Erfahrungswelt, welcher er feinen Stoff entnehmen wollte, in eine Welt von zweifel- 
haften Daſein zurück, und vermag der Wahrhaftigkeit nicht zu genügen, weil er jene 
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Welt nicht kennt. Daher ift das Uebernatürliche aus dem neuen Roman zu verbannen, es 
jei denn daß abergläubifche, düſtre, myſtiſche Gemüther zu fchildern wären, wie auch die Neu— 
zeit ſolche im Gegenfage zu ihrem aufgeklärten, aller Myſtik abgewandten Leben erzeugt. 

Eine vierte Art ift die gewöhnliche. Die Erfahrung in ihrer Breite wird zwar 
zum Ausgange genommen und im Roman eine Mannichfaltigfeit der Ideen und Er- 
ſcheinungen angejtrebt, wie das moderne Leben fie Bietet. Aber weil daffelbe im Ueber: 
blick und Zufammenhange jeiner Ereigniffe proſaiſch erſcheint, fo werden auffallende, über- 
raſchende Begebenheiten erfunden und mit einander verknüpft, wobei dem geringen oder 
dem leichtfertigen Talent oft das Unwahrſcheinliche für wahrſcheinlich gift, und dem Zu— 
fall eine bedeutende Rolle zugetHeilt wird. Nun aber hat philoſophiſche und jede Art 
wiſſenſchaftlicher Forſchung uns längſt gelehrt, dem natürlichen Zufammenhange der 
Dinge und Begebenheiten nachzuſpüren, ſodaß wir uns gegen den Zufall täglich mehr 
ungläubig und abfehnend verhalten. 

Die bezeichnete Schwäche haftet dem Roman feit feinen griechiſchen Anfängen an. 
Er Hat diejelbe gleichlam als Regel und Erforderniß feitgehalten, fodaß gegenwärtig 
auch gute Romane, die ernitlich darauf berechnet find, verklärte Spiegelbilder der Wirk— 
Tichfeit zu gewähren, in ihrer Darftellung ein abentewerliches Weltbild abgeben, deſſen 
Eitelfeit der Dichter ſelbſt kennt, und der Leſer belächelt. 

Die Poeſie bedarf der Lüge nicht, um fich geltend zu machen, noch der Schminke, 
um jchön zu erſcheinen, und eine vorgegaufelte Welt gewährt uns nur den Grad 
von poetifcher Befriedigung, tvie eine Seifenblaje, welche die ruhige Betrachtung der 
auf ihr abgefpiegelten Dinge durch ihre Selbftvernichtung unterbricht. 

Wahrlich, die Poeſie hat auch mitten in unſrer profaifchen Zeit mehr Zufluchtsorte 
als die meiften unfver Dichter fennen. Der Genius ficht Poeſie in allen Höhen und 
Tiefen, fieht die moderne Welt wie einen organifchen Körper von taufend Adern jener 
Poeſie ducchfloffen, die ihm für gleichbedeutend gilt mit der Lebenskraft, und ohne welche 
die profaiichen Baufteine der Welt nicht zufammenhalten, ihre Atome nicht in einander 
Teben und weben könnten. Dem Genius und jeiner Kunſt ift auch in der modernen Welt 
nichts unpoetiſch al die Verneinung, nicht Fein al3 die Gemeinheit. Daraus enfteht 
auch für den Roman die Aufgabe, die Dichtung, die nur im Pofitiven und im Edlen 
lebt, gegen Negation und Gemeinheit in den Kampf zu führen. Daher allerdings Ten— 
denz, daher Streit, daher Wunden. Aber Wunden nur mit dem Adhillesfpeere der Kunft 
gefhlagen und verſöhnt durch Wahrhaftigkeit. 

Ueberall in der Welt find Hohes und Niederes, Edles und Gemeines, Beharren 
und Zeritörung, Sa und Gegenſatz verflochten. Der Dichter erkennt beide in ihrem 
Zuſammenwirken, und da er im Dienjte des Guten jteht, Hilft er diejem mit feiner Kunſt 
zum Siege, wenigftens zum Gleichgewicht, gegen das . Das ift jein Beruf, ein 
erziehender im höchiten Sinne. Indem er ihn erfüllt, fürdert er die Idee des Heran— 
reifens zur allgemeinen Menjchlichfeit. Und fo in jeinem Sinne die Welt zu bewegen, 
findet er den Standpunft wo er will, findet ev Zufluchtsorte der Poeſie, wo er jein Auge 
hinwendet. Jedes Menſchenherz, aus welchem Gott noch nicht hinausreflectirt ift, jeder 
Herd, defjen Feuer noch glücliche Menichen beſtrahlt, jede Werkftatt, in dev noch etiva 
vedliche Arbeit zu Stande kommt, jeder Kampfplatz, auf dem noch werthvolles Leben 
eingejeßt wird für wertvolles Gut, iſt ihm ein Heiligthum der Roefte, von welchem 
läuternde Strahlen in die Proja, in das Profane, Hinausleuchten. 

Daher ift der Inhalt des modernen Romans, wenn diefer als Kunstwerk gelten will, 
gleichbedeutend mit dem Inhalt des modernen Lebens, dejfen treues und vollftändiges 
Abbild er gewähren ſoll. Die Individualität, das Privatleben, die Familie, die Stände, 
der Staat, das Volfsleben, der Völferverfehr, und Alles was innerhalb dief 0 
und weiteren reife Liegt, Religion, Liebe, Arbeit, Politik, und das Alles in feinen mehr 
wie minder berechtigten Erfcheinungen, in jeinen mächtigen wie ſchwächlichen Wirkungen, 
in feinen ernsten wie komiſchen Geftaltungen, wird dem Dichter zu einer unerſchöpflichen 
Quelle dev Begeifterung und Arbeit, ſodaß ſich die Proja in feinem Herzen und in feiner 
Feder zur Dichtung verwandelt. 
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Aber auch das Alles in feiner Gefammtheit, nicht vereinzelt, ift der Inhalt des 
Romans, einer wahrhaften Dichterkraft und fünftlerifcher Geftaltung werth. Je mehr 
ich der Dichter auf eine der modernen Erfcheinungen und ihren Umkreis beſchränkt, deſto 
minder wird fein Werk das Leben erfhöpfen. Seine Kunjt bewährt fich eben darin, 
daß er die auf ihn einſtürmende Fülle des Lebens durch dichterifche Geſtaltung bewältigt 
und dem Reichthum unfrer Bildung vermöge feiner poetiſchen Anſchauung das leitende 
Princip verleiht. 

Nun find aber auch dem reichjten Talente Schranken gezogen. Nicht leicht umfaßt 
irgend ein folches das Leben und die Wiſſenſchaft in der Fülle, daß es auf jedem Gebiete 
durch Sachkenntniß gleich heimifch wäre. Es wäre dies eine Ueberlaſtung mit Einzel- 
heiten, welche, durch ein mächtiges Gedächtniß und ungeheuren Fleiß erworben, die Ent- 
widelung dichterifcher Fähigkeiten behindern müßte. Andrerfeits dürfen wir dem Roman 
jene ausführliche, lebendige Darftellung nicht erlaffen, welche Sachkenntniß erfordert und 
verräth, und welche unſern deutichen Schriftftellern nur zu häufig mangelt. Der Dichter 
wird fich aljo freilich ein gewiſſes Gebiet erwählen müſſen, deſſen Detail ev durch 
Leben oder Studium völlig beherricht. Mit diefem Detail wird er Ereigniffe und Ge— 
ſtalten ausrüſten, um ihnen ächtes Leben zu verleihen. Darüber hinaus aber, weil fein 
Ereigniß und feine Geſtalt in jenem beſchränkten Kreije außer Verbindung mitder Gefammt- 
heit des Lebens und der Bildung jteht, wird fein Geijt aus allen Gebieten, die er ſich 
durch dichterifchen Ueberblid er n mag, hinreichend Strahlen fanımeln, um damit in 
das engere Gebiet feiner Arbeit hineinzuleuchten, Dies wird er, vermöge feiner dichteriichen 
Divination, die wir indefjen nicht zu hoc, anfchlagen wollen, um jo fiherer und wahr- 
haftiger erreichen, je mehr jein Talent fi) der Geniafität nähert. 

Man könnte einwenden, daß durch folche Selbſtbeſchränkung, die auch dem bedeutenden 
Talente von Natur auferlegt wird, jene fpeciell Hiftorischen, ariſtokratiſchen und Künſtler— 
romane wieder zum Rechte gelangen. Aber erjtlich findet der ideale Roman auf feinem 
engeren Gebiet zivar feinen Mutterboden, nicht aber fein Licht und feine Wärme. Dieje 
empfängt er von allen Seiten her aus der Cufturwelt und aus dem Volksleben, dahin— 
gegen die Geftalten des Specialromans ihr Leben mühſam und vergeblich an der Lebens— 
Luft ihrer eigenen Sphäre zu friften juchen. Dann auch ſoll, bei aller Beſchränkung, das 
Gebiet des idealen Romans fein fo enges fein, wie bei jenen. Die Familie, das Bürger: 
thum, die Arbeit find zwar auch nur begrenzte Gebiete, und doch ergießt ſich in fie die 
ganze Fülle des Volkslebens; fat find fie mit diefem jo indentifch, daß der Familienroman, 
der Roman der Arbeit, oder der bürgerliche, der jene beiden umfaßt, durchaus das ganze 
Volksleben wiederfpiegeln muß. 

Wir empfinden bei dergleichen Namen ungefähr daſſelbe, wie bei dem bekannten 
Worte: Der Roman folle „das Volk“ da ſuchen, wo es in feiner Tüchtigkeit zu finden 
fei, nämlich bei feiner „Arbeit“. Ein treffliches Wort, das treffliche Früchte getragen hat. 
Wir wollen auch faum daran erinnern, daß der Dentiche fich in der neueften Zeit keines— 
wegs bei der Arbeit in feiner ganzen Tüchtigfeit zeigt, daß vielmehr Erwerbfucht vers 
bunden mit Arbeitſcheu an die Stelle jener Arbeit getreten ift. Das nächte Jahrzehnt 
wird in diefem Punkte Hoffentlich Einiges beffern. Aber wir wollen den Begriff ſowohl 
des Volfes als der Arbeit fo erweitert wiffen, daß jener alle Stände vom Fürften bis 
zum Handarbeiter, diefer jede erfprichliche, das Gemeinwohl fördernde oder ſchützende 
Thätigkeit, alfo z. B. auch die zugleich vernichtende und befebende Kriegsarbeit umfaffe. 
Wir wollen auch, daß der Roman alle Stände in ihrer gemeinfamen Arbeit vereinige; 
durch die Arbeit aber find alle Stände zum Vürgerthume verfchmolzen. Diejes er 
weiterte Gebiet foll dev Vollsroman, oder, was ung gleichbedeutend erjcheint, der ideale 
Roman umfaffen. Einem Roman, der fi) auf das bisher fogenannte „Wolf“, d. h. die 
tieferen Schichten deſſelben beichränfen wollte, vermöchten wir nur den Werth eines 
Specialromans zugufprechen. 

Volksthum, Familie, Arbeit in ihrem ungertrennlichen Zujanmenhange find die 
Grundlagen, auf denen der Romandichter fein Werk errichtet. Es erwächſt ihm daraus 
die Pflicht, jene Orundlagen zu fügen und was fie erſchüttert zu befämpfen. Dies führt 
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ihn auf das Gebiet der Botitit, deren Proſa ein längeres oder ausfichlies Verweilen 
hindert. Ein jpecicell pofitiicher Roman wäre ein Unding. Auch ift die Gegenwart für 
eine politifche Tendenz des Romans minder günſtig al3 die drei verfloffenen Jahrzehnte, 
weil was dieje erjtrebten, ſich nun bereits der Erfüllung nähert. Judeſſen gibt es auch 
gegenwärtig ein politiſches Ziel, welchem der Romandichter im Verein mit feinem Volke 
zuzufteeben hat, infofern eben ein ungünftiger Ausgang die bezeichneten Grundlagen 
feiner Kunft zu erſchüttern vermöchte. Es ift das Ziel einer fortjchreitenden und engeren 
Vereinigung der deutſchen Stämme, und die Frage, wie folche am verſöhnlichſten und er— 
ſprießlichſten zu vollenden wäre, Denn eine ſolche Vereinigung ift gegen äußere Feinde, 
vorzüglich aber gegen zerjtörende Gewalten innerhalb unfves Volkes, ſchon Heute wünſchens- 
werth, und wird bald nothiwendig fein, follen nicht die Heiligthümer des deutichen Volkes, 
feine Freiheit, jeine friedfiche Entwidelung, Arbeit und Familie in Gefahr bleiben. Wir 
erinnern an den Socialismus, der die Kunſt des Dichters in die rohefte Nachbildung 
de3 Lebens zu treiben droht. Wir erinnern an die firchlien Wirren, die durch ihre im 
Kampfe wachſende Leidenschaft das deutſche Volt in einen ſchwerverſöhnlichen Zwieſpalt 
führen und die Vereinigung der deuten Stämme verzögern. Wir erinnern ferner an 
die Emaneipation der Frau, welche, durch einen augenbliclichen, keineswegs unabänder- 
lichen Nothitand hervorgerufen, bereit grumdjägliche Geltung beanfprucht und der 
Familie weſentlich Abbruch zu thun droht. Und was ſollen wir von jenem Lebenselemente 
jagen, das aus der Familie wie aus dem öffentlichen Leben täglich mehr ſchwindet, der 
Religion? Kann der Dichter fie entbehren? Vermag der Romandichter ein edles Motiv 
hervorzufehren, ein tiefes Gemüth zu ſchildern, einen tüchtigen Charakter zu zeichnen, 
der nicht aus der Religion erwachjen, von ihr genährt, durch) fie erſtarkt wäre? Wo follte 
die Religion ihre Freiftatt, endlich ihre letzte Freiftatt, finden, wenn nicht im Herzen des 
Dichters, der feine Kunſt rettet, wern er an der Nefigion, abgeſehen von ihren Formen, 
feſthält? Er ſoll ſich mit feiner Kunſt nicht bei einer Partei oder Confeffion abſchließen; 
denn durch Parteinahme oder Glaubenseifer würde er fich jogar den Blick in das weite 
Leben trüben, aus dem er doch alle Bildungselemente fammelt. Aber er joll das Gött— 
liche und Wahrhaftige, das allen Religionen gemeinfam ift, in alfen ihren Formen 
aufzufinden wiſſen, daher diefen Formen Verehrung bezeigen und an ihrem gemeinfamen 
Kerne um fo treuer feſthalten, als er dem veligiöfen Hader entgegen zu Tämpfen hat. 
Auch der Kirche, dem ehrwitrdigen Bau — hier von Jahrhunderten, dort von beinahe Jahr— 
taujenden, darf er nicht fremd oder ablehnend gegenüberftehen. Ex, deſſen ſchaffender 
Geift nicht durch Reflexion erſtickt ift, der fich alfo an Gejtalten mehr als an Philoſo— 
phemen, freilich auch mehr als an Dogmen freut, er wird nicht mit wiſſenſchaftlichem 
Vornehmthun über jene Bilder und Heiligthümer lächeln, vor denen das Volt auf den 
Knien liegt, fondern er wird unter ihrer Schafe den Kern erfennen und fie um eines 
ſolchen willen deſto eifriger, auch nicht bios als ehrwürdige hiftoriiche Gebilde, vertheidigen. 

Wir müffen hier noch eines Lebenselementes erwähnen, das bei feiner Geftaltung 
im deutjchen Gemüthe der Religion verwandt war, nunmehr aber entwerthet erjcheint, 
und welches, obwohl viele Dichter ſich in ihm mit Vorliebe abſchließen, doch einer 
Läuterung durch wahrhafte Poeſie bedarf. Es ift die Liebe, die in dem neuen Roman 
häufig zur Liebelei herabfinft. Die Liebe ift zwar ein Hauptmoment in der Ausbildung, 
Ergänzung, Vollendung der Perfönlichkeit, weil twir Germanen das Reinmenſchliche, das 
Ideale im Weide perſönlich anzufchauen gewohnt find. Daher bildet fie freilich einen 
Erſatz für die verlorene Poeſie der Heroifch-epiihen Weltanfhauung; doch find wir 
gegenwärtig durch Modebilder und modifche Geſtalten einigermaßen in jener weihevollen 
Auffaffung geftört. Ueberdies wünſchen ja die Frauen ſelbſt, aus dem Liebesleben in ein 
thätiges einzutreten. Sie werden dadurd) zu Geftalten mehr für den Roman der Arbeit 
als den Liebes» oder gar Ehebruchsroman, und der Dichter mag fich vorfehen, daß man 
ihm glaube, wenn er in gewiſſen Fällen der Liebe noch die alte Kraft zufchreibt. Vor— 
laͤufig wird es genügen, jenes herzbildende Gefühl von der unfauberen Sinnlichkeit, mit 
mit welcher einige vielgelefene Autoren, des Namens von Dichtern unwerth, es verſetzt 
haben, zu läutern, und es fo für unfer Seefenleben wieder zu gewinnen, 
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Feen und Irrthümer, mit denen er den Kampf, ſchon um feiner eigenen Kunft willen, 
aufzunehmen Hat. Wahrlich, er muß an Charakter, Wahrhaftigkeit und Eifer ſelbſt ein 
Held fein, um den Streit der Gegenwart in der Bruft feines Helden zu fammeln und 
durch deſſen That und Schiefal zum Austrage zu bringen. 

Hier erhebt fich ein wichtiges Bedenken. Da nämlich die Perfönlichkeit heute nur 
innerhald jtaatlicher und fittlicher Schranfen zur Geltung fommt und durch diefelbe in 
ihrer Willkür, ja mitunter in ihrer berechtigten Entfaltung behindert ift, fo entfteht die 
Stage, ob der Roman, der ein Abbild des Lebens gewähren ſoll, einen Helden im eigent- 
lichen, nicht blos gebräuchlichen Sinne des Wortes haben fünne. Auch hat die Gefchichte 
der letzten Jahrzehnte ung jo gewaltige Perjöntichfeiten vor Augen geführt, daß wir und 
mit diefen Heldengeftalten der Wirklichkeit gerne begnügen und dem Romanheldenthum 
abhold werden. Daraus geht dann hervor, daß ein Nomandichter, der ein wirffames 
Kunstwerk fhaffen will, feinen unbedeutenden Gegenstand wählen darf, jondern einen 
ſolchen, der feiner Hauptperfon Gelegenheit zu heldenhafter Bethätigung feiner Leiden— 
haft und Entwidelung feiner Kräfte gewährt. Der ächte Dichter wird auch fo nicht in 
Verlegenheit um Stoffe gerathen, vielmehr wird fein Blick deren mehr entdeden, als feine 
Kunft im kurzen Leben zu bewältigen vermöchte. Sobald er uns eine bedeutende 
Perfönfichfeit im Streite gegen Mifbräuche, gegen Lüge, Vorurtheile, Selbſtſucht, 
Neligionsfofigkeit zeigt, ſobald er fie ung vorführt im Kampfe gegen die elementaren 
Gewalten, die der Socialismus und Induſtrialismus heraufbeichtwört, vor Allem aber 
auch im Kampfe gegen feine eigne unberechtigte oder maßlofe Leidenschaft, dann wird 
er einen Helden gezeichnet Haben, der im Siege oder Untergange nicht zu dunkel er— 
ſcheint gegen die Heldengeftalten der Wirklichkeit. Und je mehr der Dichter jelber ein 
Held in ſolchem Sinne ift, dejto getreuer wird er mit dem Bilde feiner Zeit zugleich das 
Abbild feines eigenen Seelenlebens zu Kiefern vermögen, das eine Ruͤckſpiegelung des 
erſten ift. 

Es Liegt in der Natur unfrer ſtaatlichen und gefelligen Einrichtungen, daß die 
That dem Individuum, alſo auch dem Helden einer modernen erzähfenden Dichtung, 
nur in geringem Maße beſchieden ijt. Wollte der Dichter ihm diefelbe wirkungsvoll zu= 
ertheilen, fo würde er ihn ſchnell in Widerfpruch mit den ftaatlichen Gewalten fegen, 
welche fich die Verwirklichung von Ideen und den thätlichen Kampf gegen die Uebel der 
Geſellſchaft vorbehalten haben. Daher tritt der Held des Romans kaum handelnd auf. 
Die Eonflicte der Seele und des Geiftes treten an die Stelle der That, und von diejer 
wird dem Helden — es müßte denn ein Märtyrer gezeichnet werben — faum etwas 
mehr übrig bleiben, als die Kraftäußerungen, mit denen er Meinung und Perfönlichkeit 
zu wahren weiß. Durch diefen Umjtand wird der Roman vorwiegend zum Seelenge- 
mälde, alſo die Aufgabe der epifchen Dichtung, ung überall nach augen in die Erfheinung 
zu führen, zwar nicht aufgehoben, aber doch wefentlich beſchränkt. Daher denn auch die 
Gefahr, ein folches Seelengemälde weniger durch Begebenheit al3 Reflexion zum Aus- 
drude zu bringen, eine Gefahr, die befanntlich viele Romane der Neneren ihrer Wir- 
fung beraubt. Die Reflegion wirkt abjchredend auf die ftoffliche Theilnahme auch ges 
bildeter Leſer umd ift in einer ächten Dichtung ſchon darum zu vermeiden, weil der 
Dichter feine Zeit aus dem Uebermaße der Reflexion, einem Uebelftande vieljeitiger 
Geiftesbildung und reicher Kultur, zu retten hat. — 

Mit der Iegten Frage gelangen wir mitten in die Betrachtung der Form, duch 
deren Schönheit die Wahrheit de3 Inhalts zur Wirkung gebracht wird. 

Da wir dem Romandichter die Gegenwart und ihren vollen Inhalt, alſo vorzugs— 
weife auch ihren Kampf, zum Stoff anwieſen, jo ergibt fich daraus eine Form, welche 
ſich der Kunstform des Drama, alfo deffen Spannung und Wirkung, zum Mufter nimmt. 
Schon die Neigung unfrer Bühnen, ihrem Publikum Romanftoffe in dramatiſcher Ge— 
ftalt vorzuführen, wobei freilich meiftens unfünftlerifch verfahren wird, beweiſt die 
Verwandſchaft der beiderjeitigen Formen, und ohne die Grenzen der beiden Runftgattungen 
zu überjehen, behaupten wir doch, daf der Roman ein erweitertes und pſychologiſch ver- 
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tieftes Drama fein foll. Mit diefem Mufter ift zugleich eine jtraffere Zucht für den 
Roman gewonnen, welche der Verwilderung Schranfen ſetzt. 

Längft gilt das Drama als Mufter für die Novelle, in welcher die Begebenheit, 
schnell fortfchreitend, die Anfmerkfamfeit und Theilnahme des Lefers kunſtgerecht vor= 
bereiten und feſſeln, erregen, fteigern und über die Verwidelung oder die Katajtrophe 
hinaus jpannen fol. Auch für die Zeihnung der Geftalten find wie im Drama wenige 
marfige Striche vorgejchrieben, Schilderungen ſehr eingeſchränkt, Epifoden verpönt. 
Diefer entſchiedene Anfchluß an das Drama hat die Arbeiten unfrer beiten Novelliften 
vor der Willfür und Maßlofigfeit bewahrt, der auch viele unſrer guten Romandichter 
verfallen find, und unſer Roman wiirde die Geltung als Kunftwerk höherer Gattung 
mit mehr Sicherheit erlangen, wenn er fich int Hinblid auf die Höchite Gattung zu ftraffes 
ven Formen bequemte. Die Feder des Dichters würde dann nicht gar zu wortreich ins 
Gerathewohl Hineinfchreiben, das Mißverhältniß der einzelnen Theile würde ſchwinden, 
die Epifode nicht überwwuchern, die breiten Landſchafts- und Perſonenſchilderungen, die 
gegenwärtig faft nur nach Schablone gearbeitet werden, müßten einer markigen, 
ſicheren Zeichnung weichen, und die zögernde, durch Aeflegionen, gelehrten Kram oder 
bloße Worte ſich mühſam hinfchleppende Begebenheit müßte einen ftetigen, ächt epifchen 
Verlauf nehmen. Zehnbändige Romane würden dadurd allerdings unmöglich. Aber 
ſchon vor dreibändigen empfindet jeder Kundige eine gewiffe Scheu, und wir find der 
Anficht, daß die Dichter viel beffer in die Breite und Tiefe des Volkes wirken fönnten, 
wenn ihre Romane einen ftarken Band niemals überfchritten. Denn ein Kunftiverk kann 
ſich nie durch Weitſchweifigkeit und vielverzweigte Anlage, fondern Lediglich durch knappe 
Form und leichten Ueberblid als ſolches erweiſen. Das gilt von jeder Kunft, auch von 
der Dichtung. Je leichter Auge und Geift das Werk mit allen feinen Theilen zuſammen— 
ſchauen, je jeltener fie abichweifen und fich bemühen müſſen, Einzelnes herbeizuholen 
und in's Ganze zu fügen, defto beffer vollendet erfcheint ihnen das Kunſtwerk. 

Es befteht zwar inbetreff der Motive, der Ausdehnung und der Wirkjamfeit ein 
bedeutender Unterſchied zwiſchen epiſchen und dramatiichen Stoffen; indeffen, ift auch 
nicht jeder Stoff, der einen vortrefflichen Roman Liefern fönnte, eben jo wirffam drama— 
tiſch zu behandeln, fo läßt ſich doch das Umgefehrte behaupten, daß jeder dramatifche, 
fofern er nämlich aus dem Leben der Gegenwart gewachjen ift, fich deſto wirkſamer er— 
zählend behandeln läßt. Denn ein und derjelbe Stoff geftaltet ſich, je nach der Anlage 
der Dichter, in ihnen entweder dramatiſch oder epiſch, und weil die Idee, der Kern der 
Handfung oder Erzählung, hier tie dort der gleiche ift, jo wird ſich auch die aus ihm 
entipringende ſchöpferiſche Arbeit, die Hauptgeftalten, die Scenerie, das Detail nur uns 
weſentlich unterjcheiden. Der Romandichter, vielleicht unfähig, den Stoff mit allen feinen 
Ausläufern ftraff zu jammeln und fo dramatiſch wirkſam zu machen, wird ihn durch die 
feinem Talente zufagende Behandlung deſto beffer erſchöpfen, und während der dra— 
matifche Dichter uns durch die Wucht dev Handlung mit fortreißt und aufer Athem bringt, 
wird der Nomandichter durch den gemefjenen Fortichritt ſeiner Erzählung und den ruhigen 
Einblick in die Entwicelung der Charaktere und Begebengeiten eine behaglichere Wirkung 
in uns hervorbringen. Ja, er wird, durch Raum und Zeit nicht beſchräukt, manches Be— 
denfen gründlich forträumen, über welches der Schwung des Dramas unſer Urtheil 
nicht immer forthebt, und fo wird er unferm Drange nad) Wahrſcheinlichkeit und Wahr- 
haftigfeit volltommener genügen. Was im Schaufpiel die Couliſſen nur finnfich und 
mangelgaft vorfpiegeln, weiß ev durch farbige Schilderung zu beleben; was der Schau— 
ſpieler durch Eriheinung, Sprache, Geberde unvollkommen andentet, läßt er ung durch 
Einblick in die Seelen der handelnden Perfonen genau und gewiſſenhaft erkennen, und 
obwohl der Roman die Wirkung des Hohen Dramas nicht erreicht, fo wird es ihm 
doch Leicht werden, über das Gaufferdrama unfrer Gegenwart zu triumphiven. 

Man hört häufig den Vorwurf, der und der Roman entbehrte der Handlung, gerade 
al3 hätte man an einen ſolchen gleiche Anforderungen wie an das Drama zu ftellen. 
Soweit jener Vorwurf nicht aus der Kritik der Geſchäftsautoren und Verleger ftammt, 
welche unter „Handlung“ eigentlich nur den Stoff verſtehen, mit dem fie ihr Publikum 
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vollſtopfen wollen, ſcheint er uns ehr berechtigte Forderungen des modernen Lefers 
auszudrüden. Bei dem politiichen, wilfenschaftlichen, gewerblichen Eifer der Gegenwart, 
den wir ſelbſt für eine lebhafte Betheiligung an der Literatur ſchwerlich eintaufchen 
möchten, erhaſcht der Leſer felten eine Stunde für den Genuß eines Romans. Auch ift 
der mehr arbeitende al3 genießende Deutſche felten geneigt, fich mit einem weitſchweifigen, 
mehr wort als gedanfenveichen, mehr veflectivenden als erzählenden Buche behaglich 
einzurichten. Er verlangt von einem Buche, daß e3 feine Aufmerkſamkeit ſofort feffele, 
feine Theilnahme fortwährend fteigere, den Gegenſtand fchnell erledige und ihm einen 
bleibenden Eindrud hinterlaffe. Anders erſcheint die Stunde der Erholung ihm ſchlecht 
angewandt. 

Solchen Anforderungen aber vermag nur das Drama zu genügen, oder ein Werf, 
das möglichft nach den Geſetzen des Dramas, fei es des Höheren oder des Luſtſpiels, 
gebaut ift. Daher führe die Einfeitung des Romans den Leſer mitten in die Sache, ein 
Hauptheld gewinne ſchnell defjen Theilnahme, ein erregendes Moment, in der Bruft 
des Helden entjtanden, fee die Handlung in Bewegung; Steigerung, Höhepunkt, 
tragifches oder doch entfcheidendes Moment, fallende Handlung ohne überwuchernde 
Epifode bringen die Begebenheit ſchnell zum Austrage; ein Moment der legten Span= 
nung fuche den ermüdenden Lefer noch ein Mal aufzuftacheln, die Kataftrophe umſchließe 
zulegt die nothwendigen Refultate der Dichtung und führe den Leſer wortkarg und prunk- 
los dem Schluffe zu. Hier empfiehlt ſich, was übrigens mehr opernhaft al3 dramatiſch 
ift, in einem Schlußbilde dem Gedächtniffe die Geftalten nochmals zu vergegenmwärtigen, 
mit denen der Lefer auch für die Zukunft befreundet bleiben ſoll. 

Der Dialog Übrigens, durch welchen einige Romanjchreiber ihren Erzählungen 
einen Schein dramatifhen Lebens zu verleihen trachten und ihre Bücher aufblähen, ift 
in feinen übermäßigen Ausdehnungen mitnichten ftatthaft. Denn darf der Romandichter 
fi) zwar bei dem dramatiſchen Raths holen, jo jo ex doch nie vergefien, daß fein Werk 
ein epifches, fein dramatifches werden foll. Ein Roman aber, der überwiegend aus Ge- 
ſprächen befteht, mögen diefelben auch fo piquant fein wie die Kunftrichter es fordern, 
verlegt die epifchen Grundſätze gröblich. Der Dialog ift nur jo weit ftatthaft, als er 
den Öeftalten des Romans Leben verleiht; Ereigniffe aber follen erzählt, nicht in Ge— 
ſprächsform gezwungen werden. Welcher Romandichter die Sprache nur im Dialog 
beherricht, der beherrjcht fie in geringem Grade. 

Es bedürfte faum der Erwähnung, daß von allen Erfordernifien, die der Roman 
als Runftwerk zu erfüllen hat, eine funftvolle Sprache das unentbehrlichfte fei. Und 
zwar nicht die echt epifche, welche ihr Maß im Verlaufe der Dichtung kaum ändert, 
fondern die individualifivende, welche jenes nach Gebühr anwendet und modelt. Und 
endlich: Der Roman ift aus der Profa, oder doc) aus dem MWiderfpruche des Dichters 
gegen die Brofa hervorgegangen; er verläuft zuleßt in Proſa; denn der Gegenſatz gegen 
dieſe mag zur Geltung gelangen oder ſich abftumpfen, immer ſchließt ex, fobald der Born 
poetifcher Thatſachen und Empfindungen verraufcht ift, mit einem befeftigten Zuftande, 
der bald zu einem dauernden, alfo zur Profa wird. So vermag denn der Roman mit 
der Proſa nicht gründlich zu brechen, und was er feinem Inhalte nach nicht vermag, das 
ſoll er auch nicht der Form nach. Ein Roman in Verfen ift folglich ein Unding. 

Aber die Sprache des Romans fei durch Angemefjenheit wahr, durch Knappheit 
gediegen, durch Wohlflang ſchön, fo wird fie, befeelt vom ächten Dichtergeifte, dieſelbe 
Wirfung wie der Vers an feiner Stelle hervorbringen. Auch fie wird dazu beitragen, 
daß die Kunftgelehrten den Roman nicht als eine Zwittergattung geringſchätzen, ſondern 
ihm feinen Platz zwifchen Drama und Epos anweiſen werden, weil er zwar weniger 
lebendig als jenes, doch wahrhaftiger als dieſes ift. — 

Halten wir nun Umfhau unter denjenigen Romanen, die und während ber Ieht- 
verfloffenen Jahrzehnte als die beiten empfohlen wurden oder erjchienen find, fo finden 
wir, daß die Anforderungen, die wir gerechtfertigt haben, ſchon als ideale, von feinem 
derſelben erfüllt werden. Vielleicht haben die Dichter den Anjpruch, Kunftwerfe höherer 
Gattung zu schaffen, ohnehin aufgegeben und dafür undichteriſchen Zwecken defto breiteren 
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Raum gewährt. Wir fürchten übrigens nicht, daß unter der Ueberfülle von Romanen, 
deren wir ung zu erwehren hatten, ſich jener verborgen halte, welcher unfrem Ideal— 
roman am nächiten käme. 

Es erſcheint ung nicht al3 unfre Aufgabe, die ftattliche Reihe auch der vortrefflichen 
Romane, die unfre neuefte Literatur gleichwohl hervorgebracht hat, zu mujtern. Wir 
fondern demnach von unſrem Urtheil die Gruppen von Romanen ab, die unſern Be- 
dingungen eine3 wahrhaften Kunſtwerkes in irgend einer Rückſicht widerſprechen, mögen 
diefelben ihren Ruf num ihrem Werthe oder minder wichtigen Urfachen verdanken. Vor 
Allem alfo die wirklichen oder fogenannten hiftorifchen Romane im engeren Sinne, mögen 
diefelben, wie Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht und Iſegrimm, eine kaum ver— 
gangene Zeit wählen, um gewiffen Jahren der Schmach und Niederlage einen Spiegel 
vorzuhalten, oder, wie Effehard einen modernen Keim in altersgraue Zeit verpflanzen, 
oder gar aus dem poetifchen Gebiet in das der Geſchichte Hinübergreifen, deren Lücken 
ausfüllen und Streitfragen durch erdichtete Thatfachen beantworten. 

Ferner fondern wir ab die zahl- und bändereiche Gruppe der Sorialromane, die ung 
ein Abbild unfertiger Zuftände, oder gar der Wilfentofigfeit und der fittlichen Zerrüttung 
liefern, ohne das Gejeg und die Heilung dichterifch Herzuftellen. Wir legen fie mit um 
jo geringerem Bedenken beifeite, wen fie in unſre jüngite Literatur Stilloſigkeit und 
Sprachverwilderung einführen halfen. In ihrem Gefolge fanden wir einige vortreffliche 
Arbeiten, die nicht allein unſre, jondern Beachtung auch über Deutjchland hinaus ge— 
funden haben. Sie find von den Anfhaunngen der letzten Jahre bejeelt, ihre Wurzel 
aber haftet noch in der Verftimmung, der Schmach, der Spaltung jüngftvergangener 
Jahre und theilt dem Wachsthum wie der Blüte ihre feharfen Säfte mit. Dieje Romance 
find zum Theil von fulturgefchichtlichem Werthe, bringen aber feine dichteriſche Sühnung, 
laſſen alfo den dichterifchen Geift vermiffen, der uns über die peinlichen Fragen der 
‚Beit forthebt. 

Unfrem Urtheil ferne ftehen auch, jo kräftig fie gegen den zerfahrenen belletriftiichen 
Stil anfämpfen, jene Arbeiten, durch welche die Vorfgeſchichte zum Roman erweitert, 
oder Novellen an einen ſchwachen epifchen Faden gereiht werden; ferner die Romane aus 
der Ariftofratie, die ſich vornehm und jhüchtern vor dem realen Leben zurückziehen, und 
vollends jene Donjuanromane, weiche fih an die Reihe der Nitter- und der ſpaniſchen 
Spigbubengefchichten anſchließen und eine träge, rückſichtslos, zum Theil ſtraflos ge- 
nießende Ariftofratie verherrlichen. 

Den erotifchen Roman laſſen wir nur darum unberückſichtigt, weil wir auf feinem 
Gebiete feine gewiſſenhaften Arbeiter fanden. 

So bleibt denn aus der Ueberfülle unſrer Romanliteratur nur eine Dreizahl von 
Arbeiten übrig, bei welcher wir eine annähernde Uebereinftimmung mit unfren Forde— 
rungen empfinden. Es find: Soll und Haben, Ut mine Stromtid, Die legte 
Nedenburgerin, 

Unfre Vorliebe für diefe Romane zu rechtfertigen, hieße niederjchreiben was oft 
geſchrieben ift. Wir Haben hier nur den Vorbepalt zu befennen, unter welchem wir ihnen 
die Palme geben. 

Wir haben Soll und Haben oft gelejen, nicht nur weil es und Bedürfniß war, 
dieſe vortreffliche Arbeit ſtets friſch im Gedächtniffe zu Halten, fondern aud) in dem Be- 
ftreben, unfern Genuß und Beifall von gewiſſen peinfihen Eindrücen zu läutern. Wir 
haben uns von denjelben nicht zu befreien vermocht. Die Hauptfräfte des Autors find 
Studium und Geſchmack. Doc) bejeelt ſchien uns fein Werk nicht von jenem dichterifchen 
Hauche, der unfre Bruft während des Genuſſes fait eben jo mächtig wie die des Dichters 
ſchwellen ſoll, fondern von einem ehr kräftigen Geſchäftstriebe. Es gemahnte uns faft, 
als hätte der Autor feinen Roman bewußterweiſe für ein zahlungsfähiges Publikum 
geihrieben, für welche e3 fich forgfältiger Arbeit ſchon verlohnte. Daher ſchienen uns 
auch jeine Geftalten zwar aus dem Stoffe des Lebens gegriffen, doch mehr ſauber ge— 
fnetet und geglättet, denn mit Feuerodem belebt, einzelne volksthümliche Geſtalten jogar, 
welche viel Bewunderer gefunden haben, nur angenehm vorgegaufelt. Die Moral ſchien 
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und don jener Art, die ſich breitipurig hinftelft und mit verweifendem Beigefinger docirt. 
Auch der Humor des Verfaſſers ift juft der, den er Fennt: Grundlage des Humors 
iſt die ſouveraine Freiheit eines reihen Gemüths, welches feine über— 
legene Kraft an den Geftalten feiner Umgebung mit fpielender Laune er— 
weist. (Techn. d. Dr. ©. 261.) Das ift der Humor des feingeiftigen Ariftofraten, dem 
Arbeit und Leben fich wohl geftalten, und der beim Anblick de3 Efends und der Ver— 
worfenheit zu jagen pflegt: „Es ijt nicht fo ſchlimm.“ Aber wir juchen vergeblich das 
erfahrungsreiche Herz, das, vom Zwieſpalt zwifchen Ideal und Leben zerflüftet, im 
Humor, als dem Erzeugniß der Selbſtloſigkeit und Menfchenliebe, feine Beruhigung 
gefunden hat. Diefer Humor findet fich erit zur gereiften Erfahrung, alfo zum alternden 
Menſchen, und wächſt mit der Erfahrung und dem Alter, foweit diefes eine Fortent- 
widelung des Geiftes überhaupt zuläßt. Der Humor aber, mit welchem der Autor von 
Soll und Haben feine überlegene Kraft in fpielender Laune zeigt, nimmt mit den 
Sahren ab, ſodaß feine vortvefflichen kulturhiſtoriſchen Bilder, die er als Autorität 
„Roman“ nennen darf, von Humor feine Spur mehr aufweiſen. Indeſſen find 
dieje hoffentlich nicht fein letztes Werk, und wir haben in dem letzten Theife der Ahnen, 
welcher der Gegenwart angehören foll, ein Kunſtwerk zu erwarten, das von umfren 
Anfprüchen feinen unerfüllt läßt. 

Mit wahrem Humor lächelt uns Ut mine Stromtid. Dieſer Humor fpricht 
feine Silbe, die man dem vielgeprüften Dichter nicht glaubte. Er ift der warme Odem, 
der die Geftalten des Romans fo lebenskräftig macht, daß wir fie zur Erquickung unfres 
eignen Daſeins nicht entbehren können, Wir widerfprechen feinem Lobe, das der ger 
nannte Roman erfahren hat; auch iſt jein Idiom uns geläufig, und folgten wir allein 
unſrem Urtheil, fo ftellten wir Ut mine Stromtid hoch über Soll und Haben und 
erffärten ihn für den beften Roman, den unfre Literatur, nicht nur im legten Viertel- 
jahrhundert, hervorgebracht Hat. Aber das Idiom beſchränk die Wirkung des Romans 
auf den deutfchen Norden, und jo vermag unfve Anerkennung aud nicht für das ganze 
deutfche Volk zu gelten. Denn die Wirkung des Romans hängt mit feinem plattdeutjchen 
Idiom auf's innigſte zufammen, Entjpefter Bräfig beſteht nur durch fein „Miſſingſch“, 
und es ift nicht wahr, daß eine Uebertragung in's Hochdeutſche alle Vorzüge des Dri- 
ginal3 auch nur annähernd wiederzugeben vermöchte. 

Mit der Hohen Anerfennung des Romans Die letzte Redenburgerin zollen 
wir der dichtenden Frauennatur unfern Tribut, in welcher die Poeſie nicht durch Bildungs- 
wuſt verftäubt ift. Dort finden wir die meiften unſrer Forderungen wieder. Der Stoff 
ift der febendigen Wirklichkeit entnommen und durchhaucht von inniger Begeifterung für 
die edelfte Form der Frauenemanzipation: Für die Seldjtbefreiung von aller Trägheit, 
Eitelfeit und Seelenſchwelgerei. Dabei ſchreitet die Begebenheit mit dramatifcher Energie 
vor und läßt fi nur felten durch Reflexion aufgalten. Daher Ebenmaß und Leichte 
Ueberficht, welche duch mäßigen Umfang erleichtert wird. Eine fernige, männliche 
Sprache, die ſich nicht jelten zur Muftergiltigfeit erhebt, gibt dem Werke die Vollendung, 
und wir vermuthen, daß die Feder eines hochgebifdeten Mannes durch das Manfeript 
gegangen ift. Anders würde durch die Bezeihnung männlich die Frau verlieren was 
der Autor gewinnt. Wir halten den Roman für einen pädagogiſchen im edelften und 
höchſten Sinne, zumal in der Frauenwelt. Auch für die Männerwelt, aber nicht fo ent 
ſchieden wie dort. Darin Liegt die Schranke, die fich eine edle weibliche Dichternatur bei 
ihrer Arbeit mit Selbſtkenntniß auferlegt Hat. 
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Parifer Cheaterbricfe. 


Von Gottlieb Nitter. 


VO. Miß Multon von Eug. Nus und Ad. Belot. 


Vor ungefähr acht Jahren wurde im Theätre du Vaudeville eine breiaftige 
Komödie mit ziemlichem Erfolg und unter demfelben Titel aufgeführt, wie das jüngst im 
Ambigu al3 Novität und demgemäß unter Verſchweigung des Autors auf den Theater 
zetteln gegebene fünfaftige Drama: Miß Multon. Im Grunde handelt e3 ſich um ein 
und dafjelde Stüd, nur daß die Verfaffer Eugene Nus und Adolphe Belot den ſchon 
einmal im Roman und im Drama behandelten Stoff einer Retouche unterworfen und 
vermehrt und aufgefrifcht dem arglofen Publikum als ein neues Produft ihrer Mufe vor- 
gejegt haben, Dieje vermehrte und verbefferte Auflage enthält zwei neue Afte, wovon der 
erfte ein ganz überflüffiges Vorfpiel ift, der andere den Epilog bildet und beide zufammen 
die abſcheulichſte Verballpornung ausmachen, die jemals ein Autor an feinem eigenen 
Geiftesfinde begangen hat. Halten wir uns vor der Hand an die erfte Faſſung. 

Miß Multon gehört zu jener Klaſſe fompromittirter, gefchiedener, ausgeftoßener 
Frauen, denen der jüngere Dumas in jo präcifer und geiftreicher Weife die Diagnoje 
gejteflt Hat. Aber Miß Multon bildet einen durchaus eigenen Fall, fo typiich ihre 
Schuld fein mag. Auch fie ift eine Frau, die an der Seite eines wadern und liebens— 
würdigen Mannes das glücfichfte Familienleben führte, plöglich der Lodung einer Laune 
folgte, dem häuslichen Herd entfloh und bald, von dem Verführer verlaſſen, der blutigften 
Neue anheim fiel. Sie ift in vorgejchriebener Weife fompromittirt, geſchieden und aus— 
geſtoßen und befigt jomit die zum Eintritt in jene Welt, „wo die Liebe Leichter it als 
oben und wohlfeiler al3 unten” erforderlichen Eigenſchaften. Sie braucht jet nur eine 
Collegin mit derfelben Vergangenheit anzutreffen, und bald nennen jie Beide „ein Uns 
glüd, was ein Fehler, einen Irrthum, was ein Verbrechen war und fangen an ſich gegen: 
ſeitig zu tröſten und zu entſchuldigen. Wenn fie ihrer Drei find, laden fie ſich zum 
Diner ein, wenn fie Vier find, machen fie einen Contretanz u. |. iv.” Aber die Heldin 
der Herren Nus und Belot ſchlägt einen Weg ein, den Dumas fils nicht voransgejehen 
und ber nicht3 mit dev obigen Gruppirung gemein Hat. Ihr Verführer Hat fie mit ſich 
nach England genommen und dort plölic) verlaffen. Bei einem Eifenbahnunfall in der 
Nähe von Glasgow ſchwer befhädigt und entftellt, wird fie todt gejagt, und ihr Gatte, 
der Advofat de Latour, geht nach Jahren, von dem in Folge eines Mißverjtändniffes 
amtlich conftatirten Tode der Ungetreuen überzeugt, eine zweite Ehe ein, worin er das 
in der erften verbrecherifch zerſtörte Lebensglück twiederfindet. Die Entflohene wird 
nach zehn Jahren endlich von der Sehnfucht nach ihren beiden Kindern verzehrt; fie hat 
nur noch einen Gedanken, ein Ziel und einen Traum, nad) Frankreich zu gehen, ihre 
Kinder zu fehen und dann zu fterben. Sie glaubt, dies um fo eher wagen zu Dürfen, als 
fie verſchollen und vergefien, von jenem Unglüdsfall entjtellt und von der Zeit, den 
Entbehrungen und den Leiden der Neue und des Kummers gealtert ift. Sie erfährt, 
ein ihr befannter Arzt in London fuche für eine franzöfifche Familie eine Gouvernante 
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und begibt fi mit Empfehlungsfchreiben verjehen zu ihm. Die franzöfiiche Familie ift 
niemand anders als die — ihres Gemahls, der für ihre Kinder eine Erzieherin fucht. 
Sie erfennt darin einen Wink des Himmels und reift al3 Empfohlene des Doktors Os— 
born nad) Paris, in das Haus desjenigen, deſſen ehefiches Glück fie muthwillig zerftört 
hat. Die Ehebrecherin, die fich wieder in die Nähe ihres Gatten und in den Schooß feiner 
Familie drängt, ift allerdings ein neuer Typus, von dem ſich Dumas und Augier nichts 
träumen Tießen. 

Der Fürfprecher de Latour bewohnt in der Nähe von Paris noch dafjelbe Land- 
haus, wie zur Seit jener Familien-Rataftrophe. Seine zweite Frau ift eine vortreffliche 
Gemahlin und liebevolle Mutter ihrer Stieffinder. Wohl konnte diefen Beiden, die im 
Alter von dreizehn und vierzehn Jahren ftehen, der Umstand nicht verfchtwiegen werden, 
daß ihre Teibliche Mutter todt fei, aber Frau de Latour läßt den Verluſt gänzlich ver- 
geffen. Im Haufe befindet fich außerdem noch ein lebendiges Inventarſtück in der Perſon 
des alten Belin, der gerne feine Stubengelehrfamkeit ausframt und die Kinder Latours 
unterrichtet. Das idyllifche Zuſammenleben diefer vier Menfchen wird durch die Ankunft 
der angemeldeten englifchen Erzieherin Miß Multon unterbrochen. Ihr Plan, wieder 
Platz zu nehmen an dem von ihr entweihten häusfichen Herd, ift natürlich unhaltbar; fie 
wird erfannt oder fie verräth fich ſelbſt oder Beides zugleich. Erſt fällt ihre Masfe vor Belin, 
dann vor der zweiten Frau ihres Gemahls, und zufeßt vor Latour jelbft. Das gibt natur- 
gemäß Anlaß zu drei auf einander folgenden Scönes à faire, die von den Autoren zu drei 
Aften ertveitert wurden, während ein einziger Aufzug vollkommen hinreichen würde. 

Wie bereit3 gejagt wurde, ift der biedere Belin der Erſte, der Miß Multon erkennt. 
In Abweſenheit von Herrn und Frau de Latour empfängt er die angemeldete Engländerin 
und fogleich exfennt er in ihren Gefichtszügen eine unverfennbare frappante Aehnlichkeit 
mit der erften Frau feines Herrn. Er beſchwört fie, die Rückkunft des Herrn de Latour 
nicht abzuwarten und freiwillig a priori auf die Anftellung gegen Reiſevergütung und 
anderweitige Remuneration zu verzichten, denn ihr Ausfehen muͤſſe in Latour eine pein- 
liche Erinnerung an feine ungetreue erfte Frau wachrufen . . . 
Wiß. Sie jagen mic, alfo davon? 

Velin. Ad) Gott, ic) Habe nichts gegen Sie perſönlich. Es ift e 
voller Zufall, Die Stelle, die Gie Hier verlieren, werden Sie and: 
werde Ihnen das ehrenvollite Zeugniß ausftellen, und für Die gegentwä 
ic) Sie, jelbft sine gebührenbe Entjchädigung zu beftimmen. — 
Miß. Eine Stelle, ein Zeugniß, eine Entſchädigung! das ſagen Sie mir? 
Belin. Aber, Madame, was wollen Sie denn? 

Wiß. Ich will... (Sic) Hoc vor ihm aufrihtend.) Ich will meine Kinder! 

Belin. Madame! ... Was Haben Sie gejagt? Nein, nein!... E3 ift nicht möglich ... 
Ihre Kinder!... Sie raſen oder bin ich toll? Ihre Kinder! Reden Sie! reden Sie! 

Mi. Sie jehen, Fernande de Latour ift nicht todt! Sie gibt ſich zu erfennen und Sie zögern 
noch, Sie anzuerfennen ? 

Delin. Dh, was jagen Sie da!... (Ex fintt halb ohnmächtig auf einen Fauteuil.) 

Miß. Mein Gott! (Eilt gegen die Thür.) 

Belin, Nein, rufen Sie niemand! Es geht mir beſſer ... es iſt vorbei... 

Miß, Herr Velin, wenn zehnjährige Leiden und Gewiſſensbiſſe, wenn der freiwillige Tod, 
wozu ich mic) verurtheilte, meinen Fehler nicht fühnen fonnten, dann mu man an der Himmlijchen 
Barmherzigkeit und der göttlichen Gnade verzweifeln. 

Belin. Sie leben!. . 

Miß. Ic) lebe, weil der Selbitmord ein Verbrechen ift und weil der Tod mich verſchmähte. 

Und nun erzählt fie in einfachen, ergreifenden Worten dem alten Manne ihre 
Leidensgeſchichte jeit ihrer Flucht aus dem Haufe ihres Mannes bis zum Verſuch, uner— 
fannt und als Fremde wieder dahin zurüdzufehren. Sie jhildert den Eijenbahnunfall 
der die fündige Fernande de Latour in den Augen der Welt zur Todten machte und die 
büßende Miß Multon Hervorrief. 

J Miß. Ic war todt, es war mir Halb vergeben. Man verweigert nicht eine Thräne den— 
jenigen, die nicht mehr find und wäre es aud) mur eine Freudenthräne, wenn die Sterbenden uns 
befreien; ich fühlte, wie jene Thräne auf mein Herz fiel und jeine Schmerzen verfühte. Ich jah, 
wie der Mann, welcher in der Ferne an mid) Verbrecherin gefettet war, frei und glitelich ſich erhob 
und froh in die Zukunft ſchaute Ich ſah die Kinder, die nun nicht mehr zu erröthen und zu ftoden 
brauchten, wenn man fie fragt: Mo It eure Mutter? und Die mit ber Antwort: Cie ifttodt... 
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die Durch die Traner auferlegte Chrerbietung für eine ihrem Gedächtniß dargebrachte Huldigung 
nehmen könnten ... Als ich das Haus verließ, wo man die Schwerverlegte aufgenommen Hatte, 
da jagte man auf der Schwelle zu mir: Sara) Multon, Gott jhüge Ste! und es ſchien mir wie 
eine zweite Taufe. 

Belin. Dies Alles ift jo unfaßbar... Kaum ſammle ich meine Gedanken... Niemals in 
der zestigetaichte ... Aber weshalb find Sie denn gefommen? 

Wiß. Warum? Weil ic) eine Mutter bin! 

Belin. Sie thäten befjer, wenn Sie es ganz vergeffen würden. 

Miß. Vergefjen! Glauben Sie denn, ich Habe jemals meine Kinder vergefjen? 

Belin. Was hoffen Sie denn? 

Miß. Ich Hatte nichts mehr zu Hoffen, denn Alles ſchien vorbei. War e3 da nicht Gott ſelbſt, 
der meine Hand ergriff und mic) hierher führte? Was joll id) jegt noch fürhten? Werden Sie 
vielleicht zu Herrn de Latour jagen: Nehmen Sie dieje Frau nicht unter Ihrem Dache auf, es ift 
nicht Miß Multon e3 ift Fernaͤnde? 

Belin. Aber Madame... 

Miß. Fürchten Sie, ich werde mid) verrathen? Dort im Garten waren fie.. ‚zweimal, indem 
ich mit Ihnen ſprach, erbligte ich fie, wie fie durch die Allee gingen... Haben Sie mid, beben 
jehen? Dieſes Haus, wo ich gelebt und geliebt habe, wo ich ihren erften Sr vernahm und ihre 
erite Liebfojun; enmafing, — dies Haus, das ich in Schande und Verzweiflung verließ: habe ich es 
nicht wie eine 2 emde treten? . 

Belin. Madame, ich verberge es Ipnen nicht: dieſe Verläugnung ift groß, aber Ihr Plan, 
wenn auch ohne Zweifel bewundernswerth, ift unausführbar. 

Miß. Weshalb denn? j 

Belin. Sie fönnen nicht hier unter einem Dache bleiben .... Nein, nein, e8 ift unmöglich! 
Es iſt [don genug, daß... Ach, mit meiner Ruhe ift es aus! Was dann, wenn Sie hier bleiben ? 
Madame, Madame, ich beſchwöre Sie!... Mein Gott, wenn man Gie hier finden würdet... 
Aus Mitleid für die Ruhe Fhres — diejes Mannes, der jo viel gelitten Hat, diefer Frau, die für 
a Ainber eine zweite Mutter geworden ift, dieſer Kinder, die niemals wifjen dürfen... niemals 
ahnen jollen.... 

Mip. Nichts, mein Herr, nichts jollen fie wiſſen, nichts ahnen, ic) wiederhole, ich ſchwöre es 
Ihnen! Was Sie aber von mir verlangen, weil e3 unmöglic fein foll: ift e8 irgendivie mein 

ext? Sch Habe nichts geplant, nichts vorbereitet. Die Sorlehung hat e3 fo gefügt. Sie will mir 
meine Kinder zurüdgeben, und Sie verlangen, daß ich e3 berweigere? Schen &ie mid) an und 
veritehen Sie mic) wohl: id) bin zu Allem entjchlofjen, wenn Sie mir nicht Helfen, wenn man mich 
ausichlägt, wenn man mic) fortjagt. 

Sale n NH, und & J PM AK 

iß. ebe noch, und Sie wiſſen wohl, was das heißen will, Dieſe Ehe iſt null und 
nichtig — Diefes Weib ift nicht fein Weib ! 5 ven 

Selin. Genug, genug! Nein, nein, das werden Sie nicht thun! : ° 

Mif. Nein, ic) werde e3 nicht thun, denn Sie werden mid) nicht Dazu zwingen wollen. Aber 
meine Kinder will id, — id) will dieſe fhlichte Stellung bei ihnen, ich will die Führung ihrer 
Seelen, die Freude ihrer Blicde, die Wonne diefer beiden geliebten Stimmen , ihre Umarmungen 
— nein, das {ft mir nicht geftattet, aber ich werde wenigſtens ihre Achtung und ihre Liebe erringen. 

Das Wiederfehen mit ihren Kindern geht gut, dasjenige mit ihrem einftigen Ge— 
mahl ziemlich gut vorüber. Zwar hat auch Legterer, wie Belin, eine täufchende Aehn— 
fichfeit der engliichen Gouvernante mit feiner eriten Frau fofort herausgefunden, aber 
ex rebet fich bald ein, daß er es da mit einem Zufall zu thun habe. Das Verhältniß zu 
Frau de Latour endlich, ift fogar ein vertranfiches, ja ein herzliches geworden, und die 
junge Frau beichtet der ältern und welterfahrenen Erzieherin all ihr gegenwärtiges Glück 
und ihre zukünftige Hoffnung... Man fieht die unausmweichliche Scene à faire deutlich 
kommen und weiß mit Sicherheit, daß zu Anfang des zweiten Aktes, wo ſich Die beiden 
Frauen am Arbeitstiſchchen zum Plaudern niederlaffen, die Kataftrophe oder wenigitens 
ein Coup erfolgen muß, der fie einleitet. Die Abweſenheit der Kinder, welche ſich ohne 
Erlaubniß entfernt haben, ift das Diapafon des Dialoge. Miß Multon ift voller Sorge 
für die Meinen, während Mathilde de Latour fich Feine ſchweren Gedanken darüber 
macht. Die Kinder, jagt fie, fein durch den Verluft ihrer unwürdigen Mutter nur auf 
fich ſelbſt angewieſen worden, und e3 habe ihr jelbft die größte Mühe gefoftet, das Ver— 
trauen der Kleinen zu gewinnen. Daifelbe ſei auch der Fall bei ihrem Mann, der fie 
nur der Kinder wegen geheivathet Habe, während fie doch nach feiner Liebe verlangte. 
Erjt nach heißen Bemühn, erzählt fie weiter und verlängert ahnungslos die Tortur der 
unglücklichen Miß Mufton, wurde ihr Streben, der Kinder und ihres Mannes Liebe 
wieder zu gewinnen mit Erfolg gefrönt und Latour habe ihr in feligem Geftändniß fein 
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ganzes edles Mannesherz gejchenft und die Vergangenheit vollftändig für verichmerzt 
erklärt. 

Mathilde. Eı 
— ic} bin ohne Mitleii 

Miß (Seife). OB, ja! ... 

Mathilde. Aber ich Bin fo glücklich, jemand zu Haben, womit ich offen plaudern Tann und 
8 jheint mir dann, als lebte ich noch am erften Tage meines Glüds ... Ad, wie hat nur dieje 
Fernande, die ihm verriet a nicht zu verftehen, ihn nicht zu fieben gewußt. 

Mi. Vielleicht fiebte fie ihn zu jehr. 

Mathilde, Sie jagen? 

MS. da Madame, 28 gibt gleihende, gefpannte, febernde Seeten, für Weide 
Seelen fein Verſtändniß haben. Für jene das Auflodern der Leidenichaft, der Wirbel der Sinne, 
die großen Fehler. Vielleicht war die Unglüdjelige, deren Rlag Sie hier einnehmen, die Sie mit 
Geichielichteit, wie Sie jagen, bis auf das Andenken ausgeldicht haben: vielleicht war diefe Fer- 
nande eine von jenen Frauen, — vielleicht Hat fie fir Gleichgültigkeit, für Verachtung die Kälte 
eines Mannes gehalten, der von jeinen Arbeiten in Anſpruch genommen und nur mit jeiner Zu— 
funft beichäftigt war. Ein übelgedeuteter Blik, ein falſch verftandenes Wort, — mehr braucht es 
oft nicht, wenn feit Langem | on der Geift fich aufreibt und das Herz verfänert, um eine tolle 
That zu begehen, Kaum tft aber der Fehler begangen, dann weint man, dann verflucht man fich, 
man entflieht und ftirbt, wenn Gott es erlaubt. Ad, ſie haben nicht die Vernunft, nicht die Ruhe, 
nicht daSTalte Blut der ftillen Seelen; aber zum Mindeften verzeihen Sie/ihnen, denn fie bühen fchwer. 

Mathilde, Ja, ic) glaube und weiß, daß es ſolche Frauen gibt, wie Sie fie bejchreiben; 
aber ic) verftehe nicht, wie Herr de Satour eine von diefen Frauen fieben konnte 

Miß. Wer weiß, ob er jie nicht gerade deshalb geliebt hat, weil fie jo war. Es gibt viele 
Geheimnifje im menschlichen Herzen. Oft entfteht die tieffte Liebe aus ſolchen Gegenfägen, welche 
nad) der Meinung gewöhnlicher Geifter die Liebe tödten jollte. Es gibt wahrhaft erhabene Seelen, 
welche der Schmerzen halber lieben, die man ihnen bereitet, und in ihrem Herzensdrang rings um 
fie das verbreiten, was Heiligftes im Menfchen lebt. Erbarmen und Gnade. 

Mathilde. Erbarmen, Gnade, e8 jei! aber Siehe? 

Mit. Warum nit? 

Mathilde. Liebe ohne Achtung und Ehre? 

Wiß. Das Herz vernünftelt nicht, Madame. 

Mathilde. Glauben Sie alſo, daß Herr de Latour noch immer jenes Weib lieben könnte, 
das ihn verrathen hat? 

Wiß. Was weiß ich?! 

Mathilde, Es iſt unmöglich. J 

Mi. Sie jehen, daß es möglic) iſt, denn fie befürchten es! 

Mathilde (wirft fich dem eintretenden Ratour in die Arme). AH! nicht wahr, Du liebſt mich? 

Latour. Weshalb dieje Frage? Was ſoll das? Wer jagt, ich Liebe Dich nicht? (zu Mit Mutton) 
Sie, Madame? 

Mathilde, Schelte fie nicht, ich bin toll. Höre, was vorgefallen ift. Wir ließen uns in 
ein Gejpräc; ein über die Liebe. Zu der Hige der Unterhaltung behauptete Mit Multon, da 
gewiſſe Frauen ſich geliebt glauben ohne es zu fein, daß ——— halten, was doch blos ein 
Gemiſch von Achtung und Sirtlichteit jei... Da ergriff mid) eine kindiſche Zucht, und da Du 
gerade eintratft, flog ich Dir entgegen, damit Du mich beruhigen möchteft. 

Satour. Ih glaube, Mit Multon, dab Sie unrecht hatten, in der Liebe Unterfchiede zu 
machen. Meines Erachtens gibt e8 nur eine Siebe, die ehrliche Liebe, die zu aller Hingebung und 
gu olen Opfer bereit it, Die einzige, bie ein Mio uou Ders fühlen Tan und bie engige, De fe 
einjlößen joll. Die andere Liebe, wovon Sie reden, ift die Folge einer moralifchen Fäulnig. Ich 
will fte nicht Tennen und id) würde mid) jhämen, fie einzuflöpen. Ich ſchwore Dir, Mathilde, dab 
ic) Dich fo jehr liebe, als man überhaupt lieben kann, daß ich Dich aus ganger Seele liebe. Zweiile 
nicht an mir, zweifle niemals! Nichts vermag una zu trennen. Komm, Mathilde! (Führt fie in's 
Nebenzimmer.) 

Als nun gar in der folgenden Scene mit den Kindern Miß Multon die noch fort- 
währende Liebe der Meinen zu ihrer „vertorbenen‘ Mutter entdedt und darob in Ohn- 
macht fällt, da ift die Frage Mathildens: „Quelle est done cette femme?“ nur ein 
Nothbehelf der Autoren, welche noch Gelegenheit zu einem dritten Aft haben wollen, 
während doch ſchon jetzt die Kataftrophe naturgemäß eintreten müßte. In der That be 
darf e3 nicht erft neuer Indicien für Mit Multon's Indentität mit Fernande de Latour 
und die zweite Frau braucht nicht erſt den verlegenen Mitfchuldigen Belin zu verhören: 
die beiden Eheleute ahnen inftinetiv die Wahrheit und e3 bedarf nur einer gründlichen 
Erffärung, um Miß Multon zu entlarven. Diefe erfolgt aber erſt zu Ende des dritten 
Altes, wo Mathilde zum äußerten Mittel greift, um die Fremde zum Geſtändniß 


zu zwingen. 





uldigen Sie mich. (Laden). Ich ermüde Sie mit meinen Vertraulichfeiten, 
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Mathilde. Sie verkehren zu familiär mit meinen Kindern und Sie mißbrauchen, wie Sie 
ſehen Ihre Qingebung. 

Miß. Sch, Madame, zu familiär mit? ... (Sich bemeifternd.) Ich bitte Sie um Entſchuldigung, 
aber id) verdiene diejen Vorwurf nicht. 

Rathilde. Sie umarmten Sie dod) vorhin, als ich eintrat, jo... 

Wiß. Ja, e3 ift das erſte Mal, daß ich vergaß, was ung trennt 

Mathilde. Sie mißverſtehen mid), ich bin weder ſtolz nod) eiferfüchtig . . . 

Miß. Noch eiferfüchtig ... OB, ich begreifel.... 

‚Mathilde, Aber um die nöthige Autorität über die Kinder zu bewahren, darf man fie nicht 
zu viele Seigeiten nehmen laffen. 

Miß. Verzeihung, aber Sie jetbit .. . 

Mathilde. Id)... . id) bin ihre Mutter! 

Wiß (fich vergeffend). Ihre Mutter! . 

Mathilde. Ich glaube nicht, daß mir Jrgendwer dieſen Titel ftreitig machen Tann. 

Mi. Niemand, niemand kann «8... Berußigen Sie fi! 

Mathilde. „Beruhigen Sie ſich.“ Seltſame Worte... und wie Sie das jagen!... 

Miß. Achten Sie nicht auf meine Worte, ic} bitte Sie darum, Madame. Ich bin heute jo 
angegriffen, daß ich ſelbſt kaum weiß, was ich fage. 

Mathilde. „Veruhigen Cie fh." Sie wiſſen alfo, ohne dafs ich es Ihnen gejagt habe, daß 
bier m 5“ aan hegbare Furcht jich meiner bemädhtigt? 

ji urcht? 

Mathilde. Ja, wenn id) bei ihm, bei meinen Kindern bin . . . in jenen traulichen und ſüßen 
Stunden, two das Herz ſich am gemeinjamen Herd erwärmt... Dann ericeint jene Frau, die id, 
zig Teune und die id) nie gefehen habe, plößlid) vor mir und jet fic) ftumm und eifig in unferer 

itte nieder. 














Miß. Man foll den Frieden des Grabes nicht ftören, die Todten nicht eefanbeen, nicht 
en Leidenden nicht 





riumph! Sie veden, als hätten Ste Rechte auf das Herz des Herrn de 
Satour. Ich allein Habe fie: ich alfein bin geliebt umd ic) allein kann es jein. Ic) Habe fogar das 
Andenten an jene, Die ihn verrieth, aus feinem Herzen gelöfcht. 

Miß für fi). Warım ift fie fo erbittert gegen mich, die ja nichts don ihr will? 
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Mathilde. Hier bin ic) Alles! Ich bin die Mutter, die legitime Frau! 

Mi. Wifjen Cie das fo genau?! Bu 

Mathilde (aussregend). Ach, ich wußte e8, ich war es gewiß: Sie find Fernande! 

Mif. Nım ja, — id) bin Fernande!... Sie haben mich gefoltert, Damit ich mich verrathen 
ſollte FH habe mid) verrathen ... und jegt? 

Mathilde, Fernande! 

Mip. Seit ſachs Monaten Iebe id) hier beicheiden, geduldig, ergeben. Alles habe ich gethan 
und geduldet und id) wollte jogar gehen, in Verzweiflung von hier entfliehen und Ihnen mein 
Alles, mein Gfüc, meine Kinder überfaffen.... Sie haben es nicht gewollt! Sie haben den Kampf 
gefucht, ich nehme ihn an! Bleiben Sie, wenn Sie wollen, die Maitrefje des Herrn de Latour, 
aber id) bin die Mutter meiner Kinder! 

Und wieder tritt der Gatte der beiden Franen ein und droht, er werde die Kinder 
zu Richtern in diefer Sache nehmen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß das Bild der Mutter 
befudelt werde, welches er troß aller peinlichen Erinnerungen ſich beftrebt habe in den 
jugendlichen Herzen rein und ohne Mafel zu erhalten. Mit Multon verzichtet darauf 
und verläßt das Haus für immer, glüdfich im Gedanfen, wenigftens die Liebe und 
Achtung ihrer Kinder zu befigen. 

Ein anderes Ende ift nicht möglich. Miß Multon's wahnwitziges Beginnen, der 
zweiten Frau die Rechte der erften entgegenftellen zu wollen, um vor ihren Kindern als 
Mutter zu erſcheinen, fann nur einen Mißerfolg haben. Sie muß nothtvendig aus dem 
Haufe weichen und das letzte Wort der fcheidenden Frau: „Jamais!“ endet das Stüd, 
ohne den Conflift zu löſen. Aber indem die Verfafjer ihr Drama auf die Bühne des 
Ambigu verpflanzten, mußten fie Rückſicht auf das dort maßgebende Publikum nehmen, 
welches rührende Melodramen mit glüdlihem Ausgang verlangt. Die franzöftfchen 
Dramatifer von heutzutage find faſt alle gute Spekulanten und fchlechte Dichter. So 
nahmen denn auch die Herren Nus und Velot auf Beftellung ihr Stüc wieder in Arbeit 
und brachten durd) einen neuen Schlußakt eine Verſchlimmbeſſerung in der Manier des 
feligen Johann Ballhorn zu Stande, die einzig durch den Hinweis auf die Kaffe zu mo— 
tiviven, aber nicht zu entjchuldigen ift. 

Miß Multon geht im legten Aft von dannen, ohne ſich ihren Kindern zu erkennen 
gegeben zu haben und mit dem Verfprechen „niemals“ wiederzufehren. Aber ihr vier- 
zehnjähriges Mädchen erräth in dunklem Vorgefühl die Wahrheit und ihr Herz ſagt ihr, 
daß Miß Mufton ihr mehr jein müſſe, als eine bloße Gouvernante. Sie Hat den Zur 
fammenhang durchſchaut und kann fich über die Abreife nicht tröften. Sie erfranft aus 
Verlangen nad) ihrer Mutter und fie muß fterben, wenn diefe nicht wiederfehrt. Man 
ruft Miß Multon zurüd und gerade die Stiefmutter Jeanne's ift es, die jie wieder 
herbeigolt. Miß Multon enthüllt ihrem Kinde das Geheimniß und das Verbrechen ihrer 
Vergangenheit. Schließlich einigt man fi) dahin, daß die Kinder alljährlich einige 
Monate bei ihrer Mutter zubringen dirfen. Allgemeine Verfühnung. 

Steht dieſer neue Akt in vollftändiger Verbindung mit der Handlung des urfprüng- 
lichen Stüdes, jo kann das nämliche von dem andern Zufag-Aufzug, der vorn angehängt 
ift und jet das Drama einleitet, durchaus nicht behauptet werden. Noch nie wurde 
ein überflüffigeres Vorfpiel gejchrieben. Wir find in London und machen die Bekannt 
Schaft mit der Häuslichkeit des grillenhaften Doftor3 Osborn, zu dem Mi Multon kommt, 
ſich um die ausgefchriebene Gonvernantenftelle zu bewerben. Sie erfährt, daß e3 fi) 
um die Stelle einer Erzieherin ihrer eigenen Kinder handelt und willigt nad) Eurzem 
Bedenken ein, nach Frankreich zu reifen und fich Herrn de Latour perjönlich vorzuftellen. 
Den Schluß bildet ein für Paris originelles Weihnachtsfeſt mit Chriftbaum, um welchen 
einige dreißig Kinder hüpfen, die des Doftors Schwefter ohne Vorwiſſen ihres Bruders 
eingeladen hat. Das ift Alles fo belanglos und blos für ein Vorftadtpublifum berechnet, 
daß es feiner weitern Erwähnung bedarf. Bedenklicher ift allerdings der angezogene 
neue Epilog des Stüdes, der den ftreng logiſchen Schluß der früheren Faſſung ganz 
aufgebt. Er ift feig, lahm, ungerecht und muß durch die thränenreiche Verklärung der 
frevelpafteften weiblichen Pflichtvergefienheit und Sefbftfucht jedes Publikum empören, 
das noch ein Gefühl für Sitte und Recht befigt. 

Etwas günftiger geftaltet fich das Facit, wenn man die urfprüngliche „Miß 
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Multon“ betrachtet. Vergleicht man die Fabel mit der dreiaftigen, einen deutſchen 
Theaterabend nahezufiilfenden Ausführung, jo ift man billig erftaunt, wie die Autoren 
dies Nichts von Stoff fo geichiet auszudehnen und uns dabei fortwährend zu intereſſiren 
verftanden. Aber das ift nicht jo ſehr ihr Verdienit, als der Vorzug der franzöfiichen 
Dramatif überhaupt. Hier gerade fitt der Punkt der theatraliichen Technik, worin uns 
die Sranzofen feit Corneilfe überlegen find. Das Aeußere, die Handlung und demgemäß 
die Situation ift in ihren Augen Alles, und die Charafteriftif geht, wie früher bei den 
Griechen, nur fo nebenher. Daher bei ihnen die Kontinuität der Handlung, die con= 
centrivte Form, welche jede Individualität auihebt, aber dafür den ftraffen caufalen 
Zuſammenhang und bie unmittelbare Bühnentwirfung der Situation zuläßt. Das fran- 
zöfifche Drama ift Situationsſtück. Die Reihhaltigkeit der Handlung, wie wir fie ver- 
ftehen und namentlich bei Shafefpeare haben, findet ſich bei den Franzoſen — Victor 
Hugo und feine Schule ausgenommen — nirgend, wohl aber täufcht uns über die Leere 
und Magerfeit der Fabel die virtuofe Ausnügung der Situation. Nehmen wir gleich die 
jüngften dramatiſchen Produkte Frankreichs: wie armfelig ift der Stoff der vier letzten 
Akte der „Danifcheffs“, wie monoton „Ferreol“, wie dürftig die Etrangere und nun gar 
„Madame Caverlet”. Aber welches reiche Leben innerhalb der fcheinbar nicht auszu— 
füllenden Afte! Genug, wenn jeder Aufzug feine Handlungsfcene Hat, die man ſchon 
gleichfam nach dem erſten Aufgehen des Vorhangs kommen fieht. Um die Scöne à faire 
gruppiren fi) dann die vorbereitenden und retardirenden Spieffeenen, die nichts weiter 
find, als verhallende Variationen der vergangenen oder Leitmotive zur fommenden 
Hauptjcene; die vergangene wirft aber im Zufchauer noch immer nad) und die kommende, 
drohende wirft bereits ihren Schatten voraus. Darin liegt aber das ganze Geheimniß, 
daß der dürftigfte Stoff, geſchickt disponirt, uns bis zuleßt zu feifeln vermag. Freilich 
darf nicht verſchwiegen werden, daß die franzöfiiche Verdrängung des Pſychologiſchen 
durch das Factifche zum Theatercoup, zum Mefodramatijchen führt. Die Schwierigkeit 
ift, die Continuität der Handlung mit vollftändigem Ausleben der Charaktere zu ver— 
binden. Ich glaube, es ließen fich beide Zwecke vereinigen, fo jehr es auch beftritten 
wurde. Man ſehe nur Leffing! Der große Einfluß von Diderot und den Franzoſen 
überhaupt im Formellen ift am Unverkennbarſten in der echt deutſchen „Mina von 
Barnhelm“. Der Stoff ift ein Nichts, und wie wirkſam und ſchön iſt er in die Breite 
und Tiefe ausgearbeitet. 

Das durhaus franzöſiſch traditionelle Geſchick der effeftvollen Ausweitung der 
Situation, findet fi aud in „Mik Multon“. Die Erpofition ift hübſch und Far und 
hat vor der Mehrzahl franzöfiicher Komödien den Vorzug, daß die Prämiffe nicht weit— 
läufig erzähft wird. Auch die Bindeglieder zroifchen den Handlungsjcenen find mit Ge— 
ichid gefunden und entwickelt. Nun aber bemerfe man neben diefen Vorzügen den breiten, 
uferloſen Strom der Rührung, worin fait jedes Wort getaucht ift. Oder die raffinirte 
Art und Weife, wie plumpe Spannung bewirkt wird, Oder die Steigerung des Pein- 
lichen in der Tortur, womit die Kinder abſichtlos die unglüdliche Mutter foltern, indem 
fie immer und immer wieder juft dasjenige in ihren Gejprächen berühren, was Miß 
Multon am tiefiten vertwunden muß. Man hegt wahrfich feine Sympathie für Lebtere, 
aber jchließlich ift denn doch Maß in den Dingen, und oft möchte man die beiden Bälge 
ob ihres graufamen Spiels zu allen Teufeln wünfchen. 

Von Charakterzeihnung ift feine Spur zu finden; nicht einmal die Titelheldin ift 
eine Geftalt, Alles find Schablonen. Hier die nachgerade jehr wohl befannte Femme 
incomprise, dort der abjtrafte Tugendheld von betrogenem Ehemann; ferner der fomifch- 
pedantifche Hauslehrer mit lateinifchen Broden im Munde und endlich die unausftehlichen 
Theaterfinder aus „Menſchenhaß und Neue”. Einzig die zweite Fran ift ein neuer 
Typus und nicht übel gelungen. Aber wo in aller Welt könnte diefe interejfante Hands 
fung wirklich vorfallen? Die Gouvernante verräth fich ja auch im Stück ſofort und das 
Ehepaar Latour müßte ja förmlich auf den Kopf gefallen fein, würde es im Leben die 
unheimliche Perſon, bejonders nach der zweiten Hauptfeene, nicht ungejäumt entlafjen. 
Wenn freilich die neufranzöfiichen Dramatiker fortfahren, ung al3 Menschen von Fleiſch 
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und Blut derartige Hampelmänner vorzuführen, die ganz geſchickt ausgeſchnitten, aber 
nur auf einer Seite gezeichnet und gemalt find und darum und immer diefe eine unver- 
änderliche Seite dem Zufchauer zuwenden, — dann kommen wohl fchließlich diefe Herren 
in der Menfchendarftellung noch einmal fo weit, wie die Karifaturiften unter Louis 
Philippe: fie zeichneten eine Birne und meinten — den König. 

Immerhin hatte „Miß Multon“ einen ſchönen Erfolg, Madame Fargueil unftreitig 
die einzige gegenwärtige Tragddin von Paris, welche wahre Leidenschaft Hat, ſpielie vor— 
trefflich und dabei doch maßvoll. Das Publikum ſchwamm in Thränen. Ich habe noch 
nie jo viel ſchneuzen hören. 
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Fiterarifche Motizblätter. 


Von Ludwig Habicht. 


Ob ein Gelehrter in der lateiniſchen Sprache mehr ſchimpfen konnte, als ein 
Kutfcher in der deutfchen, das war in früheren Zeiten noch fehr fraglich. Jetzt ift der 
Foriſchritt auf allen Gebieten unverkennbar. Selbſt unjere Profeſſoren, jobald fie ein- 
mal in den alten, hagebüchenen Gelehrtenzorn verfallen, können in deutſcher Sprache 
ein Schimpfregifter ziehen, das unfere Droſchkenkutſcher in tiefften Schatten ſtellt. 

* 


* 
Die einzig nugbringende Kritif befteht darin, die Prinzipien der modernen Kunſt 
anzuerfennen, zu erörtern und allmählich feftzuftellen. Schon längft find die Talente, 
die bei ihren Arbeiten ivgend ein Kunſtgeſetz beobachten, zu zählen und jo verwildert 
bolfends der Geſchmack des Publifums. 
* * 

* 

Ohne eine gewifje Webekunſt gibt es feinen wahrhaft guten Roman. In Walter 
Scott’3 Werken tritt diejes Talent der harmonifhen Fäden-Verknüpfung und Ver- 
ſchlingung am deutlichften hervor und wer die Technif de3 Romanſchreibens lernen will, 
muß diefes außerordentliche Mufter eifrig ſtudiren. Seltjam genug, hat man fich gerade 
in England mehr als je von diefem glänzenden Vorbilde entfernt und fo wirchert dort 
eine von Frauen gepflegte Senfations=- Literatur am üppigften, die nur bemüht ift, die 
bunteften und wo möglich geufeligften Gefchichten bunt aneinander zu reihen. 

* * 


* 

Gerade die mangelnde Selbſtachtung iſt eine Quelle jener entjeglichen Unruhe, die 

zwifchen Sefbftvergötterung und Seldfterniedrigung qualvoll hin und her ſchwankt und 

dann befonders bei Künftlern und Schriftitellern fo wunderlich in die Erſcheinung tritt. 
x * 





* 

Wie raſch ſich die Sprache der Liebe ändert, beweiſen am beſten unſere Romane. 

Wie komiſch und albern kommen uns in älteren Romanen alle Liebeserklärungen vor 

und ſicher erſcheinen die meiſten heutigen in etwa 50 Jahren ebenſo veraltet und lächerlich. 
* * 


Er ſchreibt wie ein Maler und malt vie ein Schriftfteller. Wie oft ift dies ſchon 
von einem Talent gejagt worden! Gilt dies noch für einen Tadel oder iſt es doc) ſchon 
ein Lob geworden? 

* * 
x 

Nicht der Mittelmäßigfeit, wol aber einem bedeutenden Talente, ift man die Wahr- 

heit ſchuldig. 


* 

„Sans 1a langue l’ecrivain n'existe pas“ behauptet Boileau. E3 gibt bereits Schrift- 

fteffer, die una zu bemeifen fuchen, daß fie auch ohne Sprache ihr Leben friften können. 
* * 


* * 


Ein Schriftſteller, der die Welt alle Jahre mit 3 bis 4 Romanen bejchenft, hat auf 
die Bezeichnung „Romankugeljprige” den wohlbegründetſten Anſpruch. 
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Manche unferer Schriftjteller find wie Flaſchen, die falſche Etiquetten tragen. Man 
hofft Champagner zu trinfen und e3 ift nur Sodawaſſer. 
* * 


* 

Auguft Stasl bat den Kaifer Napoleon dringend, die Rückkehr feiner Mutter zu 
geftatten und verfprach, daß fie fich nicht mehr mit Politik befchäftigen werde. „Bah, de 
la politique! antwortete der Kaiſer: „n’en fait-on pas en parlant de morale, de literature, 
de tout au monde?“ Ein moderner Staatsmann fheint derfelben Anficht zu huldigen. 
Er findet die Preffe gefährlich, gleichviel, welchen Gegenftänden fie ihre Aufmerkſamkeit 
zuwenden mag. x 

* 


* 

Den armen Abbe Lenglet du Frenoy führten feine hiftorifchen Schriften zehn bis 
zwölf Mal in die Bajtille und er hatte ſich an diefe Spaziergänge fo gewöhnt, daß er, 
ſobald er den Eyefutor fommen fah, ohne ihn nad) dem Grunde feines Erſcheinens zu 
fragen, fogleich feiner Haushäfterin zurief: „Schnell, etwas Wäfche, Tabak, mein fleines 
Radet!” und im Gefängniß erfuhr er dann frühzeitig genug die eigentliche Urfache feiner 
Verhaftung. Nichts Hat fich zu allen Zeiten fo wirkungs- und erfolglos erwieſen, als die 
Verfolgung der Prefje. Ob ihre Vertreter in die Baftille oder irgend ein anderes Ge— 
fängniß wandern, damit hat ſich der Strom der Geifter noch niemals zurückſtauen Laffen, 


der unaufhaltfam vorwärts rollt. 
* 


* 

Rouſſeau Hat in feiner Jugend Aepfel geftohlen, der Heilige Anguftin Birnen und 
Bernardin de St. Pierre Feigen. Es gibt nicht viele Schriftiteller, denen man nur jo 
geringfügige Diebftähle nachweifen kann. 

* * 
* 

Während des Schaffens gehört der Dichter und Künftler ſich nicht jelber an, fondern 
einem Werke. 

* * 


* . 

„Er ift nicht nur ein Schriftfteller, fondern ein Menſch, der Leidenfchaften gefannt 
und gefühlt hat“, erklärte Voltaire in einem Anfall von Gerechtigkeit am Prevot, und 
man mag jagen was man wolle, ohne tiefe gewaltige Leidenfchaft ift kein Dichter wahr— 
haft groß geworden. 


* * 


* 
Ein echtes Kunſtwerk darf uns nicht immer zudringlich jagen was es will, jondern 
es muß ung dies nur ſtillſchweigend zeigen. 
* 


* 

Nichts widerwärtiger in Kunſt und Poeſie, al3 jene klägliche Detailmalerei, die mit 
ermüdender Breite die abgeſchmackteſte Alltäglichfeit wiedergibt und darin ihre ganze 
Meifterjchaft jucht, weil ihr alles Andere fehlt — Gedanken, Formtalent und wahre Poeſie. 
Kann es uns denn wirklich erheben und erfreuen, in einer Romandichtung die arm— 
ſeligſte Wirflichkeit wiederzufinden und die triviafften Geſpräche von Helden zu genießen, 
denen wir im wirklichen Qeben wegen ihrer Beſchränktheit augenblicklich den Rüden kehren 
würden?! — Gerade zur Wiedergabe der Wirklichkeit gehört ein außerordentliher 
Humor, der una alles in eine ganz andere Beleuchtung rückt und felbft das Unſchein— 
barſte verklärt und verſchönt, aber was uns fehr viele unferer Novellenfabrifanten und 
Fabrifantinnen Kiefern, ift nicht unendlich, tief, jondern nur — entſetzlich breit. 

* * 


* 

Große Ruhe des Herzens befißt, der weder Lob noch Tadel der Menjchen achtet, 
behauptet Thomas a Kempis. Liegt für den Schriftfteller und Künſtler, wenn er diefen 
Rath befolgt, eine Gefahr darin oder das höchſte Glück?! — 
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Ueber Regieſtriche. 


Von Adolf Schwarz. 


Vor einiger Zeit fiel mir wieder ein dramaturgifcher Artikel in die Hand, welcher 
vor mehreren Zahren heftige Erwiderungen hervorgerufen hatte, die vorzugsweiſe dem 
über das übliche Koſtüm vorgebrachten Tadel galten. Der Verfaſſer des immerhin 
intereffanten Aufſatzes hatte auch die Rollenfächer, die Gefichtsmasfen, das Deforations- 
wefen und die Regie in das Bereich feiner Betrachtungen gezogen und fommt bei dem 
legten Punkte auf eine Hauptthätigfeit der Negifjeure, das Streichen und Einrichten der 
Stüde zu jprechen. Bei diefer Gelegenheit fordert der Verfaffer die Wiederaufnahme 
gewiffer Scenen in Haffischen Werken, welche auf den Theatern herkömmlicher Weife 
fortzubfeiben pflegen. Ich twill nun in dem Folgenden den Nachweis verfuchen, dafs 
diefe Auslaffungen zum Theil eine mehr als traditionelle Berechtigung haben. 

Wenn z. B. die Aufnahme der Scene des Montgommery in der Jungfrau don 
Orleans a1 abſolu nothwendig gewünſcht wird, jo läßt ſich dieſes Verlangen unter 
mehr als einem Gefihtspunfte beitreten. Bunächit ift es eine Pflicht des Negiffeurs, 
Sehfer des Dichters fo viel wie möglich unbemerfbar zu machen, was bei unweſentlichen 
Scenen am beiten durch Weglafjen bewerkſtelligt wird. Die Scene zwiſchen Montgommery 
und der Jungfrau kann nimmermehr einen günjtigen Eindrud hervorrufen ; denn einmal 
fällt fie durch die Antvendung de3 Trimeters äußerlich aus dem Rahmen des Stüdes 
heraus und dann fann ung der feige Burſche, der fo jämmerfich um jein Leben twinfelt, 
nur anwidern; können wir doch nicht einmal über die vorübergehenden Todesſchauer 
de3 Prinzen von Homburg hinwegkommen, den wir doch ſchon als Helden Fennen gelernt 
haben. Die Scene ift mindeftens überflüffig, denn der Vers im erften Monolog: „Nicht 
Männerfiebe darf dein Herz berühren“ und die Stelle vom Mitleid im zweiten Monolog, 
two die beiden, den Wallifer betreffenden Verſe ſelbverſtändlich fortfallen müſſen, 
motiviren die Schuld der Jungfrau hinlänglich. Schließlich dürften geeignete Darfteller 
für diefe Rolle ſchlechterdings nicht zu finden fein. Das Warum wird jeder Sachkenner 
einfehen; die Rolle verlangt nämlich eine Perfünlichkeit, einen Stimmton, wie Beides 
bei einem jungen Mann höchft jelten vorfommt, die aber von einer Dame geipielt nur 
komiſch wirfen müßte, Ueberdies ift die Aufgabe eine jehr ſchwierige, die auc durch die 
glücklichſte Löfung nie zu einer danfharen werden kann. 

Das Weglafjen der Scene zwiſchen Ferdinand und Luije im dritten Akte von Kabale 
und Liebe ift allerdings eine empfindliche Lücke, da fie den erſten Anftoß zu feiner 
erwachenden Eiferfucht enthält und Ferdinand, der in der Scene mit der Lady jo viel 
Reife, Selbftgefühl, Manneswürde und — Malice verräth, ohne jene Scene geradezu 
albern evfcheint, weil er nicht erſt Luiſe zur Rede ftellt. Eine vortheilgafte Wirkung 
läßt fich aber von der Darjtellung diefes Auftritt3 kaum versprechen, denn er enthält im 
Anfang nur Wiederholungen defjen, was wir ſchon in der erjten Scene mit Luiſe hörten 
und würde gefürzt wenig lohnend fein. Außerdent jteht fie durch das ſtumme Spiel mit 
der Violine auf einer gefährlichen Spike, vor welcher die meisten Schauspieler Schen 
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tragen würden und Luiſens: „Doch werd’ ich noch je und je am verwelften Strauße der 
Vergangenheit riechen” wiirde für die Stimmung auc) nicht förderlich fein. 

Die Audienzfcene im Don Carlos fällt nur bei folhen Bühnen fort, wo der Mangel 
an würdigen Repräfentanten für den Prinzen von Parma und den Admiral dazu nöthigt; 
die Aufführung aber deßhalb zu unterlaffen, hieße die Pietät zu weit treiben, zumal 
jene bei Heinen Theatern in der Regel nur durch berühmte Darfteller des Poſa ver- 
anlaßt wird. Oder wäre e3 winjhenswerther, daß das Publikum fo vieler Städte um 
die ideale Verförperung des Poſa durch einen guten Schaufpieler käme? Der Sprung 
wird übrigens von dem „großen“ Publikum gar nicht bemerkt, und diefes ftellt bei Haffi- 
ſchen Werfen gerade das größte Kontingent, welches noch naiv genug ift, den un— 
mittelbaren Vorgang ohne Reflexion auf ſich wirken zu laſſen. Vielmehr ift der übliche 
Schluß des zweiten Aktes mit dem Monologe der Eboli zu bedauern, weil wir dadurch 
die typiſch großartige Intriguenfcene zwischen dem Pfaffen, dem Kriegsmann und dem 
duch Eiferſucht zur Rache entflammten Weibe verlieren. Daß dagegen die darauf 
folgende Scene im Karthäuferffofter in Wegfall kommt, ift dadurch gerechtfertigt, weil 
die Handlung durch dieſelbe nicht fortrückt und zugleich ein Kardinalfehler verdeckt wird, 
der jonft die Briefintrigue und fomit dag ganze Stüd unmöglich machen würde. Der 
Dichter läßt nämlich Carlos im zweiten Akte zum Pagen jagen: „Sie gab Dir felbft den 
Brief? — O, jpotte nicht! Noch hab’ ich nichts von ihrer Hand gelejen....“ 
und kommt im weiteren Verlaufe der Scene zum Glauben, der Brief enthalte die Schrift 
der Königin. In dem wegbleibenden Auftritt im Karthäuſerkloſter fagt Carlos zu Poſa, 
dem er fein Abenteuer erzählt und der ihm einen Vorwurf daraus macht, daß er der 
oriftlihen Aufforderung Folge gegeben habe, gleichfam fich entfchuldigend: „Ich kenne 
ja die Handfchrift nicht.“ Im vierten Afte in der Galerie, wo Carlos dem Poſa feine 
Brieftaſche übergibt, Heißt es aber: „Gib mir die Briefe doch noch einmal. Einer von 
ihr ift auch darunter, den fie damals, als ich fo tödtlich Frank gelegen, nad) Alfala mir 
geſchrieben. Stet3 hab’ ich auf dem Herzen ihn getragen” u. ſ. w. Er muß alſo doch 
die Schrift der Königin ſehr gut gefannt haben! Die Löfung diefes Widerfpruches habe 
ich nie finden fönnen; auch nie wahrgenommen, daß er bemerkt worden wäre, was nur 
durch das Fortbleiben jener Scene begreiffich wird. 

Auch dem Wunfche, in Uriel Akoſta die Schlußfcene des dritten Aftes zwiſchen Ben 
Jochai und Judith, als zum Verſtändniß des vierten nothwendig, wieder aufzunehmen, 
wird man ſchwerlich Folge geben wollen. Wenn auch die Zuftimmung des Dichters an⸗ 
fänglich ihren Grund in einem Zugejtändniß an die Schaufpieler gehabt haben follte, 
die einen „Abgang“ verlangten, jo wird doc) jeder Bühnenkenner zugeben müffen, daß 
der Schluß des dritten Aftes, wie ex gedruckt vorliegt, matt ift. Das hat Gutzkow als 
erfahrener Kritifer und gewiegter Bühnenpraktifer wohl ſelbſt gefühlt, denn fonft würde 
er ſchwerlich in den fpäteren Ausgaben unter dem dritten Akt eigens die Bemerkung 
gemacht haben: „Für die Varftellung mag zu empfehlen fein, daß der Vorhang jchon 
mit dem Abgang der Mutter fällt. Judith würde in diefem Falle ihr folgen.“ Gutzkow, 
der die Gewalt wirkſamer Abſchlüſſe wohl kennt, Hat hieducch eben fo fehr dichterifche 
Selbftverleugnung, wie dramatijches Verftändniß bewieſen; ja, in den neueren Ausgaben 
ſchließt der dritte Aft mit dem Monologe der Judith, die darauf folgende Scene ift 
ohne Weiteres weggelaffen. Es genügt auch vollitändig nad; Allem, was wir bis dahin 
erfahren haben, wenn Ben Jochai im vierten Afte jagt: „Judith ift mein“, denn wir 
können ung das Dazwiſchenliegende ſchon denken. 

(Ich möchte hier an einen im Hamlet üblichen Strid erinnern, der mir ſchlimmer 
Scheint, weil er das auf ungezwungene Weife zur Peripetie führende Motiv, die dem 
Duell vorausgehende Scene an Opheliens Grab, fallen läßt, wodurch die Veranlaffung 
zu demfelben fehr vom Zaune gebrochen erjcheint und eigentlich den fonft fo Eugen Hamlet 
ftußig machen müßte.) 

Die Einrichtung, den Tell mit der Ermordung des Gefler zu fchließen, ift auch 
nicht fo ſchlimm, wie jie auf den erſten Anblick erfcheinen mag, wobei ich aber bevorworte, 
dafs ich nicht an große Theater denke, die fir den „Barrieida” noch eine erſte Kraft übrig 
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haben. Das Stüc ift, wie man wohl allgemein zugeben wird, mit dem vierten Akte that- 
fächlich zu Ende. Der fünfte Akt Hat mit der eigentlichen Handlung nichts mehr zu thun; 
wir vernehmen erft nur Berichterjtattungen, die nach den vier vorhergehenden Akten und 
Aktſchlüſſen von Höchfter dramatiiher Wirkung uns noch wenig empfänglich finden und 
die erſt in der vorlegten Scene auftretende neue Figur ift ein Sehler im Organismus, der 
durch den angeftrebten Zweck des Dichters, den Mord des Tell aus Nothwehr gegen- 
über dem Mord aus Ehrſucht zu rechtfertigen, nicht gut gemacht wird. Dieſer Scene 
kann auf der Bühne um fo leichter entrathen werden, als die von Tell in derſelben aus— 
gejprochenen Motive nur Wiederholungen feiner bereit3 im Monologe angeführten Be— 
weggründe find und ihn die Jury des Publikums längſt freigeiprochen hat. Es mag 
hiezu noch bemerkt werden, daß Seydelmann jchon in den zwanziger Jahren den Tell 
in 4 Akten zur Dartellung brachte und der Genannte war nicht nur ein Schanfpiefer 
von feltener Intelligenz, ſondern auch von feltener Pietät, den überdies Hiebei Fein per= 
ſönliches Intereffe leiten fonnte. 

Ein Gleiches wie im Tell hat man auch mit dem Kaufmann von Venedig verfucht, 
obgleich man es hier mit einer Doppeldandlung zu tun hat; aber unfer Intereffe für 
Shylock ift jo überwiegend, daß es mit feiner Verurtheilung für die übrigen Geftaften 
ziemlich erſchöpft ift. Dies mag zu Shafefpeare’s Zeiten bis zu Garrick's Vorgänger und 
Zeitgenoſſen Madlin nicht jo fühlbar gewejen fein, weil bis zu diefem der Jude immer 
als komischer Charakter dargeftellt worden war. Shafefpeare ſelbſt hat wohl den gewaltigen 
Abſtand des fünften Aftes erfannt, da er ihn fo Fräftig mit Zoten würzte. Ich will hier 
nur conftatiren, daß ich an namhaften Theatern die Auflöfung in den Gerichtsjaal 
verlegt und das Stüd dafeldft mit vollfter Wirkung jchließen fah. Die Städte waren 
önigsberg, Frankfurt a. M. und Graz. In letzterer Stadt gaftirte — Döring in den 
fünfziger Jahren mit diefer Einrichtung. Dafeldit wurden auch vom Julius Cäfar nur 
die erſten drei Afte mit gutem Erfolge aufgeführt und das geſchah nach öffentlicher Dar- 
fegung der Gründe unter der Aegide des als Shafejpeare- Kenner und Vorleſer all- 
gemein geſchätzten Holtei. 

Bei dem Einrichten, reſp. Streichen der Stücke iſt vor Allem das Publikum ſelbſt 
ins Auge zu faſſen. Je größer die Zahl gebildeter Zuſchauer, wie dies in den großen 
Städten der Fall ift, deſto mehr fann auch geboten werden; im Allgemeinen aber joll 
man nie aus den Augen verlieren, daß e3 den Befuchern der Theater in unferer Zeit der 
Eijenbahnen an Ruhe und Hingebung fehlt, daß Lange Exrpofitionen zu vermeiden und 
die Hörer fo ſchnell wie möglich medias in res zu führen find. Alles Unweſentliche, 
wenn auch an fich ſchön, ift zu entfernen und der Lektüre zu überlajjen, wobei die 
Tradition beherzigenswerthe Fingerzeige gibt. Ohne weitere Prüfung darf man freilich 
nicht dem Beifpiele ſelbſt bedeutender Bühnen folgen und z. B. Romeo und Julie mit 
der Hinweglaffung des Dienerftreites beginnen, wie es noch in den vierziger Jahren am 
Wiener Burgtheater geſchah; Stücke wie Don Carlos aber ohne Striche aufzuführen, 
wie hie und da der Verſuch gemacht worden ift, möchte vom Dichter ſelbſt in Anbetracht 
der fait ſechsſtündigen Dauer und einer in Folge derfelben eintretenden Erichöpfung des 
Saffungsvermögens ſchwerlich gutgeheißen werden. 
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tifche Rundblicke. 


Sammlung deutfcher Bühnenwerke. 


„Sammlung deutſcher Bühnen- 
werke!" Diefer Titel könnte unter einem Bilde 
ftehen, weldes zwei Männer als Perjonifica- 
tionen ber Luftigfeit und des Verdruſſes dar- 
stellte, einen Theater- Intendanten und einen 
Bücjer-Recenfenten, jenen, wie er fid) vergnügt 
die Hände veibt, fo viele dramatiſche Werke, die 
er „mit Bedauern“ ihrer Autoren zurücjchiete, 
losgeworden zu jein; diejen, wie er fich ver— 
zweifelnd beim Kopfe faßt, fie alle auf den Leje- 
tifch befommen zu haben. „In deinem Herzen 
ſchlagt fein Bufen", declamirte einft ein unglüd- 
lieh fi) veripre—ender Schaufpieler auf der 
Scene, nachdem die graufame Schöne jein Liebes— 
flehen — natürlich auf der Bühne — verſchmäht 
hatte, Im Stillen wiederhole ich da3 Wort, an 
den Theater-Direftor denfend, jo oft ich erfahre, 
daß ein Drama abgemiefen wurde, denn ich 
jehe jhon, wie mir der Buchhändler damit 
auf die Stube rüdt. Zwar hätte id) es auch 
recenſiren müſſen, wenn es gegeben worden wäre, 
allein in diefem Falle würde mic) das Geraͤuſch 
des Orcheſters, der Damenkleider und des Gäh- 
nens wach erhalten haben, und e3 gibt immer 
mehr Unterhaltung ziwifchen Brettern und 
Barterre als der Verfaffer des Stüces in feiner 
dramatifchen Weisheit fich träumen läßt. 

Mitfolchen Reflexionen im Kopfe ergriff ich die 
zierlich gedruckten Büchlein der unter obigem Titel 
aufgetauchten Unternehmung der Wallishaufer- 
ihen Buchhandlung (Joſef Klemm) in Wien. 
Freundliche Widerlegung lächelten mir aber 
ſchon die Titel der fraglichen Bühnenwerke ing 
Herz. Und ihre Blätter rauſchten wie der 
Applaus, den fie bereits eingeerntet hatten. Hier 
brauchte fich der Seher nicht ſchmachtend nach 
dem Schaufpieler umzufehen, denn diejer war 
jenem bereits vorangegangen. 


Es fehft nicht in Deutfhland und namentlich 
1. 24. 


in Berlin an buchhändleriſchen Ausgaben auf- 

geführter Stüde, nur find fie ohne Wahl auf- 

einander gehäuft und den Meiften ift die Thau— 

friſche der Neuheit bereits längft abhanden ge— 
kommen. Es ift ein Vortheil des in Deutſchland 
‚ ‚noch nicht lange wirffamen Schußes der literari— 
ſchen, beſonders aber der theatralifchen Produk— 
tion, daß die Autoren jorafch und unmittelbarvon 
der Sceneherab auf den Büchermarkt treten kön— 
nen, ohne eine Beeinträchtigung ihrer pecuniären 
Intereſſen fürchten zu müſſen. Noch vor wenigen 
Jahren lauerten die Direktionen gar nicht une 
anfehnlicher Bühnen auf den Drud eines dra- 
matiſchen Manuferiptes, um es nicht dem Dichter 
ablaufen zu müffen. In materieller Beziehung 
hat das franzöfijche vor dem deutfchen Theater 
jest nichts mehr voraus — weiß der Kufuf, 
woran e3 liegt, daß ung fein Seribe und fein 
Sardou aus fo günftigen Verhältniſſen hervor- 
gehen will. Heine fagte einmal: „Die Franzojen 
| find alle geborne Schaufpieler; die beften gehen 
nur nicht auf die Bühne.“ Von unferer Nation 
wird man jagen können: „Die Deutſchen find 
ale geborne Dichter; die beften ſchreiben nicht. 

Nun, einige gute treten jedenfalls in der vor- 
Hiegenden Sammlung auf. Da findet man zu— 
| nädft Sigmund Schleftnger mit feinem „Trauer 
| fpiel des Kindes", Die literarifhe Kritik des 
Stüdes ift nad) der Aufführung deſſelben in 
Wien und Berlin alljeitig geliefert worden ; id) 
verweile darum Hier nur bei Einzelheiten und 
Nebenumftänden, Sigmund Schlefinger hat ein 
demokratifches Herz und einen ariftofratijchen 
Geiſt. Mit jenem ſchreibt er jeine Feuilletons 
für ein Wiener Volksblatt, mit diefem feine 
Stücke für ein Wiener Hoftheater. Dabei bricht 
mandmal ein Conflict zwiſchen beiden aus. Der 
Geift bebürfte nothwendig einiger Studien, 
ſchon in Rüdficht auf den Stil, der, die Ge- 
danken in undisciplinirten Sägen durcheinander 
laufen läßt, wie ein Heer auf der Flucht. Das 
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ausgelaſſen fröhliche Herz gönnt ipm dazu nicht | 
die Zeit. Wählte ſich der Dichter einen volfs- | 


thümlichen Stoff nad) feinem Herzen, jo würde 
ihm ohne Zweifel der Geiſt ausbleiben; ift dieſer 
aber aus bloßen Verftandesgründen zum Lob 
irgend eines literariſchen Höflings oder ge- 
finnungstofen Emporfömmling3 angetrieben, fo 
ift fein rechtes Herz dabei. 

Das „Trauerſpiel eines Kindes" Hat ange- 
nehme Luftjpielfiguren und einen unangenehmen 


Schauſpielſchluß, man könnte fomit behaupten, | 


es gehöre allen drei Gattungen des recitirenden 
Dramas an. Es gehört aber auch fpeciell — 
Defterreich an, zwar nur in einer Kleinigkeit, 
dieſe aber ift zu merfwürdig, um nicht aud) als 
jolche hervorgehoben zu werden. In Defterreich 
vergißt man nicht ivgend einen Gegenftand oder 
defjelben, ſondern an den Gegenftand. Im 
ernfteften Leitartifel wie im eleganteften Feuille- 
tons, im ganzen Schriftthum Oeſterreichs, immer 
und überall wuchert diefer nicht blos grammati— 
tafifche, aud) logiſche Unfinn, weil ja das be— 
treffende Verbum ein Loslbſen und nicht im An— 
knüpfen ausdrüden will. Macht man dies einem 


platz bilden. Der Contraft liegt in der Idee, 
die bei Schlefinger alle Welt interefjiren muß, 
bei Gutztow ein kleinſtädtiſches Publikum vor- 
augfegt, welches dem Orundgedanfen eine ernfte 
und gemüthliche Seite abzugewinnen vermag. 
In Wien mußte „Dihingisfhan“ abgelehnt 
werden. Die Sammlung enthält noch viele der 


| modernften Novitäten: Große’s „Tiberius", 


Blumenthal’s,PHilofophiedesunbewußten“, 
„Sekuntala“ in der Bearbeitung von X. Dons- 
dorf; Hermann Schmidt's „Roſe und Diftel“. 
Ich wäre jehr verfucht, mic) über alle diefe Er- 
ſcheinungen / denen eine ernfthafte Bücherkritit 
ſchon zu Theil wurde, bios plaubernd zu ergehen, 
in Rüdficht auf ihre äußeren Bühnenfdidjale, 
allein dazu wäre ich nur im Feuilleton eines 
Theaterblattes berechtigt. 
W. Stachel. 


Kleine Gũcherſchau. 
Hugo Bürger hat die beiden Dramen, die 


bisher von ihm auf der Bühne erſchienen ſind, 


Defterreicher Mar, ſo ſchlagter ſich an die Stirne 


und ruft: „Die dumme Gewohnheit! Sie haben 


Recht, es muß heißen: auf etwas vergeſſen.“ 


und in der That! Im erſten Aft des Schlefinger- 


ſchen Stüdes wird an etwas vergefjen. Im | 
zu fein, daß er das Zeug dazu Hat. Das be- 


Zwiſchenakt ift irgend ein Mann aus Deutſch— 
fand auf die Bühne gekommen, fo dab im 
zweiten Alt Guſtav ſich beklagt, man Hätte auf 
ihn vergeſſen. 


Eine ber geiftvolfften dramatiſchen Kleinig- | 
teiten Schlefingers wird in dev vorliegenden | 


Sammlung evft erjeinen: „Frau Sonne“. 
Eine Frau hat das Unglüd diefen Namen zu 


führen, das Unglüd, weil e3 feinen Mann und | 


fein Weib, fein ſprechendes Weſen auf Erden 
gibt, welches widerftände ihr gegenüber an diejen 
Namen eine Beziehung, eine Anſpielung, einen 
Witz, ein Compliment zu knüpfen. Sie heiratet 
endlich den Eingigen, der den Heroismus des 
Geſchmackes hatte, der Verſuchung nicht zu 
unterliegen.” 

Sehr ſchlicht und bürgerlich nimmt fi) neben 
Schlefinger’s Schaufpiel Gupfow’s Heine 
Luſtſpiel ‚Dſchingiskhan“ in diefer Sammlung 
aus. Der Contraſt entfpringt nicht etwa daraus, 
daß im „Trauerjpiel* eine graͤſliche Familie 
ſich bewegt, in Gutzkow's Hleinem Drama eine 
Frau Rendantin, ein Lehrer und dergleichen 
auftreten, da dort ein bornehmes Schloß hier 
ein Stübchen einer Provinzialſtadt den Schau- 


in Buchform Herausgegeben (Verlag von Leo 
Lipmannsjohn). Der Dichter gehört zu den 
Hoffnungsvollen jüngeren Luftipieltalenten, und 
wenn er auch noch nicht3 durchweg Annehmbares 
geſchaffen Hat, jo ſcheint e3 doch unzweifelhaft 


weifen „Die Modelle des Scheridan“, 
obwohl fie in der Grundidee ganz verfehlt find, 
denn fie bieten genau betrachtet nur eine ver- 
fappte Wiederholung des Scheridan jelbft. Aber 
die Scenenführung ift gejhiet und e3 fehlt nicht 
an einer Iedren Würze von Ejprit und Sar— 
kasmus. „Der Frauenadvokat“ hat einen 
erſten Akt, der das größte Lob verdient. Diejer 
Aft ift reich an ſeeniſcher Bewegung, er macht 
ung mit liebenswürdigen Menſchen befannt, er 
bietet viele ſchalkhafte Geſprächswendungen 
und gipfelt in einem brillanten Schlußwig, der 
die Situation wie eine Rakete beleuchtet — kurz, 
er erregt die lebhafteſten Erwartungen auf das 
Zolgende. Leider iſt dag Folgende nur Ent» 
täufhjung. Der ernfte Kern des Stüdes ift von 
unglaublicher Dürftigkeit und fordert faft zum 
Spott heraus, jo daf denn das Ganze verblafen 
und unerfreulich erſcheint. Nebenbei möchten 
wir den Verfaffer warnen, im Dialog in jenen 
„Hundetrab kurzer Säpe“ zuverfallen, den ſchon 
Heine nicht leiden mochte. Solche Geſpräche, 
die aus lauter furzbeinigen, im Wachsthum 
unterbrochenen Sägen beftehen, halten mande 





























Ruftjpieldichter für befonders lebhaft und natür- 
lich. In Wahrheit würden aber Menſchen, die 
fid) gegenfeitig in biefer Weife das Wort vom 
Munde wegbeißen wollten, nicht etwa für höflich 
gelten. 

* 


Hans Herrig hat (bei Enslin) ein drei 
aktige8 Drama: „Der Kurprinz“ heraus» 
gegeben, das hohe Beachtung verdient. Die 
Bühnen Haben ſich dieſem Dichter bisher theils 
aus Hartnädigfeit verſchloſſen und ihm theils 
den Stein ftatt des Brotes gegeben, nämlid) 
begeifterung3volle Zufagen und vertröftende 
Briefe ftatt raſcher Taten, ftatt wirklichen 
Aufführungen. Diefer Umſtand ift beſonders 
deswegen bedauernswerth, weil dem Verfaffer 
dadurch die Gelegenheit entzogen wird, jeine 
Theorien durch die Iebendige Anjhauung zu 
controliven und im Nothfalf zu berichtigen. 
Herrig’3 Dramen find nicht nad) der Schablone 
gearbeitet. Sie find zwar bühnenmäßig, aber 
nicht bühmengewohnheitsmäßig. Statt zu— 


geipigter Wirkungen und derber Neizmittel | 


bieten fie nur den glatten ebenen Fluß einer 
Harakteriftii hen Entwidelung, bei der es faft 


mehr auf eine ſymboliſche Nuganmwendung ab⸗ 


gejehen ift, al3 auf die Entfaltung menſchlichen 
Eigenlebens und ſelbſtſtändiger Perfönlichtei: 
Das ift auch beim „Kurprinz“ der Fall. Faft 
ift Hier die Rüdficht auf die Theaterwirkung zu 
jehr vernachläffigt, denn zum Mindeſten wären 
ſchärfere dramatiſche Einjchnitte dev Handlung 
möglich getvejen, ohne dem Gedanfen irgendivie 
Gewalt anzuthun. Diefe Forderung läßt ſich 
aber leicht erfüllen und dann ift in dem Drama 
eine werthvolle und vornehme Bereicherung des 
Schaujpielvepertoird gewonnen. Der Dichter 
ſchildert die Jugend des großen Kurfürften, die 
er in Haag verlebt Hat, und fein Erwachen aus 
ſybaritiſchem freifebigem Müffiggang zu dem 
Vewußtſein der ihm auferlegten weltgejhicht- 
lichen Pflichterfüllung. Der Beruf des Menſchen 
in der Geſchichte findet in dieſem Drama eine jo 
anſchauliche wie gebanfenvolle Begründung und 
die Sprache ift von nicht gewöhnlichen lyriſchem 
Formenzauber. Die Sirenenlieder des Genuſſes, 
welche wir von der jhönen Prinzeſſin bisweilen 
Hören, find um fo wirfungvolfer, als fie aus 
dem Bewußtjein aller Lebensnichtigkeit ihre 
verzweifelte Sehnfucht ſchöpfen: 

AG, eine Bluth ift Iugend. Wenn wir blüßn, 

Wir Hängen — wie die Blum’ am Zweige Iebt — 

Mit der Natur zufammen, und ihr Leben 

It auch Das unfre; was in ihr ſich vegt, 





Regt ſich in und; ihr wechſelvolles Sein 

Wird uns zum ervig wechfelnden Gefühl; 

Und Sommer, Winter, Frühling, Heröft, 

Sturm, blauer Himmel, Mondfgein, Sonnengluth, 

Sind Bilder deffen, was toir felber fühlen, 

Sind Worte zur Mufit. Wenn wir erfl alt, 

So gleichen wir den Früchten, bie gepflildt. 

Sie find nun einmal reif, und das ift Alles. 

Im Vorrathetammern find fie aufgeſpeichert, 

Auf Strof gebettet, Daß fie nur nicht faulen! 

Doch thun fle’s ſoliehlich — und das nennt man Tod... 

Das ift eine Stelle, der ſich Meifter William 
nicht zu ſchämen Hätte. Herrlid find auch die 
Worte, in welchen der Kurprinz bie Geihichte 
feiner Verirrungen erzählt: 

‚Hat man auch nicht dom Wandrer ſchon erzählt, 

Der durch die ſand gen Wüftenpfade zieht? 

Kompaß und Karte weifen ihm den Weg, 

Noch Lange Tage, weiß er, währt der Marſch, 

DIS er zum Strand des blühnden Lebens Tommt. 

Da plöglich kehrt zur Seite fich fein Dlid 

Und Holde Bilder wirft die Fern’ ihm zu: 

Es ragen funtelnde Paräft’ empor, 

Vom Sonnenftrahl gefülft die goldnen Kuppeln 

Und Haine ſchůttein fcof die grünen Fahnen 

Im Teicgten Wind, die Silberquelle läuft 

Den Blumen nad), die auf der Wiefe lachen — 

Verüdt verläßt der Wanbdrer feine Bahn 

Und eilt dem Bilde zu, das ein Geweb 

Nur nicht ger Dünft ift, nur ein Hand) der Luft, 

Vom Lichtftrahl wwunderlich belebt; enttäufct 

Muß bald er die verlaffnen Spuren ſuchen 

Und feine Reife Hat er nur verlängert. 

So ging's mit mit... 

Die Hervorragendite Scene des Stüdes ift die 
im dritten Aft zwijchen Oranien und dem Kur— 
, pring, worin der Grundgedanke des Stüdes zu 
feinem beredteften Ausdrude kommt. Leider ift 
| Hier Manches zu abftraft und theoreuiſch- ab- 

ſichtlich. Wenn der Verfafjer alle ſolche Stellen 
ı mit bildender Kraft umarbeitet und die Ge— 
danken durch Geftalten erjegt, jo wird jein ſchon 
jetzt ſehr achtunggebietendes Werk zu großer 
Bedeutung gelangen. 










O. Bl. 
* 

Rudolf. Novellevon Hermann Presber. 
Leipzig, Thomas. 

Die vorliegende Novelle zählt nicht zu jener 
oberflächlichen, leichten Lektüre, die man in einer 
mußigen Stunde flüchtig durchblättert um fie 
dann für immer bei Seite zu legen. Diefelbe ift 
vortrefflich gejchrieben und weiß unſere Theil- 
nahme an dem Geſchick ihrer Handelnden Per— 
fonen von Anfang bis Ende wach zu erhalten. 

Der Verfafjer Hat fi) die bewegte Zeit vor 
und während des Krieges im Jahr 1866 zum 
Hintergrund feiner Erzählung gewählt und es 
find daher vorwiegend politifche Ereignifje und 
| Gegenfäge, die ihre Schatten in das Leben und 
24* 
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Treiben der Bewohner einer Heinen Stadt am 
Rhein werfen und Streit und Unfrieden in das 
ſonſt friedliche Dafein derjelben bringen. 

Rudolf, der Held der Gefchichte, ein junger 
geiftvoller Rechtögelehrter, der in Berlin feine 
Studien glänzend beendigte, hat ſich dort der 
Fortſchrittspartei angejchloffen und trittnun, in 
jeine Vaterftadt zurüdgefehrt, mit den Leitern 
der Oppofition de3 Landes in Verbindung, die 
Blicke immer nad) Preußen gerichtet, von woher 
er allein das Heil für Deutjchland erwartete, | 
Dadurch geräth er bald mit den conſervativen 
und preußenfeindlichen Elementen feiner Hei— 
math in ernften Conflikt, der ſich bejonders dem 
Repräfentanten diefer Richtung, dem Grafen R., 
Rudolf's feitherigem vieldermögenden Gönner 
und Wohlthäter, gegenüber jo jehr verſchärft, 
daß ſchon das erfte Zufammentreffen zum völligen 
Bruch zwiſchen den beiden Männern führt. 

Aber nicht blos im politifchen Leben, auch in 
der Liebe treffen die beiden Gegner feindlich auf 
einander. Beide bewerben fih um ein junges 
Mädchen, die fhöne und begabte Alma, die end- 
lich dem Wunſch der Eltern nachgibt und ſich 
dem Grafen verlobt, obgleich fie Rudolf liebt 
und um feine Gegenliebe weiß. Am Tage ihrer 
Hochzeit trifft die Kunde von der Mobilmadjung 
der preußifchen Armee ein und Rudolf wird von 
feinen Gefinnungsgenofjen in die Nefidenz be- 
rufen, um die Partei in dev Abgeordnetentammer 
zu vertreten. 

Der Graf lehnt die Annahme des ihm ange» 








Alma auf feine Güter zurüd, wo ihn der Kummer 
über die preußifchen Erfolge und das Fehl— 
ſchlagen aller jeiner Hoffnungen den Umfturz 
der Dinge nicht überleben lafjen. Am Einzugs+ 
tag der preußischen Truppen in Frankfurt ftirbt 
er an einem Herzichlag. 

Die Zeit verftreicht und erjt dem Jahr 72, 
das jo Viele verjühnen und wieder gutmachen 
folfte, bleibt e8 vorbehalten Rudolf und Alma 
zufammen zu führen. Wir jeden nun Rudolf, im 
Beſitz Almas und als Reichstagsabgeordneten, 
am Biel feiner Wünſche und feines Ehrgeizes 
angelangt. 

Damit jhließt unfere Novelle, die uns nur 
das Eine vermifjen läßt, daß es dem Verfafjer 
bei allem Intereſſe, das er uns für feinen Helden 
einzuflößen verfteht, doch nicht gelingen will 
unfere Herzen fo recht für denfelben zu erwärmen. 
Vielleicht wenn die politifche Thätigfeit Rudolf's, 
feine Erfolge und Leiftungen auf dieſem Gebiet 
mehr hervorgehoben und in den Vordergrund 
gerüct wären, fönnten wir uns mit jeinem oft 
ſchroffen und herben Auftreten Leichter verſöhnen 
und beffer mit ihm ſympathiſiren 

Die übrigen Charaktere der Erzählung find 
meift lebendig und mit vieler Menſchenkenntniß 
gezeichnet und zweifeln wir nicht, daß das Buch 
fi) viele Freunde machen wird, hauptſächlich 
unter jenen Lefern, die aud) aus ihrer Unter- 
haltungslektüre gern Anregung zu ernfterem 
Nachdenken ſchöpfen. A. St. 


Miscellen, 
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Müiscellen. 


Bon Johannes Scherr erſcheint demnächſt 
im Verlage von Ernſt Julius Günther ein neues 
Buch unter dem Titel: „Größenwahn. Vier 
Kapitel aus der Geſchichte menſchlicher Narr- 
heit. Mit Zwiſchenſätzen.“ Scherr eröffnet in 
dieſem Buch einen energiſchen Feldzug gegen 
einen Hauptſchaden unſerer Zeit, d. h. gegen die 
Ueberhebung und Ueberſpannung in Allem und 
Jedem. Aber er polemiſirt als Kulturhiſtoriker, 
welcher an die Stelle abſtrakter Erörterung 
überall die kontrete Anſchauung jet und feine 
ernften Mahnungen in die Form aktenmäßig 
getreuer Mittheilungen Heidet. 


* 


InOtto Reinsdorf’3 Illuſtrirtem Mufit- 
und Theater-Fournal* (Verlag von Ad. Böjen- 
dorfer in Wien) finden wir folgendes jahreszeit- 
gemäße „Recept zu Frühlingsliedern“: 


Laue Lüfte, 
Süße Düfte 
Thun Dir Noth vor allen Dingen, 
Willſt erbaulich 
und beſchaulich 
Du den holden Lenz beſingen. 


Stille Wälder, 
Grüne Felder 

Sind Dir gleichfalls unentbehrlich; 
Auch mit hellen 
Silberqueilen 

Sei nur ja nicht allzu ſpärlich! 


Blüthenäfte 
Laß vom Weite 
Koſend auf und nieder wallen; 
Durch der Bäume 
Grüne Räume 
Schmettern laß die Nadhtigallen. 





Oft zum blauen 
Himmel ſchauen, — 
Mag die Wirkung nicht verfehlen 
Bei den innig, 
Sanft und finnig 
Barten, weichgejchaffnen Seelen. 


Miſche Sehnen 
Noch und Thränen 
Recht vollauf im Ueberfluffe; 
Mondesihimmer 
Hilft, wie immer, 
Dann zum würdigften Beſchluſſe! 
Carl Koßmaly. 


* 


Verjchiedenen freundlichen Einfendern ver- 
danken mir für unfere Sammlung folgende 
Blüthen des Unfinns: 

1. Wilhelm Jenſen leiftet in feinem Ro— 
man: „Sonne und Schatten" (Ueber Land und 
Meer 1872, Nr. 16, ©. 11) folgenden Sag: „Er 
hielt, mich mit den Augen umflammernd, 
inne." Daß Augen „klimmern“ können (i. l. 
blingeln), Haben wir im Hanndverſchen öfters 
gehört. Daß Augen auch „Eammern können, 


\ dürfte neu fein. j 


2. U. Mels erzählt in feinem Roman: „In 
Sturm und Drang“, der im Feuilleton der 
„Sranffurter Zeitung” erjcheint: „Der Mann 
ftugte — er raffte ſich in feine Knie zufammen 
— dann riß ex einen Todiſchläger aus feinem 
Gilet — befeftigte denfelben am Handgelenke 
— zog aus einer unbefannten Taſche ein 
langes katelaniſches Meſſer und fagte 2c." 

3. In No. 13der „Deutihen landwirth- 
ſchaftlichen Preſſe“ jucht ein Infpektor, „der 
chon Wirthſchaften felbft vorgeftanden, zum 
1. Zuli d. 3. eine ähnliche dauernde verhei- 
rathete Stelle.“ 
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4. Das „Weſtfäliſche Volksblatt” jagt | Kurz nad; dem Beginn eines neuen Trauer- 
in feiner No. 58: „Das Bimmerfenfter im | fpiels fragte Jemand feinen Nachbar: 
kronprinzlichen Palais, worin die Königin | Entſchuldigen Sie — find das Jamben?“ 
einft wohnte“ ac, — | „Bedaure“, war die Antwort. „Ich jehe 

* ſeibſt nicht fo weit.“ 
| 

Robert Hamerling's Cantate: „Diefieben | " 

Todſünden“ wird demnäcjit in Berlin zur Auf | In. Heller's Aufſatz über die „Aſpaſia“ hat 
führung gelangen. ſich ein lapsus eingeſchlichen. Es ift dort Philipp 
* bon Zejen als der Verfafjer der „Aſiatiſchen 

| Baniſe“ bezeichnet. Diefer Roman, welcher 

Das „Berliner Tageblatt" veröffentlichte | zur Beit europätfcher Berühmtheit fi erfreute, 
jüngft folgenden Theaterſcherz, der dann durch | hat in Wahrheit den Heinrich Anfelm von Ziegler 
die deutſchen Blätter die Runde gemacht hat. , und Kliphaufen zum Verfaſſer. 


DE Zur Nachricht. Sendungen und Zufchriften für die Nedaetion der „Neuen Monatshefte” 
find an Herrn Dr. Oscar Slumenthal, Berlin S. W., 32 Hallefpes Ufer zu richten. 
Verlag von Ernft Iulius Günther in teippig. — Drud'von Biefede & Devrient in Leipiig- 


SU Die Rebaction beranieorttic): ruf Zutius Gituther In Seibgie, 
nberehtigter Hacdrua aus dem Ingalt Diefer Zeitiepeft unterfgt. Heberfegungereift vorbehalten. 


Hierzu eine Beilage von der Wallishauſer'ſchen Buchhandlung in Wien. 





Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in’s Tausendste. 


Skizzen 


von 


Oscar Blumenthal. 
Zweite Auflage, 


Preis: Elegant broschirt in Buntdruckumschlag 3 Mark; 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pige. 


Inhalt: 
Ein Neujahrsgedanke, 


An der Thürspalte. 

Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 

Der Tartüffe des Unglaubens. 

Literarische Kammerjäger. 

Der Notizenbettel. 

Kleine Hiebe (Epigramme). 
Witz. über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. — Vom 
Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschicksal. — Einem Possendichter. 
— Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 

| ständnisse. — Die Trauermode. — Nationalliberal. — Epigonenfluch. — Ein 

| deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern. — Der Weg zum Ruhme. 

| Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers, 

Vom Literaturhandel. 


Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches. 
— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 


Was die Menge belustigt. 

Stegreifeinfälle deutscher Dichter. 

„Ici, Mödor!« 

Stossseufzer aus dem Milliardenland. 
Liebesgaben im Frieden. 

Aus der Kinderstube. 





ME Zur Nachricht! SE 


Von den „Allerhand Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei Auflagen von zusammen sechs- 
tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
sind. 








Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


OPERN-SCENARIEN. 
Die Inscenirung und Characteristik 


italienischer, französischer und deutscher Opern. 


Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und Opernsänger, für Theater-Directionen 
und Opernfreunde 


von (al 
Herrmann Starcke. 














Lieferung 1. (In Vorbereitung befinden sich: 
aa Lieferung 4. 
per bon Donizetti. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. | @obert der Teufel. 
Oper von Meyerbeer, 
Lieferung 2. | — 
| 
Die Jüdin. j Lieferung 5. 
Oper von Galeon. Norma. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Bılini, 
Lieferung 3. | Lich 6 
Romeo und Julie. elbrung 6. 
Oper von Gounod, Rigoletto. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Verdi, 


Die Opern-Scenarien werden fortgesetzt. 


DE Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten 
Opern-Scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende 
Novität bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung 
begrüsst werden dürfte. 








Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in zweiter Auflage und ist 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: [39 


Die Dilettanten-Oper. 


Sammlung leicht ausführbarer Operetten für Liebhaber-Bühnen, Gesang- 
Vereine und Familienkreise. 
Herausgegeben 


Edmund Wallner. 


Lief. 1. Ein Damenkaffee, oder: Der junge Doctor. Humoristi 





ische Hausbluette von 


Alexander Dorn. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 

Lief. 2. Das Testament. Komische Operette von Alexander Dorn. Klavier-Auszug mit 
Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 

Lief. 3. Der Maskenball, oder: Meine Tante, Deine Tante. Operette von Alexander 
Dorn. Klavier-Auszug mit Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


Werden nur auf feste Bestellung abgegeben. 
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Inhalt des soeben ausgegebenen siebenten Heftes: 
1. Homberger, Der Leitstern. Novelle. II 
(Schluss) 














Goethe. Seine Briefe und Diehtungen 
von 1T64—1776, 
11.G. Nachtigall, Reisen imöstlichenNord- VII. Rudolph Genee, Karl Gutzkow's Rück- 
und Central-Afrika. I. Meine Mission blicke. 
nach Bornu VII. Bruno Meyer, Die deutsche Kunst im 
III. Briefe von Schiller an Herzog Friedrich Elsass. 
Christian von _Schleswig-Holstein- , IX. Julius Rodenberg, Königin Luise. 
Augustenburg über ästhetische Er- X. Das provisorische Statut der königlichen 
ziehung. In ihrem ungedruckten Urtexte 


Akademie der Künste zu Berlin 
herausgegeben von A. L. Wilhelmson. 
IV. Oscar Schı 


XI. A. W. Ambros, Die Concert- Saison in 
idt, Die Anschauungen der 





Wien. 
Eneyclopädisten über die organ. Natur. XII. Friedrich von Sybel, Die Uebernahme 
Y.*#**, Die Lage im Orient. 1. II der deutschen Bahnen durch das Reich. 
vI.Robert Zimmermann, Der junge II. II. (Schluss) 























DE Für Hans und Schule! SE 


In Julius Imme's Verlag (E. Bichteler) in Berlin, Königgräger Strafe 30, 
ift foeben erfchienen und direkt, ſowie Durch jede Buchhandlung und Poftanftalt zu beziehen: 


„Allgemeine pädagogische Rundſchau.“ 


Vopufär-pädagogifche Zeitferift für die Intereffen des gefammten Lehrerſiandes nad) Innen 
and Außen und deſſen Vertretung im Volke nebft Gratißbeilage „Bläffer für Sans und 
Schule mit Illuſtrationen. 
Unter Mitwirkung von Antorititen der Schule and Missenschuft 
herausgegeben von Tofelowski. 
Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis vierteljährfich nırr 2 Mark 25 Pige. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Illujtrationen, 
welche im 1. Quartal eine höchſt intereffante Erzählung: „Der Bifionär“, aus dem 
Norwegiſchen überfegt von Emil I. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen 
reis vierteljährlich nur 1 Mark. 
Probenummern Franco und grafiß von der Expedition, ſowie durch jede Buchhandlung 
| zu beziehen. 
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Bei Gustav Hempel in Berlin erschien soeben und ist durch jede Buchhandlung Deutsch- 
’ lands und des Auslandes zu beziehen: 


Vierundfunfzig, zum Theil noch ungedruckte 


Dramatische Entwürfe und Pläne Lessing’s. 


Herausgegeben von R. Boxberger. 
520 Seiten stark. Preis 4 Mark. [64 
Diese Entwürfe sind ein Separat-Abdruck aus der bei G. Hempel erscheinenden 
neuen bedeutend vermehrten Ausgabe von Lessing’s Werken 


unter Benutzung der noch vorhandenen Handschriften Lessings, sowie der authentischen 

älteren und ältesten Drucke mit erläuterndem Commentar herausgegeben von 

Dr. Robert Boxberger, Dr. Christian Gross, Gymnasialdirector Prof. Dr. E. 

Grosse, Gymnasialdirector Dr. Robert Pilger, Schuldirector Dr. Christian 

Redlich, Professor Dr. Alfred Schöne, Professor Dr. Georg Zimmermann 
und Anderen. 
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Im Verlage von A. Kröner in Stuttgart ift erſchienen: 


Bilderfaal der Weltliteratur. 


Bon 
Prof. Dr. Johannes Scherr. | 


Zweite umgearbeitete, vervollſtändigte und 6i8 zur Gegenwart fortgeführt Auflage, 
2 Bände. Lexicon-So. 
Geheftet 12 Mark. Elegant in Halbfrangband gebunden 15 Mart. 


( Scerr's „Bilderfaal der Weltliteratur‘ iſt eine Zierde unferer eigenen Literatur, es 
ift ein Wert beutfehen Fleißes und deutjcher Gründfichteit und ift, wie micht Teicht eineß, geeigttet, 
uns ben Genius ber deutſchen Sprache in feiner ganzen Herrlichfeit und Schönheit vorzuführen. 
Wir dürfen ftolz fein, ein ſolches Buch dem Fleiße eines deutfchen Gelehrten zu verbanfen; wir 
dürfen nicht minder ftolz darauf fein, daß deutſcher Geift im Laufe beigg Jahre ein fo preis⸗ 


witrbiges Deaterial gefchaffen Hatte, wie es weiter feine iteratur beſitzt. (Europa 1870 Nr. 16.) 
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Im Verlage von Breitfopf & Härtel in reipris iſt ſoeben erfehienen: 
Selir Dahn, 
. 
Ein Kampf um Nom, 


Hiftorifcher Roman aus der Zeit ver VBöllerwanderung. 


Dritter Band. Preis Mark 6.60. Wand 4 (S—chluß) unter der Vreſſe. Wand 1. Dritte Huflage, 
Mark 5. 40. 


Selten hat wohl ein Roman fo großes Auffehen erregt, und in allen Kreifen fo vollen Beifall 
gefunden ais diefer. In vollendeter Form gewährt er ein ebenfo anfprechendes als volitändiges und 
treues Bild jener hochintereffanten Zeit der Berührung des Germanenthums mit dem ſinkenden 
Nömerreich; zeichnet in fcharfen Umtiffen bie Charaktere der Männer und Frauen, die in ihr bie 
hedentendften Rollen fpielten, und giebt in poefievoller farbenprächtiger Weile eine Darfellung der 
germanifchen Alterthünner und des Gulturleseng der römich-Gyzantinifchen Zeit. So gewährt er neben 
fpannender Unterhaltung einen reihen Bilbungsftoff. . . 

In. der Zeit von wenig Wochen wurde bereits eine zweite und dritte Auflage w 


erſten Bandes nöthig. 


Verlag von Earl Eonradi in Stuttgart. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 150 
Schiller's 


Feben, Geiſtesentwickelung und Werke 
auf der Grundlage der Karl Hoffmeiſter'ſchen Schriften 


neu bearbeitet von 


Vrof. Dr. Heinrich Viehoff. 
3 Theile in 1 Band. Brochirt Mark 7. 50. Im 1 eleganten Leinwand Mark 8. 50., 
mit Goldfchnitt Mark 9. — 


Der als Naturhiftoriter rühmlichſt befannte Herausgeber und vertraute Freund des längft ver- 
ſchiedenen Karl Hoffmeifter, des bedeutendſten Schilfertenners ſ. 3., begnügt ſich nicht damit, den Lefer 
blos mit den äußeren Lebensverhältniſſen des Dichters vertraut zu machen, er will ihm vielmehr auch 
ein umfihtiger und zuverläffiger Führer fein flir das Studium der Geiftesproducte Schiller’s, indem 
er den Leſer geihfam in bie geiftige Werkftätte des großen Dichters einführt, wo er fein gewaltiges 
Ringen und Schaffen gewahr wird. Mögen alle Verehrer Schillers darin Umſchau halten. 

Vorzüglich als Schulprämie verwendbar oder font zu Geſchenken an die reifere Jugend. 


Schillers Gedichte 


erläutert und anf ihre Veranlassungen, Quellen und Vorbilder anrichgeführt, 


nebſt VBariantenfammlung 
von 


Heinrich Viehoff. 


Profeſſor und Director der Realſchule erſter Ordnung und der Provinzial-Gewerbeſchule zu Trier. 
Fünfte gänzlich umgearbeitele Huflage. 
In 3 Bänden. I. 8. Broch. M. 6. — Geh. in 1 Leinwbd. M. 7. — 


Machen Goethes Heinere Poeſien, theils als Gelegenheitsgedichte, ihrer durchaus inbivibuelfen 
Beziehungen megen, tHeil® and), weil dielen derfelben eine eigentpümliche der gerwößnlichen ziemlich 
fern, jtehenden Sebensanfhauung zu Grunde Liegt, einen Commentar winfcenswerth*), fo find 
ee ate ihrer philoſophiſchen Ideenfülle wegen der Interpretation in nicht minder hohem 

rabe bebilritig. 

In beiden Commentaren, zu Schiller's wie zu Goethe's Gedichten, führt ung der Verfaſſer 
gleihfam ein im die geiftige Werkftätte beider Dichterfürften, und wer wäre nicht wißbegierig oder 
mindeſtens neugierig genug, darin Umfchau halten zu wollen? 


) Bon demfelben Berfaffer in gleichem Verlag in dritter gänzlich umgearbeiteter Auflage in 2 Bänden erſchienen. 
Preis DR. 6. — In 1 eleg. Be re ® oimich una Nas a) 


Prof. Dr. Iohannes Scherr’s 


Allgemeine Gefchichte der Literatur, 


Ein Handbuch in zwei Bänden, 
umfassend die nntionalliterarische Entwichehung sämtlicher Gulturbölher des Erdkreises. 
Fünfte ergänzte Auflage in 2 Bänden. Gr. 8. 
Broch. Mark 10.— In 1 eleg. Ganzleinwandband oder Halbfranzband Mark 11. 50. 
Kein ftaubtrodenes, die Geiftesöbe Hinter den Mantelfalten hochgelehrtthuender Grandezza 
verftedende8 Compendium für Fachleute, ſondern ein lesbares Buch, weldes alle wirtlid und 


e, 
wahrhaft Gebildeten oder nad) Bildung Stlebenden mit der Univerfafgeichichte der Literatur vertraut 
machen möchte. 


Nabezu 3000 Schriftſteller finden mehr oder weniger ausführlich darin Erwähnung. 
Borzüglig aud zu Geſchenken geeignet. g 


1 Illuſtrirtes 
Muſik-· und Theater -Journal. 
Chef⸗Redacteur: Otto Reinsdorf. 


Atden Mittwod) erſheint eine Uummier von 12/2 Bogen, 


Inhalt: Feitartitel. — Abhandlungen über intereffante 
Themata, — Concert» und Theater-Recenfionen. — 
Eorrefpondengen aus allen bedeutenden Städten der 
Welt, — Beipregjungen der mufifaliihen und Dramas 
turgifcjen Nobitäten. — Gedichte zum Componiren. — 
Romane und Novellen aus dem Kunftleben. — Kunft- 
nadricten. 

Iluftrationen: Portraits hervorragender Componiften, 
Dichter, reproducirender Künftler, Pädagogen zc. — 
Coftümebilder. — Scenen aus Spern und Scau- 
fpielen. — Neue Thentergebäube zc. 

Driginafbeiträge von den namhafteften Schriftftellern. 

Iede Nummer bringt: 


Des- Serliner Briefe von Oscar Blumenthal. ug | 


mement vierteljäßrlic): 8 Mark 50 


Abo er 50 Bf. 
Ganzjährige Abonnenten erhalten 24 Mufifgefte als | 


Prämie gratis. 
Einzelne Nummern 35 Pf. 


Iede Buch⸗ und Mufilalienhandkung, fowie jedes Poftamt 
übernimmt Abonnement, 
Proßenummern werden auf Berlangen gratis und franco 
ugeigjidt. 


Berlag der K. K. Hof-Muſikalienhandlung 


Adolf Köfendarfer, Wien, Stadt, Herrengaſſe, 6. | 


Soeben ift erſchienen und in allen Buch- 
Handlungen vorräthig. 165 


Adolf. 


Novelle 


von 


Hermann Presber. 
20 Bogen. Eleg. broſchirt Preis M. 


In den früheren Werfen des Verfaffers 
— Ideal und Kritik" Woltenkufutsheim‘ 


und „Ein Anempfinder“ fand Robert 
Bruß: „scharfe und glüdliche Beodach- 
tungsgabe, Laune, Wi, die Gabe lebhafter 
Darftellung, reihe und eigentpüntiche 
Bildung”. — Diefelben Cigenfgaften 
finden fi in hervorragender Weife in der 
vorliegenden Novelle, welche in den Jahren 
1865 umd 1866 fpielt und reich ift an 
heiteren und ergreifenden Bildern aus 
dem Familienfeben 


Verlag von 


Theodor Thomas in Leipzig. 
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DEE Neues, reich illuftrirtes Pradtwerk! BE 
Im Verlage von A. Kröner in Stuttgart erieint: 
Rheiufahrt. 

Bon den Quellen des Vheins bis zum Meere. 


Schilderungen von 


163 


mer! 





Ser 


Karl Stieler, Hans Wachenhufen und F. W. Hadländer. 
Illuſtrirt von 
R. Püttner, A. Baur, €. F. Deiker, W. Diez, G. Franz, £. Keller, £. Anaus, 
C. Ritter, 6. Schönleber, Ch. Schü, W. Simmler, 8. Bautier, Ch. Weber u. A. 
Holzſchuitte aus dem Atelier von A. Cloß. 
In Eieferungen zum Preise von 11/, Mark, A 
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Dem gebildeten, Funftfinnigen Publikum wird bier ein Prachtwerk über den Nhein ü 
geboteit, wie es in diefer vollendeten Weite bis jetst micht exiftixte, und eben mur durh das Zu= 
ſammenwirlen der bedeutenditen Kräfte hergeitellt werden konnte. Karl Stieler wird 
den Rhein von feinen Onellen 6i8 nach Mainz, Hans Wadpenhufen den Dittelchein von ſ 





Mainz bis Köln und F.W. Hadländer den Niederrhein von Köln bis zum Meere ſchildern, 
und die erften Künftler Deutjchlands haben die Illuftrationen übernommen. Aber nicht 
6108 den Rhein felbft und feine nächften Ufer entlang wird die Fahrt gehen, dieſelbe vird ſih 
auch) auf bie Bebeutenberen Nebenflüfie, wie Nedar, Main, Nahe, Lahn, Mofel, Ahr 2c. forwie 
auf die den Rhein begrenzenden Gebirgszüge, auf Schwarzwald, Vogefen, Bergitraße, Taunus 
ar. erftreden, Furz, daS ganze gewaltige Stromgebiet dis Rheins umfaifen. Der ganze Keichtpum 
an Natur und Kunft, an Geſchichte und Sage, welche den Rhein, wie kein zweiter Strom 
in feinem Lauf von den Quellen bis zum Meere bietet, wird in dem Werke vereinigt fein. 

Dafekbe erſcheim in Halb Folio in ca. 24 Lieferungen zum Preife von 1%, Dart im Laufe 
eines Jahres. Die Lieferungen enthalten durchſchnittlich je 2 große Kunftblätter und ca. 2 Bogen & 
| 
u 






| reich ilufteirten Text. Das Ganze wird ein ächt nationaleg Wert, ein werthüoller Schmud fir 
jebe Bibliothef fein. 
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Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. [44 | 








Empfehlenswerthe 


Musikalien für Gesang, | 


für Sopran und Tenor 


von 


Edmund Bartholomäus. | 








’ 
| 
Op. 8.: Herzenswunsch, |Lied von E.M. Oettinger. Für Sopran oder Tenor. — | 





Preis 75 Pfge. 
Y . Der Fischer, Ballade von Goethe. Für Sopran oder Tenor. — Preis 
1 Mark 25 Pfge, 
| 
Op. 8.: „Herzenswunsch“ klingt an wie ein Mozart'sches Lied, so lieblich und einfach 
% ist seine zweiperiodige Melodie; wer sie einmal in sich aufgenommen, dem wird sie lange 
wohlthuend in Herz und Ohr nachklingen. Zugleich liefert das Lied den Beweis, dass auch 
mit wenigen Accordfolgen sich etwas machen lässt, ganz im Gegensatz zu so vielen anderen 
neuen Liedereompositionen, die nach Kreuz und Quer, selbst im kurzen Liede von wenigen | 
Taeten herumfahren, ohne auch nur eine Spur von sangbarer Melodie zu erzielen. 
: „Der Fischer“ ist als Ballade natürlich grösser angelegt, bewegt sich aber | 


Die Kritik äussert sich in folgenden Worten über den Werth obiger Tonwerke: | 
1 
Op. 7. 
gleichwohl in den einfachsten Weisen und klangvollsten Melodieen. Im %/,Tact entwickelt | 
4 





sich die Handlung der Ballade und zwar in ungesuchter aber wahrer, der Situation an- | 
gepasster Malerei. Ein Zwischensatz im ®/, Taet (Andante) enthält die klagende und ver- 
führerische Ansprache der Nymphe an den Fischer; sie kennzeichnet in der unruhig 
pochenden Klavierbegleitung der Beiden Seolen-Zustand und muss, falls diese Begleitung N 
des Claviers durch die Pedalharfe ausgeführt wird, noch mehr an Reiz und Wahrheit 
gewinnen. Gut vorgetragen wird die Ballade stets von grosser Wirkung sein, desshalb sei 1} 
sie dem geschulten Sopran und Tenor dringend empfohlen. DM. | | 


j Diehl. Für Sopran. — Preis 1 Mark. 
| | Namentlich für Coloratur-Sängerinnen empfehlenswerth, daher auch als Concert-Arie 
| mit Erfolg zu verwenden. 


Op. 21.: Ich bat sie um die Rose. Lied für Sopran oder Tenor, eingelegt in das | 


Op. 42.: Wär? lich ein Vöglein auf grünem Zweig, Gedicht von Margarethe | 


Lustspiel ‚am Klavier“ von Grandjean. Einzel-Abdruck aus dem Payne’schen 
Pracht-Album für Theater und Musik. — Preis 50 Pfge. 


— — — 
Im Verlage von Ernſt Iulius Günther in Leipzig erſchien: 


Allerband 
Ungesogenheiten. 


Bon 
Oscar Blumenthal. 
Dritte Auflage. 
16 Bogen in efegantem Buntdrudumfchlag. Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mark 50 Pfennige. 
Unter ber Devife: 











jüent, Freunde, nicht, wenn Spötter Euc verlachen! — 
Ber @vätter Stk Tann Nies verttlih raen 
Bas felber nicht verähtlich it! — j 
Hat der Verfaffer in dem obigen übermüthigen Büchlein, daS er „feinen lieben Gegnern fe in dſchaft- 
lüchſt· zueignet, feine beften polemifchen und fatirifhen Au ffäß, Aphorismen und Epigramme, 
gefammelt. Im der Abtheilung „Bunte Dentzettel” gibt er einen literarifhen Kenienfranz, 
der allfeitiges Auffehen erregen bilrfte. 
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Einband-Deeken 
zu dem ersten und zweiten Bande der 
Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 
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Freiligrath -Album. 


Den vielen Freunden und Verehrern des verstorbenen Dichters Ferdinand Freiligrath 
empfehlen wir das rühmlichst bekannte Freiligrath-Album: 


Deutsche Dichtergaben 
Album für Ferdinand Freiligrath. 


Eine Sammlung bisher ungedruckter Gedichte von Bodenstedt, Dingelstedt, Geibel, Gott- 
schall, Hamerling, Herwegh, Heyse, Kinkel, Lingg, Maximilian (Kaiser von Mexico), Prutz, 
Koquette- Simrock; Träger, Waldmüller (Duboc) u. v.A. 


Herausgegeben von Chr. Schad und J. Hub. 
35 und 436 Seiten in 8° brochirt, Leipzig 1868. 
Ladenpreis Mark 4, 50,, jetziger Preis nur Mark 2, 50. [61 


Das von der Gesammtkritik Deutschlands ausgezeichnete „Freiligrath - Album“ 
'epriesen von den Leipziger „Blätter für literarische Unterhaltung“ als ein Werk, „das 
Üie Musen mit eigenen Händen begonnen und beendet haben“, bildet bekanntlich ein 
etisches Denkmal für Freiligrath und enthält auch eine schwungvolle Biographie des 
Biefeierten von dem Mitherausgeber Ignaz Hub. Das gesammte poetische Vaterland ist 
in dieser Revue der deutschen Lyrik vertreten durch 102 namhafte Dichter. Die kultur- 
historische und landschaftliche Farbe ist in den Dichtungen vorwaltend. Die Ausstattung 
des Buches ist schön. Das charaktervolle, vortrefflich ausgeführte Stahlstich-Portrait 
Freiligrath’s gibt dessen Züge mit tadelloser Treue und Klarheit wieder. 
Exemplare sind nur kurze Zeit zu dem oben angegebenen, bedeutend ermässigten Preise 
zu beziehen durch 





A, Stuber’s Antiquariat in Würzburg. 





Im Berlag von Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Für alle Wagen- und Menfhen-Klafen. 


Plaudereien von Station zu Station. 
von 
Osrar Blnmentbal. 
3 Bänden von T—8 Bogen in illuftrirtem Buntdrucumſchlag. 
Preis pro Band Mark 1.—. 
Ueber dies Buch find Witz und Laune verfchwenderifch ansgegoffen. „Die Montagszeitung“ 
nennt es „einen bunten Baedeker durch die weite Nepubli? des Witzes“, und fügt Hinzu: 


„pie drei Klaffen des Luftigen Trains find mit Humor und Geift biß auf den legten 
Platz gefüllt.” 


Neue Romane 


aus dem Verlage 


von 
Ernft Iulius Günther in Leipzig. 
Erſchienen 1875. 
Zu haben in jeder Buchhandlung und Leihbibliothek. 


Braddon, M. E., Verbrechen und Liche. Aus dem Englischen von A. v. Winter- 
feld. 3 Bände. 10 Mark. 

Bulwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem Englifchen von E Lehmann. 
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark. 

Byr, Robert, Auatuor. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Collins, Wilkie, Die Fran in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Mark. 

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimnif. Zweite Auflage. 6 Mark. 

Emilie Flygare-Carlen, Schattenbilder. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Frenzel, Karl, Silvia. Roman in 4 Büchern. 12 Mark. 

Heigel, Karl, Neue Novellen. 2 Bände. 5 Marf. 

Leben, ein edles, Bon der Verfafjerin von John Halifax. Zweite Anflage. 
1 Band. 4. Mark. 

Mels, A., Unfihtbare Mächte. Hiftorifcher Roman aus der Gegenwart. Zwei 
Abtheilungen. I Bände. Preis 22 Marf. 

Dliva, Bon der Berfafferin von John Halifax. 3 Bände. 9 Mark. 

Raabe, Wilhelm, Chriftoph Pechlin. Eine internationale Liebesgejchichte. Zweite 
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Marf. 

Raabe, Wilhelm, Meifter Autor, oder die Gejchichten vom verſunkenen Garten. 
Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Marf. 

Sacher-Maſoch, Galiziſche Geſchichten. Erjter Band. 3 Mark. 

Schlägel, Mar von, Graf Ketlan der Rebell. Roman aus dem ungarifchen 
ZTieflande. 2 Bände. 6 Marf. 

Scherr, Johannes, Die Pilger der Wildnig. Hiftor. Novelle. 2 Bände. I Mark. 

Scherr, Johannes, Klätter im Winde. 1 Band. 5 Mark. 

Schwartz, Sophie, Novellen. Aus dem Schwediichen von E. Jonas. 3 Bände. 
Preis 9 Mark. 

Schwartz, Sophie, Das Mädchen von Korfika. Aus dem Schwediſchen von 
E. Ionas. 1 Band. 4 Mark. 

Vacano, E. M., Am Wege aufgelefen. Novelle. 3 Mark. 

















Billige und reichhaltighe deutſche Zeitung. 


— — 7— — ———  — 
f Das „Berliner Tageblatt“ Der Abonnements-Preis ” 
erſcheint täglich des Mor- deträgtinel.Donnerftags-®: 

\ Tage: Der „UL und „Sonn- 
‚ tagSblatt“ viertefjägrl.D Mr. 
\ 2 Pf, monatl. 1 Dirt. 75 Pf 
Inferate, 
| pro Betit-Zeile 40 Pf. werden 
| in allen Annoncen= Bureaur 
entgegengenommen. 


Auflage 37,000. 


Berliner Tageblatt 


erſcheint täglich in mindeftens 3 Bogen groben Bosmnts mu enä: 

Populär gehaltene Leitartikel, — Politifche Ueberjicht, — Kommunale Ange: 
Tegenheiten, — Lokal⸗Nachrichten, — Gerihtszeitung, — Kunft, Literatur, — Krititen 
und Notizen über Theater, Konzerte, Allerlei :c., — ferner ein reichhaltiges 
Feuilleton , enthaltend Original-Romane und Novellen, Plnndereien, Biographieen 2c. 

Die Handelszeitung enthält, den Eompleten Courszettel der Berliner Börſe, 
fowie unpartheitfhe Berichte über Handel und Indnfrie, Diehhandel, Wolle, Hopfen, Ge- 
treide, Tabak, Subhafationen zc., die vollftändige Biehungslifte der königlid, preußiſchen 
Staatslotterie. 

Im befonderen Sonntagsblatte, 

vedigirt von Dr. Oscar Blumenthal 
enthält intereffante Artikel aus allen Gebieten: Hovelletten, Reife- und Knlturbilder, Gumoresken, 
Hauswirthfdaft und Gewerbe. Miszellen. 








gens mit Ausnahme 
Montags und ift durch die | 
Erpebition, | 
Ierufalemerfraße 48, 
fowie durch alle Poft-Att= 
falten des Reiches zu 
begehen 
Auffage 37,000. 
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für Humor nnd Satire, 


ſeis des Alattes, 

Fus fotee Yin ALP 6 I mike arg 

Sanrtaitr vor und ne Vierte! Dart. 
Entro nous. 

Abonnent vom „Tageblatı” 

Auege pn gratis, ale Rabatt, 
Einzelverkauf, 

Ale funfunspwongig Benge fine Rummerl 

db'e nice zu bill, das IR unfer Kummer! 


















Wiefo und wann das Blatt erſcheint. 
Züntih wi viel UIE gemacht, 
Dennerfag mine cr sebadt 


Woman auf den Lk abonniren kann, 
Bor — Buhhenntungen — Zeitunge-Speditun, 
Die riänen fäye zur gang Befond'ren Ghee, 


‚Familiengerhältuife des Ak, 
— der ilfuftirt. 
Siegmund Daber redigirt 


Der Abonnementspreis beträgt für alle drei Blätter zusammen 


CT Nur 5 Mark 25 Pf. vierteljährlich, U 


inel. Poft:Provifion, zu welchem Preife alle Poftanftalten des deutfchen Neiches Be— 
ftellungen entgegennehmen. 


501 Der Verlag des „Berliner Tageblatt“. 
























Im Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig erfchien: 


[2 


Bon Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 
Aennte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Matt. 





Maler Schönbart, 377 

















Maler Schönbart. 
Eine Novelle 
von Auguft Becker. 
Schluß.) 


V. 

Es regnete. In den Goſſen rauſchte, in der Dachrinne trommelte es von Millionen 
niederſchlagender Tropfen, als ich aufwachte. Der bereits vorgerückte Tag ſah in nebel- 
grauem Zwielicht durch die weißen Fenſtergardinen mir in's verdrießliche Geſicht. Wer 
je durch ſchlechtes Wetter auf längere Zeit in eine kleine Stadt gebannt wurde, die er 
nur als Abſteigequartier für ſeinen Beſuch der Umgebung betrachtet hatte, mag meine 
Mißlaunigkeit annähernd nachempfinden können. Vielleicht war ich wochenlang in das 
enge Neſt gefeſſelt, ohne nur den Fuß vor die Thore ſetzen zu können. Und womit ſollte 
ich meine Ungedufd bezähmen, die Zeit todtſchlagen? Bu leſen gibt's gewöhnlich Nichts 
als das jämmerliche Zeug der Unterhaltungsblätter fir Haus und Familie. Mit den 
Menſchen aber ift wenig zu reden. Wie will man immer den richtigen Ton treffen, der 
nicht ftörend in ihre Gewohnheiten und Anſchauungen klingt! 

Und doch noch lieber einige Wochen in jo Meinem Nefte zubringen, wo die patriar- 
chaliſche Gemüthlichkeit wenigſtens feine Forderungen ftellt, al3 jahrelang in einer 
deutichen Mitteltadt, wo man fich immer zurückſchrauben muß, um in die Stimmung zu 
kommen, die den täglich dort aufgezogenen Leierfaften entipricht; wo man ftets im 
Voraus weiß, was man hören wird und mo Alle die glückliche Einbildung befeelt, daß 
ihre Drehorgel die ſchönſte Mufik ſei, ihre Stadtuhr allein richtig gehe, ihr vernagelter 
Horizont die Welt umfafe. Ich durfte mich alfo gewiffermaßen noch glücklich ſchätzen, 
nad) Lippenwalde verſchlagen worden zu fein, wo man auch mit dem beften Willen nicht 
den Anspruch erheben konnte, im Mittelpunkt des Weltgetriebes zu ſtehen. 

Vor Allem ſchrieb ich nach der Hauptjtadt wegen meiner Koffer und Malergeräth- 
ſchaften. Dann brachte man mir das Fremdenbuch, und ic; zeichnete meinen Namen ein. 
Als ich das Gaftzinmer betrat, war in einem Verfchlage deſſelben ſchon mein Frühſtück 
hergerichtet, und die Tochter des Hauſes brachte feldft den Kaffee, — ein hübſches Mädchen 
mit heiterer, offener Miene und hellen Augen, die fie nicht ohne neugierige Theilnahme 
auf mir ruhen ließ, Auf meine Fragen Hatte fie Huge, fhlagfertige Antworten. Doch 
hielt ich mit näheren Erkundigungen noch zurück, um den Zweck meiner Hieherkunft nicht 


dorzeitig zu verrathen. Mit einem Regenſchirm bewaffnet, den ich mir erbeten hatte, 
Ur. 5. 25 


378 Reue Monatshefte für Bichtkunst und Kritik, 











bis zur Zeit des Mittagstifches, den ich mit einigen Stenerbeamten und Weinreifenden 
theilte. Dann ward geraucht und dazwifchen ffizzirte ich von den Fenftern aus einige 
ältere Holzbauten, die gegenüber in der Marktgaffe ftanden. 

Als ſich gegen Abend das Wetter aufpellte, jammelten fich die Honoratioren für 
heute in der KRegeljtube nächjt dem Garten, two man in gededter Bahn den Diskus warf, 
während Frauen und Töchter im anftoßenden Pavillon Thee oder Kaffee tranfen, 
Strümpfe ftridten, Tücher ſtickten und die Leute durchhechelten. Auch der mit meinen 
Wirthsleuten verſchwägerte, nebenan wohnende Pastor ſammt drei Töchtern war ge— 
kommen und begrüfste mich wie einen alten Freund, indem er mich mit in die Geſellſchaft 
zog und den Damen vorftellte. Mit meiner Aufnahme durfte ich zufrieden fein. 

Paſtor Schmidt ſelbſt war — abgeſehen von feinem entgegenfommenden Weſen — 
ein Mann, wie man ihn an jo Heinen Orten felten trifft. Von feinen Studentenjahren 
her, wo er fogar ein Semefter Bhilofophie in München gehört, hatte er ſich ein lebhaftes 
Gefühl für alles Schöne, Kunft und Literatur gewahrt. Nun war es ihm jedesmal eine 
Erquickung, wenn er jemand fand, mit dem er, wie er fagte, hierüber ein vernünftiges 
Wort ſprechen konnte, ftatt immer nur das nachplappern zu hören, was etwa Schulbücher 
oder jene Beitjchriften von zweifelhaften Werth enthielten, die ihren Weg nad) Lippen- 
walde fanden. Auf feiner jüngften Reife nach Berlin Hatte ev auch Bilder von mir 
irgendwo gefehen und war nun glücklich, den Maler derfelden kennen zu Lernen. Man 
mußte den Mann wegen feines aufrichtigen Kunſtenthuſiasmus lieb gewinnen, der in 
unferer eifernen Beit immer feltener getroffen wird, Von feinen Töchtern empfahl fich 
bejonders Sophie, die ältere, durch ein Huges, finniges, bejcheidenes Weſen. Und 
ich unterhielt mich in diefem harmloſen Kreife für den Abend beffer, als zu er— 
warten war, 

Unter Anderm erfuhr ih, was ich übrigens ſchon geahnt, — wie die Rede darauf 
gekommen, erinnere ich mich nicht mehr, — daß die Buſchmühle Niemand Anderem gehöre, 
als dem reichen Müller Brandt, der ſelbſt eine Predigerstochter Heimgeführt, aber nie 
verftanden Hatte, feine zeitlebens fränfelnde Fran glücflich zu machen, bis fie vor einem 
Jahre etwa geftorben jei. Was ich ferner vernahm, war, zufammengehalten mit meinen 
eigenen Erfahrungen auf der Bufhmühle, nicht eben ermunternder oder tröftlicher Natur. 
Man könne dem Miller zwar nichts Schlimmes nachſagen; er habe auch feine guten 
Seiten, jei vedlich, Halte ftreng auf fein Wort, und fei gerade bis zur Derbheit, allein 
auch eben jo hart als reich, voll Geldftolz und Eigenfinn. Nichts beftimme ihn von dem, 
worauf er feinen Kopf gefegt, abzulaffen oder anderm Rath und Willen zu folgen, der 
dom eignen abweiche. Nur ein Menſch Habe Einfluß auf ihn und zwar ein ganz gewöhn- 
Tier, aus dem Hannsjochen-Winkel in der Altmark zugereifter Mühlknecht, der fich 
allerdings auf Müllerei und Stall wohl verſtehe, auch in die Pferde- Arznei pfufche, 
aber ebenfo beftimmt und überlegen in feiner Dummheit über Alles urtheile, was feinem 
Verſtändniß entrüdt jei. Hans Jochen hat e3 gefagt oder jagt es — das entfcheide faſt 
immer in der Bufchmühle, 

„Man kann dabei nur Riekchen bedauern“, warf eines der anweſenden Mädchen ein. 

„Wer ift Riekchen?“ fragte ich jo unverfänglich als möglich. 

„Sein einziges Kind“, war die Antwort, die von mehreren Seiten gegeben wurde, 
„O, eine ber reichjten Erbinnen im Lande. Und eines der Tiebenswirdigften Mädchen. 
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Ihr Vater hat ihr in feinem Hochmuth eine feine Erziehung geben Yaffen. Aber, man 
muß e3 ihr Yaffen, daß es bei ihr gut ausgefallen ift. Riekchen ift ſehr Lieb.“ 

Als diefe Lobſprüche, die in der That von Feiner Seite Widerfpruch hervorriefen, 
ausgetönt waren, äußerte ich: 

„Nun, da mag 8 dem Riekchen nicht an Freiern fehlen.” 

„Das läßt fich denken. Allein fie ift längft verfagt und, nachdem das Trauerjahr 
für die Mutter vorüber ift, wird ihr Water auf Hochzeit dringen.” 

Das ging mir an's Herz. Doc) verzog ich Feine Miene, als eine der Frauen be 
ftätigte, daß bald Hochzeit in der Mühle fein werde, 

„Nun, das wird ein froher Tag werden,“ fagte ich fo leichthin, als mir nur möglich 
war und zivar zunächit zu Paftors Sophie, neben welcher ich eben faß. 

Das Mädchen ſenkte das Haupt und wechjelte die Farbe in auffälliger Weife. Mir 
war, al3 kämpfe fie mühſam eine auffteigende Empfindung nieder. Statt ihrer ant- 
wortete eine der älteren Frauen: 

„Wie man es nehmen will, Wenn Reichtum allein glücklich machen würde, fo 
wäre es ficherlich ein froher Tag.“ ‚ 

„Wil man ihr einen ſchlimmen Mann aufdrängen?“ fragte ich mit Selbft- 
beherrſchung weiter. 

„O“, riefen mehrere, „Herr Lind ift ein jehr waderer junger Mann. Jede dürfte 
ſich zu ihm gratuliren.“ 

„Was Liegt den fonft dazwiſchen?“ ging meine Erfundigung ruhig fort. 

Die Mädchen jahen einander an und zudten die Achfeln, Sophie war noch bläſſer 
geworden; aber feine ſchien herausrüden zu wollen, bis endfich die Frau Gaftgeberin 
ſelbſt jich vernehmen Tieß: 

„Es wird wohl ein froher Tag werden für die Eingeladenen. Allein, das junge 
Herz will eben nicht lachen, wenn e3 an den Tag denkt.“ 

Es bedarf wohl nicht erſt der Verficherung, wie [ehr mich diefe Unterhaltung feſſelte und 
ſpannte, tie [wer mir nachgerade ward, die nöthige Ruhe und Unbefangenheit zu be 
wahren. Dennod) verrieth meine Stimme die innere Bewegung nicht, als ich jeßt äußerte: 

„So lieben ſich wohl die Verlobten nicht.” 

„Lieben?“ wiederholte man. „O, fie Haben fich ja lieb, find ja miteinander in der 
Mühle aufgewachfen. Fritz Lind’3 Eltern find früh geftorben, — der Müller Brandt, 
Niefhens Vater, ift fein Oheim und Vormund. Ihm Liegt natürlich daran, daß das 
Vermögen zufammen und die Bufehmühle nicht aus der Familie komme. Allein — — 
nun, was gibt's denn draußen?“ unterbrach fich die Gaſtgeberin gerade da, wo id) die 
entſcheidende Auskunft zu erhalten hoffen durfte, 

Von der Kegelbahn ſcholl nämlich großer Lärm und Jubel herein. Einer der 
äfteren Spieler ſtürzte fogar in’3 Zimmer, um halb außer fich, unter lebhafter Geftifulation 
zu berichten, daß der Herr Amtsichreiber Kniſchwitz zwei Kränze nacheinander und zwar 
den letzten in der Weife gefchoben habe, daß der bereits umgefallene König fi) ganz von 
ſelbſt wieder aufgerichtet und auf feinen Platz geftelft habe. Da num auch andere Herren 
in den Damenpavillon traten und den Helden des Abends, den Herrn Amtsfchreiber 
Kniſchwitz, mit herein zogen, bildete von da an diejes wichtige Ereigniß in Lippen— 
walde fo jehr den Gegenſtand aller Unterhaltung, daß ich es aufgab, noch Näheres über 


die Verhältniſſe in der Bufchmühle zu erkundigen, und mich bafd zurüd zog. 
. 25* 
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Auch am andern Vormittag fand ich Feine Gelegenheit, meine Fran Gaftgeberin 
wieder auf unverfängliche Art zu den gejtern abgebrochenen Mittheilungen zurüdzuführen. 
Da jedoch nach der Mittagstafel die Sonne alles nachzüigelnde Gewölk vollends ver— 
ſcheucht Hatte und klar am blauen Himmel ſtand, fo befand ich mich bald auf dem Feldwege, 
der vom Thore aus in der Richtung der Buſchmühle fortlief. 

Was ich draußen wollte, wußte ich für's Erſte noch nicht. Einen Feldzugsplan 
hatte ich noch nicht entworfen. Hätte ich nur die Gewißheit gehabt, daß Riekchen ihrem 
Verlobten nicht zugethan fei, um wie viel leichter wäre ich dahin gegangen. Man hatte 
mir jedod ausdrücklich verfichert, daß fie ihm nicht abgeneigt jei. Und das über ihn ver 
nommene Lob ftimmte nur zu dem Eindrud, den feine Erſcheinung auf mich ſelbſt gemacht 
hatte. Jedenfalls war der junge Mann fein verächtlicher Nebenbuhler. Hielt ich dazu, 
was ich über den Charakter des Buſchmüllers gehört und von diefem ſelbſt geſehen hatte, 
jo wuchs meine Bedenffichfeit. Auch der nad) meinem Zleifche begierige Kettenhund und 
und die Hünenfäufte Hanns Jochens mußten in Betracht gezogen werden, wenn fie 
mich für fi allein auch nicht von einem Eindringen in die Mühle abhalten konnten. 
Allein mein Erſcheinen daſelbſt konnte Verdacht erregen und mußte dann nothiwendiger- 
weife weitere Schritte vereiteln. Jedenfalls war Vorficht geboten und ich wollte fie üben, 
im Uebrigen den Zufall walten laſſen und nad) den Umständen Handeln. 

Mit diefen Fugen Vorſatz ging ich weiter. Der freundliche Nachmittag und die 
Tiebfiche Umgebung der Buſchmühle übten ihre beruhigende und ermuthigende Wirkung, 
wenn mix auch das Herz fait hörbar ſchlug, da ihr Klappern zu mir herüber drang. Ich 
umging fie jo, daß ich wenigstens einen Blick duch den Rüfterzaun in den Pflanzengarten 
und auch auf einige Blumenbeete werfen konnte, die ihre Hand gepflegt. Wenn ich jedoch 
gehofft Hatte, fie ſelbſt zwiſchen den Blumen wandeln zu jehen, jo täufchte ich mich. Die 
Mühlengänge drinnen jchlotterten alle, unter den Rädern rauſchte das Waffer und für 
einen Augenblick trat eine weiße Geftalt an das Gerinne heraus, die eine unverfennbare 
Achnlichkeit mit Hanns Jochen hatte. Er ſah mich nicht, denn bereits war ic) in das 
Buchengehölz eingetreten, das oberhalb der Mühle bis an den Rand des mitleren Sees 
vorſprang, und mich allen Blicken von dort verbarg. Den Heinen Laubwald durchſchreitend, 
war ich endlich Hinaus auf einen blumigen Rain gelangt, der den See umfäumte, und 
auf welchen hart am Rand des Wafjers eine einzelne Eiche ftand, deren Schatten auf 
eine Bank fiel, welche um den Stamm lief. 

Dort ſaß Jemand, ein weibliches Wefen, das Haupt fanft an den fnorrigen Baum 
gefehnt und auf die Hand geftüßt. Sofort Hatte ich fie erfannt, die ich jo lange uud in 
Schmerzen gefucht. Ein Freudenſchauer viefelte mir durch den Körper, allein mein Fuß 
war wie gebannt. Ja, fie war es, die da mit ihren Gedanken einfam über den See und 
in die Ferne blidte. Sie war es, deren Bild mich feit ihrem erjten Anblick nicht mehr 
verlaſſen hatte, die mein ganzes Lieben ausfüllte, nad) der ich jahrelang in ſchmerzlicher 
Sehnſucht geftrebt, und die ich endlich wieder gefunden — nod) jo Lieb und Hold, wie 
damals, da meine Arme ihren Leib umfchlungen, meine Lippen ihre Schläfe berührt, — 
nur das Antlig etwas [mächtiger und bleicher, die Augenhöhlen etwas dunkler, als 
habe auch fie fich gegrämt, als feien über ihre Wangen viel Thränen gefloffen. 

Ein Buch lag aufgefchlagen neben ihr auf der Bank. Hatte deffen Inhalt fie fo er— 
ſchüttert, daß ihre lieben Augen fo feucht glänzten? — Eine Beute unbefchreiblicher 
Empfindungen jtand ich da, in ihren Anblick verfunfen, kaum fähig mich zu rühren. Und 
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doch, was hielt mich ab, hinzuſtürzen und fie wieder an's ftürmifche Herz zu drüden! 
Die Gelegenheit war ja gekommen, nach der ich fo traurig lange Zeit vergeblich geftrebt 
hatte, — und ich vermochte es nicht. Zitternd wie ein Kind auf verbotenem Pfade ftand 
ich da. War e3 die Schen vor der Braut eines Andern? War es die Gewiffensmahnung, 
ihren vielleicht in Thränen gewonnenen Seelenfrieden nicht zu ftören? Noch war e3 
‚Zeit, mic) zurüdzuziehen, noch hatte fie mich nicht bemerkt. Oder war e8 nur die Erregung 
des entfcheidenden Augenblicks für meine Lebenstage ?! 

Jetzt änderte fie ihre Stellung etwas und ihr Auge ftreifte die Geftalt des fremden 
Mannes. Sie erhob fich lebhaft von ihrem Site; in der vollen Höhe ihrer edeln Geftalt 
ſtand fie da, die Hand am Bufen, nacheinander erröthend und erblaffend. Auch fie hatte 
mich fofort erfannt, das war unverkennbar. War ihr Schred, der fie erbeben machte, ein 
freudiger? Ich fragte nicht mehr fange mich ſelbſt; ihre Bewegung hatte miv auch die 
meinige zurücgegeben, der Zauber, der mich an die Stelle gebannt hatte, war gebrochen, 
und mit beflügeltem Schritt legte id) den Raum zurüd, der uns noch trennte. 

Mit gefpanntem Athem, blaß ftand fie da. Sie fehien fliehen zu wollen, und die 
Füße verfagten ihr den Dienft, Inzwiſchen Hatte ich bereits eine ihrer Hände ergriffen, 
die heftig zitterte, 

„D, mein theures Fräulein,” bat ich eindringlich, „warum diefe Angft! Faſſen 
Sie fih. Hier ift Niemand, den Sie zu fürchten haben. Erkennen Sie mich denn in der 
That nicht mehr?“ 

Erſt nad) einer Weile feufzte fie tief aufathmend: 

„Sie find e3 aljo wirklich!“ 

„Und diefe Gewißheit kann Sie jo beftürzt machen?“ fragte ich ſchmerzlich berührt, 
in ihre ſchamhaften Augen blidend und ihre erjchrodene Miene betrachtend. 

„So unvorhergefehen“, ſtammelte fie. 

„O verzeihen Sie die Unvorfichtigkeit und laſſen Sie mir den Troft, daß nur das 
Plögfiche meiner Erſcheinung Sie erfchredte. Zürnen Sie darum nicht, entziehen 
Sie mir diefe Liebe Hand nicht. Muß ich denn glauben, daß Sie mich Lieber nicht er— 
kennen möchten?” 

Dennoch; entrang fie mir mit fanfter Gewalt ihre Hand, als fie erwiederte: 

„Ah, ich habe Sie fofort erkannt, als Sie vorgeftern durch unfere Mühle 
kamen.“ 

„Und nun grollen Sie dem Störer Ihrer Einſamkeit?“ 

„Nicht doch“, verſetzte ſie ſchüchtern. „Allein, wie kommen Sie hieher?“ 

Und dabei warf ſie einen ängſtlichen Blick nach der Richtung hin, woher man das 
Geklapper der Mühle vernahm. 

„Wie ich hieher komme? Können Sie wirklich jo fragen? Können Sie im Zweifel 
darüber fein, was mich Hieher treibt? Wollen Sie mir es als Frevel anrechnen, Sie 
wieder ſehen zu wollen? Durfte ich den Augenbfid verfäumen, nad) welchem ich jahre- 
fang vergeblich gejagt? Ja, jahrelang habe ich mich in Heißer Sehnſucht nach Ihrem 
Anblick gehärmt, jahrelang nad) Ihnen gefucht, jahrelang die Hoffnung genägrt, Ihre 
Augen würden im Wiederfchein meines eignen Glücks leuchten, wenn wir uns je wieder 
begegnen ſollten, — und nun wenden Sie fich ab, fehen mich nicht einmal an.“ 

Sie ſchwieg, mit gefenktem Haupte ftand fie bebend vor mir, als ich im vollen Trieb 
meine3 warmen Gefühls fortfugr: 
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„Nun wollen Sie nicht einmal hören, wie oft ich im Treiben der Welt jener Stunde 
gedachte am See —“ 

Eine tiefe Purpurgluth ftieg aus ihrem Buſen in’3 Antlig, indeß fie abmahnend 
und wehrend die Hand erhob. 

„Alſo nicht einmal an den feligften Augenblid meines Lebens wollen Sie mehr 
erinnert fein?” Sprach ich weiter. „Sie wollen ihn vergeffen wiffen ?“ 

„O, hätte ich e3 vermocht!“ feufzte fie. „Wie follte ich das vergeffen können?“ 

„Und darf ich die Hoffnung hegen, daß Sie mir verzeihen können?“ 

„Ich habe Ihnen nicht zu verzeihen”, antwortete fie noch immer mit abgewandten 
Gefichte. „Sie haben mir nichts zu Leid gethan, wenn ich auch an der Erinnerung litt.“ 

Ihre Lippen bebten, um ihren Mund zudte es in ſchmerzlichem Kräufeln, ihre Augen 
waren feucht geworden. Wie fie es auch vor mir zu verbergen fuchte, ich gemahrte es 
dennoch, daß fie ſchweren Kampf mit ihren Empfindungen kämpfte. 

„O, und diefe Erinnerung“, ſprach ic) weiter, „diefe Erinnerung allein bildete den 
Troft für mic, in böfer Zeit, die Verheißung für eine beffere. Wüßten Sie, meine 
Theure, mit welchem Weh und Leid ich jenen glüdfichen Moment feitvem bezahlt habe!“ 

„Meinen Sie, ich habe nicht gelitten ?!” ſagte fie jet von innerer Bewegung über 
mannt. Beide Hände vor die überquellenden Augen prefjend, Hagte fie nun leiſe, aber 
ich verſtand es dennoch: „Meine Mutter! Meine gute Mutter! Du haft geahnt, wie ich Teide 
und ich konnte div den Troft nicht mit unter die Erde geben, daß mein Gram je aufhöre!” 

Ich ließ fie weinen. Dann aber Löfte ich ihre Hände von den Augen und fprach jo 
mild ich konnte: 

„Und nur eine fehmerzliche, bittre Erinnerung war es?“ 

„Was konnte fie mir anders fein?“ antwortete fie mit gefenkten feuchten Augen. 

„Und fie enthielt gar fein Glück? Gar fein Glüd, Riekchen.“ 

„Ich habe Ihnen bereits zugejtanden, daß ich Ihnen nichts zu verzeihen habe“, ev- 
widerte fie verwirrt, aber traurig. 

Für mic) lag jedod ein fo füßer Troft in diefem ſchüchternen Zugeftändniß, daß ich 
nicht länger an mich halten konnte. 

„Dann“, ſprach ich mit warmem Ausdrud, „ſoll mich nichts mehr abhalten, Ihnen 
zu geftehen, wie unendlich ich Sie ſeitdem gefiebt, wie alle meine Hoffnungen auf das 
ſchönſte Lebensglüd an jenen Moment anknüpften.“ 

Sie ftand tief erfchüttert; wieder hielt fie ihre Linke, während ich die rechte Hand 
nicht losließ, vor die [hämigen Augen, und große Thränen perlten durch die Finger, 

„Halten Sie ein“, bat fie dann in flehendem Ton. „Warum, ad) warum wollen 
Sie ein einfältiges Mädchen bethören!” 

„Bethören?“ rief ich im Innerften verlegt. „Ich Sie bethören? D, welde Worte 
wähle ih, um Sie von der Aufrichtigfeit meiner Liebe zu überzeugen!“ 

Und nun ſchilderte ich gleichfam im Fluge, wie ich feit jener Begegnung am Halen- 
fee gelebt, geſtrebt, was ich gethan, fie zu erreichen. Und fie glaubte mir. Ich erfannte 
dies an der durch Thränen Lächelnden Bemerkung, daß fie von einer ihrer Mägde aus 
der Ufermarf wiffe, wie voriges Jahr fi) ein Maler in jener Gegend nad) einem Müller 
Brandt erfundigt Habe. 

„Riekchen“, ſchloß ich dann nach beredten Worten, „Jagen Sie mir die Wahrheit, 
die einzige Wahrheit. Ich beſchwöre Sie, verläugnen Sie in diefer Minute Ihr Herz 
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nicht, — fie ift entfheidend für Ihr und mein Leben. Sagen Sie die Wahrheit, Riek— 
hen: haben Sie manchmal ſich freundlich meiner erinnert, haben Sie in Zuneigung 
meiner gedacht, — in Liebe?” 

Sie ſchwankte, wand fc innerlich, ein Geſtändniß ſcheuend, das bereits aus ihren 
Mienen, aus ihren Augen Teuchtete. 

„Warum ftellen Sie folhe Fragen?“ Hagte fie dann. „Warum wollen Sie eine 
Antwort erzwingen, die ich nicht geben darf. Es ift zu fpät!” 

„Nicht zu fpät! Niemals!” vief ich. „Sie find vom Vater an einen Andern verfagt. 
Können Sie, wollen Sie deffen Weib werden?” 

Ihre Miene nahm einen bittern Ausdrud an, al fie fich fo zur Antwort gedrängt 
ſah. Ihr Blick verfenkte ſich wie hülfeſuchend in die fonnig durchglänzte Seefluth, ala 
ihr plötzlich ein Helfer in der Noth kam und zwar in der Geſtalt eines mächtiges Hundes,” 
deffelben, der neulich an der Kette fo gierig nad) mir gefchnappt hatte. Das Fell 
fträubend und mich grimmig anknurrend ftellte ex fich, als er kaum aus dem Gehölz her- 
ausgebrochen war, neben feine junge Herrin, die ihm jedoch fofort in’s Halsband griff 
und den treuen Hüter zur Ruhe verwies. Ihre Worte wirkten auch jo befänftigend auf 
fein verwifdertes Gemüth, daß ſelbſt ich ihm den Kopf ftreicheln durfte, was ich um ihrer 
Hand am Halsband willen eifrig übte. Das Thier Hatte ihr eine peinliche Antwort 
erſpart, alfein wie es ſchien, eine nicht minder peinliche Mahnung in's Gedächtniß zurück 
gerufen. Sie warf bängliche Blicke in der Richtung der Mühle zurück und dann in's 
Gehölz. Hierauf fragte fie Haftig: 

„And wie fanden Sie fich hieher?“ 

„Elfriede, die Sie grüßen läßt, verriet) mir, wo ich fuchen mußte,” 

Ein Lächeln glitt über ihre ſchönen Züge, erſtarb jedoch fofort, als fie Hinzufügte: 

„Allein, Sie wollen doch nicht bleiben?“ 

„Gewiß bfeibe ih. Verdammen Sie mich deshalb?“ 

„Nicht doch. Wie follte ich es! Mir bangt — für Sie, Die Leute hier find gewalt- 
thätig, roh, — Fritz alfein nehme ich aus.“ 

„Ihren Verlobten“, ergänzte ich traurig, da fie erröthete, worauf fie jedoch mit 
derfelben Haft fortfuhr: 

„Mein Vater ſelbſt ift hart, ftolz, ſtreng ....“ 

„Er wird einem harmlofen Künftler nicht? zu Leid thun wollen“, warf ic) ein. 
„Ich wurde nirgends im Lande gehindert, den Mühlen zu nahen, die ich zeichnen wollte. 
Uebrigens wird mich feine Gefahr abjchreden, Sie von meiner Liebe zu überzeugen, 
Ihre Gegenliebe zu gewwinnen. Ja, Riekchen. Sie können nicht wollen, daß ich mid) vor— 
her entferne, werden mir nicht gebieten, ohne Geftändniß von Ihren theuern Lippen diefe 
Gegend zu verlaffen.” 

„Ach Gott“, flüfterte fie jet mit gefenkten Augen und bedrängtem Gemüth, „Toll 
ich es Ihnen denn noch jagen! Ich habe ja noch feinen Andern geliebt!” 

Und nun lag fie an meiner Bruft, die glühenden Wangen an meiner Schulter 
bergend. 

Aber die blaue Seefluth fpiegelte das glückliche Baar unter der alten Eiche nur für 
einen kurzen Augenblick. Im nächſten viß fi) das ſchöne geliebte Mädchen von meinem 
taumelnden Herzen [os und eilte gejenften Hauptes, die Hand im Halsband des Hundes, 
den Rand des Sees entlang und der väterlichen Mühle zu, ohne fich nochmals nach dem 





384 Rieue Monntshefte für Dichtkunst und Kritik, 














beglückten Wanne umzufehen, der ihr von der Stelle nachſchaute, wo er noch eben ihre 
hohe Geſtalt umfchlungen hatte. 
VL 

Sie Liebt mich! jubelte e3 in mir und gerne hätte ich e3 der ganzen Welt entgegen- 
gerufen. Allein die nur zu fichtliche Angft des geliebten Mädchens, die Umstände und 
meine Vorficht geboten, das glückliche Bewußtſein noch in's Innerſte des Herzens zu 
verſchließen. 

Für's Erſte begnügte ich mich, das Buch zu mir zu ſtecken, welches Riekchen in der 
Eile bei der Eiche zurückgelaſſen hatte: ein Band reizender Novellen von Julius Moſen. 
Dann zog ich mich ſchleunigſt in das bergende Laubgehölz zurück. Und dieſe Eile war 
angewandt. Denn in demſelben Augenblick trat an einer andern Stelle die breite Geſtalt 
des Buſchmüllers auf den Rain zwiſchen Wald und See heraus. Einige Minuten 
früher, und er überraſchte uns. Jetzt ſeiner Begegnung mich auszuſetzen, fühlte ich 
durchaus keine Luſt. Und doch — eine unendlich hoffnungsreiche Empfindung, ein 
friſcher freudiger Muth ſtrömte mir durch alle Adern. Meiſter Brandt und Hanns 
Jochen, jauchzte es in mir, num nehm’ ich es mit euch auf! 

In diefer Stimmung wandte ich mich über da3 weiterhin maleriſch am Waffer ge- 
fegene Dorf auf den Heimweg zurüd. Als ob das eigene Glück alle die befcheidenen 
Reize diefer märkiſchen Landſchaft in einen verklärenden Zauber hülle, fo fehr erfreute 
mich jet die umgebende Natur. In einem feligen Raufch Fam id) durch das Thor des 

tädtchens nach dem Gafthof zurück, wo ich mir mit dem Herrn Paſtor beinahe einen 
tirklichen antranf. Um ein Haar wäre es zu einem richtigen Smollis zwifchen uns ge— 
kommen. Wenigftens umarmten wir uns innig, bevor wir ung gute Nacht boten. 

Mein Herzensgeheimniß verrieth ich jedoch meinem neuen Freunde auch in der ver 
tranfichften Stimmung nicht. Ich kannte ſchon aus Erfahrung die Tüde, mit welcher 
die neidifchen Götter ausgeplaudertes Glüd verfolgen. Wenn nun auch die Empfindung 
diejeg Glücks in den folgenden Tagen nicht ſchwand, fich vielmehr jteigerte, erſchienen 
mir doc) bei nüchternem Betracht die Schwierigkeiten und Hindernifje, die fich der Krö— 
nung meiner Wünfche entgegenftellten, nicht mehr fo Leicht überwindbar. Ja, fie däuchten 
mir jeßt, wo ich mich ihnen unmittelbar gegenüber befand, größer, weil in ihrem 
wahren Lichte, 

Wie follte ich einem Manne beitommen von dem Charakter und den Anſchauungen 
de3 Bufchmüllers! Wie, nad) Allem was ich gehört und ſelbſt gejegen Hatte, ihm nur 
den Gedanken beibringen, feinen Lieblingsplan auf- und mir feine Tochter zu geben! — 
Sollte ich ihm, Alles erflärend, ſchreiben? Nimmermehr. Er würde den Brief ungelefen 
in Fetzen reißen, im bejten Fall zu Fidibus oder ſonſt verwenden, wozu er nicht beftimmt 
war. Dagegen perſönlich vor den Bufchmüller treten und ihn um die Hand feines Riet- 
chens bitten, wäre fo thöricht gewefen, als zum Tiger in’3 Lager riechen, um ihm fein 
Junges zu vauben. Wagte ich auch nicht mein Leben bei dem Verſuch, jo trug er mir 
doch fiher einen ſchwunghaften Hinauswurf und einige blaue Beulen durch Hanns 
Jochens Hünenfäufte ein. Darnad) trug ich eben nod) feine Luft. 

Der benachbarte „Herr Graf“ fiel mir ein, von dem Paſtor Schmidt ſchon mehr— 
mals gefprochen, und defjen Einfluß bei dem Miller vieleicht Vieles bewirken konnte. 
Der reiche und liebenswürdige Cavalier war mir von der Hauptftadt Her wohl befannt; 
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ich wußte, daß er mich ſchätzte und daß er mir gern jeden Dienft Leiften würde. Allein 
ob ich ihn auch mit einem fo heifeln Auftrag fehieflicher Weife behelligen dürfte, war 
denn doch fehr die Frage, und ſchon der erwähnte Vorfag, mein Glück nicht durch vor— 
zeitiges Ausplaudern dem Neid der Götter bloszuftellen, hielt mich von dem verfäng- 
lichen Schritt ab. 

Die Sache, welche mich jegt mehr als je befchäftigte, war aljo keineswegs jo leicht 
und wollte jehr überlegt fein. Mein befter Troft dabei und zugleich vor der Hand mein 
einziger Beiftand war eben Riekchens Liebe zu mir. Geit ihrem Geftändniffe war ich 
gewiß, daß fie fich nicht willenlos an den Altar treiben Taffen werde. Und da fich nun 
das Glück mir endlich fo weit und in der Hauptſache zugeneigt hatte, hoffte ich auch 
ferner die Erhaltung feiner Gunft und Vieles vom gelegenen Zufall. Dabei rang ſich 
in mir immer mehr eine ſchöne Hoffnung durch auf die Macht und die überwältigende 
Wirkung, welche die Kunſt wohl auch ſchon über nüchterne, ftarre und verhärtete Ge— 
müther geübt hat. Und nur zu gerne gab ic) mich einer erfrenfichen Zuverficht Hin, die 
ſich nach diefer Richtung ftets feſter in mein Herz ſetzte. 

Inzwiſchen waren meine Malergeräthichaften in Lippenwalde angefommen; bie 
Tage, anhaltend ſchön, verlockten in’s Freie. So jpannte ich mit Eifer die Leinwand 
auf den Blendrahmen, überzog einige Holztafeln, die ich im Städtchen felbft auftried, 
mit Kreidegrund, um mir gleich einigen Vorrath am Nöthigften anzulegen, und verlieh 
eines Nachmittags das Städtchen in Begleitung eines Trägers meines Geräths. Den 
geeignetjten Platz für meine fünftlerifchen Zwecke hatte ich ſchon vorher ausfindig gemacht. 

Der Buſchmühle ſchräg gegenüber, zwifchen wogenden Kornfeldern und der blauen 
Wafferfluth, zog ein Hoher Rain, der gegen den See abfiel. Ein gewaltiger, grauer 
Granitquader lag dort im Graſe, einer jener in der Mark fo häufigen erratifchen Blöcke, 
die in der Volfsfage ftetS mit dem Teufel oder einem untergegangenen Rieſengeſchlecht 
in Verbindung gebracht werden. Eine Gruppe von drei Birken hatte fich da eingeniftet, 
die lieblichen Schatten gewährte ohne zu viel Licht zu rauben. Hier num, auf einen 
Grunde, dev noch zur Buſchmühle gehörte, ſchlug ich wohlgemuth mein Mafergezelt auf. 

In malerifcher Perfpective und reizender Abtönung der Farben öffneten fich gerade 
von dieſem Plage aus Liebliche Landſchaftsbilder nad) allen Seiten. Birfengruppe, 
Granitblock und der blumige Rain im Vordergrund; der janftbewegte Sce, der jenfeitige 
Wald mit der einzelnen Eiche und die halb verftedte, traufich klappernde Buſchmühle 
im Mittelgrund, während über die fernen Höhenlinien im Hintergrunde einige Wind» 
mühlen vagten. Rechts ein ſchöner, tiefer Blick nad) dem Dorfe mit jeinem hochſtrebenden 
Kirchthurm; links hin die weite offene Fläche der Mark im bläulichen Duft verſchwimmend. 
Gerade hinter mir aber wogte das Korn der Ernte entgegen und trugen die Kirſchbäume 
ihre reifen Früchte. Da und dort Iagerte oder zog eine Schafheerde vorüber, fuhren die 
Bauern zu Feld, leuchteten Müllerkleider durch das Grün, Wie feſſelnd das Alles für 
den Landſchaftsmaler! Und doc) achtete ich nicht jo eifrig darauf, al3 auf die Vorgänge 
um die Buſchmühle. 

Leider wagte fi Riekchen nicht mehr Heraus, Selbſt mit dem Fernrohr fonnte ich 
nichts von ihr entdecken, als vielleicht einen blauen Aermel, der fich flüchtig zwiſchen den 
Gardinen der Giedelfenfter zeigte, oder den Saum ihres Mleides, wenn fie durch den 
Blumengarten ſchwebte. Defto öfter trat Hanns Jochens ungefchlachte Geftalt an das 
Wehr heraus, nie ohne eine viefige Stulle, wie man dort zu Lande ein Butterbrod Heißt. 
































Unterdeſſen war die Erjheinung eines im Freien malenden Künſtlers mit feinen 
fonderbaren Geräthichaften: Feldſtuhl, Staffelei, Palette und Malſtab etwas fo Uner— 
hörtes und Auffälliges in der Gegend, daß fie Auffehen erregen mußte. Die Leute 
hatten eine fürmliche Scheu vor mir und wußten nicht, was fie aus dem Treiben des 
ſeltſamen Mannes in der braunen Zoppe, dem gefährlichen Hut und großen Bart machen 
jollten. Die Schufjungen ſtreckten nur aus der Entfernung die Köpfe aus dem Gebüſch, 
um mic) zu befaufchen, riffen aber fofort aus, wenn ich nur das Haupt wandte, Die 
Grasmägde wichen mir in weitem Bogen aus, kamen jedoch allmälig näher und gaben 
auf meine furzweiligen Fragen kichernde Antworten. Dann ſchlich aud der Mühljunge 
herbei, um ſich den ſchrecklichen Menfchen näher zu betrachten. Zuletzt trampelte jogar 
Hanns Jochens ungefchlachte Figur mit der unerläßlihen Stulle über die Wiefen und 
den Feldrain daher, um zu jehen, was e3 denn hier gebe. Ohne Gruß fchritt er um 
mich her, blieb eine Weile hinter mir ftehen und grinfte mir dann höhniſch in's Geficht, 
als ich ihm keck fragte, ob ihm mein Bild gefalle. 

„Meifter Dräfefe kann das beffer!” ſprach er, kehrte fich um und ging mit verächte 
licher Miene wieder dahin, woher er gefommen war. 

Nicht unmöglich, daf er die Farbenmiſchung auf meiner Palette für dag Gemälde 
angefehen hatte. Doc wußte ich auch, wie glüclich fich die Dummheit noch fühlt, wie 
überlegen fie fich Allem gegenüberftellt, was über ihren Horizont geht. Warum alfo 
ſollte ich mich über diefen Unhold ärgern! War doch auch mein Bild nicht fo weit vor— 
geſchritten, daß die Landſchaft deutlich Hervortrat. Fahre alfo hin, kunſtverſchloſſener 
Barbar! 

Als ich am nächften Tag wieder an derſelben Stelle hinter meiner Feldſtaffelei ſaß 
und bereits der Abend Heranricte, ohne daß ich das Geringfte von Riekchen wahr— 
genommen hatte, empfand ich nachgerade ſelbſt Langeweile über meiner Malerei. Der 
Manı, welcher für die Nacht meinen Farbenfaften ſammt dem Uebrigen wieder nad) 
Lippenwalde zurückbringen follte, blieb aus. Mißmuthig Yegte ich eben Pinfel und 
Palette zur Seite, als ich zu meiner nicht geringen Ueberrafhung die breitfpurige Ge— 
ftalt des Bufchmüllers felbft auf mich zufommen fah. Dann und warn blieb er ftehen 
und ſah fi um, als wolle er mir Zeit und Gelegenheit geben, mich von meiner Ver- 
bfüffung zu erholen und auf die wichtige Begegnung vorzubereiten. Dabei hatte er die 
Hände in der Tasche, mit den Hingenden Thafern fpielend, legte fein Geficht in bedeut— 
fame Falten und machte mehrmals, gleichjam jtöhnend: „hm! hm! Hm!“ Daß er etwas 
Befonderes im Sinne hatte, war unverfennbar. 

Paſtor Schmidt Hatte mir den Bufhmülfer zwar als einen geraden, ehrlichen 
Mann, aber als einen hochmüthigen, Halsftarrigen Unbandgeſchildert, mit welchem nur 
Derjenige einigermaßen auszufommen pflege, der ihm ebenfo derb aufteumpfe, als der 
Miller ausfpiele. Dies hatte ich mir wohlgemerkt und gedachte, e3 ihm nicht fehlen zu 
Taffen, wie wenig auch die Rolle meinem Weſen zufagte. Zwar faffe ich mich nicht jo 
Leicht durch einen Mann verblüffen; immerhin ſchlug mir dag Herz. Riekchens Vater 
ftand ja vor mir, und das Zufammentreffen fonnte vielleicht entjcheidend werden. 

Ich hatte wieder zu Pinfel und Palette gegriffen, anſcheinend ohne des Buſch— 
mitller3 Gegenwart weiter zu beachten. Mit zufammengekfemmten Lippen und geruns 
zelten Brauen ftand er eine Weile jehtveigend. Dann fragte er barſch und grolfend: 

„Was treibt Er denn da?“ 











Maler Schönbart. 387 





„Ex fieht ja,” war meine flüchtige Antwort, indem ich weiter malte. 

„Ich jede? Was ich fehe gefällt mir aber nicht." 

„Thut mir Leid,” 

„Leid oder nicht Leid, Er figt auf meinem Grund und Boden!“ 

„Das mag fein.“ 

„Es ſoll aber nicht fein!“ 

„Ich verderbe nichts.” 

„Er verdirbt mir die Ausſicht und gute Laune.“ 

„An letzterer ſcheint wenig zu verderben,“ erwiederte ich und warf einen Blick auf 
ſeine unmuthsvolle Miene. „Uebrigens hat mir noch kein Müller im Lande verwehrt, 
an ſeiner Mühle Studien zu machen.“ 

„Kein Müller? Der Buſchmüller iſt kein Windmüller.“ 

„Ich weiß, Ihr ſeid ein Waſſermüller.“ 

„Und was ſtudirt Er denn hier an meiner Mühle herum?“ 

„Ich mache Malerſtudien.“ 

„Malerſtudien? Da braucht es zu ſtudiren: Farben hinſchmieren! Das thut 
Meiſter Dräſeke unſtudirt, und der kann es beſſer.“ 

„Wer ſagt das?” 

„Hanns Jochen fagt es.“ 

„Und wer ift Meifter Dräſeke?“ 

„Meifter Dräfefe ift unfer Meifter Dräfefe, der unfere Zimmer malt.“ 

„Ah fo!” fagte ich lachend. 

„Und er ift einanftändiger Mann, weiß Gott!“ fuhr der Buſchmüller fort. „Trägt 
ſich Honett, nicht wie ein Vagabund in wüſtem Bart und Kapuzinerkutte.“ 

„Nicht wie ich, wollt’ Ihr fagen, Müller. Nicht wahr?“ 

„3a, gerade das wollt’ ich jagen.” 

„Er ift eben ein kleinſtädtiſcher Philiſter, wie es folhe Tüncher zu fein pflegen,“ 
erwiderte ich gleichgültig. 

„Aber der Mann verdient ſich fein redliches Brod und ift Fein Landftreicheriicher 
Tagedieb!“ verſetzte der Müller mit erhobener Stimme. 

In diefen Ton wollte ich jedoch nicht einftimmen. Ich ſchwieg aljo eine kurze Weile 
und hub dann an: 

„Laßt Euch) jagen, Ihr feid Miülfer und id) Maler. Beide mahlen wir, find alſo 
eigentlich Geſchäftsverwandte.“ 

Der Buſchmüller lachte jetzt hochmüthig über diefe fede Zufammenftellung mit ihm. 
Hierauf fah er mich noch einmal von Kopf bis zu Fuß an, machte eine pfiffige Miene 
und fagte dann: 

„Ah jo! Da könnten wir ja ein Geſchäft mit einander machen. Meint Er nicht?” 

„Will jeden. Laßt hören, Müller!” erwiderte ich, aufmerkfam werdend. 

„Ich will mich gern etwas koſten Tafjen, wenn Er etwas verdienen will,” 

„Se nad) Umftänden,“ verjegte ich Leichthin, allein mit fteigender Spannung. 

In der That fchien der Erfolg diefer Unterredung alle meine Erwartungen von 
derjelben zu übertreffen, meine Hoffnung vorher zu erfüllen und meinen Abſichten dien- 
licher werden zu wollen, als ich noch eben erft denken durfte. Lag doc) der Gedanke fo 
nahe, daß der Buſchmüller in einem Anfall geldftolzer Kunſtgönnerſchaft dem reifenden 


388 Aue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 








Maler einen Verdienft verſchaffen und fich ſelbſt in Beſitz eines Bildes fegen wollte, das 
feine Mühle und deren Umgebung darftellte. Da er nich ſchweigend anjah, nahm ich 
jefbft wieder da3 Wort: 

„Ihr wollt Euch alſo etwas koſten Lafjen ?“ 

„Je nun, e3 kommt mir auf ein bischen Geld nicht an!” meinte er und klapperte 
mit den Thalern in der Taſche. 

„Gut,“ fagte ich, „die Mühle will ich Euch malen, und aud) mir fommt e8 dabei 
auf hundert Thaler mehr oder weniger nicht an.” 

„Ihr feid ein Spaßvogel!” ertwiederte er jet. „Hundert Thaler? Ihr würdet 
wohl auch weniger nehmen. Meifter Dräfefe thut's für zwanzig Groſchen täglich nebft 
Koft und Logis. Dafür malt er mir grasgrüne Bäume und Häufer mit prächtigen 
roſenrothen Dächern an die Wand.” 

Das war num allerdings eine Enttänfchung. Als Zimmermaler will er mic ver— 
wenden, köſtlich! ſagte ich zu mir jelbft. Und doch war ja das meinen Zwecken noch 
dienficher. Die Mühle ftand mir offen, ich wohnte mit Riefhen unter einem Dad. 
Köſtlich! 

„Gut,“ ſagte ich jetzt laut. „Ich thu es auch um den Preis, weil Ihr's ſeid.“ 

„Weil ich's bin, läßt Er mit ſich handeln!“ höhnte der Buſchmüller. „So bekannt 
ſind wir aber nicht. So dicke Freunde ſind wir noch lange nicht, daß Er mir etwas 
ſchenken dürfte oder ich etwas billiger von Ihm möchte. Weil Ihr's ſeid, ſagen die 
Juden, wenn ſie ihr Zeug überm Preis losbringen möchten. Und übrigens malt mir 
Meiſter Dräſeke auch ganz anders, viel deutlicher, nicht ſo ein Geſchmiere, wie auf dem 
Brett da, und man weiß doch, daß man einen ordentlichen Mann im Hauſe hat.“ 

Er ließ hier eine Pauſe eintreten, während ich an der neuen und noch ſtärkeren 
Enttäuſchung würgte. Dann fügte er gönnerhaft hinzu: 

„Doch hab' ich einmal geſagt, ich wolle Ihm was zu verdienen geben. Er darf nur 
klug ſein und darauf eingehen.“ 

„Und was wollt Ihr denn von mir?“ fragte ich jetzt ungeduldig. 

„Hör' Er mir zu!“ begann der Buſchmüller mit einer gewiſſen Wichtigkeit und ich 
war geſpannt genug. „Seit Er ſich da auf meinem Grund und Boden umhertreibt, 
geht mir kein Spatz mehr in's Korn, fein Dorfjunge mehr an's Obſt. Ihr ſeht aller— 
dings mit Eurem Bart gefährlich genug aus!” fügte er Hinzu, während id) erwartungs— 
voll Hinhorchte, wo das hinauswolle. „Nun hat mich's gar nichts geholfen,“ fuhr der 
Buſchmüller fort, „daß ich einen ausgeftopften Plundermatz hinftellte. Noch jo wüſt 
und abjehredend, die Spagen und Dorfjungen hatten es bald heraus, daß es nichts it, 
als ein ausgeftopfter Mann. Ihr feid fein ausgejtopfter.” 

„Aber Ihr, Müller!” ftieß ich in aufiteigender Wuth Heraus. 

„Hör Er, wenn wir handelseinig werden und mit einander ausfommen wollen, 
darf Er nicht fo vorlaut fein,“ hielt mir der Müller ernft entgegen, während es in mir 
kochte. Aber ich twollte ihn ausreden laffen, und fo fuhr er gelaffen fort: „Alſo um auf 
den Lohn zu fommen, jo kriegt Er, fo lange noch die Kirſchen hängen, halb fo viel als 
Meifter Dräfefe, fomit zehn Groſchen täglich nebjt freiem Trunk.“ 

Verblaßt und verftummt ftand ich da. Es würgte mich, bis ich endlich hervor 
brachte: 

„Und dafür joll ich —“ 
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„Hier ftehen oder figen, nach Belieben, damit ſich die Sperlinge und die Himmels 
hunde von Dorfjungen fürdten.” 

Was follte ich denfen! Wie paßte dies zu dem überwältigenden Eindrud der Kunſt 
und des Künftfers auf die Gemüther, womit ich mir gefchmeichelt hatte! Himmel und 
Hölle! Mich, einen der eleganteften und ummworbenften Männer der Hauptftadt wollte 
diefer Bauer als Vogelfcheuche in feinem Fruchtfeld verwenden! — Es war zu ungereimt, 
um erniedrigend zu fein, zu burfesf, um im Ernft genommen zu werden. Noch lächer- 
licher als ärgerlich — warum follte ich mich erzürnen! Dabei ſchoß mir ein Gedanke 
durch den Kopf und fegte ſich feft darin, der mich an dem Hochmüthigen Mann rächen 
fonnte. Warte Miülfer, diesmal warst Du vielleicht allzu ſchlau! Ich zog alfo vor, 
mich nicht weiter zu ärgern und fragte mit wiedergewonnener Selbſtbeherrſchung ge- 
laſſenen Tones: 

„fo, ich ſoll mich hier als Schreckgeſpenſt umhertreiben?“ 

„Ja, fo meine ich's.“ 

„Und dafür wollt Ihr mir täglich zehn Groſchen nebſt Koſt und Logis —“ 

„Logis? Nein. Wohn’ Er nur, wo Er feither gewohnt Hat. Aber Koſt nebſt Trunk 
reichlich — wird Ihm herausgebracht. In meiner Mühle hat Er ja nichts zu thun, 
weil Er hier außen die Vögel verſcheuchen ſoll.“ 

„And wenn fich die Vögel nicht mehr vor mir fürchten?” 

„Sp kann er fie fangen.” 

„Sir Euch, Buſchmüller?“ 

„Meinetwegen für Ihn felber.” 

„And wenn Euere Tauben oder Hühner Hier einbrechen?“ 

„Darf Er fie fangen — was Lebendes fich herüber verirrt, ift Ihm verfallen — 
Kühe, Schafe oder ſonſt Vierbeiniges ausgenommen.” 

„Natürlich, Vierbeiniges ausgenommen,” ſtimmte ich zu. „Alfo, beftimmen wir 
genau: was fonft Lebendes aus Eurer Mühle fommt und mir hier auf Euerem Grund 
und Boden in die Hände fällt, ift mein. Ihr werdet nicht böfe darüber, Buſch— 
müller ?“ 

„Alles Sein eigen; Er darf's fieden oder braten, ungerupft verzehren oder lebendig 
behalten.” 

„Und Ihr werdet unverbrüchlich an der Uebereinkunft feſthalten und nicht mäfeln 
noch deuteln?“ 

„Hat der Buſchmüller je fein Wort gebrochen ?“ 

„Hier, die Hand darauf!“ fagte ich, meine Rechte Hinhaltend. 

Und er ſchlug ein, 

„Ich werde Euch beim Wort nehmen,” fagte ich noch. 

„Wir find handeleins,“ verfegte er ſchmunzelnd. „Morgen tritt unfer Vertrag in 
Kraft. Halt’ Er fich gut!” 

Und damit ging er wieder auf dem Rain zwiſchen dem See und Korufeld feiner 
Mühle zu, offenbar für fich frohlockend — denn er ſah ſich einige Mal mit kaum ver- 
hehltem Lachen um — über den Streich, den er dem Hauptftädtiichen Maler gefpielt 
und deſſen er ſich noch jahrelang auf allen Fruchtmärkten der Landfchaft zu rühmen 
gedachte. Denn daß diefer Müller ſich nur den Schein gab, mich wirkfich für den niederen 
Menſchen zu nehmen, als welchen ev mich zu behandeln vorgenommen hatte, war unſchwer 
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zu durchſchauen. Ihn trieb die brutale Luft des geldftolzen Bauern, ſich an dem bildungs- 
stolzen Städter zu reiben, Abfichtlic erlaubte er fich den Spaß mit mir, der ihm darum 
theuer zu ftehen fommen follte — daS gelobte und ſchwor ich hinter feinem breiten 
Rücken, den er mir jeßt zumandte. Der Buſchmüller wollte mih ugen, um ein vul— 
gäres oder bezeichnendes Wort zu gebrauchen. Und das entband mich aller Rüdfichten 
gegen den Vater Riekchens, jo weit fie meiner Liebe im Wege ftanden. 


VIII. 


Es war in ſchöner Sommerzeit, wo ich ſo mein Malerzelt bei dem Granitblock unter 
den Birken aufgeſchlagen Hatte. Mittags ſpeiſte ich noch in meinem Gaſthof zu Lippen— 
walde, Nachmittags jedoch brachte mir richtig der Junge aus der Buſchmühle ein reichliches 
Vesperbrod mit einem Krug Bier und der Bemerkung zu, der Müller ließe mir guten 
Appetit wünſchen. Dabei entging mir nicht, daß fich derſelbe mit feinem getreuen Hanns 
Jochen den Jux machte, aus der Ferne zu beobachten, wie ich mich in meine Rolle ſchicke. 

Mit dem Mühljungen war auch Sultan, der Kettenhund, gefommen, defjen bereits 
gemachte Bekanntſchaft zu inniger Freundſchaft wurde, da er die größten Broden befam, 
während ich blos von dem Extragericht genoß, von welchem mir der Junge zugeflüftert 
hatte, daß e3 Fräulein Riekchen zubereitet habe. Soweit ging es ja gut. Lange wollte 
ich indeß das Spiel nicht treiben. 

Als Abends mein Maferzeft bereits wieder abgebrochen war und zur Stadt zurüc 
wanderte, jchlich ich jelbft im Zivielicht der Dämmerftunde noch um die Bufhmühle. Die 
Zeit ſchien gelegen; der Müller mochte fich bereits in feine Schlafjtube zurückgezogen 
haben; Zrig Lind und Hanns Jochen waren noch im Mühlenwerk beſchäftigt, von 
Niefchen jedoch nichts zu fehen. Es war ftill im Hofe. Von Sultan Hatte ich wenig 
mehr zu fürdten, und fo drang ich entichloffen, jedoch behutjam hinein und an der 
Fenfterreihe des Wohnhaufes vorüber. Eines der Fenſter zunächſt am Eingang ftand 
offen, und das reizende Stübchen war beleuchtet. Mit ſüßem Schauer jah ich hinein, 
Wie traut, wie anmuthig war darinnen Alles geordnet! Es mußte Riekchens Schlaf- 
zimmer fein, und jetzt rührte ſich auch Jemand darinnen, trat in den Flur und durch 
diefen in den Hof, — es war nicht Riekchen, jondern eine Magd. Dieſelbe erſchrak, als 
fie fo unverfehens auf den fremden Menſchen ſtieß. 

„Still,“ flüſterte ich, fie am Arme fafjend. 

„Herrje, der Maler!” erwiderte fie. „Na, was fucht Er denn hier?“ 

„Wo iſt Riekchen?“ 

„Herrje,“ ſagte ſie, „in der Gartenlaube.“ 

„Wie gelange ich dahin? Ich muß das Fräulein ſprechen!“ flüſterte ich und drückte 
ihr einen Thaler in die Hand. 

„Na nu, warten Sie nur. Kommen Sie, leiſe — wenn es der Müller hörte!“ 

Und ſie ging raſch vor mir her durch den Hausgang, welcher von dem arbeitenden 
Mühlwerk erzitterte, während ich ihr folgte, bis fie eine Thüre nach dem Garten auf— 
ftieß und mit der Hand die Richtung nach dev Laube andeutete, worauf fie ſelbſt wieder 
in's Haus zurückkehrte. Denn dort erklang bereits die Stimme des Müllers mit der 
Frage, wer durch den Hof in's Haus gekommen fei. 

„Brig! Hanns Jochen!“ ſchrie er in die Mühlenthüre hinein, „war's Jemand von 
Euch? Nicht! Mir war's doch, als habe ich Jemand gehört.” 
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Einmal in den Garten gelangt, hielt ich mich jedoch nicht länger an der Stelle und 
entfernte mich vajch vom Haufe nad) der bezeichneten Laube Hin. Die Roſen blühten 
noch, die Nachtviofen dufteten, und am Nüfterzaun gegen das Wehr hin ſchwärmten 
Leuchtfäfer gleich unfichtbaren Geiftern mit zierlichen Fackeln. Auch um die Laube 
ſchwebte der geheimnißvolle Schimmer, als ich eintrat. Ein unterdrüdter Auf der Ueber— 
raſchten verrieth mir, in welcher Ede fie im Dunkel ſaß. Ich gab mir alle Mühe, das 
geliebte Mädchen über mein Eindringen zu beruhigen. 

„Wie unvorfichtig! Wie verwegen!” flüfterte fie bebend, inde ich ihre Hand an die 
Lippen zog. „Wie fönnen Sie fid) ſolcher Gefahr ausſetzen!“ 

„Da Riefhen nicht zu mir kommt,“ verjegte ih, „muß ich zu Riekchen kommen, 
Zudem habe ich Ihnen doch das Buch zurüczubringen, das Sie im Eifer, mir zu ent 
eilen, bei der Eiche zurücgelaffen haben und vielleicht ſchmerzlich vermißten.“ 

„Ich vermißte e3 wohl," jagte fie, „allein Sie hatten ja Gelegenheit, es durch den 
Mühlenjungen zu ſchicken.“ 

„Hätte das nicht gerade den Verdacht erregt, den Sie ſo ängſtlich vermieden wiſſen 
wollen?“ 

„Aber, wie?“ fragte fie jest mit verändertem Ton. „Wie um de3 Himmels willen 

können Sie ich jo erniedrigen und zum Gelächter der Leute machen !” 

„Alles Ihretwegen, Riefhen! Sehen wir, wer zufegt lacht.“ 

„Bitte, verlaffen Sie mic) nun,” flehte fie inftändig, als ich fie näher an mich zog. 
„Ich ſterbe vor Angſt!“ 

„Warum aber entziehen Sie ſich mir ſo gänzlich? klagte ich. „Haben Sie denn alle 
Luſt meine Malerei anzuſehen eingebüßt? Riekchen, verdiene ich das? Warum wollen 
Sie mir denn nicht einmal das beſcheidene Glück gönnen, Sie wenigſtens vorüber 
wandeln zu ſehen, wenn ich tagelang, dort an den Stein unter den Birken gebannt, ver— 
geblich nach Ihnen ausſchaue? Warum Riekchen, kommen Sie nicht ein ginziges Mal, 
nur ein einziges Mal!“ 

„Sp will ic) kommen,” fagte fie befflommen und geängjtigt, „wenn Sie mich jebt 
verlaſſen.“ 

„Soll ich durch das Haus zurück?“ 

„Nein, nein. Um Gotteswillen nicht! Kommen Sie! Folgen Sie mir! Ich führe 
Sie am Räderwerf vorüber. Von dort gelangen Sie leicht über das Gerinne.“ 

Damit reichte fie mir die Hand und zog mich eilig nad. Wie lag num diefe Liebe 
Hand fo weich in der meinen! Sie pafte fo hübſch Hinein! Ich flüfterte ihr diefe Wahr- 
nehmung auch in's Ohr. Ohne zu antworten, eilte fie mit mir zwifchen den bfühenden 
Rofenftöden hin nach der Zaunede, wo wir durch eine leichte Thüre auf den ſchwebenden 
Balfengang zunächjt den Rädern gelangten. 

„Nehmen Sie fi in Acht!” flüfterte fie mir [liebevoll beforgt zu, indem fie mic) 
näher an fich zog. „Sehen Sie, dort müffen Sie hinüber!” 

Ein Fehltritt und ich gerieth unter die braufenden Räder. So hielt ich mich enger an 
die Geliebte, bis wir an |der gefährfichiten Stelle vorüber waren. Das Raufchen des 
Wafjers, das Gerappel der Mühlgänge, aus welchen der feine weiße Staub drang, das 
betäubende Gefchlotter ringsum deckte das Geräuſch unferer Schritte hinlänglich. Allein 
zu Riekchens heftigem Schreden ftand die Mühlthüre, an der wir vorüber mußten, halb 
offen und hinter derjelben ſchrie ihr Vater, um ſich vernehmbar zu machen: 
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„Getraut fich der Menſch herein, Hanns Jochen, fo getraue ich Dir zu, daß Du 
ihn mit dem nächften Beften, was Du zur Hand haft, niederfchlägft. Weißt Dir, nieder- 
ſchlägſt! Ex hat nicht? Hierin zu thun. Ich hab’ ohnehin den Spaß ſchon fatt. — Halt! 
Was gibt's da? Wer ift da?“ fchrie der Müller und riß die herausführende Mühlen- 
thüre fparrenweit auf, prallte aber zurüc, als ihm fein Niefchen entgegentrat, während 
ich behend über den hölzernen Steg hinter dev Schleufe des Wehrs nad) dem jenfeitigen 
Ufer gelangte und, von den Erlen und dem Weidengebüſch gededt, meinen Rückzug über 
die Wiefe fortjeßte. 

Diesmal ungefährdet und unverfolgt davon gefommen, verhehfte ich mir nicht, daß 
ein andermal folhe Unternehmungen miplingen dürften. Bei den Gefinnungen des 
Müllers und feines Knechtes gegen mich, durfte ich nicht darauf rechnen, daß ein 
Zuſammenſtoß gefind ausfallen möchte, Ich konnte auf das Schlimmſte gefaßt jein, und 
machte mich darauf gefaßt. 

Um jo gejpannter war ich auf den folgenden Tag. Riekchen hatte verſprochen, ihre 
Sprödigfeit infofern fallen zu laſſen, daß fie in meine Nähe fommen wolle. Ich aber 
war entſchloſſen, die Gelegenheit nicht entichlüpfen zu laffen, um ihr — mochte daraus 
folgen, was da wolle — alle die heißen Küffe auf den vofigen Mund zu geben, welche 
mir heute durch ihre Angft und drängende Eile vorenthalten wurden. 

As andern Nachmittags gegen vier Uhr der Mühljunge wieder das fogenannte 
feine Abendbrot unter die Birkengruppe brachte, war er bereit fo firre, daß er fich in 
ein Geſpräch einließ, aus welchem ich entnahm, daf man in der Buſchmühle bereits 
einigen Verdacht gefchöpft habe. Auf weiteres Nachforjchen berichtete der Junge: 

„De nun, die alte Baje Hat zu dem Müller gefagt: Weißt Du was, fagt fie, gib 
Acht, daß Dir der Maler wegen Riekchens Feine Nafe dreht! — Die Vogelſcheuche! jagt 
der Müller und lacht, das Gejpenft, der Plundermatz mit feinem ſchäbigen Sommerpelz 
und Moosgeficht! — Nanu, jagt fie, Hanns Jochen fagt es, hat fie gejagt. Und fo ſitzt 
es dem Müller doch im Ohr.“ 

Im weitern Verlauf unferer Unterhaltung erfuhr ich auch, daß es da, two ich faß, 
nicht geheuer fei. Den Stein habe der Teufel ſelber daher gejchleppt, um darauf aus— 
zuruhen, wenn er von Spandau nach) Polen wolle. Einmal fei auch ein Burfche da 
gefeffen, der in die reiche Miülferstochter verliebt gewefen jei und in feiner Armuth den 
böſen Feind angerufen habe. Flugs ſei aud der Satan in Jägergeftalt Hinter ihm 
geftanden und habe ihm großen Reichthum geboten, wenn er ihm die Seele feiner 
Geliebten überliefern wolle. Das aber habe der Burfche doch nicht thun wollen, und jo 
habe man ihn da, erwürgt, mit ſchwarzem Geficht aufgefunden. Das fei noch gar nicht 
ſo Lange her, aber doch ſchon Halb vergefien. Und num fei e3 dem Müller, der reifen 
Kirſchen wegen, fehr lieb geweſen, daß fich Jemand gefunden, der fi) an dem großen 
Stein umtreibe und zum Schred der genäſchigen Dorfjungen die Geſchichte wieder in 
Erinnerung bringe. 

Nachdem ich fo über den Charakter meiner Rolle noch näher aufgeffärt und mein 
Wiffen durch eine Sage bereichert war, tvelche der Stimmung des Orts auch das Schauer: 
liche beimifchte, ſaß ich wieder allein, den Pinfel führend und in Gedanken an den armen 
Burſchen, der Tieber fich ſelbſt, als die Seele der Geliebten opferte. Ich vertiefte mich 
allmälig mehr in die Arbeit, al3 plößlich Jemand Hinter mir fagte: 

„Das ift ja ein ſehr ſchönes Bild!” 
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Etwas betroffen fehrte ich mich um, und da ftand ein Menſch mit umgehängtem 
Jagdgewehr, der ſich mir unbemerkt genähert hatte und, neben dem Teufelftein haltend, 
in meine Malerei ſchaute. Freilich erkannte ich nun fofort den jungen Mann, der mir 
beim erften Eintritt in die Buſchmühle freundlich begegnet war, kurz — Herrn Fri Lind, 
Riekchens Verlobten. Die Umstände erflären, daß mic) eine gewiſſe Verlegenheit über- 
Tam, jo daß ich nicht gleich das rechte Wort zu feinem Empfange fand. 

„Ich will ſehen,“ fing er num unaufgefordert an, „ob ich nicht in der Haide einige 
der Krähen wegſchießen Tann, die den jungen Wildftand ruiniren, und da erfaubte ich 
mir im Vorbeigehen auch einmal nachzufhauen, was Sie Schönes machen.” 

„Sehr verbunden. Gefällt es Ihnen?” 

„Und wie!” fagte der junge Mann. „Aufrichtig, unendlich mehr, als ich erwartete. 
Ich bin förmlich vor den Kopf gefchlagen. Denn ich will Ihnen ehrlich geftehen, daß ich 
faum mehr al3 eine Sudelei zu finden glaubte, nachdem Sie — —" 

„Nachdem ich —“ ergänzte ich den unterbrochenen Satz — „mich zu der er- 
niedrigenden Rolle bequemt Habe, die mir Ihr Oheim, der Buſchmüller, zugedacht Hat. 
Das wollen Sie doc) jagen, Herr Lind?” 

„Ih kann nicht leugnen, daß dies mein Gedanke war,“ verſetzte er. „Nun aber 
bin ich feft überzeugt, daß diefe Rolle nur die Maske ift, Hinter welcher ſich Ihre eigents 
lichen Abfichten verbergen und mit welcher Sie Ihren Zwed erreichen wollen.” — 

„Und wenn dem fo wäre?“ fragte ich nad) einer Heinen Paufe, in der ich etwas 
betreten geſchwiegen Hatte, 

„Sp haben Sie jedenfalls den feltfamften Weg gewählt," ſagte Herr Lind. „Sie 
Tonnten offener vorgehen und —“ 

„Schieliher wollen Sie fagen. Wenn mir aber die Umftände feinen andern Weg 
übrig ließen, mich auf diefen drängten?” 

„Das müffen Sie allerdings am beften wiffen, mein Herr,” erwiderte er. „Was 
mich betrifft, jo will ich Ihrem Zwecke nicht weiter nachfragen, wenn ich auch vielleicht 
einiges Recht dazu Hätte, mein Herr. Ja, ein Recht zu wiffen, ob es redliche Abfichten find.“ 

„Ich geftatte Niemanden, daran zu zweifeln!” fagte ich. 

„Solchem Zweifel will ich mich für's Erfte auch noch nicht hingeben,“ verfette der 
junge Mann mit größerer Ruhe und Gelaffenheit, als fie mir zu Gebote ftanden, „Nur 
möchte id) Sie einftweilen aufmerkſam machen, daß Sie fi in diefer Rolle nicht blos 
dem Gefpött von Leuten, die unter Ihnen ftehen, fondern auch ſchwerer Gefahr aus- 
ſetzen.“ 

„Gefahr? Ich bin nicht gewohnt,“ ſagte ich etwas hochfahrend, „mich durch ſolche 
von meinen Zielen abſchrecken zu laſſen.“ 

„Und doch geht auch der Muthige ihr aus dem Wege, wo ſich keine Nothwendigkeit 
ergibt, ſie aufzuſuchen,“ meinte Herr Lind. „Der Ort hier am großen Stein war ſchon 
einmal der Schauplatz einer Schauderthat.“ 

„Ich kenne das Märchen,“ ſagte ich wegwerfend. 

„So laſſen Sie ſich die Sage zur Warnung dienen.“ 

„Und wenn nicht?“ fragte ich, ihn ſcharf anblickend. 

„Dann“, antwortete er mit Achſelzucken, „habe ich das Meinige gethan und ich 
kann nur noch einmal wiederholen: Seien Sie auf der Huth!” 


Und fich verbeugend, ſchritt er weiter, während ich ihm mit gemifchten Gefühlen 
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nachſah. War feine Warnung eine verſteckte Drohung, mit welcher er einen als gefähr- 
lich erfannten Nebenbuhler verſcheuchen wollte? Dafür war fein Auftreten zu ruhig, fein 
Weſen zu ernft geweſen. Und gerade in diefe Leidenfchaftslofigfeit wußte ich mich am 
wenigſten zu finden. Jedenfalls war es der Faltblütigfte Verlobte, der mir im Leben 
noch) vorgefommen. Hatte er Verdacht gegen mich, wie fonnte er diefe fühle, faſt gefchäft- 
mäßige Sprache bewahren! Und daß er über den Zweck meines Hierfeins mehr ahnte, 
als ic) ihm zugeftehen wollte, Teuchtete aus jeder feiner Aeußerungen. 

Längſt war er meinen Augen entſchwunden, als mich noch immer feine Andeutungen 
innerlich befhäftigten. Eine eigenthümliche Unruhe und Beklommenheit überſchlich mic, 
wozu die immer ftärfere Schwüle der Luft weſentlich beitrug. Das Malen ließ ich mir 
nicht mehr fo jehr angelegen fein. Dabei verdroß mich, daß Riekchen troß ihres gegebenen 
Worts fic) nirgends erbliden Tieß. 

Indeß war ein ſchöner, wenn auch ſchwüler Sommerabend in warmen Tinten über 
die Landichaft Hereingezogen. Die Pappeln am Wege drüben warfen ſchon ihre langen 
Schatten; die Schwalben ſchwangen fich in den wagrechten goldnen Strahlen der Sonne, 
hoc über dem blauen See jubelnd dahin. Der Buſchmühle zwifchen den Erlen entftieg 
braundurchglühter Rauch, und nad dem Dorfe hin glänzte Alles in warmem, duftigem 
Gold. Nur die Baummwand, hinter welcher der Kirchthurm aufftieg, erhob ſich dunkel 
und warf ihre Schattenfeite mit Fräftigem Reflex in den Seefpiegel. 

Dorthin zog es mich jegt, um dies Naturfpiel genauer zu beobachten. Als ich nad) 
einer Viertelftunde wieder zurüdfehrte, bemerkte ich ſchon aus der Ferne bei meiner 
Staffelei unter den Birken eine hohe, Lichte Geftalt nebſt einer andern, — es war Nief- 
hen im hellen Sommerkleid. Meine Entfernung benügend, um mit der Magd von geſtern 
mir das Abendefjen auf den beftimmten Ort zu bringen, gedachte fie in ihrer Schämigteit 
ein gegebenes Wort zu Löfen, ohne mir begegnen zu müſſen. Dabei ermuthigte fie meine 
Abweſenheit, ein wenig an dem Plage zu verweilen, mit Theilnahme anzufehen, wie ich 
mich da eingerichtet Hatte, und in meine Malerei zu hauen. Sie Hatte letzteres ja von 
jeher gerne gethan. 

Indeß diente mir das Weidengebüfc am See ſowohl, als das wogende Korn, mid 
unbemerkt und behutfam näher zu ſchleichen. Ungeſehen ftand ich bereits nur wenige 
Schritte Hinter ihr, von wo aus ich ihr Liebliches Treiben belaufchen konnte, Während 
die Magd einige Aecker weiter gegangen war, um die grünen Schoten von Frühbohnen 
zu brechen, Hatte nämlich Riekchen ſelbſt hinterm Steinblof unter den Birken gedeckt. 
Mit behender, bänglicher Sorgſamkeit Hatte fie den blendend weißen Tafeldamaft auf den 
Raſen gebreitet und darauf mein Mahl geordnet. Wie entzüdend e3 war, fie in der un— 
bewußten Anmuth beglüdender weiblicher Thätigkeit zu beobachten, will ich nicht des 
Näheren anzführen. 

Nachdem endlich auch das Letzte geordnet war, was noch zu ordnen gewefen, fuhr 
fie nochmals mit der Hand glättend über das Tafeltuch und erhob fich mit einem glüd- 
lichen Lächeln. Als jedoch ihr Auge die väterliche Mühle drüben ftreifte, trat in ihre 
Miene wieder jener beffommene Ausdrud, der erft wich, indem fie noch einen haftigen 
Blick in meine Malerei warf und nun gefeffelt vor derſelben ftehen blieb. Da hielt fie 
nun mit gefalteten Händen in deren Betrachtung verſunken. Unbemerkt trat ich zu ihr. 

„Riekchen,“ fagte ich, meinen Arm zärtlich um ihren ftolzen Leib Legend, „wie glüd- 
lich machen Sie mich!” 
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Der Schred der Ueberrafchung ließ die Erblaſſende nur tiefer in meinen Arm ſinken. 
Doc fühlte ih, wie ihr warmes Blut wieder aus dem Herzen in Naden und Wange 
ftieg. Und nun ftand fie glühend da. 

„Ja,“ wiederholte ih. „Wie danke ich Ihnen, daß Sie Wort hielten!“ 

„Was koſtete es mich aber auch!“ erwiderte fie faft bedrückt. Doc) fügte fie gleich 
mit heiterem Drängen Hinzu: „Nun laſſen Sie Ihr Mahl nicht kalt werden und ſich 
Alles ſchmecken.“ 

Ohne ihre Hand Toszulaffen, um ihr die Gelegenheit zum Entwifhen zu nehmen, 
bückte ich mid) nad) den ſchmackhaften Carbonaden und lobte fie fo ſehr, daß fie über 
meinen Appetit lachte. Sie mußte ſich mit mir am Mahle niederfauern, auf den Rafen 
knieen, um miv nun auch aus dem Kruge einzufchenten, wobei ich in ihr ſüßes Antlitz ſah 
und den Arm um ihren edeln Wuchs ſchlang. Mitten im Glück des Augenblicks ging 
ihr ein Schauer durch die Glieder und feufzend fagte fie: 

„AH! Wenn e3 der Vater ahnte! Wie fol es noch werden!” 

„Mein Weibchen ſollſt Du werden!” fprach ich ihr tröftend zu. 

Sie athmete ſchwer auf, ſah mich dann aber zärtlich, vertrauend an. 

„O, daß ich die Hoffnung hegen dürfte!” erwiderte fie. „Und doch, was joll aus 
mir werden, wenn...” 

In ihren Augen lag eine bange Frage. 

„Was zweifelt mein Rind!” verſetzte ich. „Du liebſt mich, wie id) Dich Liebe. So 
wollen wir alles Glück theilen und alle Schwierigkeiten gemeinfam überwinden, die der 
Seligfeit noch entgegenftehen, Dich mein, ganz mein zu nennen, mein füßes, liebes 
Riekchen!“ 

Und meine Lippen ſogen jetzt von ihrem Munde die glückliche Beſtätigung, wie heiß 
ihre eigenen Wünſche mit den meinigen übereinſtimmten. In weltvergeſſener Glückſelig- 
keit ſchwand eine halbe Minute unter den ſäuſelnden Birken hin. Dann drängte ſich ein 
rauhhaariger Kopf zwiſchen unſere Häupter. Der losgelaſſene Kettenhund ſtand lebhaft 
wedelnd zwiſchen uns. 

„Sultan faß! faß!“ ſchrie eine keuchende Stimme in der Nähe, deren Klang dem 
geliebten Mädchen alles Blut erſtarren machte. 

„Allmächtiger Gott!” rief fie entſetzt. „Mein Vater!” 


VII. 


Wir Hatten ung beide raſch erhoben und ftanden da in fürchterlihem Erwachen aus 
füßem Traum. 

In der That, e3 war der Buſchmüller, der da mit einem ſchweren buchenen Knüttel 
bewaffnet, am Rand des Kornfeldes, fo raſch er nur konnte auf uns losfam, mit twuthe 
entſtelltem Antlig, außer Athem, in Schweiß gebadet, dampfend. 

„Sultan faß!“ kam nochmals röchelnd aus feiner haferfüllten Bruft. Und es war 
ein Troft, wenn auch ein unzureichender in unferer Lage, daß der gute Hund feine Auf- 
gabe menfchenfreundfider auffaßte und jofort die noch übrig gebliebenen Karbonaden 
faßte und verfchlang. 

rRiekchens erfte Regung war, mit mir zu fliehen. Allein fie ftand wie gelähmt und 
ſah mit einem Blick voll Todesangft auf mich, als jegt aus einer Furche des Roggenfeldes 
Hanns Jochen, ebenfobewaffnet, wie derVater, auf uns losſtürzte undtriumphirend brülte: 
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„Nun haben wir ihn im Sad!” 

Der Anblick des ungeſchlachten Menfchen, der mir ſchon von Anfang an einen 
Widerwillen eingeflößt hatte, empörte mich. Um feinen Ausruf gewiffermaßen zu be= 
fräftigen, erſchien auch nod von der andern Seite her Fri Lind, der Verlobte Riekchens 
mit feinem Gewehr. Es war offenbar, der Ueberfall fand in Folge einer Verabredung 
ftatt; man wollte dem Müller nicht blos die Augen öffnen, fondern auch Rache üben. 
Diefe dritte Annäherung erſchütterte uns. Riekchen drückte die Hände vor die Augen 
und rief mir zu, indem fie fi} mit ausgebreiteten Armen vor mich ftellte, um die An— 
greifer abzuhalten: 

„AG, retten Sie fich!” 

„Niemals!“ rief ich entfchloffen. „Ich verlaffe Dich nicht!” 

Der entfceidende Augenblid war gefommen, der einmal fommen mußte. Zum 
Aeußerſten entjchloffen, fühlte ich mich ftarf genug, fie auch gegen eine dreifache Ueber- 
macht zu ſchützen. Und man traf mich nicht undorbereitet. Auch Riekchen, mein fanftes 
Riekchen zeigte ſich jegt in der Stunde der Noth als ächte Walküre, Ihr Vater und 
Hanns Jochen waren ung am nächiten und drangen wüthend auf ung ein, und nun 
vergaß fie alle Rückſichten, als die, welche ihr die Liebe eingab. 

„Fritz, Zeig!” rief fie mit flammendem Antlig. „Halte den Vater!” 

Und während Lind, ihrer Aufforderung aud) fofort nachkommend, den Bufchmülfer 
zurüdzuhalten fuchte, legte fie ſchirmend ihren reiten Arm um meine Schulter und hielt 
den linfen empor, um den Schlag abzuwehren, zu weldem Hanns Jochen ſchon gegen 
mid) ausgeholt hatte. Der Unold fuchte fie wegzudrängen und mir befjer beizufommen, 
indeß fie feinen Bewegungen mit gräßlicher Angſt für mic) folgte, Inzwiſchen war ih 
nicht ruhig geblieben. 

„Fürchte nichts, Geliebte!” flüfterte ich ihr zu und hatte bereit3 den geladenen 
Revolver aus der Brufttafche geriffen, wo er für ſolchen Fall bereit gelegen, während 
ich Riekchen mit der Linken umfaßte, 

„Zurück!“ donnerte ich dem ungeſchlachten Menſchen zu. „Oder ich zerſchmettere 
Dir den Schädel!“ 

Und damit hielt ich ihm den blihenden Revolverlauf mit jo entſchloſſener Miene 
entgegen, daß er, meinen Exrnft merfend, erblaßte und mehrere Schritte zurüdpralite. 
Die Waffe Hatte doch Eindrud auf den Unhold gemacht. 

„Rühr' Dich nicht, Schurke, wenn Dir Dein Leben Lieb iſt!“ ſetzte ich Hinzu, indem 
ich ihn feft im Auge behielt und den Fuß vorſetzte. 

IH war fo empört über fein viehiſches Vorgehen, daß ich darnach begierig war, 
ihm einen Denkzettel für's Leben zu geben und ihm mindeftens die Knieſcheibe oder das 
Schulterblatt zu zerfchmettern, wenn er den Angriff zu erneuern verfuchen follte. Für 
den Augenblid fand er es jedoch gerathen, davon abzuftehen. 

Mittlerweile hatte fich zu meinem Erſtaunen Fritz Lind des Vertrauens würdig gezeigt, 
das feine Verlobte in ihn ſetzte. Mit Fräftigem Arm hatte er den Bufchmüller umfaßt 
und den etwas unbeholfenen Mann troß feines Tobens und Strampelns zurüdgehalten. 

„Fritz,“ ſchrie diefer ächzend, „laß mich und gib mir Dein Gewehr. Dein Gewehr, 
hörst Du!” 

„Nein Vater,“ erhielter jedoch zur Antwort, „macht nicht Euch und Euer Kind 
unglücklich.“ 
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auch feine Kugel für den Schubjack? Falſcher, feiger Bube!“ ächzte er, indem er fi 
vergebfich loszuwinden verfuchte, raſend und ſchäumend in ohnmächtiger Wuth, als ihm 
der Neffe noch den Knüttel entrang und denfelben weithin in den See fehleuberte. 

„Den Knüttel weg, Lümmel!“ hatte auch ic) dem Knecht Hanns Jochen zugerufen, 
indem ich ihm näher trat, während Riekchen jeßt die Hände rang. 

Der Unhold mochte mir wohl den Ernft anfehen, denn er warf feine Waffe Hinter 
ſich auf den Raſen, jedoch nicht fo weit, daß er fie nicht gelegentlich wieder aufnehmen 
Tonnte. Sept ließ Frig den Bufchmüller 108, um fi) nad) Hanns Jochens Knüttel zu 
büden, worauf er ihn ebenfalls in den See jchleuderte. Der Gefahr, erichlagen zu 
werden, war nun für's Erfte vorgebeugt. Allein was nun erfolgte, war noch aufregend 
genug. Der Bufhmüller war außer ſich und fah ſich im Kreife um nach dem Opfer, auf 
welches er ſich ftürze. Die Zähne geblödt, mit geballten Fäuſten, biutunterlaufenen 
Augen trat er dann auf mich zu und blieb dicht vor mir ftehen: ſchweißtriefend, keuchend, 
röchelnd, der mächtige Körper erzitternd; ein ſchrecklicher Anblid. Unmittelbar an mid) 
mochte ex fich doch nicht getrauen, allein feiner Tochter wollte er beifommen, feinem 
rRiekchen, die in unbefchreibficher Erregung von meinen Armen gedeckt nad) ihm fah. 

„Menſch,“ Heufte er jegt förmlich auf, „Laß Er mic) zu meinem Rinde!“ 

„Richt jest, Buſchmüller,“ ſagte ich befänftigend. „Sie müffen fi) erſt beruhigen. 
So lange ich lebe, darf mein Riefchen nicht mißhandelt werden.“ 

„Sein Riekchen! hurrjel!“ brülfte er auf und ſchlug ſich beide Fäufte an die Schläfen. 

„Laſſen Sie mich zu meinem Vater!” flehte jegt Rielchen weinend und mit aufs 
gehobenen Händen hinter mir. 

„Wenn Vater Brandt fein Wort gibt, mich anzuhören, feine Tochter nicht zu miß— 
handeln,” ſprach ich, „und wenn er verfpricht ...“ 

„Here! unterbrad mich der Buſchmüller aus tieffter Bruft ftöhnend. „Es ift 
mein einziges Kind!’ 

Das Wort hatte mich getroffen und bewegt; ich ließ Riekchen gewähren, und indem 
fie ſich ihm näherte, jammerte fie mit aufgehobenen Händen: 

„Vater, lieber Vater!” 

Er fah fie mit einem unbefchreiblichen Blick an. Der troftfofe, anflagende Aus- 
druck deſſelben erſchütterte mich; der Mann jammerte mich, und doch mußte ich ſelbſt 
hart fein, Dann wandte er das Geficht von ihr ab und machte mit dem linken Arm eine 
fortweifende, traurige Bewegung, indem er dabei Fri Lind anfah. 

„Nimm fie mit fort!” feßte er noch Hinzu, umd der junge Mann reichte auch der 
Gebrochenen den Arm, um fie heimzuführen, Allein Riekchen zögerte, indem fie ihre 
Augen mit tödtlicher Beforgniß von mir zu ihrem Vater gleiten ließ, während derfelbe 
keuchend auf und nieder fehritt, plötzlich aber den gefenkten Kopf aufwarf und mic, mit 
einem Hafjesblid anfah, dem jedoch keine Verachtung beigemifcht war. 

„Und was wollen Sie noch von mic?“ fragte der Buſchmüller hierauf. 

Ich blickte auf Hanns Jochen, ber ſich ebenfalls wieder mit feinem ftieren Gefichte 

- genähert hatte. Der Lümmel ſchien es als ein Recht zu betrachten, was ich zu fagen 
habe, mit anzuhören. Keineswegs gefonnen, ihm dies zu geftatten, fing ic} jegt an: 

„Was ic) zu fagen Habe, fage ich Ihnen, Herr Brandt. Diefer Hüne mag ſich alſo 
entfernen.” 
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„Welcher Hüne?“ fragte der Müller, indem er fragend über das Taſchentuch 
ſchaute, mit welchem er ſich das Geficht abtrodnete. 

„Knecht Hanns Jochen,“ fagte ich. 

„Alſo geh, Hüne!“ ſprach der Müller, der nad) Faſſung rang und, als der Hüne 
nicht folgte, ihm ernftlich gebot nach der Mühle zurüdzufehren und aufzufcütten. 

Jetzt erft wandte fich der Unhold hinweg, noch tüdifch hinter meinem Rüden mit 
der Fauft drohend, und auch Riekchen folgte dem Zuſpruch Fri Lind's und feiner Füh— 
rung nad) der väterfichen Mühle zurüd. Als ich nun allein war mit dem Buſchmüller, 
der noch immer feuchte und fauchte, fing ich fofort an, indem ich mich bemühte, beftimmt, 
jedoch in achtungsvollem und verſöhnlichem Ton zu ſprechen: 

„Mir thut es aufrichtig Leid, Herr Brandt, daß ich Ihnen begegnen mußte, wie 
ich dem Vater Riekchens nicht gern begegne.“ 

„So!“ fagte er kurz und ſchnaubend. „Und was will man nun vom Vater Riekchens ?“ 

„Die Hand feiner Tochter.” . 

Der Buſchmüller fuhr mit angehaltenem Athem auf. Er Hatte Wunderliches 
erwartet, war aber doc) durch diefe Eröffnung überrafcht. 

„Wa— Was!’ rief er. „Sonst nichts? Warum nicht gar!” 

„Es ift nicht anders,“ fuhr ich fort. „Ich bitte nochmals um die Hand Rielchens, 
obgleich Sie mir diefelbe bereit gewährt haben.’ 

„Ich? Wie! Ich?“ 

Der Buſchmüller ſchien aus einem Erſtaunen in das andere zu fallen. 

„Ja, Sie, Herr Brandt,“ erwiderte ich. Mit einem Handſchlag haben Sie gelobt, 
daß alles Lebende mein Eigen ſei, was ich hier, auf Ihrem Grund und Boden und in 
der Rolle, mit der Sie mich zu beauftragen die Güte hatten, erreichen könne. Ich denke, 
Sie werden als redlicher Mann Ihr Wort nicht brechen wollen.“ 

Der Buſchmüller ſtand wie aus den Wolken gefallen. Dann verſuchte er zu lachen, 
allein es gelang ihm nur übel. 

„Je nun, das war ein Jux!“ ſagte er hierauf. 

„Mir iſt's aber Ernſt und ich Habe Wort und Handſchlag.“ 

„Er wird doch nicht glauben wollen, daß ich Ihm etwa ein Pferd überlaffen wollte, 
wenn...“ 

„Bierbeiniges war ausdrücklich ausgenommen,” fiel ich ein, „ſonſt alles Lebende 
ebenfo ausdrücklich in der Uebereinfunft mitbegriffen. Und Sie haben mit einem Hand» 
ſchlag gelobt, an Ihrem Wort weder zu mäfeln noch zu deuteln.“ 

Er fah ſehr verdugt drein. 

„Das ift ja Narrethei, fuhr er dann auf, indem er beide Arme empor warf und 
mit einer fprechenden Geberde wieder fallen ließ. „Mein Riekchen ift ja längſt verlobt 
und hält demnächſt Hochzeit.“ 

„Das nicht, wenn nicht mit mir, Vater Brandt,“ erwiderte ich mit gelaffener Be— 
ftimmtheit. 

„Pah! Fritz, ihr Verlobter, war ja eben noch hier. Mein Neffe! Iſt ja eine aus— 
gemachte Sache!“ Der Buſchmüller jagte dies in merflicher Verwirrung. 

„Ihr Verlobter, aber, wie e3 ſcheint, nicht Geliebter,“ warf ich jegt ein. „Sollte 
denn dem Vater entgangen fein, daß fi Fritz und Riekchen wie Geſchwiſter, nur nicht 
wie Brautleute lieben! Mir, dem Fremden, ift es doch jofort aufgefallen.” 
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Der Buſchmüller ftarrte mich fafjungslos an. Denn in der That ſchien dies die 
einzige Erffärung des Verhältniffes zwiſchen den Verlobten, zu der ih freilich erſt durch 
die Erfahrungen der letzten Stunde gelangt war. Hin und twiederfchreitend, in unarti— 
kulirten Lauten feine Unruhe verrathend, ftellte ſich der Beſtürzte plößlich wieder vor 
mich hin und fragte: 

„ber wie kommt man zu der Tollheit? Wer find denn Sie eigentlich mit Ihrem 
großen Bart?“ 

Ich nannte ruhig Name, Stand und Herkunft. 

„Aber, Herr,“ fuhr er fort, „glaubt man denn in Berlin, der Buſchmüller gebe 
fein einziges Kind einem hergelauf — — einem Maler! !” 

„Man ift davon überzeugt,“ fagte ich mit einigem Humor. „Müller und Maler 
klingt gut zufammen und Geld verdient Einer wie der Andere.” 

„Nur mit Unterſchied,“ entgegnete der Buſchmüller ſich aufrichtend und mit den 
Thalern in der Tafche Himpernd. „Ich will ja annehmen, daß die Malerei fein übles 
Brod ift. Aber wie viel ift denn fo ein Bild werth 2 

„Je nachdem,” erwiderte ih im Geſchäftston. „Ich darf jegt für ein Gemälde 
wohl meine zwölfgundert Thaler fordern.‘ 

„Fordern, ha ha! aber woher friegen!” 

„Ich habe ſchon zweitaufend bekommen.“ 

„O ja!“ betheuerte jetzt Fri Lind, der vielleicht von Riekchens Beſorgniſſen zurüd= 
getrieben, ſich wieder unbemerkt angeſchloſſen hatte. „Das glaube ich ſchon, wenn dieſer 
Herr der Maler Schönbart iſt.“ 

„Was?“ rief jetzt der Buſchmüller. „Für ein Ding, nicht größer als ein Nudel— 
brett, einen Preis wie für dreihundert Centner feines Weizenmehl!“ 

„Ungefähr ſo viel,“ beſtätigte der junge Lind. 

„Und bei ſolchem Verdienſt trägt man ſolchen Bart?“ fuhr der erſtaunte Müller 
fort, indem ex Hin und her ſchritt, während eine jähe Hoffnung in mir aufftieg, daß num 
doch eine Sinnesänderung bei ihm ftattfinde und fein Widerftand unter der Wirkung 
meiner Gründe zerbrödele. Plötzlich wandte er fi an feinen Neffen und fagte: „Du 
könnteſt in’ Dorf gehen und den Schulgen fragen, warn er denn feine zwei Wispel 
Gerfte zum Schroten bringe. Kannft auch beim Förfter wegen dem neuen Wellbaum 
anfragen. Habe unterdeß mit dem Herrn da noch zu reden.” 

„Auch ich habe mit dem Herrn Maler noch ein Wort zu ſprechen,“ verfegte der 
junge Mann ernft, indem er mir einen durchdringenden Blick zuwarf, den ich nicht zu 
deuten wußte. Hierauf empfahl er ſich, um die Aufträge des Oheims auszurichten. 

„Ru, ganz gut,“ Hub diefer an, während fein Neffe ſich entfernte, „wenn Alles 
fo ift, wie ich gehört habe, Herr Maler, und ſich Alles richtig jo verhält, fo hat ein 
Mann wie Sie zu feben und fein gutes Brod — auch ohne reihe Frau. Hat alfo nicht 
nöthig, meinem Kinde auf Schleichwegen nachzuſtellen, und der Streich eines ehr 
lichen Mannes ift das nicht, Herr Maler, wenn man auf foldhe Weife zu meiner Tochter 
fommen will.’ 

Es ſchwirrte mir im Kopfe, als ſänke ich aus allen Himmeln, die ſich meine Hoff- 
nung eben felbft noch aufgebaut hatte. 

„War e3 etwa ſchön vom Buſchmüller, mic als Vogelſcheuche verwenden zu 
wollen?” fragte ich aufgebracht. 
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„Schön oder nicht ſchön, — hier der bedungene Lohr, — ich gebe noch einen Tag 
drein, — — dann find wir quitt.“ 

Und damit Holte er einen Thaler aus der Taſche, den er mir einzuhändigen fuchte. 

„Mit nichten! Buſchmüller,“ ſprach ich jetzt etwas beftimmter, „damit find wir 
micht quitt.“ 

„Noch ein Trunk drein etwa? Daran joll e8 nicht fehlen.” 

Mit großer Ruhe verjeßte ich jedoch: 

„Ich Laß Ihnen das Bier und nehme Jhr liebes Riekchen.“ 

„Ih, ſonſt nichts! Das fehltemir noch!“ fuhr erwieder aufund ſchritt mit zuſammen⸗ 
geffemmten Lippen Hin und her. „Ich will dem Fieben Riekchen ſchon die Narrenzpofien 
vertreiben.“ 

„Sie werden ihr nichts zu Leid thun, Vater Brandt.“ 

„Wie? Vater Brandt! — fo familiär find wir noch lange nicht, Herr Maler. Und 
das Uebrige geht Sie nichts an. Geſchlagen habe ich fie noch nicht, dafür Habe ich nur 
das einzige Kind. Und das mögen Sie ſich nur aus dem Kopf ſchlagen!“ 

Da war id nun wieder jo weit, wie zuvor. Aber ich war nicht gefonnen, mich 
nod don der Hartnädigfeit des Buſchmüllers in meinem Entſchluſſe beugen zu laſſen. 
Sein Widerftand mußte brechen, heute oder morgen. Allein, alles Hin- und Herreden 
half da nichts mehr. Das jah ich ein, als fich jet bei einbredhender Dämmerung 
der Mann einftellte, welcher mein Handwerkszeug nach Lippenmwalde zurüdbringen 
ſollte. Ich mußte ein Ende machen und den Müller da faffen, wo er noch am hand- 
famjten war. 

„Hoffen Sie das nicht,“ antwortete ich ihm auf feine Iegte Mahnung. „Um zum 
Schluß zu kommen, Bufchmüller, erkläre ich ein für allemal, daß ich an unferer Ueber- 
einkunft fefthafte und darauf beftehe, daß ihre Beftimmungen genau vollzogen werden. 
Darnach ift Ihr Riekchen ſchon mein. Machen Sie fort und fort Einwürfe, jo muß ich 
annehmen, daß Sie ein wortbrüchiger Mann find, Bufchmüller. Das wäre mir Ieid, 
verftehen Sie, wenn id) Sie als einen folchen nehmen müßte. Daß ich Riekchens würdig 
bin, fühle ich, kann Sie aber hier davon nicht überzeugen. Kommen Sie Morgen — e3 
ift ja Markttag — nach) Lippenwalde in die Poſt, fo will ich mich über Vermögen und 
Familie ausweifen. Auch fennen mich nun verfchiedene angejehene Männer da. Ver— 
ſprechen Sie mir zu fommen, Bufchmüller, Unſere Uebereinkunft ift von Ihnen noch 
unvollzogen. Ich Halte Sie beim Wort, Allein, wenn Sie nicht das Beſte von mir jehen 
und hören, fo gebe ich Ihnen Ihr Wort zurüd, Buſchmüller — aber auch nur dann, 
Wie iſt's? Werden Sie kommen?“ 

Er nickte ſtumm und mürriſch, doch war es eine Bejahung, und id; gab mic) 
zufrieden. Was wollte,ich für jeßt auch anderes thun! Hätte ich nur beruhigt Hinficht- 
lich Riekchens Seelenzuftand fein können. Welcher Kampf ftand ihr noch bei der 
Heimkehr des Vaters bevor! Da ging er jeßt von mir, den er nun doch wohl anders 
tagirte, mit gefenftem Haupt ohne ein Wort des Abfchieds, nur mit dem Stoß- 
ſeufzer: 

„Dem haarigen Maler ſoll ich mein Riekchen geben? Eher laß ic) mich ſchinden!“ 

IH aber gelangte an jenem ſchwülen Abend, als die Nacht ſchon eingebrochen war, 
unter wechjelnden Gefühlen von füßen Hoffnungen und peinlichen Befürchtungen durch 
das alte Stadtthor nach meinem Gaſthof zurück, wo ich noch mit Paftor Schmidt auf 
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meinem Bimmer eine lange und vertraufiche Unterredung Hatte, bevor ich den Schlaf 
ſuchte, den ich lange nicht finden konnte, 


IX. 

Der entjheidende Tag war ftürmifch genug angebrohen — unter Donner und 
Blitz und ftrömendem Regen, der noch in den halben Vormittag hinein währte. In pein- 
licher Unruhe ſchritt ich auf meiner Stube umher und trat dann und wann an's Fenfter, 
um die Marftfeute zu beobachten, von welchen nur wenige den erſten Gaſthof befuchten, 
fo daß das Haus verhältnigmäßig ruhig war. Nun kommt ein Reiter — kothbeſprützt 
jo Mann wie Pferd — zum Stadtthor herein und hält vor dem Gafthof. Ich ſchließe 
Haftig das Fenfter; es ift Zrig Lind, Niefchens Verlobter. Alſo ftatt des Vaters der 
Bräutigam, Was bringt er? Wohl eine Forderung, der id) nicht ausweichen konnte. 

In der That dauerte es nicht fehr lange, fo dröhnten Neiterftiefel auf dem Gange 
und der Treppe — es fommt näher, klopft an. — Herein! — Fritz Lind trat ein, 

„Sie werden über meine Erſcheinung überrafcht fein,“ ſprach er. „Doch müffen Sie 
mich nehmen, tie ich jet bin. Ich will Sie nicht lange in Ungewißheit Laffen. Wollen 
Sie, was ich Ihnen zu jagen habe, ftehend oder figend in Empfang nehmen? Ich zöge 
letzteres vor, denn ich bin etwas erfchöpft.“ 

So machte ich denn eine einfadende Handbewegung, und wir ließen ung nieder. 
Sofort hub er wieder an: 

„Ich Habe einen weiten Weg gemacht, um zu Ihnen zu gelangen.“ 

„So! Man follte nicht denken,” 

„Doch. Es ift jo! Sie können ſich daranf verlaffen, mein Herr. Ich hatte einen 
Ritt weit über die Bahnftation Hinaus zu machen und Fomme: nun bei dem garftigen 
Wetter direkt von dort zu Ihnen, mein Herr.” 

„Dann muß es ſich um eine Sache von Wichtigkeit handeln.” 

„Sie irren durchaus nicht, Herr Schönbart. Vielleicht wifjen Sie bereits, daß ich 
der Verlobte Riekchenz bin.” 

„So habe ich gehört.” 

Wir faßten uns gegenfeitig in’3 Auge, dann fuhr ich fort: 

„Was Sie mir zu eröffnen haben, Herr Lind, darauf bin ich ehr gefpannt. Ich 
hoffe, es iſt etwas Freundliches.“ 

„Was ich Ihnen zn ſagen habe, heiſcht Vertrauen,” fing er jetzt an. „Wollen Sie 
an meinen Ernſt glauben, tie ich nicht zweifle, daß ich es mit einem Mann von Ehre 
zu thun habe,” 

„Bweifeln Sie nicht daran, Herr Lind, Sie werden mich bereit finden zu jeder 
Genugthuung...” 

„Allerdings Genugthuung,” fiel er ein. „Allein, ſelbſt auf die Gefahr hin, miß- 
verftanden zu werden, muß ich eine Gewiſſensfrage vorlegen.” 

„Sprechen Sie." 

„Bor Allem antworten Sie aufrichtig: Lieben Sie meine Verlobte?“ 

n— Yal“ 

„Mit vedlichen, ernften Abfichten, wie ein Mann, der Alles an feine Liebe zu ſetzen 
gedenkt?“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf. Ich wäre ſonſt nicht hier.“ 
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„Entſchuldigen Sie — lieben Sie Riekchen um ihrer ſelbſtwillen? Riekchen ift eine 
reiche Erbin.“ 

„3% habe nie hieran gedacht und bin der Lage, nicht darauf Rüdficht nehmen zu 
müſſen. Ich liebte Riekchen ſchon, als ich nicht wiffen konnte, wer fie fei.“ 

„Gut denn, das habe ich mir auch gedacht!” ſprach er. „Riekchen verdient diefe 
Liebe, die uneigennüßige Hinneigung eines Mannes, Ich weiß das am beften zu beur— 
theilen — ic} fenne ihr edles, reines Gemüth, ihre Eigenſchaften. Habe ich fie doch 
ſelbſt ſchätzen und Lieben gelernt — wie eine Schwefter. Ja, mein Herr, jehen Sie in 
mir nicht? weiter als einen Bruder Ihrer Geliebten, der felbft weiß, wie heimliche 
Liebe thut.“ 

Ich faßte nach feiner Hand und drückte fie, als er fortfuhr: 

„Allein das hilft feinen Schritt weiter, das Herzeleid wird ums nicht erfpart 
werden, wenn nichts den Willen meines Ohms bricht. Es ift Gefahr in Verzug. Eine 
böfe Nacht Liegt Hinter uns und nur zu wahrſcheinlich ein noch ſchlimmerer Tag vor ung, 
Vater Brandt ift bereits mit feinem Riekchen in der Stadt, um die Hochzeitgewänder 
einzufaufen. Er ift in einem andern Gafthof vorgefahren, wie ich Höre, und num ſitzt 
das arme Riekchen bei Paſtors Sophie drüben im Pfarrhaufe mit Weinen und Weh— 
Hagen. Denn in acht Tagen ſoll unfere Hochzeit fein.“ 

Hier fprang er raſch vom Stuhle auf und wandte fi an ein Fenfter, um feine 
Bewegung zu verbergen. Ich folgte ihm dahin und legte die Hand auf feine 
Schulter. 

„Tröſten Sie fi), Tieber Freund!” ſprach ich gefaßt. „Wenn Sie und ich, Riefchen 
und deren Freundin Sophie — ich habe doch Recht, Herr Lind? — wenn wir bier 
zuſammen ftehen, jo mag es doch mit Wundern zugehen, wenn nicht Iuftigere Hochzeiten 
gefeiert würden.” 

„O, Sie kennen meinen Ontel nicht!” 

„Nur getroft. Ich denke, er und ich werben uns noch jehr genau Fennen lernen.” 

„Allein diefe Zuverficht hielt doch nicht Lange nach, al3 mich Herr Lind verlaffen 
hatte, um Marftgefhäften nachzugehen. Auch Paſtor Schmidt, dem ic) Abends zubor 
meine Papiere vorgelegt hatte, meinte dabei, er wolle zwar dem Müller gehörig in’s 
Gewiſſen reden; allein er hatte mir nicht vorenthalten, wie Alles nichts helfe, wenn 
einmal ein Bauer oder Müller feinen Kopf aufgejegt Habe. 

Inzwiſchen hatte mid) die Unruhe in die große Gaftftube Hinunter getrieben. Die- 
jelbe hatte einen Verſchlag, in welchem der Tiſch für die ausgewählteren Gäfte ftand, 
welche vom Saal aus nicht bemerkt wurden, durch das verhängte Fenfterchen jedoch) ſelbſt 
genau beobachten fonnten, was draußen vorgehe. Dort jaß ich jegt allein, der Dinge 
harrend, die fommen follten. Auch der Saal war nod) Leer; eben trat Baftor Schmidt 
ein, den id) erwartete; gleichzeitig aber polterte ein anderer Gaft herein, ſchnaubte, 
ftredte und dehnte fih, indem er feinen Hut in eine Ede, fich ſelbſt aber Hinter einen 
Tiſch warf, da die Bank krachte. Ich vermochte unbemerkt Alles zu ſehen und 
zu hören, 

„Eine Flaſche Sorgenbrecher! Lafittchen!” rief der Mann. „Donnerwetter, Sie 
find’3, Herr Paftor, hätte Sie beinahe überjehen. Geht mir eben viel im Kopf herum,” 

„Nun, was gibt's, Bufchmüller?“ fragte Paftor Schmidt milde, indem er feine 
Pfeife aus dem Munde nahm. 
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„Böſe Gefchichten! Böſe Geſchichten.“ 

„So, ſo! Haben Sie einen Prozeß verloren?“ 

„Ih, nicht doch. Mein Riekchen will —“ und er ließ die Fauſt dröhnend auf die 
Tischplatte fallen — „will den haarigen Maler Heirathen !” 

„Das finde ich Hug von dem Riekchen.“ 

„Herr Paftor!! Wie? Würden Sie ihm eine Tochter geben?“ 

„Alle drei, wenn er fie wollte. Alle drei!“ 

„Weiß ſchon, Herr Paſtor, Sie Lieben bei aller Würde ein Späßchen. Im Ernft: 
wenn hier mein Schwefterfohn Fritz Lind fände und da der haarige Maler mit feinem 
Bart — wen möchten Sie Ihre Tochter — Fräulein Sophie — geben?“ 

Paftor Schmidt fragte fich bedenklich an der Stirn, bevor er antwortete, 

„Das ift allerdings eine ernite, heiffe, eine Gewiſſensfrage, Buſchmüller. Es 
handelt ſich ja um das Lebensglüd eines Kindes, Die Hauptfache wäre, wer fie möchte 
und wen fie am liebſten hätte. Euer Schweiterfohn ift ein braver, waderer junger Mann, 
da3 muß man ihm laſſen, könnte auch wählen, ohne auf Vermögen fehen zu müffen, und 
gerne würde ich ihm meine Sophie geben, wenn davon die Rebe fein könnte. Allein der 
Maler, Buſchmüller, ift denn doch noch etwas Anderes.” 

„Hm! Woſo?“ fiel der Müller widerfpenftig ein, indem er feine Fäufte auf den 
Tiſch ſtemmte. 

„Wißt, es iſt etwas Eigenes um die Kunſt,“ fuhr der gute Paſtor in ſeinem Be— 
kehrungseifer fort. „Fürſten und Regenten ſuchen ihre Jünger auf, die Mächtigſten 
beugen ſich vor ihrem Genius, das heißt, wenn ſie Empfänglichkeit und Bildung genug 
haben. Seht, Meiſter Brandt, Ihr ſeid Herr auf Eurer Mühle und bildet Euch was 
darauf ein. Ich bin hier Paſtor und drüben wohnt der Amtmann und bildet ſich was 
ein auf ſein Aemtchen. Es iſt dumm, denn in der Welt draußen weiß man nichts von 
uns. Oder glaubt Ihr, daß man in der großen Welt etwas vom Buſchmüller, vom 
Amtmann oder Paſtor Schmidt von Lippenwalde oder ſelbſt vom Herrn Landrath etwas 
wiſſe, wo Jedermann den Maler Schönbart und ſeine Bilder kennt und rühmt? —“ 

Der Müller zuckte mit den Achſeln, was ebenſo Gleichgültigkeit als Nichtwiſſen 
bedeuten konnte. Des Paſtors Ausſaat fiel unverkennbar auf unfruchtbaren Boden; 
doch ließ ſich mein Freund nicht beirren und fuhr alſo fort: 

„Ich ſage ja immer, vor der Kunſt haben nur die Beſten Achtung. Die Anderen 
dagegen, die Rohen und Ungebildeten — und das ſind nicht immer die Bauern und 
Müller — die Dummen und Eingebildeten am wenigſten. Allein man rechnet's ihrem 
Unverſtand an und verzeiht es ihnen. Natürlich, ſie müſſen auf das Bischen pochen, 
was ſie ſind und haben, Ihr auf Eure Buſchmühle, ich auf mein Paſtorat, der Amtmann 
auf ſein Aemtchen. Und wenn wir dann den Weg alles Fleiſches gehen, ſind wir todt; 
ein Anderer mahlt auf Euerer Mühle, ein neuer Amtmann tritt in's Amt und kein Mund 
fragt mehr nach dem vorigen, ein anderer Paſtor ſteigt auf die Kanzel und predigt.“ 

„Aber wie! Nicht wie Sie, Paſtor Schmidt.“ 

„Er predigt!“ ſagte der Pfarrer mit Nachdruck. „Und der neue Amtmann ſitzt 
zu Gericht, wie der frühere und hunderttauſend Andere, denn es iſt ja kein Mangel an 
Leuten, die der Staat zahlt, und Geſetze werden ja auch immer darauf los gemacht, 
damit ſie etwas zu thun haben; und ſprengt dann irgend ein verfluchter Kerl die Welt 
in die Luft, ſo können ſie ihn doch nicht verurtheilen, denn der Fall iſt nicht vorgeſehen. 
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Alſo für al’ das geb’ ich nicht viel, Ein Wolf wird nicht nach der Zahl feiner Beamten 
und Müller gewerthet, jondern nach dem, was es für die Entwicklung der Menfchheit 
leiſtet. Dies aber leiſten zumeift nur die, um welche der Staat fi} nicht kümmert, die 
da dichten und ſchaffen, um ihre Nation vor andern zu erheben. Ehre diefen, Ehre der 
Kunft! Ohne fie ift der Menſch ein Thier, und leider gibt e3 jet immer mehr Leute, 
die nichts Anderes fein wollen. Aber wie jagt Schiller triumphirend: „Die Knnſt, 
o Menſch, haft Du allein!” Damit hat er aber Euch nicht gemeint, Buſchmüller.“ 

Lächelnd Hörte ich aus meinem Verfted zu. Die Wirkung bezweifelnd, welche der 
gute Baftor von feinen Ausführungen erwartete, befuftigten mich die ſeltſamen Umwege, 
auf denen er zum Biel gelangen wollte. Der Buſchmüller trank unterdeß von feinem 
rothen Franzwein, gab fi zwar fichtlich Mühe, aufzumerfen, fchien aber Manches 
nicht verftanden zu haben und an Anderm feinen Gefallen zu finden. Mittlerweile 
war eint herrſchaftliche Equipage draußen vorgefahren und rief im Gafthof ein leben— 
digeres, gejchäftigeres Treiben hervor. Paftor Schmidt und der Buſchmüller blieben 
jedoch völlig unberührt davon bei ihrem geiftigen Austausch, und ich hörte jet den 
Tegteren jagen: 

„Das Alles mag wahr fein, ift mir aber zu hoch, Herr Paſtor. Eines nur möchte 
ich fragen: Sie jagen, wenn wir todt find, fei es aus mit una. Glauben Sie nicht an 
ein anderes Leben, Bajtor?” 

„Feſt! feft!” bethenerte diefer. „Es liegt ja in meinem Amt, Buſchmüller! Aber 
über das Wie, Wo und Wann müßt Ihr mich nicht auf's Gewiſſen fragen, auch nicht 
daran denfen, daß Ihr im Himmel mit kreuzweis umgejchnallten vollen Geldkatzen 
herumftolziren werdet, wie auf dem Lippenwaldener Markt, oder daß Ihr vielleicht zum 
Dampfmüller vorrüdt; braucht auch nicht zu fürchten, daß Ihr Euch im Himmel mit 
einer Windmühle begnügen müßt. Denn es wird ganz anders fein, al3 wir Menfchen 
e3 uns zu denfen vermögen. Nur Eines ift zu merken: daß wir diejes unfer Erdenleben 
nicht verbittern durch Eigenfinn und Dünkel, daß wir es ung durch Liebe verfüßen und 
verſchönern follen durch die Kunft, deren Jünger ihre göttliche Sendung zumeijt be— 
thätigen, indem fie dem höchften Geift nachitreben und gleich ihm fehaffen und bilden, 
was bleibend erfreut und erhebt, wie es unfer Maler auch thut.“ 

„Der mit feinem Bart?” 

„Gerade der ift einer von denen, die e8 vermögen. Darum wird er auch noch viel 
Ruhm ernten.” 

„Ih, Paftorchen, was Hilft der Ruhm bei leerer Taſche!“ Hielt der Buſchmüller 
entgegen, indem er in ber eigenen einen Stoß harter Thaler niederfallen ließ zum klin— 
genden Beweis, daß fie gefüllt fei. 

„Will unfer Maler,” verjegte jeßt der Pastor eifrig, „blos um Geld und nicht um 
der Kunſt twillen arbeiten, jo fauft ev Euch alle aus. Glaubt mir das, er Hat zu leben. 
Und wenn er Eud) die Ehre anträgt, Euer Schwiegerjohn zu werden, jo dürft Ihr über- 
zeugt fein, daß er Euer Riefhen und nicht Euer Geld will.” 

„Se nun,“ fagte der Müller mit den Lippen ſchmatzend, „dafür ſorg' ſchon ich, daß 
er mein Geld nicht Eriegt und mein Riekchen auch nicht.“ 

„And doch würde es Euch freuen, zu hören, wie angefehen und geehrt Eure 
Tochter, die Ihr ja doch zu einer Dame habt erziehen Laffen, als Gattin des Malers ift, 
wie fie in die befte und vornehmfte Gejellichaft fommt. Denkt Euch, wie ihr Herzlein 
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poppern wird, wenn gelegentlich einmal unfer Kronprinz felbft oder die Frau Kron— 
prinzeſſin in ihrer Gegenwart mit ihrem Manne ſich unterhalten.” 

„Hm!“ machte der Buſchmüller achfelzudend zum Beweis, daß die Ausführungen 
des Paftors noch feinen befonderen Eindrud auf ihn hervorgebracht hatten. „Es will 
mir doch nicht fcheinen, daß man vor jo hohen Herrichaften ſolchen Bart tragen darf.” 

„ber, Mann!” rief jet der Paftor ungeduldig, „unfer Kronprinz trägt ja 
einen gleichen. 

„Im Krieg,“ entgegnete der unerſchütterliche Müller, „ja, im Krieg, wo es gilt den 
Dänen, Kroaten oder Franzoſen Schreden einzujagen; da mag er ihn tragen. Will er 
aber wieder zur Frau Kronprinzeffin heim, fo raſirt er ſich vorher, jagt Hanns Jochen.” 

„Hanns Jochen ift ein Horn —“ 

„Ochſe. Möglich, daß Sie Hierin Recht haben, Herr Paftor; im Andern hat 
Hanns Jochen Recht.“ 

Und damit trank der Buſchmüller ſein Glas aus, während der Paſtor nachgerade 
am Erfolg ſeiner Aufgabe verzweifelte. Ich ſelbſt erkannte, daß ich den guten Mann 
nicht lange mehr den Kampf allein führen laſſen durfte und daß ich jetzt mit dem ſchweren 
Geſchütz meiner eigenen Argumente eingreifen müßte, wenn es zur Entſcheidung kommen 
ſollte. Der Paſtor wollte keine Worte mehr an ſo verhärtetes Gemüth verſchwenden und 
fragte jetzt kategoriſch: 

„Meiſter Brandt, werden Sie an das Lebensglück Ihrer Tochter denken und 
Riekchen dem Maler zur Frau geben oder nicht?” 

„Ich?“ vief auch dev Müller entſcheidend mit einem Schlag auf den Tiſch, daß die 
Gläſer in die Höhe fprangen. „So möge doch gleich der Teufel jelber fommen, wenn 
ich's thue.“ — 

„Sieh, da bin ich ja wieder!“ ertönte in dieſem Moment das dünne Stimmchen 
eines Eintretenden, deſſen plötzliches Erſcheinen nicht blos den Buſchmüller arg ver- 
bfüffte, fondern auch mich ſelbſt Höchlichft überrafchte. „Ach, der Herr Paftorius! Wie 
geht's, wie ſteht's? Iſt wirklich Maler Schönbart hier? Der Graf will es gehört haben 
und ift außer fich vor Freude. Und was macht er denn? Seufzt er noch immer: Riek— 
chen!!“ Und damit ftellte fich der neue Gaft auf ein Bein, das andere fammt den Armen 
lächerlich ausſtreckend, worauf er wieder vor dem höchlichft verdugten Müller und dem 
guten Paſtor mit forttwährendem haftigem Geplauder auf und nieder rannte. „Denken 
Sie ſich, hochwürdiger Pastor, Arbeiter im Weinberg des Herrn, Priefter und Prediger 
des Wortes Gottes allhier zu Lippenwalde: Diefer Schönbart, deſſen Freundſchaft ich, 
der Graf und andere hervorragende Perſonen hochſtellen, — diefer Maler, einer unferer 
bedeutendften Künftler, mit feiner Zukunft, — darf nur die Hand ausftreden, fo Hängen 
an jedem Fingerglied Gutsbeſitzers-, Commerzien-, geheime und wirkliche Geheimerath3- 
töchter dutzendweiſe. Aber nein! Verliebt ſich in die Tochter eines ungebildeten Land— 
müllers! In ein Müllerstrinchen, Stinchen, Ziehen, Riekchen oder wie fie Heißt! Denken 
Sie ſich — einen Mühfefel zum Schtwiegerpapa, ein Rhinozeros! Solch' einen gold- 
gefüllten Mehlſack, der Wunder meint, wenn er feiner Tochter ein paar Scheffel Thaler 
abläßt, welde Ehre er dem Schtwiegerfohn anthut! Was jagen Sie dazu? Meinen Sie, 
ich konnte ihm die Narrheit ausreden? Nein, bös ift er mir deswegen, feinem beften 
Freund! Jahrelang läuft er nun im Lande umher, um — —“ 

Hier erfehien ein Livréebedienter unter der Thüre und fagte unterthänig: 
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„Herr Hofmaler, die Gräfin läßt bitten —“ 

„Die Gräfin möge fic ein wenig gedulden. Denken Sie ſich alfo, verehrter Baftor 
nun läuft er feit Jahren im Lande umher feiner Mehlprinzeffin nad), malt alle Mühlen, 
wo er fie verſteckt glaubt, ift melancholifch, nicht mehr zu haben!” fuhr der neue Gaft 
fort, während der Livreediener fi) entfernte, der Müller aber die Fäufte auf den Tiſch 
ſtemmte und mit gefenftem Haupte dafaß, wie ein Bulle, der in Wuth ift und den An— 
griff nicht wagt. „Ad, wir ſchätzen ihn alle. Allein, unbegreiflih! Das ift ihm gar 
nichts und nur immer Riekchen, Riekchen, Riefhen. Wenn nur das Riekchen im Pfeffer 
land wäre! — Paftor, ich fahre mit der Gräfin zur Bahnftation hinaus, um mein 
Frauchen abzuholen. Wir fommen bald zurüd und dann Hoffe ich ihn Hier zu treffen, 
um ihn noch einmal vernünftig zuzureden, das Riekchen zum Kukuk fahren zu Laffen! 
Hält e3 fich doch nur verborgen, weil e3 die Einficht Hat, daß es an Schönbart nicht hinan 
reiht, weil es ſich nicht gebildet und wohlerzogen genug fühlt, in die gute Geſellſchaft 
zu heirathen. Da hat das Müllerriekchen auch Recht, — e3 foll bei feinen Mehlſäcken 
bfeiben? Was will man denn auchmit einem Rhinozeros von Schwiegervater anfangen? 
Es darf nicht fein! Indeß grüßen Sie ihn big dahin, lieber Paftor!” 

Und damit fprang er zur Thüre hinaus, worauf bald der Herricaftliche Wagen 
hinweg und über das Pflafter des Städtchens dahin rollte. 

Der Bufhmüller aber, der unterdeß ftill, mit angehaltenem Athem dageſeſſen war, 
fing an zu puften und zu ſchnauben, als ob ſich der Zauber von ihm Löfe, der ihn gebannt 
hatte. Dann fam ein langer, leiſe beginnender aber allmälig anfchwellender Fluch aus 
feinem Munde, bis er fich zu der Frage aufraffte: 

„Und wer war denn num das gottverdammte Plappermaul?“ 

„Das?“ erwiderte Paſtor Schmidt reſpektvoll. „Ein guter Freund des Grafen, 
Hofmaler Schmalz.“ 

„Schmalz? Der Heißt Schmalz? Der ſchindelbeinichte Himmelhund will Schmalz 
heißen?“ Und nun ging das Fluchen zum Entfegen des guten Paftor3 nochmals los. 
„Der meint mein Riekchen fei nicht gebildet genug für den Maler?! Hab’ ich fie nicht in 
Berlin ftudiven laſſen? Kauf’ ich ihr nicht die ſchönſten goldberänderten Bücher, den 
Reffinger, den Schillinger und Göthinger? — Was geht’3 denn diefen ſackerment'ſchen 
Baunfteden an, wenn der Maler mein Riekchen gern fieht und mich zum Schtoiegervater 
will! Das fehlte mir noch, wenn ſolch' ein taumeliger Schnad aud) drein reden wollte! 
Den leeren Schmalztopf frag’ ich noch lange nicht, wenn ich mein Riefchen dem Maler 
geben will! Noch lange nicht!” 

„Das thät’ ich an Ihrer Stelle auch nicht!” bekräftigte der Paſtor, ſchlauer als ich 
ihm zutraute. „Da Haben Sie ganz Recht, Herr Brandt. Was haben Sie nad) der 
Meinung eines Andern zu fragen, wenn Sie Ihr Riefchen dem Mafer geben wollen. 
Diefer Herr Schmalz hat gar nichts drein zu reden, — da kann ich Ihnek nicht Unrecht 
geben, Buſchmüller. Und Ihr Riekchen wird eine jehr ſchöne, ftattliche und wohlerzogene 
Dame fein, wird fich ſehr gut zu benehmen wiſſen in den vornehmen Kreifen, vielleicht 
beffer als diefer Hofmaler Schmalz ſelbſt.“ 

„Nicht wahr, Herr Paſtor?“ fagte der Buſchmüller etwas beſchwichtigt, nachdem 
er ſich Hinter dem Tiſch Hervorgearbeitet und mit wuchtigem Schritt und aufgeblafenen 
Baden im Gajtfaal auf» und niedergefhritten war, daß die Dielen krachten. 

„Bin völlig überzeugt, Herr Brandt!” beftätigte der Andere, indem er feine Pfeife 


Maler Schönbatt. 407 








wieder anzündete, „Warum follen Sie nicht der Schwiegervater eines angefehenen und 
berühmten Künſtlers fein können? Warum nicht ebenfo gut, als irgend ein Geheimerath 
in der Hauptftadt!” 

Der Buſchmüller ſchritt noch immer hin und Her, wenn auch nicht fo aufgeregt 
puftend und ſchnaubend, wie eben noch. Nun blieb er ftehen. 

„Wenn ich nur wüßte, ob der Maler wirklich mein Riekchen fo lieb hat, daß er nur 
fie und nicht mein Geld will.“ 

Ich Hielt mich nicht Länger in meinem Verſteck. Hinauseilend rief ih: 

„O, Vater Brandt, wie machen Sie mic glücklich, wenn Sie mir Riekchen geben 
und Ihr Geld behalten!“ 

Er ftußte und trat einen Schritt zurück. Dann aber fagte er: 

„Nun, das Geld werde ich auch behalten, das brauchen Sie mir gar nicht zu jagen.“ 

Ich fürchtete einen Rückfall, als er num wieder die Dielen maß. Vielleicht wollte 
er auch nur den Spröden jpielen. Endlich wandte er ſich kurz um. 

„Nun, Herr, wenn Sie wirklich fo ſchön malen fönnen, wollen Sie mir denn ein 
Bild malen, auf dem die Bufchmühle angebracht iſt?“ 

„Zwei, Vater Brandt, zweit“ 

„Und in dem Moosgeficht wollen Sie mein Riekchen freien?“ fragte er dann. „Mit 
dem Bart? Das geht doch nicht!” 

Ich wollte entgegnen, als ein Herr hereintrat und mit ausgeſtreckter Hand auf mich 
zueilte. Der Bufhmüller und Paſtor waren ehrerbietig um-einen Schritt zurüdigetreten. 

„Wie ſchön! Wie freundlich ſich das trifft, mein verehrter Freund!” ſprach der 
Fremde erfreut. „Was bringt unferer kargen Steppe denn dieſe Ehre?“ 

„Um es furz zu jagen, Graf — die Liebe. Die Liebe zu diefes braven Mannes 
Tochter.” 

„Ach, Herr Brandt,“ wandte fi) der Graf jegt zu dem Buſchmüller, indem er 
jedoch meine Hand behielt. „Haben Sie einen folden Schag in Ihrer Mühle? Da 
gratulive ich ja! Das ift ja ganz prächtig!” 

Der Müller machte ein höchſt feltfames Geſicht. Er reckte fi empor, dehnte die 
Bruft aus und fagte: 

„Gnädiger Herr, er will mein Riekchen nun einmal durchaus Haben.’ 

„Ja, da muß man ihm gewähren,“ meinte der Graf lächelnd. „Und Ihr Riekchen?“ 

„Ich glaube,” erwiederte dev Müller gedämpft, „fie will ihn auch. Er mag fie 
jelber darum fragen.” 

Hochbeglückt ließ ih mir das nicht zweimal fagen und eilte nad; meinem Hute, 
während der Graf noch ganz überrafcht äußerte: 

„Das kommt ja Alles fo unerwartet! Nun haben wir dod die Anwartſchaft, Sie 
in unferer Abgefchiedenheit öfters zu fehen, vieleicht gar, daß Sie unfere Landichaft in 
Bildern verherrlichen. Wie wird fi) meine Frau freuen — eine beſondere Verehrerin 
Ihrer märkiſchen Mühlenbilder, — wie wird fie ſich freuen, wenn fie zurüd fommt. Sie 
müffen uns dann fofort Ihre Braut vorftellen. Und nun begleite ich Sie auf die 
Strafe, — ic) habe mit dem Amtmann zu ſprechen.“ 

Indem er noch freundlich den Paftor und den Müller zum Abſchied grüßte, nahm 
er mid) am Arm, und wir trennten ung auf der Straße, von wo ich in's Pfarrhaus 
eilte und die Mädchen mit rothverweinten Augen beifammen traf. Mein leuchtendes 
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Geſicht verfündete der Geliebten den Sieg. Sie lag lange in meinen Armen, in feliger 
Saffungstofigkeit, während ihre Freundin Sophie jubelnd die Schweftern herbei rief. 

„Riekchen,“ fing ich endlich an, als fie fich wieder von meinem Halfe löſte. „In 
München habe ich einen Architekten gefannt, der feinen Bart opferte, um in feiner rhei= 
nifchen Heimath, deren Fürft die Bärte nicht ausſtehen fonnte, einen Kafernenbau über= 
nehmen zu können. Sol auch ich das Opfer bringen? Soll der Bart weg?” 

„Mich genirt er ja nicht!” antwortete fie erröthend. „Aber den Vater. Und fich’, 
e3 ift ja doch ein guter Vater, mein Vater.“ 

Inzwiſchen war Botſchaft durch das Töchterchen des Gafthofs gekommen, die 
Mädchen möchten fich alle drüben einfinden. Nach zehn Minuten erfchien ich ſelbſt wieder 
bei den Verfammelten im großen Wirthsſaal, allein im erften Augenblid kaum erkannt; 
denn mein Geſicht war glatt, nur auf der Oberfippe war ein Heiner Schnurrbart zurüd- 
geblieben. — 

„Riekchen,“ ſprach ich zu der Ueberrafchten, „Eennft und liebſt Du mich noch?” 

„D! Mehr als je!” rief fie und warf ſich mir in die Arme. „Vater, ſieh' doc,“ 
jubelte fie, „was er Deinetwegen gethan hat. Und eg fteht ihm fo gut!” 

Der Buſchmüller ftarrte mich an. 

„Geſchah das wirklich mir zu Gefallen?“ fragte er. 

„Ihnen zu Liebe, Vater Brandt!” 

In feinen Augen flimmerte eg. Er nahm meine Hand. 

„Herr,“ fagte er, „wollen Sie mein Riekchen glücfich machen? Es ift mein einziges 
Kind. Ich gebe es Ihnen gerne, machen Sie mein Riefhen glücklich. Riekchen, leg' 
Deine Hand dazu. Vieleicht fieht jet Deine Mutter herab. Ich Habe ihr im Leben 
wenig Freude machen können. Vielleicht ift fie jet doch zufrieden mit mir. Seid gut 
und glücklich mit einander!” 

In feligen Thränen hing meine Verlobte am Hals des Vaters. 

„Sei heiter, weine nicht, Kind!“ ſprach er der Tochter zu. „Ich müßte fonft 
jelber Heulen und habe es nur einmal gethan, wie fie Deine Mutter in's Grab gelegt 
haben.“ 

Er fuhr ſich vafch über die Augen und frug nad) Fri Lind. Der ftand bereits 
neben ihm. 

„Fritz,“ ſagte er, „mußt Dich drein ergeben. Es hat nicht fein ſollen.“ 

„Ich habe mich ſchon ergeben, Vater!” war die Antwort, indem er die verfchämte 
Tochter des Paftors an der Hand nahm. „Geben Sie aud) ung Ihren Segen.” 

„Wie? Was?“ rief der Bufchmüller erftaunt. „Sophie? Meinen Scha? So, fol” 
Und er pfiff vor fi Hin. „Nun, Paftor, da find wir ja Vettern, und Sie dürfen fich 
auf zwei Hochzeitreden an einem Tag einüben. Nun aber,” und der Buſchmüller 
richtete fich Fräftig empor, „Wirthsleute, thut Küche und Weller auf! Es fol heut’ ein 
froher Tag werden in Lippenwalde!“ 

Und e3 ward ein froher Tag — auch für die Armen der Stadt. 

Wie befremdet ſchaute aber Schmalz drein, als er mit den Damen zurüdfommend, 
mein glattes Finn, meine heitere Miene fah, mit welcher id) ihm zuvief, fo daß er mich 
an der Stimme erfannte, 

„Wahrhaftig,“ fagte er zu feiner Frau, „er iſt's. Er Hat ſich getröftet! Armes 
Riekchen!“ 
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Eben trat der Graf Hinzu und die Herrſchaften gingen mit in den Saal, wo id) die 
Gräfin zu meiner Braut führte, welcher fie in herzficher Weife ihre Glückwünſche dar 
brachte. Faſſungsloſer als feine Frau, die meinem Riekchen fofort als Freundin be— 
gegnete, benahm ſich Schmalz. Er umfchlich die hohe Geftalt des jungen Mädchens mit 
einer Art heiliger Scheu; er verfchlang förmlich die Holden Züge ihres Gefichtes mit 
Erftaunen und Wohlgefallen. Dann äußerte er: 

„Das ift Riekchen? — Freund, fei nicht eiferfüchtig: ich bewundere, ich liebe Deine 
Braut!“ 

Endlich wagte er ſich hinan — zum Handfuß, einer Ceremonie, deren ſich Riekchen 
mit anmuthiger Herablaffung entledigte, was ihren Vater unendlich ergößte, fo daß er 
den Pastor darauf aufmerlſam machte, wie num doch der ſackerment'ſche Hofmaler dem 
Müller-⸗Riekchen das Pfötchen lecke. Lonife Schmalz aber äußerte noch im Fortgehen zu 
der entzüdten Gräfin: 

„Ich ſagte ja immer: Gefchmad hat er!” 

Vater Brandt nahm die Gratulation der zahlreich ſich einfindenden Gäfte mit nicht 
geringer Grandezza entgegen. Selbft der Amtsfchreiber Kniſchwitz verzichtete an jenem 
Abend auf Heldenthaten in der Kegelbahn und Hielt fich an die gefpendeten Flaſchen, bis 
ihm das Kunſtſtück des Kegelfönigs — umzufallen und wieder aufzuftehen — zweimal 
ſelbſt gelang. Bevor wir ung aber aus der angeregten Gefellfchaft zurüczogen, um den 
Abend im engern Familienfreife des Pfarrhofs zu feiern, nahm der Buſchmüller von 
einem der Herren mit den Worten Abſchied: 

„Amtmann, gute Nacht für heute. Morgen will mein Schwiegerfohn mit Riekchen 
Brautvifite bei Grafens machen.“ — 

So hat er ſich doch noch dreingefügt und zwar mit befter Miene. Zwei Bilder 
von mir aus der Umgebung der Buſchmühle Hängen in feiner Oberftube. Der Graf 
bat mehrmals Gebote auf diefelben gemacht, fie find ihm aber nicht feil. Schwager Lind 
— wir nennen ung Schwäger — hat den Pacht der Mühle übernommen, bis mein 
Aeltefter, der fich auf feinen Großvater hinauswächft, vielleicht Buſchmüller werden 
möchte. Frau Sophie weiß das Leben dort Allen angenehm zu machen. Im Sommer 
find wir gewöhnlich dort im neuen Anbau, fahren in des Vaters Equipage nad) dem 
Schloß hinüber, wo Schmalz noch mandes in der Ahnengallerie zu beforgen hat, oder 
die Herrichaften fommen nad) der Buſchmühle. Schmalz macht dabei meinem Riekchen 
raſend den Hof; feine Frau und ich unterdrüdfen jedoch die Eiferfucht als eine ſchädliche 
Leidenſchaft. Mein Schwiegervater ift jet im Kegelcafino zu Lippenwalde eine an— 
gefehene Perfon, Tangweilt aber den Amtsſchreiber Kniſchwitz damit, daß ftets fein 
drittes Wort it: Mein Schwiegerfohn, der Mafer! Paftor Schmidt hat an ihm jetzt 
einen geduldigen Zuhörer feiner Ausführungen über die Bedeutung der Kunft. Uebrigens 
hat Vater Brandt eine ſeltſame Manier, jein Geld an uns loszubringen. Yon Zeit zu 
‚Zeit ſchickt ev nämlich al3 „Erziehungsbeiträge für die Meinen“ jo hohe Summen, daß 
wir ung über die Verſchwendung ärgern könnten. Sonft bietet uns dag Leben wenig 
Wermuth. Ic bin ein glücklicher Mann. Mögen es mir die Götter verzeihen, vielleicht 
thun es auch dann die Menſchen. — 
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Hiermit ſchloß Schönbart feine Geſchichte. Mit dem letzten Worte trat eine hohe, 
ſchöne, blühende Frau unter die Thüre, blieb aber erröthend ftehen, als fie den Fremden 
bemerkte. Maler Schönbart ſtellte mir feine Gattin vor, die noch immer gern erröthete, 
tie al3 Mädchen, nun aber mit gewinnender Anmuth, wie fie nur der wahren Herzens- 
bildung entfließt, mich willkommen in Berlin und ihrem Haufe hieß. 

„Ein Brief vom Vater,” wandte fie fi dann an ihren Mann. „Wir follen mit 
den Kindern ſchon vier Wochen vor Weihnachten kommen. Sophie fügt Hinzu, ihr 
fcheine, der Großvater wolle diesmal eine ganze Tanne als Weihnachtsbaum im Mühlen- 
hof aufſtellen.“ 

Inzwiſchen hing mein Auge an einer reizenden Landihaft an der Wand mir gegen- 
über. Es war das Gemälde, das Schönbart unter den Birken am Granitblod gemalt 
hatte. Mit kurzen Worten ſprach ich mein Wohlgefallen an der Malerei aus. 

„Aber Meifter Dräſeke kann es beſſer“, fiel die ſchöne Frau mit Anmuth ein. 
„Hanns Jochen jagt es.“ 

„Nein“, erwiderte ihr Gemahl lachend, „Hanns Jochens Weisheit gilt wenig 
mehr in der Bufchmühle: daS Loos des Schönen auf der Erde. Seine Orakel find 
dort nicht mehr enticheidend. —“ 

Wie gerne hätte ich mich noch eines Verkehrs erfreut, der mir unendlich wohlthat. 
Allein meine Zeit war um, ich mußte zu den lieben Freunden fort, die mid) nad) Pots— 
dam entführten. So froh der Abend war, den ich da in der Familie eines unferer beften 
Männer verbrachte, fo fehöne Tage mir noch der fpäte Herbft im Harz fehenkte, kehrt 
meine Erinnerung doch befonders gerne zu der Liebenswürdigen Familie des Malers 
Schönbart zurüd, 
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Eros. 


Von Ad. Fr. v. Schack. 


Mag längft der Rauch von Weihekerzen 
Und Opfern zu des letzten Gottes Ehre 
Verweht fein auf dem legten der Altäre, 
Doch aufrecht ſteh'n in unfern Herzen 

Soll dein Altar bis an ber Zeiten Schluß, 

O Liebe, ält’fter Genius, 

Erhabener,, den ſchon die frühfte 

Menſchheit ala höchſten Weltgebieter grüßtel 
Wer war’3, ald du, der aus des Chaos Wüſte 
Die Elemente ſchied, dem Dcean 

Sein Bett wies und den Weltorfan 

In Feſſeln legte, d’rin er furchtlos grolfte? 
Der Sonnen jeder zeigtejt du die Bahn, 

Auf der fie durch den Himmel freifen jollte; 
Und, wenn in Wetterfturm und Finfterniß 
Die dunfeln Mächte wiederfehren wollen, 
Zwingt dein Gebot den Donner zu verrollen, 
Die Wolfen theilen ſich, durch ihren Riß 
Hernieder lächelſt du im feel’gen Blau, 

Und in des Regenbogen Pracht 

Strahlt fallend jeder Tropfen Than. 

Den Frühlingsſchmuck ſchenkſt du der Erde wieder 
Und der Libelle ihre Hochzeitstracht, 

Und lehrſt die Nachtigall in weiche Lieder 
Ausſtrömen ihres Herzens Luft und Trauer; 
Sehnſüchtig duftet zu dir auf die Roſe, 

Und athmend fühlt jogar das Seelenloſe 
Bei deiner Nähe fühe Schauer; 

Wie erjt der Menſch! Ein tiefes Schweigen 
Kommt über ihn bei deines Hauches Weh’n; 
Ein Himmel, ben er nie gefannt, 

Iſt ihm zu Häupten ausgejpannt 

Und große Sternenbilder fieht er fteigen, 
Die nod) fein Sterblicher gejeh'n. 


Wenn du zwei Wejen, Göttliche, begnadeſt, 
Sie fafjen kaum des Segens Fülle, 
Die Du vom Himmel über fie entladeit. 





Auf fie Hernieder ſenkt ſich große Stille; 
Der Eine in den Anderen verloren, 

Fühlt Jeder, wie in einem heil'gen Bad, 
Sein Ic in jenem neugeboren 

Und achtet nicht was ſonſt die Erde Hat. 
Vom Erdftoß, von der Reiche Fallen 

Mag um fie Her der Donner Hallen, 

Sie blicken lächelnd, unter Freudenthränen 
I die Abgründe, die vor ihnen gähnen 
Und, während Bruft an Bruſt fie ſinken, 
Und ſich im Rufe Mund vom Munde 

Den Strom des ew'gen Lebens trinken, 
Wird jede fliehende Sekunde 

Für fie zur Emigteit der Wonne; 

Bor ihnen finkt mit Himmel und mit Sonne 
Die ganze Welt der Sichtbarkeit hinweg, 
Nur ihre Herzen halten Zwiegeſpräch 


| Und ftammeln fort von ihrer Geligfeit. 


Ihr hohen Liebenden, gebenedeit 

Seid ewig uns, die durch der Stürme Wuth 
Ihr unverlöfcht hintrugt des Herzens Flamme! 
Ob aud) der Kampf von Stamm zu Stamme 
Umflutete mit feinem Meer von Blut, 

Ob Mordbrand um euch wüthete und Peſt, 
Zum Jubel ward euch alles Weh. 

D Romeo und Julia! war je 

Ein Kaiferpaar am Thronbefteigungsfeft 
VBeglüdt wie ihr an eurem Ehrentage, 

ALS Arm in Arme kranzgeſchmückt 


| Hr zwifchen Schwertern, von den Montague, 


Den Capulet auf eure Bruft gezüdt, 
Zur ew’gen Raft im Sarfophage 

Euch bettetet? Nur daß diefelbe Platte 
Eu'r moderndes Gebein beftatte, 

Da in des düftern Grabes Enge 
Berfalfend fich der Staub vermenge, 
Nicht Höh’re Seligkeit begehrtet ihr. 
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Und bu, Francesca, zartes Kind des Po, 
Licht wird der ſchwarze Höllenabgrund dir, 
Wenn deine Arme deinen Paolo, 

Den blaffen, blutenden umtlammern 

Und ihm am Mund im langen, langen 
Glaͤhheißen Kuffe deine Lippen Hangen! 
uUmher gewirbelt durch die graufen Schlünde, 
Wo von Verdammten mit dem Cainsmal 
Der Wehruf, das Geächz und Jammern 
Allein der Stürme Heulen unterbricht, 

Gern trägft die Strafe du der jühen Sünde, 
Und für die fieben Himmel nicht 
Vertauſchteſt du die Stadt der ew'gen Dual! 


Komm denn, o Liebe, allerhabne! 

Wie jene Hohen Jünglinge und Frauen 
Gefeit du Haft in Nacht und Todesgrauen, 
So auch auf uns in Staubesnacht Begrabne 
Gieß deinen Odem nieder, mächt'ger Geift, 
Der du der Seele Grabesbande ſprengfi 
Und der ermatteten, der längft 
Verzweifelten die Schwingen leihſt, 
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Auf denen fie, erftanden von den Todten, 
Ihr Flug dahin durch alle Himmel reift! 
Dir Heben ſich mit mäcjt’gen Flügeljchlägen 
Der Menchheit große Hoffnungen entgegen! 
‚Zu Löfen ihres Dafeins wirren Knoten 
Bermagft du einzig, Weltbefreierin! 

Gleich wie der Sonne goldner Strahlenregen 
Die kreiſenden Gefticne tränkt und Hin 


Durch die Unendlichteit von Ball zu Ball 
Sich ſchwingt, bis durch das weite Al 


Ein göttlich Jeuer brennt und flammt und loht 
Und felbſt im Erdenſchooß ein Morgenroth 
Aufdämmert, d'raus mit taufend Augen 

Ihr blihend Licht die Edelſteine jaugen, 

ALL unfer Fühlen fo und Sein und Denken 
Mit deinem Glanze ſollſt du tränten, 

Bis deine reine Glut allein 

Zu allen Herzen flammt, in allen Seelen; 
Daun feiern wir das Feſt, wo ſchon auf Erden 
Die Menſchen mit den Göttern ſich vermählen; 
Gebrochen ift der alte Fluch; wir werden 

Wie du allmächtig und unfterblich fein! 
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Aphorismen. 
Von Marie dv. Ebner-Eſchenbach. 


Die Conſequenzen unferer guten Handlungen verfolgen uns unerbittlich, und find 
oft ſchwerer zu tragen als die der böſen. 


Die Gutmüthigfeit gemeiner Menfchen gleicht dem Irrlicht. Vertraue nur feinem 
gleigenden Scheine, e3 führt dic gewiß in den Sumpf. 


Es giebt Frauen, die ihre Männer mit einer ebenfo blinden, ſchwärmeriſchen und 
räthjelhaften Liebe Kieben, wie Nonnen ihr Kloſter. 


Gebrannte Kinder fürchten das Feuer oder vernarren ſich darein. 

Mitleid ift Liebe im Neglige. 

Ehen werden im Himmel gefchloffen, aber daß fie gut gerathen, darauf wird dort 
nicht gefehen. 

Wer an die Freiheit de3 menschlichen Willens glaubt, hat nie geliebt und nie gehaßt. 

Die meiften Menfchen brauchen mehr Liebe als fie verdienen. 

Ein Dichter, der einen Menfchen kennt, kann hundert fehildern. 


Das größte Glück das una zu Theil werden kann, ift die Gelegenheit zu einer gut 
angemwendeten Wohltdat. 


Die meiften Nahahmer lockt das Unnahahmliche. 
Haben und nicht geben, ift in manchen Fällen ſchlechter als ftehlen. 
Der Arme rechnet dem Reichen die Großmuth niemals als Tugend an. 


Die Leute denen man nie widerfpricht, find entweder die, welche man am meiften 
liebt oder am geringften achtet. 


Die meifte Nachficht übt der, der die wenigfte braucht. 


Wenn ein Menfc uns zugleich Mitleid und Ehrfurcht einflößt, dann ift feine Macht 
über uns unbegrenzt. 


Raiſon annehmen kann Niemand, der nicht ſchon welche hat. 


Wenn Jemand etwas kann was gewöhnliche Menſchen nicht fönnen, fo tröften fie 
fi damit, daß er gewiß von allem was fie fönnen, nichts Tann. 


Hüte dich vor der Tugend, die zu beſitzen ein Menfch von ſich ſelber rühmt. 
Wenn man nur die Alten Lieft, ift man ficher, immer neu zu bfeiben. 
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Das Mitleid des Schwächlings ift eine Flamme, die nicht wärmt. 

Wer fi an feine eigene Kindheit nicht fehr deutlich erinnert, ift ein ſchlechter Erzieher. 
Die unheilbarften Uebel find die eingebifbeten. 

Selbft der beſcheidenſte Menſch Hält mehr von fich als fein befter Freund von ihm. 
Wenn der Runft Fein Tempel mehr offen fteht, dann flüchtet fie in die Werfftatt. 
Man muß das Gute thun, damit e3 in der Welt fei. 

Der Haß ift ein fruchtbares, der Neid ein fteriles Lafter. 


Wir follen immer verzeihen; dem Reuigen um jeinetwillen, dem Reuelojen um 
unferetwillen. 


Das Motiv einer guten Handlung ift manchmal nichts anderes, als zur rechten Beit 
eingetretene Reue. 


Das Vertrauen ift etwas jo Schönes, dafs felbft der ärgfte Lügner ſich eines gewiſſen 
Reſpelts vor dem der ihm glaubt, nicht erwehren kann. 
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Eines Winters Wehe. 


Ein Liederfrang. 


Bon Karl 


O weh, nun hab’ ich's jelbft empfunden, 
Wie Lieb’ und Stolz das Herz verwunden! 
Ihr war die Lieb’, mein war ber Stolz. 
In ihren Augen ftand geſchrieben 

Ein frommes Lied von füßem Lieben, 

Bon Sehnſucht, die die Seele ſchmolz. 
Auch fagten’3 alle Bafen mir und Muhmen, 
Daß ich nicht unlieb der Holdfel’gen fei. 

Sie war die [hönfte von des Thales Blumen, 
Und wo ſie hintrat, lachte mild der Mai. 


Nur ich, o Thor, der ich geweſen, 

Ich las es und ic) wollt’3 nicht leſen, 
Ob auch mein Herz darob gegrolft. 
Nicht wollt’ den Lippen ſich entwinden 
Das Wort mir, welches und verbinden, 
Verbinden uns auf ewig jollt! 


Das Ewig war’s, das Wort, vor dem mir bangte, | 


Weil's ad! von ſchönen Blumen mandherlei 
Auf allen Höhn, in allen Thälern prangte: 
Ich wollte frei fein, wie der Buchfink frei. 


Weh mir! das Weihnachtzfeft ift kommen. 
Wen zu bedenfen foll mir frommen? 

Sie, der ich Alles möchte fchenten, 

Darf heuer nicht ich mehr bedenten; 

Und gäb’ all meiner Müh’n Gewinn, 

Gab Alles, was ich Hab’ und bin, 

Gab' ſelbſt mich ganz, wie gern, wie gern ihr Hin! 


Woermann. 


Da, eines Morgens war's geſchehen. 
Ich mußt's mit eignen Augen fehen, 
Wie fie mit einem Andren kam. 
Der durft' fie herzen, durft' fie küſſen. 
Ich hätt’ vor Scham vergehen müfjen, 
Hätt’ Schmerz getöbet nicht die Scham. 
Und alle Muhmen zifhelten und Bafen — 
Das war das Unerträglichite dabei — 
Sie ziſchelten, daß ih — e8 war zum Rafen — 
Daß ich nur Schuld an ihrem — Unglück jei. 


O weh! nun ift die Welt verwandelt! 
| Sie, die ich falt und ftolz behandelt, 
Muß mir jegt anthun gleiche Bein. 
| Und ad! je mehr mein Herze biutet, 

Je Heißer es in Minne fluthet! 

Der Stolz ift ihr, die Liebe mein! 
O fragt mic) nicht, warum ich jo beflommen 
Einhergeh. Hört ihr nicht der Raben Schrei? 
Der Sommer ift vorbei, der Herbft will fommen. 
Da kommt von ſelbſt das Trauern an die Reih! 


I 


Wenn's mir nur wie den Andren ginge, 

Ich glaub’, mein Leid ſchien mir geringe; 

Doch daß ich felber mir erforen 

| Das Med, daß id) mein Lieb verloren, 

| Daß ich durch eignen Stolzes Schuld 

| Berfhergt für ewig ihre Quld — 

| Dastragich nicht! — Drob reißt mir die Geduld! 
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Bu fpät die Lieb’, zu ſpät die Neue! 
Unmöglid) wurden Lieb’ und Treue, 
Unmöglid) Bühen und Verzeihen ! 

Zeh darf zur Weihnacht michts ihr weihen! 
Und weil id) ihr nichts weihen kann, 
Bedenk' ich weder Weib nod Mann — 

Ich thu' fie Alle Heuer in den Bann. 


Nun liegt der Winter auf den Forften 

Und Schnee liegt auf den Höhn. 

Hoc) oben, wo die Mdler horften, 
Ift's kalt und Schön. 

Hinauf, hinauf, das heiße Herz 

In Eis und Schnee zu fühlen! 

Dort oben wird es feinen Schmerz 
Vieleicht nicht fühlen, 


Hier zwiſchen ſchroffen Felſen ſteh' ich 

In meines Herzens Qual, 

Und auf die Stadt hinunter ſeh' ich 
In's tiefe Thal, 

Ich ſeh' das Haus, in dem fie ruht 

In ihres Herren Armen, 

Sie, der ich jelbft von Herzen gut. 
S’ift zum Erbarmen! 


Weiß Gott! nicht gut 
Iſt mir zu Muth. 
Ich mein’, das Lachen ſtünd' mir fern. 
Und dennoch lach⸗ 
Ich laut und jach, 
Ich lach’ und unterdrüdt” es gern. 
Denn in den Ohren ſummt mir plöglich 
Ein alter Ton 
Bon Lieb md Hohn; 


Und — Gott verzeih’s — mir ſcheint ergöblich, 


Daß Leid, wie meins, bejungen ſchon. 


| Hellweißer Schnee Liegt auf dem Dache ; 
| 
| 
| 


Und weil von ihr fein Angebinde 
Ich auf dem alten Feſttiſch finde, 
Verſchmah ich aller Freunde Gaben 
Und will von Keinem etwas haben. 
Ich wandte fort, weit fort zum Feſt, 
| Wo Jeder mic) in Frieden läßt, 
| Der Schwalbe gleic), der fie zerftört das Neft. 


Sein kalter Glanz ift Lug; 

Denn drinnen in dem Brautgemache 
Iſt's Heiß genug. 

Weh! aber meines Herzens Weh 

Fit bielmal heißrer Zunder; 

Und jelbft de3 Berges Eis und Schnee 
Thut feine Wunder. 


Hinauf drum! eifigere Lüfte 

Wehn höher, höher noch. 

Hinauf bis in die kaltſten Klüfte, 
Zum hochſten Joh! 

Es muß doc) einmal Froft genug 

Den Winteräther füllen, 

Um mein gequältes Herz mit Fug 
In Eis zu Hüllen! 


Ich fang und las 
Das oft zum Spaß 
Und war dabei von Herzen froh; 
Doc) weh zu thun 
Scheint mir es nun, 
Da mir’3 ergangen ebenfo. 
Ja, freilich klingen Liebesſchmerzen 
Mit hellem Klang 
In Sängers Sang; 
Doch wer fie ſelbſt erlebt im Herzen, 
Vergißt fie nicht jein Leben lang. 


Und doc) Wer weiß! 
Daß Gluth und Eis 
Ein Lachen plöglich hat bethaut, 
Hat euch vieleicht 
Der Lenz erreicht, 
Der ſchon aus allen Büſchen ſchaut. 
Schon laden blumig-bunt die Fluren 
Schon lacht die Weid’ 
Im grünen Neid 
Und alle Erdentreaturen 
Vergeffen all’ ihr Winterleid. 
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Jetzt weiß id), was ich thu', 
Da Aepfel blühn und Quitten. 
Frau Venus will ic) bitten; 
Die ſchafft mir wieder Ruh’. 
O Venus, Fraue hold, 
Der Frühling ift dir eigen; 
Du wirkt in allen Zweigen, 
Du webjt im Sonnengold. 
Und daß die jungen Stiere brülfen 
Und Lammer hüpfen auf der Au’ 
Und froh ſich tummeln junge Füllen, 


V. 


O Venus, Fraue mein, 
Du pflanzeſt, ſelbſt voll Liebe, 
Im Lenz der Liebe Triebe 
In alle Wefen ein. 
Frau Venus, fteh' mir bei! 
Du fannft die Herzen lenken, 
Daß ſie fich Liebe ſchenken 
Bol ſußer Raferei. 
Sieh! ich nur wandle gramvoll heuer, 
Weil mir ein Liebesglanz verblich. 
Entzünde du ein andres Feuer 


Das Alles ift dein Wert, viel holde Frau! I In meiner Bruft, Frau Venus; höre mich! 
Weich weht die Maienluft 
Und Nachtigallen ſchmettern; 
Von Blüten und von Blättern 
Erhebt ſich ſüßer Duft. 
Schon zieht in meine Bruſt 
Ein friſches Fruhungsſchauern; 
Nicht Lange dannſs mehr dauern, 
Dann ſpür' ich neue Luft. 
Frau Venus, hör’, du muht’s gewähren! 
Schent ein geliebtes Weſen mir! 
Sonft werd’ ich Fed dein jelbft begehren, 
Sonft fomm’ic in den Hörfelberg zu dir! 
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Die Blumen des Zeitungsfiyls. 


Bon Ferdinand Kürnberger. 


Innerhalb der Sprache der Allgemeinheit gibt es fo viele befondere Sprachen, als 
es in Handel, Gewerbe, Handwerk, Kunft, Wiffenfchaft, als es in jeder Ausübung 
menſchlicher Thätigfeit Fächer gibt. Der Forftmann, der Bergmann, der Handelsmann, 
der Weber, der Buchdrucker ſprechen im Converfationsfaal die Sprache der Allgemeinheit, 
in ihrer Fachthätigfeit ſprechen fie ihre befondere Kunſt- oder Fach-Sprache. 

Jede Fachſprache wird e3 durch zwei Elemente: durch Terminologie und 
Phraſeologie. 

Die Terminologie iſt direkt nothwendig. Sie hat Begriffe zu bezeichnen, welche nur 
dem Fache eigenthümlich, außerhalb deſſelben dem begriffsreichſten Menſchen unbekannt 
find. Wenn der Weber ſich nicht feinen Kunftausdrud oder Terminus bildet, fo gibt ihm 
der Bauer, der Kaufmann, der Soldat, der Priefter, jo gibt ihm die ganze bürgerliche 
Geſellſchaft fein Weber-Wort, weil fie feinen Weber-Begriff Hat. 

Die Phrafeologie ſcheint überflüßig: da aber der Ueberfluß ſelbſt wieder nothwendig 
ift, fo ift fie wenigftens indirekt nothwendig. Die Phrafeologie fpielt mit der Sprache, 
verziert die Sprache, aber der Spiel- und Schmudtrieb ift in der Menfchennatur ebenjo 
uranfänglich vorhanden, wie der Bebürfnißtrieb. 

Zu ihrer Begriffsſprache entwidelt daher jede Sachthätigfeit audy eine Blumen— 
fprache, zur Terminologie die Phrafeologie. Fa, dies ijt wahr und vollzieht ſich mit 
ſolcher Nothwendigkeit, daß Fachthätigkeiten, welche faum eine Terminologie brauchen, 
doch eine Phrafeologie fich zubilden. 

Zum Beifpiel, die Journaliſtik. 

Ihre Terminologie beftreitet fie vieleicht aus einem Halbdugend techniſcher Aus— 
drüde wie Leader, Entrefilet, Communique ze. ; fie ift in diefem Punkte fast bedürfnißlos. 
Das Machen einer Zeitung kann der Terminologie jo ziemlich entbehren; dagegen das 
Schreiben der Zeitung folgte dem unwiderſtehlichen Geſetze jeder Fachthätigkeit, dem Zug 
vom Allgemeinen zum Befonderen, zur Bild- und Blumenſprache, zu Redefiguren, die ihr 
eigenthümlich, zu Ausdrücken, die ihr conventionell=geläufig, typiſch und ſtereotypiſch 
geworden, — zur Phrafeologie. 

Ueber die Phrafeofogie der Fachthätigkeiten fielen die Würfel des Zufalls, Wie 
Alles, was aus Gemwohnheitstrieb wächſt und wird, ift feine Phrafeologie aus Wahl, 
Abficht und Bewußtſein, fondern jede aus glüclichem oder unglüdlichem Ungefähr ins 
Dafein getreten. 

Wie hübſch wäre es nun, wenn ein jo wichtiges und unentbehrfiches Lebensmöbel, 
wie es die Beitung ift, aus ihrem Loostopf eine Phraſeologie gezogen hätte, an der wir 
Alle Freude haben könnten! Wie garftig, daß das Unglüc es anders gewollt hat! Es 
haben fi Phraſen als fpezifiiche Beitungsphrafen eingebürgert, welche dem feinfühligen 
Geſchmacke mehr oder minder unangenehm ſchmecken, weil fie das Unpaſſendſte, dem Geift 
und Sinn einer Zeitung Widerſprechendſte find und verfehrter kaum noch gedacht werden 
könnten. Die Zeitungsprefie ift das echtefte Kind des modernen Bürgerthums und — 
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fpricht die Sprache ihres verhaßteften Feindes: des feudalen, mittelalterlichen Ritterthums! 
Die Zeitungspreffe ift eines der wirfamften Bildungsmittel, Kann oder ſoll es wenigſtens 
fein, und — ſpricht die Sprache des Pöbels! 

Diefe graufame Ironie des Bufalls ift fo ärgerlich, daß fie faft amüſant wird, wie 
ja Alles, fogar der Galgen, feinen Humor hat! Es kann Einem Spaß machen, die 
groteske Flora der Zeitungsblumen mit einem flüchtigen Blicke zu muftern und ſarkaſtiſch 
zu belächeln. Wer ift komiſcher: der ritterliche Zeitungsſtyl, oder der pöbelhafte Beitungs- 
ſtyl? Um den Preis der Verfehrtheit ringen fie beide. Ein paar Stichproben davon 
mögen genügen, 





1. Ritterlicher Zeitungsftyl. 

Ich jehe ein paar emfige Männer Haufen von frifchen Zeitungsnummern durch 
wühlen. Die Cigarre dampft, die Papierſcheere Hirrt, die Brille brillirt Hin und her. 
Jeder findet den Ort, wohin er zu ſehen hat, faft blind; fie haben e3 längſt im Heinen 
Finger, wer die offizielle, wer die offiziöſe und wer die infpirirte Zeitung ift, oder wer 
in den „unabhängigen” Organen die offizielle, die offiziöſe und die infpirirte Chiffre. 
Sie wifjen in der Amtlihen, Halbamtlien und Unabhängigen den Leitartifel, die 
Correfpondenz, die Notiz, ja das ſcheinbar bedeutungslofefte Inferat zu deuten. Sie 
deuten das Alles in Bezug auf ihren eigenen Standpunkt. Der Innere merkt auf, wie 
man im Rulturfampf, der Aeußere in der Orientfrage, der Volkswirth in der Zoll- und 
Eifenbahnfrage denkt und wie diefe Gedanken der Politik feines eigenen Blattes begegnen 
oder zuwiderlaufen. Wie nennt man diefe Thätigkeit der leſenden, ſchreibenden, Scheere 
und Rothftifft-handhabenden emfigen Männer? Ei doc), fie redigiren. Weit gefehlt. 
Sie ftehen auf der Hohmwadt! Wenn der Thurmwart auf den Wartthürmen der 
Städte, wie z. B. die Sachſenhäuſer- und Friedberger-Warte bei Frankfurt, Luft und 
Erde feines weiten Horizont3 durchſpähte, ob er ein feindfiches Ritterfähnlein in Sicht 
befam, oder ein Rauffahrerzug im Geleite einer befreundeten Stadt die Landitraße 
daherkroch, jo hat mir diefer Mann zwar feine große Aehnlichkeit mit einem anderen 
Manne, welcher bei Gaslicht in feinen Bureau in einen Haufen von Zeitungen durch— 
wühlt; aber — der Leßtere läßt ſich's nicht nehmen: er hält feine Hochwacht. 

Und fiehe da, alsbald entdedt unfer Hochwächter einen Zeitungsartifel, der ihn 
grimmig verdrießt. Was thutder Ergrimmte? Je nun, er brennt ſich eine friſche Cigarre 
an und jchreibt gegen die Zeitung. ch bitte, ſich ritterlicher auszudrücken! Er wirft 
ihrden Fehdehandſchuh Hin. 

Natürlich ift die gegnerifche Zeitung nicht minder ritterlich, und da ihre Ritter fo 
eben nachgedacht, was fie für die morgige Nummer fchreiben follen, jo ergreifen fie mit 
Vergnügen die Feder und fchreiben gegen die Beitung, welche gegen fie gefchrieben. Weil 
aber beim Zeitungsfchreiben das Wort „ſchreiben“ förmlich verpönt ift, jo werben fie 
mit diefer Zeitung nicht ſowohl Worte wechjeln, als: mitihr in die Schranken treten. 

Am Higigften ſchreibt der Jüngſte unter den Redaktionsrittern, denn eigentlich ift 
er noch gar nicht Ritter fondern will ſich bei diefer ſchönen Gelegenheit erſt feine 
Sporen verdienen. 

Andere haben das Längft ſchon gethan. In Tyoft und Buhurt ergraut, fieht man 
den berühmten Nitter Aaron Mendel fir die zollfreie Einfuhr der Haldgarne eine 
Lanze breden. 

Faſt wird da3 Papier zu wenig — denn manchmal jagt man ftatt Kampfplag 
oder Arena no immer Papier; — da erwirbt fi) Simon Fränkel den Dank der 
ganzen Nitterfchaft, indem er mit einer Bravour, die er nur von feinem Ahnherrn, 
dem großen Eid Haben fann, für die zollfreie Hadern- und Qumpeneinfuhr feine Lanze 
einlegt. 

So tummelt ſich die Ritterfchaft Hüben und drüben. Die Schußzöllner vertheidigen 
ihre Zölle und die Manchefterleute ihren Freihandel. Das nennen fie beiderfeits: ihr 
Banner hoch halten. 

Sie fuchen ihre Meinungen im Publikum zu verbreiten, oder Diejenigen, welche 
mit ihnen ſchon gleicher Meinung find, zur Öffentlichen Bethätigung derfelben anzuregen; 
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d. h. fie fordern mäniglich auf: ſich um ihr Banner zu ſchaaren. Das Banner ift 
entrolft, das Banner wird hochgehalten, man ſchaart fi um das Banner. 

Ueber das Roftiim und die Ausrüſtung der Ritter wüßte ich weniger Beſcheid zu 
geben; ich kann nicht jagen ob fie Schärpen, Arm- und Beinfchienen, Ger und Brüne 
tragen: mit Beſtimmtheit kann ich nur die Kopfbedeckung bezeugen. Sie ift der eiferne 
Nitterhelm mit der verichiebbaren Geſichtsſchiene. Dieſe Lestere darf aber nie zum Schuß 
und zur Bedeckung des Gefichts dienen, denn unfre Ritter fegen ihren höchſten Ehrenpunft 
darein: jederzeit mit offenem Viſir zu fämpfen. Ich Halte das für praftifch, denn es 
läßt fich nicht nur ehrlicher fämpfen, jondern auch beffer die Cigarre rauhen — mit 
offnem Viſir! (Anmerkung für die Neuzeit: Der Ritter, der den Preis davon trägt, 
melchen befanntlich „die Dame“ jpendet, behält, ſchon des Handkuſſes wegen, ſelbſtver— 
ſtändlich auch in diefem erquidfichen Augenblide fein Viſir offen; erſt feit in modernerer 
Nitterzeit ftatt der Dame ab und zu der Generalſekretär der Aktiengeſellſchaften die 
Preiſe vertheift, könnte fich vielleicht auch das gefchloffene Viſir empfehlen, nämlich um 
die Schamröthe — der Bejcheidenheit zu verbergen.) 

War der Zeitungstampf ein Einzelnfanpf, jo hat man der feindlichen Zeitung den 
Fehdehandſchuh Hingeworfen, ift in die Schranken getreten, hat fie aus dem Sattel 
gehoben, hat fie in den Sand geftredt und hat jhließfich den Preis davon getragen. 

War e3 ein Mafjenfampf, jo ift man gegen die feindliche Zeitung zu Feldegezogen, 
man macht Front gegen fie, man liegt mit ihr zu Felde, man Schlägt fie aus dem 
Felde, und hat man fie endlich gezwungen, zum Nüdzuge zu blafen, jo wird der 
Vorfämpfer, wie König Pharamund, aufden Schild gehoben. 

Ob Einzelnfampf oder Mafjenfampf, immer aber war das Zeitungsichreiben ein 
Kampf und die Zeitungsfchreiber machen völligen Ernft daraus, Schreiben und Cigarren— 
tauchen, die friedlichften Dinge von der Welt, als kriegeriſche und blutige zu ftabiliven. 
Nur wir Aelteren Haben noch Spaß von dieſem Ernſt, die wir in der Gänfefiel-Reriode 
und nicht in der rafjelnden Erz- und Bronceperiode des Beitungsityls aufgewachjen. 
Die Jüngeren dagegen fteden in ihrem Ernſte ſchon fo tief, daß fie bereits in Verlegen- 
heit wären, ihre Zeitung zu jchreiben, ohne ein Banner och zu Halten und in die 
Schranken zu treten. Ich glaube, e3 hieße ſämmtliche Zeitungsfedern zum Stillſtande 
bringen, wenn man ihnen den ritterlichen Zeitungsityl nähme. Höchjtens bliebe ihnen 
noch — der pöbelhafte Zeitungsſtyl übrig. 


2. Pöbelbafter Zeitungsityl. 

Wir können es uns nicht erfparen, der „Germania“ den Vorwurf ins Geſicht 
zufhleudern.... 

Ich möchte mir doc, erſparen. 

Ih kann mit meinem Mitmenschen manches zu thun haben. Ich kann mit feiner Ver— 
nunft etwas zu thun haben, um fie zu überzeugen; ich fann mit feinem Herzen etwas zu 
thun haben, um es zu rühren; dagegen bleibt es mir ſchlechterdings unverftändfich, was ich 
mit feinem Gefichte zu thun hätte. Unter allen Umftänden bleibt mic jein Geficht aus dem 
Spiele. Wie fid) ein Mann von Erziehung entſchließen fann, einem Andern etwas „ins 
Geficht zu fchleudern“, habe ich nie zu begreifen vermocht. 

Wir werden unfer Banner hoch halten, fo jehr fich „Prokrok“ bemüht, sin den 
Koth zuzerren. 

Was hat der Koth mit dem Ideenkreiſe von denfenden Menſchen zu thun? Welcher 
Intereffenftreit fönnte in irgend einem Sinne beim Koth anfommen? Gehört der Koth 
in die Defonomie politifcher Parteien? Und wenn nicht, warum gehört er in ihre Sprache? 
Wenn Schweine reden könnten, jo würde er wahrſcheinlich eine wichtige Rolle ſpielen — 
in der Schweinefprache; aber in der Menjchenfprache ? ji der Journaliſtenſprache? Ich 
beweife die Stärke meiner Sache und beweife die Schwäche der gegnerifchen Sache; mag 
mein Gegner dann auf einem jammtenem Diwan fiegen: er ift ja dod ein Menfch und 
der Diwan ift menjchwürdiger als der Kot. Wenn es auf mic) ankommt, jo brauche ich 
niemals Roth; es kann ewig trodenes Wetter fein. Ja, ich brauche auch dieſes trodene 
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Wetter nicht, um meinen Gegner in den Staub zu treten! Ich baue meine Zeitung 
weder aus Koth, noch aus Staub, fondern überlaffe diefe Stoffe den freundlichen 
Schwalben zu ihrem Nefterbau. 

Die Rreuzzeitung und die Volkszeitung liegen ſich einanderin den Haaren... 

Ein Schauder überfäuft meinen Rüden! Wer kann ſich die Möglichkeit vorftellen, 
daß gebildete Menjchen „fh in den Haaren“ liegen? Ich habe es noch nie von den 
ungebildetſten gefehen! Ich hörte Gafjenbuben und Fiſchweiber ſich ſchimpfen! aber fo 
leidlich eivilifirt find unſre Städte, daß jelbft die Hefe des Stadtpöbels mir in fünfzig 
Jahren noch nie das efelhafte Schaufpiel geboten, wie Zwei fi in den Haaren 
Tiegen. Und mın verfichert mich der Sprachgebrauch der Zeitungen, daß Männer, welche 
Bildung haben und Bildung verbreiten — ſich in die Haare gerathen und ſich in den 
Haaren fiegen !! 

Wer kann ein Journal, feinen Charakter und feine Ueberzeugungstrene achten, 
welches heute begeifert, was e3 geftern verhimmelt . 

Wer geifert? Das Hleinfte der Heinen Kinder, der Säugling. Hierauf die Zurie, im 
entſetzlichſten Ausbruch ihres pöbelhaften Affektes, und jchließlich der Narr in der Zwangs— 
jade, der tobfüchtige Rafende, dem der Schaum vor den Mund tritt. Die Zeitungen felbft 
aber meinen — mit dem unmündigften Rinde, mit der efelhaftejten Megäre, mit dem 
unheilbarften Wahnfinnigen fei noch der Vierte im Bunde: ein Zeitungsredafteur: Der 
Nächtbefte ihrer Collegen geifert in jedem ihnen befiebenden Augenblide! 

Ich weiß nicht ob meine Leferinnen, welche an andere Blumenbouquets gewöhnt find, 
nod) mehr von diefen Zeitungsbfumen wünſchen. Die mitgetheilten Probe-Eremplare 
waren aus dem Roth und aus dem Staub gepflücdt, mit ausgerauften Menfchenhaaren 
gebunden und mit dem Thau von Geifer beiprengt. So zubereitet wurden fie ung galant 
überreicht, nämlich ins Geficht gefchleudert. 

Wir lächeln grinfend unfern Danf und wollen uns fachte verabfchieden, da erwiſcht 
ung der Zeitungsantholog bein: Zipfel und nöthigt uns noch fein Beſtes auf, ein paar 
ganz erquifite und fuperfeine Blümchen, die ſchon ihres romantiihen Fundortes wegen 
zarten Seelen intereffant fein müfjen. Sie wachſen — dicht unterm Galgen. 

Wer wird da gegeißelt? Körperliche Strafen find doch längſt ſchon abgeſchafft; 
ſage mir Henfersfnecht, wer trug Dir auf, ein jo beftiafifches Urtheil . . . 

Ich bin fein Henkersfnecht, fondern ein Zeitungsredafteur und ergöge mic Höchlich 
daran, einen meiner Collegen zu geißeln. Ich Habe ihn erft mit äßender Lauge 
überſchüttet, was ic) von einem Waſchweibe lernte; e3 nüßte nichts, und nun geißle 
ich ihn, was ich vom Gevatter Henker lernte, 

Sitberglöcchen, Zauberflöten 
Sind zu eurem Schuß vonnöthen; 
und Waſchweib und Henker zum Journaf-Redigiren ! 

IH weiß freilich: das Geißeln kommt nicht aufs Kerbholz der Zeitung allein; die 
Sprache der ſatiriſchen Literatur hat e3 längſt ſchon gehabt. Wir haben es aus den 
Tateinifchen Schulen aufgegriffen, durch die jeder Deutjche geht; wir fanden es ſchon 
bei den Römern. 

Das ift wahr und doch nicht ganz wahr. Wo wir geißeln fagen, jagt der Römer 
castigare, aber das heißt castum agere, Etwas keuſch und rein machen. Dieje 
Etymologie fiel mit vollem Verſtändniß ins römiſche Ohr und fie Hingt menſchlich genug. 
In unfer Ohr fällt nichts als die Hatjchende Geißel, ein Bild der nadten Beftialität. 
Wir Haben castigare ziemlich Leichtfinnig mit „geißeln“ überſetzt; dieſes Heißt flagellare, 
aber das gebraucht ſelbſt der harte und grauſame Römer nicht in der geiftigen Bedeutung, 
welche wir durch das mißbräuchliche „geißeln“ ſchänden. Die richtige Ueberjegung für 
castigare wäre „züchtigen“, wo ins deutſche Ohr der Begriff Zucht, — „Bucht und 
Sitte” fällt, jo daß züchtigen faft „fittigen“ Heißt und genau den Begriff von keuſch- und 
rein⸗machen befommt. Geißeln ift einfach viehiſch und entbehrt jedes moraliſchen Begriffs. 

Und möchte „geißeln“ noch eine frühere und ſchon überlieferte Unart des Sprach— 
gebrauchs fein; neuere und durch den Zeitungsftyl allein in Schwung gefommene, von 
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ihm mit Vorliebe und verfchwenderifch gebrauchte Ausdrüde fultiviren die Rohheiten 
der Henkersſprache noch eines weiteren. Denn nicht nur daß die Zeitungen mit nie 
gefättigter Wolluft unter einander fich geißeln; fie brandmarfen ſich aud, fie 
drüden fi ein Brandmalauf die Stirne und fie ftellen fi) an den Pranger. 
Zum deutlichen Beweis daß die Zeitungsſprache die Galgeniprache nicht zufällig fondern 
als ein tiefgefühltes Bedürfniß und in all ihren Variationen fich anzueignen liebt. — 


ALS ein tiefgefühltes Bedürfniß! Iſt es an dem, fo dürfen wir unfre Kritik nicht 
ſchließen, ohne, auf mildernde Umftände zu plaidiren. Und fajt jcheint e3 ung fo. Es 
möchte Ernſt fein, völliger Ernft mit dem tiefgefühlten Bedürfniß. 

So viel ift wenigftens wahr: die Zeitungspreſſe hat ein natürliches Bedürfniß, 
eine ftarfe und nahdrüdliche Sprache zu ſprechen. Das eingeräumt, — wie wir es 
gerne thun — finden wir ein verjühnendes Moment darin und können den Richter in 
den Vertheidiger verwandeln. Wir haben die Zeitungspreffe, und wohl mit Recht, das 
ureigenfte Kind des modernen Bürgerthums genannt, aber das Bürgerthum ift ein gar 
zahmes, friedliches und civilifirtes Geſchöpfchen; woher nähme das eine ftarfe und nach— 
drüdlihe Sprache? Ei, von denen, welche fie haben! Das mittelalterliche Ritterthum 
hatte fie, und der Pöbel aller Zeiten hat fie. Alfo wäre es immerhin natürlich, begreiflich, 
nachgewieſen und menſchlich-motivirt, warum die bürgerlichite Inſtitution eine Junker— 
ſprache, die gebildetite eine Pöbelſprache fpricht, warum fie in jenem Falle lächerlich, in 
diefem ärgerlich und in beiden geſchmacklos ſpricht. 

Aber wie wir auch die Schuld mildern, ein Unglück bleibt es troß alledem. Und 
nur mildern, nicht gänzlich aufheben können wir die Schuld. Hat nämlich die Beitungs- 
preffe das Bedürfniß einer ftarfen und nachdrücklichen Sprade, fo hat fie e3 auf dem 
ganzen civilifirten Erdfreis und nicht bloß in Deutjchland allein. Deßungeachtet bietet 
ung feine Journaliſtik, — weder die englifche, noch die franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche, 
ruſſiſche, — feine Journaliſtik der ganzen Kultur-PBeripherie bietet una das Schaufpiel 
jene3 junferfichpöbelhaften Gallimathias, welcher die deutſche Journalliteratur entjtellt. 
Es muß alfo doch wohl möglich fein, auch im Deutſchen ſtark und nachdrücklich, aber ohne 
gedanfenlofen Sprachverderb, zu ſprechen. Und brauchen wir denn einen bündigeren 
Beweis diefer Möglichfeit als unſre Klaffiter? Ich denke, Leffing hat ftarf und nach— 
drücklich zu ſprechen gewußt! Gottlob daß unfere Klaſſiker endlich wohlfeil geworden und 
in Volksausgaben da3 Gemeingut aller zu werden fähig find; diefes Gegengift ftellt juſt 
noch zur rechten Zeit ſich ein, um den Verfall des reinen Sprachgefühls noch eine Weile 
aufzuhalten, weil es ja doch das Unglüd gewollt Hat, daß das verbreitetfte Literatur- 
Element, die Journaliſtik eine fo unreine Sprache bei uns in die Phantaſie und auf die 
Bunge aller gelegt! 

Und fo leſe ich denn Schon Lange meinen Leffing faft nur noch aus formalen Gründen, 
denn das Sachliche, infofern es bleibend, ging ja in Fleiſch und Blut über; faſt der 
halbe Leſſing aber befteht leider aus Sochlihem, das vergänglich war und das veraltet 
ift. Wer lächelt nicht ſchmerzlich, wie viel Papier ein Leffing daran wendete — um einem 
Epiler Duſch, oder jelbit einem Herrn Geheimderath Klo ihre nebelköpfigen Dummheiten 
zu beweifen! Welch prächtige Donnerwetter um folder Omelette willen! 

Aber die Donnerwetter füllen mein Ohr mit ihrem erhabenen Schall! Diefe Donner- 
und Wetterfprache leſe ich — etwa wie ein Römer unter Theodorich die Klaffifer des 
Auguftus las, — bloß um mir die Sprache blank zu pußen, welche reißend ſchnell zu 
verroſten droht, bloß um mich zu erinnern und mir gegenwärtig zu halten, wie man ein 
ſtarkes und nahdrüdliches Deutſch Sprechen kann — auch ohne Lanzen zu brechen, 
Banner zu ſchwingen, in den Haaren zu Liegen, in die Gefichter zu jhleudern, fih in den 
Koth zu zerren und fi an den Pranger zu ftellen. 
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Die klaffifchen Cyriker Deutſchlands. 


Eine Studie 
von ©. Heller. 


Jedes Land und jeder Himmelsftrich bringt nicht blos ſeine nur ihm angehörigen 
Pflanzen, Thiere und Menſchen hervor. Boden, Luft, Klima und Hiftorifche Verhält: 
niffe bilden auch, fo zu jagen, eine eigenartige Geiftesihicht, die in diefer Zufammen- 
fegung nirgends weiter vorfommt. Wie man in der Naturwiſſenſchaft eine Pflanzen- 
geographie Tennt und jene Breiten verzeichnet, innerhalb deren nur Palmen u. |. w. 
vorkommen, fo darf man auch von einer Jdeengeographie ſprechen, von einem bindenden 
Einfluß der Naturgewalten auf das Gedanfenleben der Völker, und gleich den feltfamen 
Auzbiegungen und Windungen der Linien bei den Iſothermen und der magnetischen 
Influenz auf den verfchiedenen Punkten der Weltkarte biegen und winden ſich bie Ideen 
auf ihrem Rundgange durch die Erde in den wunderfamften Geftaltungen. Wer die 
Weltliteratur zu feinem Studium gemacht, wer die Kufturgefchichte nicht nad) vorein- 
genommenen Anfichten Iernt, fondern in ruhiger Erwägung der Thatfachen die allmälige 
Entwidelung und den Fortſchritt diefer Ideen betrachtet, der wird finden, daß letzterer 
bei mancher Nation einen ungewohnten Aufſchwung nimmt, während manche andere ihm 
hartnädige, nicht weiter zu bewältigende Hemmniffe entgegenstellt. Deutfchland möchte 
man fo recht das Land der Ideen nennen, und e8 wäre der Mühe werth, die Unterſuchung 
ſtreng hiftorifch zu führen, feit wann es diefes im eigentlichen Sinne des Wortes ge- 
worden iſt. Vielleicht wird man dann jene Periode als die mafgebende bezeichnen, in 
welcher es, vom Meere vollftändig abgefchnitten, zu einem Binnenlande geworden ift. 
Sicher fteht wenigftens, daß jeit jener Zeit das Ideologiſche in der deutfchen Weiſe immer 
ſchärfer Hervortritt; daß zu einer Beit, wo PBortugiefen und Spanier und in deren 
ruhmreicher Laufbahn bald nachfolgend Engländer und Niederländer neue Handelswege 
und neue Welten auffuchten und mit Schäßen fich bereicherten, wie man fie nur in 
Märchen geträumt hatte, Deutfchland verhältnigmäßig arm und in rührender Einfach- 
heit jene Schäße des Evangeliums hob, die nicht Roft noch Schimmel benagen und feines 
Herzens Drang auf jene Weife befriedigte, die in der Reformation einen jo großartigen 
Ausdrud fand. 

Und als nad) dem mörderiſchen 3Ojährigen Kriege Deutfchland, feiner Foftbarften 
Provinzen beraubt, bis zur Unbedeutendheit herabjank, feine ehemalige ftaatliche Größe 
kaum noch in der Erinnerung fortlebte und eine beifpielloje Sittenverwilderung einriß; 
als ein Jahrhundert, welches darauf verfloffen war, ung fo erniedrigt fand, daß der 
größte damalige deutſche Fürft e8 verſchmaͤhte, deutſch zu Sprechen und zu ſchreiben: da 
waren e3 die Dichter, welche ſich um die unter dem erftidenden Wuft von Fremdwörtern 
ausſterbende Sprache al3 um das heiligfte Palladium fchaarten und, unbekümmert um 
die arg verfahrene Politik, die Nation wieder von innen heraus zu heben und ihr Selbft- 
bewußiſein und geiftige Schwungfraft zu verleihen fi) bemühten. Seit jener Zeit ward 
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Deutſchland die eigentlich Literarifche Nation, ja das Wort Aefthetif wird die Ideen— 
geographie ganz ſcharf innerhalb der Grenzen Deutfchlands einschließen müſſen; was 
fid) davon in andere Länder verloren hat, ift gar nicht der Rede werth. Seit jener Zeit 
waren wir „die Nation von Denfern“, wie Bulwer uns nannte und wie unfere galanten 
Nachbarn uns zu nennen fich beeilten, jo oft fie die Abficht Hatten, uns etwas am Zeuge 
zu fliden. Man mag von diefem unferm literariſch-äſthetiſchen Charakter denken, was 
man will, jo ift doc) jo viel unzweifelhaft, daß ohne diefe ideale Richtung wir nie auf 
unfre Befreiungskriege ſtolz zu fein Urſache hätten, und was Deutfchland in dem Jahız 
hundert von 1740 bis 1840 in der allgemeinen Gefchichte Bleibendes geleitet, das wird 
erft dann wahrhaft gewürdigt werden, wenn die Geihichtihreibung jene Höhe erreicht 
haben wird, die Buckle ihr angebahnt hat, wenn fie in Wahrheit und Wirklichkeit eine 
Ideengeographie und Ideenchronographie getvorden fein wird. 

Seit einem Menjchenalter ungefähr geftaltet fich Deutſchland in einer wejentfich 
andern Weiſe. Die fiterarijch-äfthetifche Richtung verfümmert immer mehr unter dem 
mächtigen materiellen Fortſchritte und der zeitweiligen faft ausſchließlichen Geltung der 
Naturwiſſenſchaft. Und feit der jüngften Gründung des deutfchen Reiches, ſeit Dentich- 
land einen fo Hohen fajt ſchiedsrichterlichen Rang unter den Völkern Europa’s einnimmt, 
feit zu den realen Errungenfchaften der national-öfonomifchen Einfihten noch eine fo 
ungeheure politifche Machtfülle ſich geſellt Hat, wird jene fiterarifch-äfthetifche Richtung 
vorausfichtlich ganz verſchwinden und einer Entwickelung Raum geben, wie wir fie etiva 
in England feit Jahrhunderten fo gedeihlich vor uns fehen. Sollen wir vielleicht darum 
jenes kritiſch-⸗philoſophiſche Zahrhundert vergefjen und nicht vielmehr anerkennen, daß 
es der einzig folide Unterbau war, auf dem ganz allein fich unfer großes Vaterland zu 
dauernder Bedeutung und innerlich gediegener fittlicher Kraft erheben founte? Und 
würde es fich nicht bitter an ung rächen, wenn wir vergeffen fönnten, wovon wir aus— 
gegangen find? Daß e3 eine geiftlebendige Form war, die wir unter unfäglichen Mühen, 
oft fehlgreifend und nur felten durch reichen Erfolg belohnt, aus una heraus gebildet, 
und die vielleicht zuletzt auch den endlofen Stoff, der ung jegt von allen Seiten zuftrönt, 
zu beherrfchen beftimmt ift? Sei es demjenigen, der fich wahre Macht ohne wahre innere 
Würde num einmal nicht zu denfen vermag, immerhin geftattet, die Hoffnung zu hegen, 
daß wir noch immer nicht mit unferm Latein zu Ende find, daß jene humaniftiichen 
Gedanken, wie fie im 15. und 16. Jahrhundert zuerft auftauchten, wie fie durch Herder 
zur Humanität, durch Goethe und die beiden Humboldt zum freien Menfchentgum ges 
worden find, noch jeßt gegen das Einreißen materieller Verwilderung den ficherften Damm 
bilden, und die Beihäftigung mit ihnen uns Gewähr bleibt, daß wir den Leitftern und 
den feften Angelpunkt mitten im wirren Drange der Zeit nicht verloren haben, eingedenk 
des prophetiſchen Schiller’ihen Wortes, daß alle Entdedungen und Forihungen ber 
Wiffenfhaft nur der Kunft als dem Höchſterreichbaren gelten, und daß ſelbſt der Denker 
feiner Schäße nicht eher froh wird, als bis fie zum Kunſtwerke geadeft find. 

Epos und Drama haben ſich noch einiges Anfehen bei ung bewahrt: jenes durch 
feine natürliche Wucht und durch die Wahl moderner Stoffe, oder doch durch die ftarf mo— 
derne Behandlung des Stoffes von Seiten de3 Dichters (eigentlich beliebt iſt es nur in der 
Zwitterform des Romans); dieſes durch die Bühne, welche noch immer ein, wenn auch 
veraftetes Beſtandſtück unſrer Öffentlichen Gefelligkeit geblieben ift. Faft im Abfterben 
begriffen ift aber die Lyrik. Mit einem wirklichen Gefühl wagt fich gegenwärtig fein 
Dichter mehr an das Tageslicht. Man dünkt ſich jegt fo reich an Wiffen und materiellen 
Gütern, daß man im raufchenden Getümmel der Zerftreuungen die jtille Gabe der Mufe 
ganz verſchmäht, man hört nur mit halbem Ohr auf den Laut der Empfindung, umd 
höchſtens noch ein zierliches Gelegenheitsgedicht, ein beißendes Epigramm, eine witzige, 
geiftreihe Wendung, die man einem Trinkliede zu geben ſich weidfich abplagt, laſſen 
ahnen, daß fie überhaupt noch eriftirt. Unfere Goldfchnittpoeten haben durch ihre in der 
Regel eben fo korrekten, als gedanfen- und gemütharmen Neime diejes traurige Loos 
zum großen Theile ſelbſt verjchuldet. Jenes literariſch-äſthetiſche Jahrhundert, von 
dem ich oben geſprochen Habe, nahm e3 damit ganz anders. Da war es den Dichtern 


Die klassischen Tyriker Deutschlands. 425 











ein heiliger Ernſt mit ihren Gefühlen, und namentlich von Klopſtock an datirt das 
Weihevolle, Große und ftreng Nationale in diefen Beftrebungen. Der Göttinger Dichter- 
bund hat fie zu einem einzigen Biefe gemacht, und die Namen eines Voß, Fritz Stol- 
berg, Hölty fönnen nur mit Verehrung genannt werden. Mit diefem Bunde in äußer- 
licher Beziehung, wenn auch zu demfelben nach feiner Sinnesart durchaus nicht gehörig, 
erhebt ſich dann der heute leider fo wenig gefannte Bürger zu auferordentlicher Be- 
deutung, und zwar nur durch feine gewaltige Lyra, als großer, allgemein anerkannter 
deutſcher Volfsdichter, ſpäter in diefer Eigenfchaft durch Schifer verdrängt, der es bis 
zum heutigen Tage geblieben ift, während Goethe's überragende Kraft Beiden mit Recht 
den Rang jtreitig macht, ohne es indeß bis jegt zu einer erheblichen Popularität gebracht 
zu haben. Die Berührungen zwifchen diefem glänzenden Dreigeftien find jo mannigfach 
und der Inhalt ihrer Lyrik ift jo unerfhöpflich, daß hier Alles nur in den Hauptpunften 
angebeutet werben kann. 

G. U. Bürger gehört zu den eigenartigften, ſelbſtſtändigſten und bedeutendſten 
Dichternaturen, die jemal3 auf deutſchem Grund und Boden gewachſen find; in ihm ift 
jene feltene Vereinigung von Genius und Wiffen, die jenen Fräftigt und dieſes adelt, 
ohne daß darum das Vollblut des Poeten durch die Leifefte Anwandlung von Reflegion 
verfälſcht oder in feinem rafchen Erguß durch die Adern im Entfernteften gehemmt 
würde. Die liebenswürdigſte Beſcheidenheit und ein oft antifes Selbſtbewußtſein paaren 
ſich in ihm zu impofanter Kraftfülle, die, wie fie unmwilffürfich aus dem reichen Gemüthe 
ftrömt, dem eigenen Geifte al3 Selbftoffenbarung aufgeht. Dabei ſchafft er nicht in der 
erften wilden Gluth und im bachishen Taumel der VBegeifterung. Die Harfte Befonnen- 
heit herrſcht mitten in feinem kühnſten Schwunge, er hat die feinften Gefege der Sprade 
ausprobirt und ausgefoftet, und wie bei jenem Sybariten, dem ein auf fein Lager 
gefallenes Rofenblatt den Schlaf raubte, darf nicht ein Athemzug die Harmonie feiner 
Gefänge trüben; er feilt und modelt, er wählt und verwirft, er häuft Variante auf 
Variante, bis er das enticheidende Wort, den richtigen Reim, das treffendfte Bild 
gefunden. Was ift dann aber das auch für ein Prachtbau in feinen Verfen, wie unge 
zwungen und gleichjam fich ſelbſt fingend und jagend erfcheinen diefe Strophen! Er 
erinnert hierin lebhaft an Heinrich Heine, der befanntlich feine reizendſten Lieder vielfach 
umgearbeitet und erft nad) langem Prüfen und Suchen das Rechte fi angeignet hat. 
Er erinnert andererfeits an Horaz, welcher e3 ja irgendwo ausfpricht, twie man es dem 
Teichteften und graziöfeften Fuß der Verſe oft am wenigſten anfieht, welche Mühe, 
welchen Schweiß und welches Wechielfieber von Gluth und Froft fie dem Autor gefoftet. 
Aber Bürger, Fräftiger, gefinnungstüchtiger als Horaz und ohne Spur Heine'ſcher 
Srivolität, erreicht das Jdeal von Jenem durd die allgemeine Volksliebe und erlaubt 
ich die tollften Sprünge des Humors wie diefer, ohne die Gefinnungslofigfeit Beider. Er 
ift ein Mann, ganz Ernſt und Charakter, feft auf den eigenen Füßen, einftehend und 
vollzahlend für jeden feiner Fehler, feine Regung an ſich verſchweigend, weil er ſich 
feiner zu ſchämen hat; diefe ehrliche Treuherzigfeit, diefer offene Biederſinn hat ein Recht, 
ung fein ganzes Innere Har zu entfalten, denn es ift nichts Falſches, teine Krümme 
und feine Halbheit darin. 

Sein ganzes Ziel geht dahin, populär zu werden, aber Deutfchlands Gebilvete 
waren damals ftrebfamer al3 heute. Man hielt ein Gedicht noch nicht für eine leere 
Spielerei, die gegen die hohe, nichts weniger als Alles bedeutende Wichtigkeit des Cours— 
zettels weit zurüctreten müſſe, andererjeits aud nicht für den Ausfluß tieffter philo— 
ſophiſcher Speculation, fondern für den Haren Gedanfen oder die reine Empfindung 
einer jangbegabten edeln Seele, und in diefem Sinne ift alles von Bürger populär. 
Daß er zeitweilig den Bänkelſängerton anftimmte und zwar nicht nur in ausgeſprochenen 
Scherzen wie im Raub der Europa, fondern auch in einer Menge von Balladen, wird 
ihm heutzutage feiner mehr verübeln, der auch nur die Gefänge des Homer mit Geift 
und Herz gelejen Hat. Bezeichnend ift e8, daß der Kenner und Ueberjeger Homer’3 und 
Virgil'3, der Verehrer Horazens und Klopftod’3, der Freund fait aller Genofjen vom 
Göttinger Dichterbunde nichts in antifen Strophen Hinterlafjen hat, hierin Goethe und 
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Schiller volffommen ähnlich, die wie Bürger höchſtens noch das Diftihon kultivirt, jonft 
aber den Reim und die deutfche Stange überall vorgezogen haben. 

Den oberften Rang in Bürger's Lyrik nimmt die Liebe und zwar feine Liebe ein. 
Sie ift ftarf, von kernhafter Sinnlichkeit, von einer Gluth, wie fie nur die Kraft tüchtiger 
Männlichkeit einzuhauchen im Stande ift. Nur die Alten haben noch fo naiv und jo 
energiſch diefen Holden Drang dargejtellt; aber fein eigener Bufen hegte eine lohende 
Flamme, die, ihn felbft verzehrend, darin auffteigt. Alles nach diefer Richtung Gedichtete 
trägt den Stempel hoher und höchfter Vollendung. Da ift vor Allem die götterhafte, 
wunderbare Nachıtfeier der Venus zu nennen, mit einem Zauber, einer Muſik der 
Sprache, einem Schtwung der Bilder, einer Pracht der Rhythmen, twie fie ein Schiller wohl 
äußerlich erreicht, mit nichten aber jene Zartheit, jenen Schmelz, jene ſeeliſche Hingebung 
an die allbezwingende, Alles in magiſchen Banden haltende Göttin. Man vergleiche 
einmal damit Schiller’3 Triumph der Liebe, den er, wie Bürger feine Nachtfeier, als 
20jägriger Füngling gedichtet, und der ganze Unterfchieb der beiden Dichter wird fofort 
Mar. Bürger bewegt ſich da auf feinem eigenften Gebiete, er jchmiedet und hämmert an 
dem ungefügen Erz der Sprache und entlodt ihm die füßeften herzbeftridenden Töne, 
ſtolz wie ein Schwan wiegt er ſich auf den fchwellenden Fluthen des reinften Wohllauts. 
Schiller glättet an feiner Dietion ebenfalls, fo viel er kann, aber der Witz überrascht ihn 
mitten in feiner Empfindung (wie in fpäteren Jahren die Philofophie feine Jutuition 
übertobte); auch er bringt ung bis zu einer gewiſſen Trunfenheit, die aus der Maffe 
von Anfpielungen aus dem Reiche der Mythen und aus dem raſchen Wechſel der ver- 
ſchiedenſten Gemälde entfpringt, aber eben diejer raſche Wechjel verräth, daß hier nicht 
das harmloje Gemüth in feiner Eöftlichen Befriedigung ſchwelgt, fondern die unruhige 
Einbildungstraft von einem zum andern ſtürmt und ung bfendet, aber nicht wie Bürger 
gleichmäßig und wohltuend erwärmt. 

In Bürger's Liebesgedichten nehmen jedoch die unfterblichen Molly-Lieder unfer 
Hauptintereffe in Anſpruch. Keine Nation der Welt, nicht die feurigen Staliener, nicht 
die leicht- und Heißblütigen Franzoſen, Haben etwas aufzumeifen, was nur im Ent 
fernteften mit dieſen foftbaren Perlen deutſcher Lyrik zu vergleichen wäre, Die Thränen 
des großen Dichters mögen oft auf das Blatt gefallen fein, auf welches er jeine Sehn- 
fucht, fein unausſprechliches Glück und Elend, feine Wonne und feine Verzweiflung mit 
zitternder Hand und in fo brennenden Farben malte. Diefe Liebe war nach Geſet und 
Herkommen eine berbrecherifche, er und fie wehrten ſich anfangs dagegen; aber fie war 
beſtimmt, ihm die Dichterfrone, wie in Höllenflammen glühend, auf's Haupt zu drüden, 
wenn fie auch für Heine Seelen ihm ein unauslöſchliches Brandmal auf der Stirn 
zurückließ. Was find das für Töne! welche Wahrheit, welche Kraft! In diefer Weife 
hat die Poeſie noch nie das innerfte Verlangen ausgeſprochen, wird fie e3 nicht mehr 
ausfprechen. Das erfte Auffladern diefer Leidenfhaft, das beiderfeitige Widerftreben, 
das Verzehrende diefes Kampfes, das Sihwiederfinden der Liebenden, ihre Seligfeit, 
Molly's Werth, Molly's Schönheit und Treue, das ſüße Kofen, ihre plöbliche Reue, 
wie fie fich losreißen will, ein Auffchrei feiner ganzen Natur in den Accenten der tiefften 
Tragik, ihr Wiederfommen, neue entzücende Luft, ihre Vermählung, wo in hochherr— 
lichen Hymnen der Dichter den Lorbeer der Vollendung fich ſelbſt um die Schläfe windet, 
und endlich ihr frühzeitiger Tod, fein dumpfes Herumirren, feine ſchmerzenvolle Klage, 
feine Verlaffenheit — das find wahrlich ganz andere Lieder und Reime als die wohl- 
gebrechjelten Sonette und Canzonen eines Petrarca oder al3 Schiller’3 unreife Erotik. 
Nur in den Liederfragmenten der Sappho begegnen uns ähnliche Accente, und einige 
wenige Elegien Tibuls athmen etwas don diejer Zartheit und Lieblichkeit. Auch fonft 
feiert Bürger in einer Menge der Eöftlichften Gedichte die Macht der Liebe, bald tändelnd 
und ſchäkernd, bald innig und fröhlich, bald heiß und ſchmachtend, bald in ruhiger Bes 
trachtung — immer weiß fein unermüdlicher Pinſel uns mit neuen Phantafien und 
Geftakten zu berüden, immer der Sprache jenen prometheifchen Funfen einzuhauchen, 
der dor ihm unfver gefammten Poeſie fehlte. Und auch nad) Bürger ift ein Gedicht 
wie Schön Suschen nicht weiter gemacht worden. Eine ſolche Harmonie in Wort, Wen- 
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dung und Gedanken, ein fo edler und veiner Rhythmus, eine ſolche Meifterfchaft bei fo 
tindlicher Einfachheit ift ſelbſt Goethen nur in den feltenften Fällen gelungen, bei Schilfer 
twird man folche vergebens fuchen. 

Eine noch tiefer greifende Bedeutung für die deutſche Literatur hat Bürger durch 
jeine Balladendichtungen. Gehört aber die Balladendihtung in die Lyrif? Ohne der 
Kritiker Acht und Bann verfallen zu wollen, möchte ich doch darauf aufmerffam machen, 
daß e3 mindeſtens ebenfo verfehlt wäre, die Ballade ohne Weiteres zum Epos zu maden. 
Der Sänger von Goethe, des Sängers Fluch von Uhland und hundert andere Balladen 
und Romanzen haben ein entichieden Iyrifches Gepräge. Wenn wir Deutſchen uns etwas 
darauf einbilden, die Aeſthetik erfunden zu haben, jo hat ein älteres Volk fie jedenfalls 
vor uns praftifch geübt, ohne fie dem Namen nad) zu fennen, und fo mufterhaft geübt, 
daß eine Berufung auf dafjelbe jedenfalls für feinen Eingriff in die Aeſthetik wird 
gelten können. Die Griechen wollten unter Epos nur das große Heldengedicht verftanden 
wiffen in feiner breiten Behaglichkeit, in feiner naiven Objectivität und in jeiner felbft- 
Tofen Hingebung an den Gegenftand. Dagegen nahmen fie feinen Anftand, die „Balladen“ 
eine3 Pindar, eines Steſichoros, fo mächtige epiſche Geftalten in ihren kunſtvoll ver- 
ſchlungenen Strophen auch Raum hatten, unter die Lyrik zu rechnen. Weberhaupt ift 
dieſes Einreihen in eine allgemeine Nomenclatur für denjenigen, dem Individualifirung 
das Grundgefetz nicht nur in der fiterarifchen BeurtHeilung, jondern aud) im Unterrichte 
und im Staatsleben zu fein feheint, etwas Schweres, wo nichts Unmögliches. W. v. Hum— 
boldt mußte ein dides Buch fchreiben, um Goethe's Hermann und Dorothea unter den 
bis auf daffelbe vorhandenen Epen unterzubringen. Einftweilen geftatte man aljo auch 
hier, da die Bürger’fchen Balladen entweder einen ſtark ins Didaktifche gehenden Zug 
haben, oder doch in einzelnen Fällen von der Erwähnung feines Ichs nicht ganz frei find, 
dieſelben in feine lyriſche Thätigkeit mit einzubeziehen. 

Mit Bürger beginnt die eigentliche Balladen-Literatur, an welcher Deutfchland 
ſeitdem fo reich geworden ift. Die Schöpfung diefer Gattung ift charakteriftiih für 
Bürger und ein Ausfluß feines Strebens nad) Volksthümlichkeit. Seine Lenore zündete 
wie ein Blitz die Gemüther in Deutfchland; fie rief wie mit einem Zauberfchlage, wie 
mit jenem Gertenſchlage Wilhelms, dem ſich der Friedhof aufthat, die Geifter der 
Voltsfage wach, die tief im deutſchen Gemüthe ſchlummerten und feſt darın wurzelten, 
fie gab den Poeten ein neues, unüberfehbares Feld großartigen Schaffens aus dem 
Nerv und Kern aller wahren Poeſie Heraus. Allerdings verfällt Bürger oft ins Aben- 
teuerliche, ja in veveinzelten Fällen ins Platte und Rohe, dafür ift er aber wieder ins 
Volk gedrungen wie feiner vor und nad) ihm. Sachen wie die Lenore, der Kaifer und 
der Abt, das Lied vom braven Manne, die Weiber von Weinsberg, die Kuh u. a. 
gehören zu dem Umübertrefflichen, zu dem Eigenften, nicht weiter Nachzuahmenden der 
Bürger'ſchen Mufe, es find unvergänglice Kunſtwerke. In Frau Schwips und in 
manchem Dußend anderer gemahnt er lebhaft an Beranger, defjen Edelfinn, deſſen 
Volksſcherz, deffen Einfachheit, deffen natürliche Verſtändigkeit und jeweilige Nüchtern- 
heit, deſſen Melodienreichtgum, deffen Leichten Versbau, defjen mannhaften Charakter 
wie defjen glühende Erotik er theilt, nur daß Bürger bei der ftärkiten Sinnlichkeit 
nirgend3 füftern oder gar frivol wird, wenn ich etwa Veit Ehrenwort und das wenige 
diefem Stüd Verwandte, das wir von ihm haben, ausnchme, und vielleicht find auch 
dies Feine eigentlichen Ausnahmen. Seine von Schiller jo hart mitgenommene Frau 
Schwips ift vortrefflic wie Beranger’3 les deux soeurs de charite, eine klaſſiſche 
Humoreske mit zündender Pointe. Bürger mar fid) diefer feiner Begabung aud) voll- 
kommen bewußt. Den Kunftphilofophen, welche jhon damals anfingen, über alles, was 
nicht Tiefe verräth, die Nafe zu rümpfen, konnte er mit feinem Schäfer Hans Bendix 
zurufen: Was ihr euch, Gelehrte, fr Geld nicht erwerbt, das habe ich von meiner Frau 
Mutter geerbt. Er bejaß den gefunden Mutterwiß, der überall, ohne oft viel zu 
grübeln, den Nagel auf den Kopf traf, das Gute und Rechte dem Volke in Tiebfichen 
oder tüchtigen Geftalten, in einfachen aber lichten Gedanken, in ungefuchten aber tiefen 


28* 


428 Herne Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 














Empfindungen vorführte. Hierin berührt fi Bürger mit Burns und ift noch bis zum 
heutigen Tage ein nicht erreichtes Vorbild geblieben. 

Auch was er font in übermüthiger oder fchtwermüthiger Laune, in ernjter oder 
tändelnder Stimmung Allgemeines oder Gelegentliches gedichtet, athmet den Duft des 
unverfälfchten Genius. Welch’ föftlicher Humor in dem Liede an Bacchus oder in der 
Antwort an Göckingk über das traurige Loos des Poeten, welche ftille Refignation in 
den Strophen an F. M., als fie nach London ging, welche catullifche Anmuth, welche 
anafreontifche Heiterfeit und Leichtigkeit in dem Hummelfiede oder in dem an die Bienen. 
Eine Berfification wie die des Dörfchens in ihrer fonnigen Liehfichkeit, in den don den 
Grazien felber eingegebenen veizenden Bildern hat ſelbſt ein Meifter wie Rüdert ihm 
nicht weiter nachzubilden unternommen. Welche Hoheit in der prächtigen, von Schiller 
übel genug nahgeahmten Männerfeufchheit, und fein Blümchen Wunderhold ift der 
Preis aller in diefer Manier gedichteten Allegorien. Bürger ift ferner einer unfrer 
ausgezeichnetiten Epigrammatkier. Wie die Goethe'ſchen Haben feine Epigramme zivar 
nicht die ätzende Schärfe der Schiller’fchen Dialektik, aber fie find oft wirkliche Todt- 
ſchläger in ihrer vernichtenden Wahrheit und gedrängten Kraft. Ein großes Gemüth, 
ein ftolzer Mannesfinn, eine ſcharfe Beobachtungsgabe und ein fühner, vorurtheilsloſer 
Geift ſpricht fi in allen von ihnen aus. Viele find noch gegenwärtig im Munde aller 
Gebildeten, wie das von der Läfterzunge, daß es die jchlechteften Früchte nicht find, 
daran die Wespen nagen, oder von dem Hochmuth der Großen, der fich geben wird, 
ſobald nur erft unfere Kriecherei fich gegeben haben wird. Wie frei und offen fpricht er 
die großen revolutionären Gedanfen vom letzten Viertel des 18. Jahrhunderts in der 
marfigen Ausſprache des Bauer3 an feinen durchlauchtigen Tyrannen aus, und wie 
Fojtbar macht er dem Spab, der ſich auf dem Saale gefangen hatte, das Glück der 
Nichtgebundenheit an die „Despotenhubelei” begreiflih. Daß er kein Freiheitsfanatifer 
und bloßer Raifonneur war, beweifen feine Lieder an die Franzofen, die nur von ihrer 
Unabhängigkeit ſchwatzen, ſich aber ihres hohen Glückes unwürdig zeigen. Da ift nichts 
von Schiller’3 banger Flucht ins Ideal, da ift ftrenger, mannhafter, eifenfefter, aus— 
dauernder Charakter, den er bis ans Ende feines hartgeprüften Lebens bewährt hat. 

Dieſes fernige Wefen tritt in feinen fiterariichen Fehden überall Herrlich hervor, 
wie z. B. in der prachtvollen Ausforderung an Fritz Stolberg, der mit ihm in einer 
Ueberjegung der Jlias rivalifirte, oder in feiner ſchonend⸗gerechten Benrtheilung des fo tief 
unter ihm ftehenden Blumaner, e3 erfcheint aber in feinem volfften Ganze bei Schiller’3 
befanntem Angriffe auf ihn in der allgemeinen Literaturzeitung vom Jahre 1792, 
Heutzutage fteht e3 außer allem Zweifel, daß diefer Angriff, jo gut und ehrlich 
gemeint er von Schiller’3 Seite war, doch eine Tactlofigfeit, wenn nicht gar eine ſchwere 
Ungerechtigkeit zu nennen ift. Schiller verfannte nicht nur, in Kant'ſche Theoreme tief 
verfentt, das Wefen wahrer Volksthümlichkeit, ev wollte auch gewaltfam und mit frevel- 
müthigem Dünkel eine jo ganz und gar aus fich herausgewachfene Individualität wie 
die Bürger’fche zerftören und ummodeln, und dag Entgegenhalten des jaft- und fraft- 
loſen, aber formell forreften Matthiffon, als des zu befolgenden Ideals, konnte nur 
geeignet fein, den erbitterten Dichter noch mehr aufzubringen. Dennoch, ift Bürger’s 
Betragen in diefer Angelegenheit von Anfang bis zu Ende ein ehrenhaftes und maß- 
volles geweſen. Die Satire vom Vogel Urfelöft, in welcher ev Schiller einen kranken 
Uhu nennt, der aus den Trümmern Troja's herausmwinfelt, möchte zwar an das Gegen— 
theil denfen laſſen; man bedenke jedoch, wie gereizt Bürger unmittelbar nad) dem Anz 
griffe fein mußte, man erwäge, daß Schiller felbjt damals auf dem Felde der Lyrik noch 
wenig oder nichts geleiftet Hatte und in den Augen des formdollendeten Bürger aller- 
dings als ein Stümper erfcheinen mochte, daß die Einwürfe, welche Bürger ſeinerſeits 
gegen Schiller’3 Lied an die Freude machte, nur zu gerecht find, und daß Schiller außer 
der Ueberfegung des zweiten und vierten Buchs der Aeneis (daher die oben angeführte 
fpöttifche Bezeichnung im Vogel Urfeldft) damals in der That noch Feine bedeutende 
Reiftung in der Vers= und Reimkunft aufzumeifen hatte. Und krankhaft und pedantiſch 
mußte Bürger eine Mahnung erfcheinen, die von ihm nichts weniger forderte, als feine 
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eigene Natur zu verläugnen. Man bedenke endlich, daß fchon 18 Jahre vor Ausbruch 
diejes Kampfes Bürger in einem fehr langen Gedichte jeinen Widerwillen gegen Mamfell 
la Regle ausgefproden, „wenn fie gar zu fteif hin und her hofmeiftert.“ Aber vielleicht 
nur wenige Tage nad) jener Auslaffung im Vogel Urſelbſt ſchrieb Bürger die trefflichen 
Diftichen „über die Dichtervegel,“ in welchen er den Schiller'ſchen Behauptungen von 
der Nothwendigfeit der idealen Schönheit und Korrektheit eines Gedichtes das Motto 
aus dem Horaz: non satis est pulchra esse poömata, dulcia sunto, et quocumque 
volent animum auditoris agunto entgegenfeßt, erft im Allgemeinen von der „ſchöntich 
geledten Form mit dem wäfferigen Inhalt” ſpricht, dann aber mit den ebel anerfennen- 
den Worten fließt: 

„Deinem Genius Dank, daß er, o grübelnder Schiller, 

Nicht das Regelgebäu, das du erbauet, bewohnt! 

Traun! wir hätten alsdann an dir ftatt Fülle des Reichthums, 

Die uns nährt und erquidt, einen gar Iuftigen Schap.“ 
Und eine ganze Strophe hat er diefem feinem Todfeind zu liebe — denn es fteht außer 
aller Frage, dag Schiller’s Kritik ihn tödtlich verlegte; er hat feitdem nichts Frifches 
und Lebensfreudiges mehr geſchaffen — in feinem Blümchen Wunderhold geändert, 
während er in der Anmerkung zu diefer Aenderung feinen Gegner in einer, man fann 
Tagen, klaſſiſch — biderben Weife abfertigt. 

So haben wir in Bürger eine naive, hochbegabte Dichternatur Fennen gelernt, 
beichränft in ihren Fähigkeiten und unfähig, diefe ihre Schranken zu verlaffen, ohne ſich 
jetbft abtrünnig zu werden, ohne mit ihrem innerften Wefen in Widerfpruch zu gerathen: 
aber von großer Intenfität in dem, was innerhalb ihres Leiftungsbereiches Liegt, durche 
weg ſchöpferiſch und volksthümlich auftvetend in der volksthümlichſten aller Poeſien, in 
der Ballade und Romanze, allenthalben die ganze Wucht der ganz individuell gearteten 
Perſönlichkeit, und mitunter auch die Mängel und fittlihen Gebrechen diefer Perfünlich 
feit, wenn auch in der fiebenswürdigften Weife, zur Geltung bringend und ihrer Dich— 
tung einverfeibend. Seine Lyra hat nur wenige Saiten, aber diefe find auf das 
Energiſchſte gefpannt und tönen voll aus, bis ein neidiiches Geſchick fie mitten entzwei 
bricht und das einft fo wohl gejtimmte helle Barbiton mit einem grellen Mifton der 
Verzweiflung enden läßt. 

Vielleicht daß das Beftreben, dem hafbvergeffenen Bürger überall gerecht zu werden, 
die Behandlung feiner Lyrik etwas ausgedehnt hat, defto Fürzer werde ich mich bei 
Schiller und ganz furz bei Goethe faffen können. Denn nur auf das Verhäftniß diefer 
drei Lyriker zu einander und auf ihre umfafjende Bedutung in unfrer größten 
literariſchen Glanzperiode fommt es Hier an, nicht auf einzelne Vortrefflichfeiten oder 
ganz allgemeine Vorzüge, 

Bon Schiller, an welchen man bei Bürger immer zunächſt denfen muß, möchte mar 
im erſten Augenblicke ganz zweifeln, ob er auf den Namen eines Lyrikers im eigentlichen 
Sinne des Wortes Anfpruc hat. Ihm fehlt vom Haufe aus jene Unmittelbarfeit, die 
ſich ohne viel Worte in plaftifcher Kürze und in nadter Einfachheit ausdrüdt. Er ift 
kühn, aber nicht fe, d. h. er vermag e3, fich bis zur höchſten Idee, bis zur äußerſten 
Eingebung des Tieffinns emporzumagen, er weiß auch der Sprache jenes begeifternde 
Element einzuhauchen, das den Leſer und Hörer einladet, jene reine Aetherluft mit ihm 
zu theifen. Allein jedes natürfiche Gefühl erregt ihm Grauen; bei ihm fteht im Vor— 
hinein feſt, daß er es in diefer feiner Urſprünglichkeit fünftleriich nicht brauchen, nicht 
verwerthen fann, und er fragt fich ängſtlich, wie weit es abgedämpft und zum Ideal 
erhoben fein muß, um die rechte dichterifche Weihe zu haben. Durch diefe Operation 
de3 Klärens und Verklärens verliert jedoch dasjenige, was die eigentliche lyriſche 
Wirfung ausmacht, feine ganze Eigenthümlichkeit und namentlich auf Schiller finden 
feine eigenen Worte die meifte Anwendung: „Spricht die Seele, fo fpricht, ach! ſchon 
die Seele nicht mehr.“ 

Er ſelbſt Hat in feinem Auffage über naive und ſentimentaliſche Dichtung ſich 
hierüber die ftrengfte Rechenſchaft gegeben, und wenn man die Confequenzen feiner Abe 
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Handlung für die Lyrik zieht, jo muß man zu dem Ergebniß kommen, daß diefe beim 
jentimentalifch angelegten Dichter ein Vorwiegen des Gedankens und ber Reflerion, eine 
Verflüchtigung jeder Geftalt und jedes einfachen Gefühls zu Ideen und im beiten Falle 
ein Darftellen des Gegenftandes aus der Idee heraus zur Folge haben müfje, diejes 
letztere natürlich erſt bei der höchiten Reife und inneren Vollendung des Dichters ſelbſt. 
Der echte Lyriker ift es aber immer: der Gehalt feiner Lyrik mag ſich allmählich fteigern, 
die Form muß gleich beim Beginn feiner Laufbahn nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Sehr bezeichnend bfeibt es daher für Schiller, daß er bei der Ausgabe feiner Gedichte 
ſich genötigt ſah, diefelben in die der 1., 2. und 3. Periode einzutheilen, und auch die 
flüchtigite Ueberſchau derfelden muß ung die Ueberzeugung einflößen, daß faſt alle der 
erſten Periode Iyrifch gewiffermaßen unmöglich find. Die Ueberfchwänglichkeiten der 
Sauraphantafien haben etwas für feinen Geſchmack mehr Erxträgliches; am angenehmiten 
berühren noch die Verſuche, gewiſſe Ideen in Anſchauungen zu Heiden, wie: Elyfium 
und Gruppe aus der Tartarus Schlacht; wie hereingejchneit ift das Liedchen der 
Frühling, von dem man faft behaupten möchte, daß es gar nicht von Schiller ftammen 
tönne, jo fimpel und ungefünftelt fpricht ſich darin die Freude über die ſchöne Jahreszeit 
und über eine glückliche Liebe aus, wogegen „die Blumen“ fchon etwas von dem einftigen 
großen Dichter verraten. Die Leichenphantafie auf den Tod eines Jünglings und 
ähnliche Auslaffungen find von einem Schwulſt und Bombaft, der dem Schlimmften 
aus der Zeit de3 Sturms und Drangs an die Seite zu fegen ift. Daß der Triumph 
der Liebe und Männerwürde bloße Reminiscenzen aus Bürger, wurde bereits des 
Näheren auseinandergefeßt, und die beiden oft haarfträubenden Romanzen die Kindes— 
mörderin und Graf Ederhard der Greiner von Württemberg find jehr ſchwache Ver— 
fuche diefer Gattung, die wahrſcheinlich Bürger’s großes Beifpiel hervorgerufen hat. 

Die Gedichte der 2. Periode zeigen einerſeits vollftändig, wie verunglüct jedes 
Produkt eines Geiftes ausfallen müffe, der fi) anftrengt, der mühſamen Betrachtung 
den Stempel der Unmittelbarkeit und die Frifche des Naturlantes zu geben; andererſeits 
meifen fie ſchon entjchieden auf die große Sphäre Hin, in welcher Schiller's Lyrik den 
mweiteften Spielraum zu finden und muftergültig, ja mit unerreichbarer Macht zu wirken 
beftimmt war. Ein Gebiet allerdings, welches nur uneigentlich der Poefie angehört, 
von welchem aber Schiller irgendwo ganz richtig bemerkt, die Aufgabe der Poeſie könne 
darin nur die fein, die tiefften Gedanken in die möglichft Harften Anfchauungen zu ver- 
wandeln, ic) meine das Lehrgedicht. In der Reihe, wie Schiller die wenigen Gedichte 
diefer Periode ordnete, hat er mit gutem Fug das Lied an die Freude an den Beginn 
und das Lehrgedicht die Künſtler an das Ende geftellt. Bon jenem fagt der Vogel 
Urfeldft zum Uhu: 

„Denn fieh! ala Du bei guter Zaun’ 

Einft über deinen Dornenzaun 

Der Göttin Freude nad) dich ſchwangſt, 

Da wurde mir Doc) etwas angjt.“ 
Und Bürger commentirt dies in Profa in den Bemerkungen zu Schiller’3 Angriff auf 
fein Blümchen Wunderhold, des Inhalts, daß befagtes Blümchen doch zu große Un— 
wahrſcheinlichkeiten bewirke: „Geſetzt aber auch, der Dichter Hätte jo etwas Abenteuer- 
liches von feiner Beſcheidenheit behauptet, jo wäre das doc immer noch eine wahre 
Kleinigkeit gegen die fomifchen Wunderthaten, die er feine Freude, die doch gegen die 
Beſcheidenheit nur eine moralifche Untergöttin ift, verrichten läßt: 

„Sonnen lodt fie in die Räume, 

Die des Sehers Rohr nicht kennt“ u. ſ. w. 

In der That kann man bei allem Enthufiasmus für die hohe Stimmung, melde 
diefer Gefang eingegeben hat, doch nicht umhin zu bemerken, daß die Uebermaffe der 
wie in wollüftiger Trunfenheit durcheinander taumelnden Gedanken und Bilder feine 
eigentliche veine Empfindung und am wenigften die Freude auffommen läßt. Ein zweites 
großes Gedicht diefer Periode, die Götter Griechenlands, ift, wenn man will, nur bio- 
graphiſch und kulturhiſtoriſch wichtig, denn der lyriſche Schwung erlahmt auch Hier an 
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der Ueberlaſt des möthotogifgen Details; aber freilich iſt es nach jener Richtung von 
ganz beſonderem literariſchen Werth, denn es bezeichnet den Proceß der Ethniſirung 
von Schiller's Weltanſchauung, und mit ganz richtigem Inſtincte erheben ſich Graf 
Stolberg und Geußen gegen dieſe glanzvolle Lyrik des Unglaubens und der Entchrift- 
lichung der hergebrachten chriſtlichen Intuitionen. Denn das war fein leeres Spiel mit 
Worten mehr, wo man unter Luna den Mond und unter Phöbus einfach die Sonne 
verstand, das war Bruch mit dem überweltlichen jüdifch-chriftlichen Gotte und eine Apo= 
theofe de3 Weltgejeßes jelbft, ein Pantheismus auf dichterifchem Gebiete, wie ihn auf 
dem fittfich-philofophifchen Spinoza längſt feitgefeßt, und wie ihn Goethe mit den Worten 
befannt hat: 
„as wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das AN am Finger laufen liege? 
Nm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Ralur in fich, ſich in Natur zu hegen, 
So daß, mas in ihm Lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt.“ 
Wenn auch Schiller’s3 Rantianismus ihn Später auf eigentlich pantheiftifche Ideen nicht 
weiter fommen ließ, fo beginnt doc) mit diefem zwar in der Folge umgearbeiteten, aber in 
feinem urfprünglichen Charakter nicht mehr zu verändernden Gedichte Schiller’3 eigen- 
artige, jede Beziehung mit irgend einer pofitiven Religion abbrechende Gedankenlyrik, 
die glei) der Bürger'ſchen Raturlyrik fo epochemachend für Deutfchland geweſen ift, 
und die una z. B. feine aus diefer Epoche ftammende Refignation fo populär gemacht hat. 
Was wir fonft aus der zweiten Periode von ihm haben, gemahnt entweder an die 
erſte Periode, oder ift doc im Allgemeinen von geringerem Belange, oder befchränft fich 
auf bloße, in den einzelnen Stanzen mehr oder minder gelungene Ueberfegungen der 
Vergil'ſchen Aeneis bis auf das merfwürdige Gedicht die Künftler, das jene Reihe von 
größeren didaktiſchen Poeſien anfängt, in welchen Schiller, wie in der bald darauf fol- 
genden Reihe von äfthetifchen Auffägen, feine Anfichten über die Kunſt in immer tieferer 
Form niedergelegt hat. Das Gedicht war bekanntlich anfangs doppelt fo lang als jetzt, 
Schiller hat e3 auf Anrathen feines Freundes Körner gefürzt; es enthält aber auch jebt 
noch manche Längen, und man könnte einzelne Stellen aufzeigen, die Wiederholungen, 
Dunfelheiten (3. B. „des Mäoniden Harfe ftimmt voran“) enthalten nnd den vorher— 
gehenden Gedanken nur gezwungen an den folgenden anfnüpfen. Es ift ein Hymmus 
an die Kunft und deren Zünger, gefchrieben 7 oder 8 Jahre nad Erſcheinen von Leſſing's 
Erziehung des Menfchengejchlechtes, und wenn man ertägt, daß die letzte hierher ein= 
ſchlägige jo bedeutende Abhandlung Schiller’3 die Briefe über die äfthetifche Erziehung 
des Menfchengefchlechtes find, wenn man ferner auf den Gedanfengang jener Leffing’fchen 
hundert Paragraphen und auf den der Künftler eingeht, jo wird man gerne zugeben, 
daß diefe im Geijte jener gedichtet find. Wie dort die Offenbarung nur eine verfappte 
Erziehung, ift Hier die Aunft nur die unter finnlicher Form verhüllte Wahrheit; wie 
dort das Ziel der Menſchheit in die Zeit des dritten rein geiftlichen Evangeliums geſetzt 
wird, heißt es in den Rünftlern: 
„Bulegt, am reifſten Biel der Zeiten, 
Noch eine glückliche Begeifterung, 
Des jüngfien Menfchenalters Dichterfchtwung 
Und in der Wahrheit Arme wird er gleiten.” 
Wie endlich dort die Offenbarung zuerſt den Gedanken an den einigen Gott, dann den 
eines Jenſeits und den fittlichen Adel der Menſchheit bringt, jo wird hier genau daſſelbe 
den Künftlern nachgerühmt. Die Kunftoffenbarung macht nah Schiller alle anderen 
Dffenbarungen entbehrlich. Die Theologie, welche Leifing mit dem Nationalismus 
identifieirte, hat in diefer Schiller'ſchen Theorie feinen Raum mehr, da ihre Errungen- 
ſchaften der Kunſt beigemeffen werden. Aber auch die Philoſophie muß von ihrem an— 
gemaßten Throne fteigen, um der Kunft den oberften Rang zu überlaffen. Das Haupt» 
princip aller Philofophie, den Gedanken von einem einheitlichen, allen Erſcheinungen 
zum Grunde liegenden Weltgefege, weiſt Schiller als ein dem harmonischen Gefege der 
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Kunſt entlehntes Princip auf, was wenigftens bei der Hegel'ſchen Philofophie voll- 
kommen zutrifft, tie dies Rudolf Haym in feinem Buche über Hegel geiftreich auseinander 
gefeht Hat. Aber aud) der Triumph der Kant'ſchen Denkerfreiheit, der kategoriſche Im- 
peratid, gilt nad) Schiller's feiner Unterſcheidung nicht vor dem Tribunale der Kunft, 
denn es heißt von ihr in den Künftlern: 

„Ihr Lichtpfad, ichöner nun gejchlungen, ſenket 

Eich in die Sonnenbahn der Sitttigleit- 
Ja die ganze Arbeit der Philofophie geht eigentlich nur dahin, um, wie man fich heut— 
zutage ausdrücken würde, den Künftlern ein ſchätzbares Material zu Kiefern. Schiller 
jagt zu den Künftlern: 

„Der Schäge, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erſt fich freu’'n, 

Wenn feine Wiffenfchaft, der Schönheit zugereifet, 

Bum Kunfttwerk wird geadelt fein.“ 
Schiller hat alfo den zweiten großen Schritt gethan: er ift ganz Künſtler geworden und 
glaubt nur als folcher die Höchfte Aufgabe der Menfchen erfüllen zu können, freilich 
eine bloße Ueberſchwänglichkeit in dem damaligen Stadium feiner Geiſtesentwickelung. 

Denn daß dies nur eine poetische Vorausftellung feiner erſt viel fpäter eingetretenen 

Vollendung war, daß er fich im Jahre 1788 noch fange nicht fo eins mit ſich fühlte, daß 
gerade um diefe Zeit jene heftigen Kämpfe des Hiftorifers, Philofophen und Dichters in 
ihm begannen, wiffen wir nur zu gut. Wenn aber feine Mufe einige Jahre lang ver— 
ftummte, jo brach fie nachher das Schweigen, um defto impofanter und bezwingender 
hervorzutreten. Da iſt dann jeder Zwieſpalt abgethan, und in unerſchöpflicher Fülle 
wogt ein Tiederreicher Drang aus diefer wunderbaren Dichterbruft hervor. Jeder Natur- 
laut ift verbannt für immer, er hat ſich auf diefen geweihten Lippen in einen Gött 
ſpruch doll der tiefften Weisheit verwandelt. Diefe ift e3 denn auch, die wir mit dur— 
ſtigem Munde noch heute aus dem ewig erquidenden Borne feiner Poeſie trinken, welche 
er mit edlem Bewußtfein des ganz Eigenartigen derfelben die jentimentalifche genannt hat. 
Was Voltaire’3 Fugitives für das wißige, nad) Pifanterien jagende Frankreich aus der 
Zeit der Tüfternen Regentfchaft waren, das find feine haarfcharfen, bald in die Gebrechen 
der Zeit und de3 menjchlichen Herzens tief einjchneidenden, bald im edelſten Sinne des 
Wortes Lehrhaften Epigramme für das an ihm fich aufbauende Deutſchland geweſen. 
Alte die großen Lehrgedichte diefer feiner dritten und legten Periode tragen den Stempel 
feines hohen Genius darin an fi, daß fie den Lehrjag in Intuition verwandeln, wie 
in den vier prachtvollen Gleichniſſen von der Macht des Gefanges. Won den zwei 
tühnften und umfafjendften Gedichten diefer Gattung, Spaziergang und Neid) der 
Schatten (Zdeal und Leben) entrollt das erſte unter dem Scheine der Schilderung einer 
reichen Landichaft die gefammte Gefchichte des Menfchengefchlechts nach dem weiten 
Gefichtspunfte des Kampfes von Natur und Kultur, von dem Schiller auch in der Ab— 
Handlung über das Erhabene jagt, daß er den eigentlichen Inhalt der fogenannten 
Welthiftorie bildet, und der einftigen Fdentificirung beider in einem erft zu erobernden 
Weftalter; das andere lieſt ſich wie ein tiefes Myfterium über die außerordentliche 
Kraft, welche dem geheimnigreichiten Moment in der Seele de3 Dichter und des 
Künftlers überhaupt innewohnt, und welchen wir nicht anders al3 mit dem Worte 
Stimmung zu bezeichneu vermögen. Wer mit Schiller’s Jdeengange nicht vertraut ift, 
der glaubt in den erften Strophen ganz und gar religiöje Gedanken zu vernehmen, dem 
der weitere Verlauf des Gedichtes nur zu ſehr widerfpricht, und unverftändfich bfeibt 
dieſes merfwürdigjte und dunfeljte Gedicht für den, welcher nie aus dem Leben, aus 
der gemeinen Wirkfichfeit auf den Boden des Ideals getreten ift; deutlich und von blen— 
dender Klarheit ift es aber jedem, der den Schritt in dies zauberhafte Jenſeits auch 
nur einmal gethan; denn wer, der ihn einmal gethan, hat e3 dann für werth gehalten, 
ſich um das Diesfeits mehr zu kümmern? Würdigt er es noch eines Blickes, fo kann 
deiſer fein anderer fein, als der der tiefften Verachtung, der fouveränen Ironie. Thut 
es Schiller, jo fommt ihm auf einmal der volfsthümliche Ton jenes in feine Gedichte 
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wie aus einer andern Welt Hineingefommenen, oben erwähnten Frühlingsliebes; aber 
diefer Ton muß von jeßt an nur dazu dienen, fich ſelbſt al3 das Niedrige, Platte und 
Gemeine zu erpliciren und zu vernichten. Dies gefchieht in den Satiren die Weltweiſen, 
der Metaphyfifer, Pegafus im Joche, während ein Genius, im Glüd, im Tanz ber 
idealifchen Weltanſchauung das große Wort geredet wird. 

Auf dem Gebiete des Dramas hat Schiller dies im Wallenftein in noch groß- 
artigerm Maßſtabe wiederholt; im Lager nämlich, von dem befanntermaßen Viele 
wegen feiner merkwürdig realiftiichen Färbung gar nicht glauben wollten, daß es von 
Schiller ſelbſt jei, ftellt die ganze Wucht und Rohheit der Wirklichkeit fich jelbft dar, um 
fich felbft aufzuheben und gegen den Kothurn der mächtigen Figuren Wallenfteins und 
feiner Umgebung ganz zu verschwinden. Schiller ift aber nod; weiter gegangen. Er hat 
die jogenannte populäre Darſtellungsweiſe nicht nur ſich felbft ironifiren laſſen, ſondern 
er hat fie in einem feiner wahrhaft volksthümlich gewordenen Gedichte dazu benußt, den 
Gedanken feines Spazierganges und manches in feinen äfthetijchen Abhandlungen Aus— 
geführte wirklich und Leibhaftig darzuftellen. Dies ift das Lied von der Glocke, deſſen 
jeltfam verſchlungener Fünftferifcher Aufbau und bei aller Mannigfaltigkeit der Bilder 
jo einfacher Ideengehalt fich überraſchend in der einfachften Diction des Meiſters vor— 
trägt, freilich aber auch der Gefahr nicht entgangen ift, daß das Volk nur das „Hand— 
werfsmäßige“ (mie Goethe einmal in den Annalen die Bezeichnung jo richtig gewählt 
hat), den Glanz der einzelnen Lebensgemälde und Beichreibungen erfaßt hat, von der 
eigentlichen Bedeutung des Gedichtes aber feine Ahnung befist. Wenn Schiller durch 
dieſes Gedicht, wie durch die Menge feiner Balladen Bürger allmählich verdrängt und 
dadurch gewifjermaßen die Doppelfrone des Volks- und Kunftdichter3 auf feinem Haupte 
vereinigt hat, jo möchten doch namentlich feine Balladen weder nad) der einen, noch 
nad) der andern Richtung vollendet zu nennen fein. Da, wo er diefe Vollendung wirk— 
lid) erreicht, wie im Siegesfeft, in der Kaffandra, in der lage der Ceres und wohl auch 
im Eleuſiſchen Feſt, ift er aud) nie populär geworden, feine Balladen find faft durch— 
gängig langathmig, verlieren ſich in unnütze Beſchreibungen und halten die Probe eines 
guten Geſchmackes auf die Länge nicht aus. Ja ihr Einfluß ift eher ein ſchädlicher ge— 
wejen; denn die Herrichaft der Phraſe, durch das Uebergreifen der Kiterarifchen Beſchäf— 
tigung feitdem in fo ausnehmend unheilvoller Weife befördert, wurde durch diefe Ge— 
dichte, wie durch eine Menge ſchön verfificirter Sentenzen in feinen Dramen zuerft 
durch Schiller angebahnt, und dies Liegt eigentlich viel weniger in der Schiller'ſchen 
Phraſe, welche immer einen tiefen Sinn birgt und nur im Munde des Haufens verflacht 
worden ift, als in feinem faljchen, in feiner Recenfion der Bürger'ſchen Gedichte aus— 
gefprochenem Principe von der Natur eines angeblich wahren Volfsdichters, der die 
höchſte Philoſophie und Kultur mit der einfachften Darjtellung vereinigen fol. Solchen 
Dichtern wird es dann immer begegnen, daß die Menge das gefprochene Wort in ihrem 
Sinne nehmen, und daß die Verehrung, welche fie dem Dichter in Folge deffen zollt, 
zum mindeften eine fehr zweideutige fein wird. Wie foll endlich ein Dichter populär 
werben, der feiner anfänglichen Begeifterung für Freigeit und Völkerglück in fo hohem 
Grade untreu geworden ift, daß er fich zuleßt in eine Art von künſtleriſchem Spieß- und 
Weltbürgerthum flüchtete, und daß diefe verkehrten Anfichten über Staat und Staat3- 
wohl fogar in feinem Lied von der Glocke einen fo markanten Platz finden durften? 
Indeſſen Hat Schiller auch Gedichte, die in der That, wenn fie von jenen überftarf ge— 
würzten Balladen nicht in den Hintergrund geſchoben worden wären, gewiß der vollften 
und verdienteften Popularität genöffen. Dahin rechne ich die Erwartung, den Abend, 
den Pilgrim, die Ideale, die Sehnfuchts- und einige Gejelfchaftstieder, die zu dem 
Herrlichſten und Weihevollſten gehören, was einer Dichterfippe entftrömen kann, wie 
das Punfchlied, die Dithyrambe, die vier Weltalter, an die Freunde u. dgl. Die ſchönſten 
und tadellofeften Perlen der Schiller'ſchen Lyrik finden wir jedoch merkwürdigerweiſe 
gar nicht in feiner Gedichtfammlung, fondern in feinen Dramen. Bon Thekla's „der 
Eichwald brauft“ oder von „an der Duelle jaß der Knabe,“ das in den aus dem Franz 
zöſiſchen überſetzten Parafiten aufgenommen ift, ganz zu ſchweigen, enthalten nicht nur 
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die Jungfrau von Orleans, der Tel und die Maria Stuart einzelne koſtbare Ausbrüche 
und Darftellungen, fondern die ganze Braut von Meffina ift ein einziges Glanzgewebe 
einzig ſchöner Ipriicher Gedichte, die, auch aus dem dramatiſchen Zufammenhange 
herausgenommen, für ſich durch ihre Gedankenkraft nicht minder als durch ihre plaftiiche 
Anſchaulichkeit und die Lebendigkeit ihrer Bilder ung wunderbar anmuthen. So hat 
Schiller noch in den legten Jahren feines Lebens fein deal eines Volksdichters zwar 
nicht völlig erreicht — welches Ideal ließe ſich völlig erreichen? wie bliebe es da noch 
Ideal? — ift ihm aber fhon ſehr nahe gefommen. Ohne jein gewaltiges, jede zartere 
Empfindung zermalmendes Pathos hätte er vielleicht in feiner zweiten Jugend, welche 
jeber echte Geiſtesmenſch feiert, jene Harmlofigfeit und jenes innere Gleichgewicht 
wieder befommen, one welches die reine Lyrik nicht zu beftehen, nicht gedacht zu werden 
vermag. 

Wenn ich von Bürger's Lyrik jagen mußte, fie] habe nur wenige Saiten, jo kann 
von der Schiller'ſchen faft behauptet werden, fie fei eigentlich fein wirkliches Gefanges- 
inftrument, fondern ein mehr nach wiffenfchaftlichen Principien Eonftruirtes Monochord 
zu nennen; denn fie ift nur mit einer Saite beſpannt, oder vielmehr es Hingt nur eine 
einzige Saite auf dieſer Lyra, das hehre Geiſterreich, aber freilich klingt alle Mannig- 
faltigfeit de3 Lebens an diefe Saite an und Hingt in ihr wieder und aus ihr Heraus, 
Bang vor jedem Hauche der Sterblichkeit tönt aus ihr una ewig entgegen: 

„Werft die Angft des Irdiſchen von euch, 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reich.“ 

War Bürger nur Lyriker und Schiller von Natur nichts weniger al3 ein folder, 
da er es nur auf Umwegen und nur uneigentlich geworden ift, jo fann man von Goethe 
dagegen mit Recht jagen, daß er, Meifter in allen Gattungen der Dichtkunft, vom 
leichten Liedchen bis zum vielbändigen Roman, eine im Grunde vein lyriſche Natur 
geweſen ift, mit der wunderbaren Eigenſchaft, jede Stimmung in der entiprechenden 
Weife zu objeftiviren. Was das aber bedeuten will, daß ein menfchlicher Geift der helle, 
nie getrübte Spiegel fei, in welchem nicht nur die Außenwelt, fondern aud) da3 ganze 
unendliche Gemüthsleben ruhig und in frifchejtem Glanze wiederſtrahlt, welche Voll- 
endung, welchen feltenen Verein der höchſten Gaben dies vorausfeßte, das hat Bürger 
ſelbſt in einem Gedichte dargeftellt, weldes hier volfftändig ftehen mag, weil es (im 
September 1779 gejchrieben) das getreuejte Conterfei Goethe's ift, ohne daß Bürger 
doch, Hierin jedenfalls ein größerer Prophet al3 in feinem ſchönen Sonette an 
A. W. Schlegel, Goethen ſelbſt dabei vor Augen hatte; es lautet: 


Der große Mann. 


Es ift ein Ding, dag mich verdreußt, 
Wenn Schwindel — oder Schmeichelgeift, 
Gemeines Ma für großes preift.! 


Du, Geift der Wahrheit, jag’ es an, 
Wer ift, wer ift der große Mann, 
Der Rupmverjcwendung Acht und Bann? 


Der, dem die Gottheit Sinn befcheert, 
Der Größe Bild, Gehalt und Werth 
Und aller Wefen Kraft ihn Iehrt; 


De weitumfafjender Verſtand, 
Die einen Ball die Hohle Hand, 
Ein ganzes Welt-Syitem umjpannt. 


Der weiß, was Großes hie und da, 
Au allen Zeiten fern und nah, 
Ünd wo, und warn und wie geſchah. 
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Der Mann, der die Natur vertraut, 
So wie ein Bräutigam die Braut, 
In ganzer Schönheit nadend [haut 


Und warmanihres Bufens Gluth, 
Vermögen ftet3 und Heldenmuth 
Und Lieb’ und Leben faugend ruht. 


Und num, was je ein Erdenmann, 
ir Menjchenheit gekonnt und fann, 
;ofern er will, dergleichen kann. 


Dabei in jeiner Bet und Welt, 
Do fein Beruf ihn Hingeftellt, 
Durch That der Kunft die Wage hält. 


Der ift ein Mann, und ber ift groß; 
Doch einge ſich aus der Erde Schooß 
Sahrhumdertlang kaum einer 108." 


Die gefperrt gedrudte Strophe findet fich faſt buchſtäblich und feltfam genug ganz gleich- 
zeitig (auf der erften Schweizerreife gedichtet) von Goethe felbft, dem wahrhaft großen 
Mann, wie er fich höchitens in Jahrhunderten dem Schooße der Erde entringt. In 
Goethe's Liede auf dem See heißt es: 

„Und frijches Leben, neues Blut 

Sag’ ic) aus diefer Welt, 

Wie ift Natur jo Hold und gut, 

Die mic, am Bufen Hält," 
Und Goethe’3 Blie ins AI, fein allumfafjender Geift, fein Erlöſerthum — e3 ift wahrlich 
nichts vergeffen! 

Die Vergleihungspunfte zwifchen der Lyrik Bürger’3 und Goethe's bieten fich 
auch fonft in Maffen dar. Beide haben nicht nur gewifje Stoffe gemeinfam (man 
vergleiche z. B. Chriftel und Trautel, Wahrer Genuß nnd die beiden Liebenden, Das 
Lied vom braven Mann und Johanna Sebus, nicht minder darf an dag Blümchen 
Wunderhold und an das Blümlein Wunderfchön hier erinnert werden), fondern beide 
ftimmen mit Bewußtjein den Volfston an. Aber freilich auf der andern Seite wieder, 
welch' ein Unterſchied zwiſchen Beiden! Bürger ift und bleibt ein Naturfind, weil er bis 
zu jenen Tiefen der Verinnerlichung und der großen Bildung überhaupt nicht drang, 
noch zu dringen vermochte, die Schiller al3 das unerläßliche Erforderniß für jeden 
wahren Volksdichter aufitellte; Goethe ift Volfsdichter geblieben, troßdem er dies oberſte 
Biel erreichte, und weil er mitten in der Aneignung der ganz unendlichen Wirklichkeit 
niemals fich ſelbſt verlor. Er verliert fich daher auch in feiner Lyrik nicht, fo wenig er 
ſelbſt darin irgendivo vorfommt; denn das Ich, von welchem datin gefungen wird, ift 
ein wahres Allerwelts-Ich; wie umgekehrt Schiller, fo wenig er das Ich erwähnt, fein 
perfönliches großes Ich doch am wenigften los werden kann. Goethe's Lyrik gleicht dem 
homeriſchen Epos, in welchem fein Vers, feine Geftalt, feine Situation an die Perſön— 
lichfeit des Dichters erinnert, und worin doch, wenn wir dem alten, gewöhnlich dem 
Herodot beigedrudten libellus de Homero glauben wollen, fo vieles felbſt erlebt, ja 
auf lebende Perfonen gedichtet fein fol. Darum fann er tändeln, ſchäkern, lagen, 
jubeln und verzweifeln: eine eigene Heiterfeit bleibt jelbft beim Erſchütterndſten in der 
Seele zurüd, wie bei jedem echten Kunftwerfe, an welchem alles jtoffliche Intereſſe 
getilgt ift. Während Bürger nur auf einer gewiffen Mittelftelle in der Tonleiter der 
Empfindungen zu Haufe ift, und fo tvie er fi) darüber oder darunter wagt, ſchwülſtig 
oder platt wird, kann una Goethe in Mahomet’3 Gejang, im Gefang der Geifter über 
den Waffern, im Prometheus, Ganymed, im Wanderer und in der Zueignung mit 
Gigantenfchritten auf den Gipfeln der Menfchen dahinwandeln laſſen, er fann aber mit 
gleicher Meifterfhaft uns in der Walpurgisnagt, in den Mufageten und in den Mufen 
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und Orazien in der Mark das Groteske, Meine und Meinliche in koſtbarer Behaglich- 
feit anfchauen laſſen. Vermöge feiner geiftigen |nferiorität fommt Bürger aus einem 
gewiſſen engen Kreife der Empfindung nicht hinaus, Liebe, und zwar die fräftige, herr— 
liche Sinnesliebe in ihrer Sehnfucht, in ihrem Taumel und in dem Seufzen um ihren 
Verluſt, Freundfchaft, Wein und Mannesbewußtfein find der Grundton feiner oft 
prachtvollen Lyrik, auch feine Balladen find innerhalb ähnlicher Schranken eingeengt. 
Für Goethe's Genius gibt es dagegen thatfächlich feine Schranke. Alle Höhen, alle 
Tiefen von Geift und Gemüth find durchmeſſen, und ſchöpferiſch muß die Sprache für 
jeden neuen Ton, für jeden neuen Gedanken eigens bemeißelt und zubehauen werden. 
Man braucht nur feine Balladen und Romanzen anzufehen, man braucht nur Ueber- 
ſchriften von Gedichten wie der Sänger, das Veilhen in ihrem faſt liederartigen Cha- 
rafter, und dann wieder die Braut von Korinth, Gott und Bajadere, diefe riefenhaften 
Weltgemälde zu nennen, das nedifche Hochzeitlied und den graufigen Todtentanz, mar 
braucht nur die fehnfüchtigen Mignon-Stanzen und die genußfrohen römifchen Elegien 
miteinander zu vergleichen, um von der außerordentlihen Spannkraft diefes Dichter- 
heroen eine Ahnung zu befommen. 

Goethe's Romanzen und Balladen Haben in einem noch ganz andern Sinne als 
die Bürger'ſchen eine neue Epoche für diefe Dichtungsart geſchaffen; weder die Bür- 
ger’fchen noch die Schiller’fchen halten mit ihnen eine Vergleihung aus. Jene behalten 
bei aller Friſche und Lebendigkeit immer etwas vom Bänfeffängerton, diefe find faſt nur 
im fchleppenden Erzählungston gehalten und fuchen fich immer jo zu fagen ein Virtuoſen— 
ftüdchen in der Beſchreibung irgend eines Gegenftandes aus, des Meeres, der Furien, 
des Theaters, des Drachen u. ſ. w. Goethe brachte zuerſt die tiefe Iyrifche Stimmung in die 
Ballade, eine Stimmung, welche deren ganzen Aufbau durchdringt — man vergleiche bei— 
ſpielsweiſe die Ballade vom vertriebenen und zurüdgefghrten Grafen mit dem Zauberlehr- 
Ting, oder der Junggefelle und der Mühlbach mit der Millerin Verrath — und ihr jene 
eigene Zartheit, jenen mannigfachen Wechfel der Rhythmen, jenen jchimmernden Glanz 
und jene jternartige Abrundung verleiht, wodurch fie demjenigen unvergeßlich bleiben, 
der fie nur einmal gehört. Vergleicht man die Schiller'ſche Lyrik, ſelbſt auf ihrem Höhe- 
punfte, mit der Goethe'ſchen, fo erſcheint fie arm und kümmerlich gegen den ſchwellenden 
Reichtum, gegen die überftrömende Fülle jener glücklichen Mufe, welche, im Befige des 
ftrengjten Wiſſens und in der Vollfraft, wie in der feinften, zarteften Reizbarkeit der 
Empfindung jedem Eindrud auch den entjprechenden Ausdruck gibt und in einer geradezu 
endlojen lyriſchen Reihe eine ebenſo mächtige wie Tiebevolle, ebenjo allumfafjende wie 
durchdringende Weltanſchauung zur Darftellung bringt. 

Als die beiden Endpunfte diejer magiſchen Kette (wenn man anders vom Unend- 
lichen Endpunkte angeben fann) möchte ich das unfterbliche „über allen Gipfeln” und 
„Weltſeele“ bezeichnen. Das erfte nur ein leiſer Athemzug, ein verhaftener Seufzer 
nad) der köſtlichen Ruhe, daS zweite der erſtaunlichſte Aufſchwung, den die Menſchen— 
phantafie nehmen fann, um die Geſammtheit der Wiffenfchaft und ihrer Errungen- 
haften, das große tiefverichleierte Welt-Myfterium in einem einzigen grandiojen 
Hymnus von graziendafter Hoheit auszutönen. Gerade an diejem denkwürdigen Ge— 
dichte zeigt fich aber wieder, wie fehr wir Deutfchen unſere Klaſſiker preifen, und wie 
wenig wir fie leſen und verftehen. Nichts weniger und noch etwas mehr als die ganze 
Darwin’she Theorie ift nämlich in diefen wenigen und furzen Strophen vollitändig 
vorgebildet und weitergebifdet, wie fie in der Metamorphofe der Pflanzen und der 
Thiere auf das Vollkommenſte ausgebildet erfcheint, und doch, als die Darwin’ichen 
Abhandlungen zuerſt erjchienen, weld’ ein Staunen! wie der gute Deutfche immer 
thut, ſo oft etwas bedeutendes Fremdländifhes an ihn herantritt. Und zwiſchen dieſen 
zwei Gedichten welche Mannigfaltigfeit des Trefflichſten und Erlefenften über den ge- 
jammten Kreis menſchlicher Intuitionen, menfchlicher Intelligenz und menſchlichen 
Gemütges! Mir jheint e3 vollfommen überflüffig, dies nod) im Einzelnen auszuführen. 
Man vergleiche einmal „Nähe des Geliebten“ mit der fünften römiſchen Efegie, Prome— 
theus mit dem gleich danebenftehenden Ganymed, Grenzen der Menfchgeit mit „das 
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Göttliche” — und man wird es kaum zu faffen im Stande fein, wie das nämliche 
menſchliche Weſen fo ganz entgegengefegte Stimmungen feftzuhalten vermag. 

Die Goethe'ſche Lyra ift ein polyphones Inftrument, das einen Grundton hergibt 
für alle Regungen des Gemüthes, eine Leier, durch deren Saiten der flüfternde Zephyr 
wie der branfende Sturm der Weltaccorde zieht. 

So jehen wir in unferer Nationaldichtung des 18. Jahrhunderts die Gegenſätze 
des Bürger’fchen Naturalismus und des Schiler’fchen Idealismus fich zum Goethe'ſchen 
Weltgeſange geftalten. Sie jteht vor uns, die herrliche Iyrifche Mufe Deutfchlands, mit 
dem foftbaren Edelgeftein, mit den biendendweißen Perlen, mit dem funfelnden Ge— 
ſchmeide, das ihr Bürger in das Ohr gehängt und um den Hals geichlungen, mit dem, 
bfigenden, weithin leuchtenden Diadem, das ihr Schiller auf's Haupt geſetzt, mit dem 
Zaubergürtel ewiger Jugend und Anmut, der alle Völker der Erde unwiderſtehlich 
anzieht, und den ihr Goethe's Götterfunft gewoben. Keine Nation der Erde hat ein 
Höheres, nur wenige haben ein Gleiches erreicht. Kann es einen fprechendern Beweis 
für Deutfchlands Befähigung geben, die wahre Bildung allenthalben zu verbreiten? 
Möge Deutfchland Das nie vergeffen, namentlich im Raufche der vor einem Luftrum 
errungenen Siege und feiner dadurch gewonnenen politifchen Weltftellung nicht 
vergefjen! 
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Das Iubiläum einer Sage. 


Ein Efjay. 
Bon Dr. Eduard Engel. 


„Noch einmal wagft Du, vielbeweinter Schatten, 
‚Hervor Dich an das Tageslicht." 


Ein Bierteljahrtaufend ift eine recht Hübfche Spanne Zeit, und was — abgefehen 
von Kirchen und Paläften — ihrer zerbrödelnden Wirkung Widerftand zu leiſten ver- 
mag, darf ſich wohl einer recht erfreufichen Gefundheit und Tebenskräftigen Unverwüſt- 
lichfeit rühmen. Selbft dem Gedächtniß der Völker kann man es nicht übel nehmen, 
wenn e3 nad) 250 Jahren ein bischen alterſchwach wird — Völker verraufchen, Namen 
verkfingen, finftre Vergeffenheit breitet die dunfelnachtenden Schwingen über ganzen 
Geſchlechtern aus. 

Aber es giebt eine Heine Zahl unerfchütterlicher Felfen im Meer der Vergänglich- 
feit, um welche die braufenden Wogen vergebens fih abmühen, die fogar mit jedem 
Jahrhundert an Lebenskraft zu gewinnen feheinen: das find die Volksſagen, die 
Fugenderinnerungen der alternden Nationen, die holden Kindermärchen, welche die 
Völker getreuer im Gedächtniß bewahren als die Dynaftien zu Olims Zeiten und deren 
Jahreszahlen. 

Das Jubiläum einer Sage iſt noch nie gefeiert worden; man hat immer 
geglaubt, was eine rechte Sage ſei, das habe gar keine Geburtsſtunde, das entwickele 
ſich ungefähr ſo wie die Weltkörper aus kosmiſchem Nebel, Raum und Zeit gebe es für 
dergleichen gar nicht. In den Literaturgeſchichten ſucht man auch vergebens nad) Auf⸗ 
ſchlüſſen über „Stand und Herkunft“ der Sagenerſcheinungen. 

Und doch giebt es eine von den befannteften Sagen, bei der ſich das Datum ihrer 
erſten greifbaren Geftaltung mit ziemlicher Genauigkeit hat ermitteln laſſen, — die 
Don FJuan-Sage. Zwar liegt die eigentliche Periode des kosmiſchen Nebels bei diefer 
wie bei allen andern Sagen in nebelgrauer Ferne, aber das thut nichts, fintemafen e3 
bei einer Sage weſentlich nur darauf anfommt: wann ift fie zum erjten Mal in faß- 
barer Fleiſchwerdung erſchienen, welcher Dichter hat, von ihr begeiftert, den Völkern 
diejen von taubem Geftein verborgenen Schag gehoben? Der Fauftus ift der gebildeten 
Geſellſchaft Europa's erſt wahrhaft befannt gewworden durd Marlowe und Göthe und 
pie aud in der namentlich von Lehterem ihr gegebenen Form auf die Nachtvelt 
ommen. 

Zu Ende des Jahres 1625 ſchrieb, und zu Anfang des Jahres 1626 — aljo vor 
250 Jahren — ließ ein ſpaniſcher Dichter, und zwar der Größten einer, zu Madrid 
im Drud ericheinen feine Tragifomödie El burlador de Sevilla y Conviaddo 
de piedra,*) deren Hauptfigur, Don Juan Tenorio, feit jener Zeit für das Drama fo 
typiſch geworden, wie felten eine Hiftorifche Berföntichkeit. 


*) Der Verführer von Sevilla und der fteinerne Gaſt. 
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Der eigentliche Name des Dichters Fray Gabriel Tellez erſcheint in Literatur 
geiichten gewöhnlich unter dem nom de plume des Maeftro Tirfo de Molina, 
hat ſich aber bis vor Kurzem in Feinerlei Form den Ruhm eines Calderon oder eines 
Lope, ja nicht einmal den des Moreto zu erringen gewußt. Erjt die neuefte Zeit hat 
den Dichter in feinem eigenen Vaterlande zu gebührenden Ehren gebracht, und ſpaniſche 
Kritiker wie Commentatoren wetteifern jet, da3 Verſäumte nachzuholen. 

Unfere Romantifer, die ja den Begeifterungstaumel für das altfpanifche Theater in 
Deutfchland fo geſchickt in Scene ſetzten, die es zu Wege brachten, daß jelbft die wahn- 
witzigſten Stüde Calderons auf deutſchen Bühnen aufgeführt wurden,*) haben den 
anſpruchsloſen Dichter-Mönch, den Luftigen Bruder Gabriel ebenfo ungebührlich, wie 
feine Landsleute dies thaten, überſehen oder er behagte nicht ihrem Guftus für das 
fanatiſche Ehrgefühl, für das Inquiſitionschriſtenthum und für die Marterholzadoration. 
Er war ihnen wohl zu wahrhaft komiſch, nicht reflectivend, nicht ironifirend genug, — 
zu jehr Moliere, nicht genug „Oeftiefefter Kater“ à la Tied. Ein Zufall, nämlich die 
Exiftenz einer paffabeln deutfchen Ueberfeßung des „El desden con el desden“ (Doña 
Diana) hat es fogar bewirkt, daß der Spanier Moreto bei und zu Lande viel be— 
fannter ift als der ihm himmelweit überlegene Tirfo de Molina. 

Wie heute über Leßteren die ſpaniſche Kritik urtheilt, nachdem fie zur Einficht 
feines Werthes gefommen und mit einer gewiffen Scham das Unrecht der Vernachläffigung 
gut zu machen ſich bemüht, zeigen die Worte des Kritikers der Kritiker, Don Francisco 
Martinez de la Rofa, der bei Vergleichung der fpanifchen Dichterheroen fich alfo über unfern 
Fray Gabriel äußert: „Weniger zierlih und geledt als Moreto und Rojas, nicht jo 
reich in der Erfindung und nicht fo fein gebildet wie Calderon, fühner und ungezwunge— 
ner als Zope, zeigt er ſich ihnen Allen überlegen an feinfter Bosheit und ächtkomiſchem 
Salz.” Mit directem Hinweis auf den Burfador de Sevilla, der unter des Dichters 
unzähligen Komödien unbeftritten den erften Rang einnimmt, ſchreibt derfelbe Kritiker: 
„Die Werke des Fray Gabriel Tellez können feinen Anfpruch darauf maden, als Vor 
leſungen über Sittenlchre oder als Muſterwerke der Kunft zu gelten, denn der Dichter 
war sad) beiden Richtungen nicht übermäßig ffrupulös; fein einziger Zweck war, feinen 
Witz zu bethätigen und das Publikum zu beluftigen, — und man muß befennen, 
Br It das mit einer ſolchen Geſchicklichkeit gethan, daß man ihm doc) nicht recht böfe 
ein kann,“ 

Aehnlich urtHeilt Don Juan Eugenio Hartzenbuſch, der bekannte deutfch-Tpanifche 
Dichter und Literarhiftorifer, von dem wir aud) die befte Ausgabe von Tirſo de Molina’s 
Komödien haben. 

Ueber die äußere Lebensgeſchichte des Dichters wiſſen wir erftaunlich wenig. Der 
beſte Kenner fpanifcher Dramenliteratur, 3.2. Mein, faßt dies wenige in feiner jofofen 
Manier kurz zufammen: „Padre Maeftro Fray Gabriel Tellez it zu Madrid im Jahre 
1570 geboren und ftarb im Jahre 1648**), ftudirte Philoſophie und Theologie zu 
Alcalä de Henares, verlebte eine bewegte Jugend, verfebte fie jo volftändig und gründ— 
lich, daß für die Lebensbeſchreiber feine Lebensſpur davon übrig geblieben.“ 

Tirſo de Mofina gehört alſo zu der Zahl der größten Dichter, von deren äußeren 
Schickſalen wir zum Aerger für die modernen Alerandriner, die nach allen Waſchzetteln 
der poetijchen Vergangenheit ftöbern, nicht3 zu wilfen gern befennen. Der Titel „Fray“ 
(Bruder, Mönch) ſowie die ziemlich verbürgten Nachrichten, daß er aud) eine „Geſchichte 
Unferer Lieben Frau von der Barmherzigkeit“ (Nuestra Sehora de la Merced) ge- 
ſchrieben und als Comendador des Kloſters Soria geftorben — deuten auf ein ähnlich 
verbrachtes Iuftigefrommes Leben, wie es Maiftre Rabelais geführt hat. 

Außer der Don Juan- Komödie hat er eine Unzahl von Komödien gejchrieben, 
deren Geſammtſumme fabelafter Tradition zufolge auf 400 ſich belaufen haben foll, — 











*) Co verfünbigte ſich jelöft Immermann mit der „Andacht zum Kreuz" an dem hochverehrten 
Publico von Düffeldorf. 
*) Alfo ein Zeitgenoffe Shateſpeare's, den er freilich um 32 Jahre überlebte. 
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und zwar befchränft man diefe ganz erftaunfiche Fruchtbarkeit auf den kurzen Zeitraum 
von etwa fünfzehn Jahren. Was find dagegen jelbft unfere Poffenfabrifanten, die es 
doch wohl nicht über ein Stüd per Monat bringen? Natürlich erleichtert die biegjame, 
zur dichterifchen Produftion ungemein geeignete Sprache dem Spanier die Arbeit 
ah dieweil es fait ſchwieriger ift, gute ſpaniſche Proja als Verſe zu 
ſchreiben. 

Das luſtigſte von den übrigen Stücken des Tirſo de Molina ift fein Don Gil de 
las calzas verdes, Don Gil mit den grünen Hofen. In diefen Hofen ſteckt nämlich eine 
reizende Señorita, die in Männertracht ihrem treufofen Geliebten nachipürt*), — eine 
vorzügliche Hoſenrolle für gefalfüchtige Schaufpieferinnen in dem Genre des Fräulein 
von Veftvali. 

Die erfte Anregung zu dem älteften Don Juan der Dichterwelt ſoll Molina im 
Jahre 1625 bei einem Beſuch der Kapelle des heiligen Franziscus zu Sevilla empfangen 
haben, allwo die Grabftätte des Comendador (Comthur) Don Gonzalo de Ulloa mit 
einer Marmorjtatue darüber fi befand und von der vermeſſenen That eines jungen 
Edelmannes zeugte, der fich nicht ſcheute, am geheifigten Ort fein eigenes Opfer zu 
beihimpfen. Nad einer Chronik der guten Stadt Sevilla berichtet ein ſpaniſcher 
Kiterarhiftorifer über die allererſte Entftegung der Sage im Volfe folgendes: 

„Don Juan Tenorio, aus einer der berühmteften Familien der jogenannten Vier— 
umdzwanzig in Sevilla, brachte in einer Nacht den Comthur Ulfoa ums Leben, nachdem 
ex deffen Tochter gewaltfam entführt hatte. Der Comthur ward in dem Klofter San 
Francisco beigejegt, wo feine Familie eine Kapelle beſaß. — Diefe Kapelle und die 
Statue des Comthurs wurden etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch eine 
Feuersbrunſt verzehrt. Die Franziskaner, welche jhon lange dem Uebermuth des Don 
Juan eine Grenze zugedacht hatten, — denn feine hohe Geburt ſchützte ihn vor der 
gewöhnlichen Juſtiz — lockten ihn eine Nacht unter falſchem Vorwande ins Klofter und 
raubten ihm das Leben, indem fie al3bald das Gerücht verbreiteten, Don Juan habe 
des Comthurs Statue in der Kapelle inſultirt und jei vom ir in die Hölle geftürzt 
worden.“ 

Alfo ein frommer Betrug von Mönchen, die Lynchjuſtiz übten, hat den erften Keim 
zu der weitberzweigten Sage vom Don Juan gelegt, den Tirſo de Molina zu fo herr— 
licher dramatischer Entwicklung gebracht Hat. 

EI Burlador de Sevilla y Convidado de piedra iſt, abgeſehen von Mozarts Don 
Giovanni, noch bis auf diefen Tag die ſchönſte Fünftlerifche Verförperung der großartigen 
dramatifchen Idee. Aus ihm haben alle Boeten, die in der Don Juan-Sage einen will: 
kommenen Stoff fanden, reichlich geſchöpft. Moliere hat ihm, wenn auch erft durch 
Vermittelung italienifcher Puppenkomödien, fein ergötzliches Festin de pierre**) entlehnt 
und zwar big in die Einzelheiten. Gluck fehrieb ein Ballet „Don Juan”; Daponte, der 
Librettift feines Freundes Mozart, hat, angeregt durch ein ähnfiches Stüd Goldoni's, 
feinen hochpoetifchen, Leider durch jammervolle Heberfegungen fehimpfirten Text geſchrieben 
„Don Giovanni o il convitato di pietra.“ 

In unferm Jahrhundert hat Lord Byron unter dem Verzweiflungsruf „Mir 
fehlt ein Held!” auf den unfterblichen Don Juan zurückgegriffen, wenn er auch wenig 
mehr als den Namen und die Lofefte Beziehung auf den typifchen Charakter des jungen 
Spaniers dabei beftehen ließ. Deutiche Dichter wie Lena u und Grabbe und mande 
dei minorum gentium haben der alten Sage neue Seiten abzugewinnen gewußt.“ Und 
noch in neuerer Zeit ift der große Sünder Don Juan in feinem Heimatlande von 
einem feiner Landsleute, Don Joſé Zorrilla, „gerettet“ und ftatt in die Hölle — 
ins Paradies hineingedichtet worden. 


*) Der Zerptei mit Stateipenre's Two gentlemen of Verona fiegt nahe. 

**) Faljche Üeberfegung von Convidado de piedra. Convidado bedeutet Gaft, nicht Gaftmahl. 
— Dos Stüd von Moliöre wurde zuerft aufgeführt im Jahre 1665 und erregte einen faum 
geringeren Sturm als der Tartüffe. 
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Ueber den ethijchen Gehalt der Don Juan-Sage will ich fein Wort verlieren, er 
ift Jedem einfenchtend. Es Tiegt auf der Hand, daß Don Juan leicht in einen 
ergänzenden Kontraft zum Fauft gebracht werden könnte: der ſüdländiſche Vertreter 
des finnfichen Uebergreifens über die Grenzen des menschlich Erfaubten — und der 
grübefnde Nordländer, der mit der Macht des Geiſtes über feine Sphäre hinausftrebt. 

Tirfo de Molina, der erſte dichteriſche Vearbeiter der Sage, hat fofort gefühlt, 
daß e3 fr den finnlichen Genußmenſchen, wenigitens im Drama, feine Rettung geben 
dürfe, daß die poetiſche wie die irdiiche Gerechtigkeit ein Ende mit Schreden erheiichen 
und nur die Hölle heiß genug fei, um der Glut eines Don Juan ein Paroli zu biegen. 
Zudem durfte ein fpanifcher Dichter im fiebenzehnten Jahrhundert es nicht risfiren, 
einen jo großen Sünder troß Gottes unerfchöpflicher Barmherzigkeit zu Gnade kommen 
zu laſſen. Auch hätten ihm die Schönen von Madrid e3 nimmermehr verziehen, wenn 
ex einen fo herzlofen Mädchenverführer nicht in wirkſam abſchreckender Weiſe dem 
Teichtfinnigen Stuerpublifum warnend vor die Seele geführt hätte. Raufchendfter 
Beifall folgte ſicher den fteinern unerbittfichen Worten des Marmorbildes: 

„Esta es justicia de Dios: 
Quien tal hace, que tal pague!‘“ 
„Dies ift Gottes Nichterjpruch:: 
Solcher Lohn für ſolche Thaten!“ 

Ein wegen der Reue im letzten Augenblick ſchleunigſt zu Gnaden angenommener 
Don Juan iſt ein moraliſches wie poetiſches Unding und verräth höchſtens die ſenti— 
mentale Schwächlichkeit des Dichters, der ſich unterfangen wollte, in ſolcher von der 
Bläſſe der Gedankenloſigkeit angekränkelten Manier den Stoff zu behandeln. 

Was die äußere Form des Burlador de Sevilla betrifft, jo ift diefelbe wie in den 
meiften Dramen der Spanier eine nah unfern Begriffen überaus kunſtvolle, 
ſchwierige. Der vierfüßige Trochäus, deffen fich auch Calderon, Zope und Moreto 
bedienten, ift ein Vers, der die geſchmackvollſte Behandlung erfordert, wenn er nicht 
monoton werden fol, — eine Art Alegandriner im Meinen. Dazu kommen noch die 
ierlichen Reimverfhlingungen, die Schwierigkeiten der eingeflochtenen Nefrains, das 
ven der bedeutungsvollen Gloſas und ähnliche Zierate, wie fie einmal ſpaniſche 
Poetik mit ſich bringt, 

Ich laſſe num die Analyje des alten ſpaniſchen Stückes folgen und bin fiher, daß 
die Kenner des Daponte-Mozartiihen Don Giovanni wie die des Festin de pierre von 
Molire reichliche Anregung zu intereffanten Vergleihungen zwifchen der verichieden- 
artigen Auffaffung der verfchiedenen Dichter finden werden. 

Noch geihicter als Mozart in der Oper eröffnet Tirfo de Molina den erjten 
Act mit einer überaus Tebendigen Scene zwifchen Don Juan Tenorio und der 
jungen Herzogin Ifabela, welche die Rolle der Donna Anna Mozarts hier vertritt. 
Der Dichter führt uns getven der alten Lehre gleich in medias res und giebt ung ſchon 
zu Anfang des Stüdes ein ftarfes Pröbchen von der Verruchtheit feines Haupthefden. 

Das Ende eines Schäferjtündchens in einem Zimmer des Palaftes des Königs von 
Neapel zeigt uns Don Juan in den Armen der Duqueſa Iſabela, die in dem fichern 
Glauben iſt, ihren verfobten Bräutigam Duque Octavio beglüdt zu haben. Die 
Donna Anna Mozarts ift viel edler und Feufcher gehalten, trägt an diefem nächtlichen 
tete-A-töte feine Schuld, erfennt fofort ihren Irrthum und ruft nach Hilfe, — während 
fi) die mehr einer Ebofi gleichende Herzogin Jſabela ganz dem beraufchenden Glück des 
ungejtörten Beifammenfeins mit dem vermeintlichen Geliebten hingiebt. 

In zarter Beforgniß um fein heimfiches Entfommen will fie ein Licht anzünden, 
daß er den Weg aus dem Palast leicht finde; fie flüftert: 

Laß auch meine Seele jhauen, 
Den id) jelig Hab’ befeffen“, — 
aber dem verfappten Verführer Tann natürlich nichts unangenehmer fein als dieje 
freundliche Fürforge. Mit feiner diesmal unverftellten Stimme verbietet Don Juan 
un. 5. 20 


















Isabela: jAh cielo! ;quien eres, hombre? 
Don Juan: ;Quien soy? Un hombre sin nombre. 
(„Himmel! Sprich, wer bift Du, Menfch ? 

‚Ber id) bin? Ein Namenlofer.“ 


Nun ruft fie nach Hilfe und wie ein deus ex machina erfcheint in höchfteigener 
Perſon der König, um ſich auf die Frage, was es gebe? — von Don Juan die Frechheit 
entgegenfchleudern zu laffen: 

— — „Was es giebt? Eine Frau und einen Mann!" 


Dem König genügt diefe geiftreiche Antwort nicht, er ruft nach Don Pedro Tenorio, dem 
ſpaniſchen Gefandten an jeinem Hofe, um diefen namenlofen Eindringling zu verhaften. 
Diefer Tenorio ift aber der Onkel des famofen Neffen Don Juan und auch wohl von 
demfelben Kaliber wie diefer, denn er läßt ihn ohne weiteres durch ein Fenfter ent- 
fliehen, giebt ihm noch den guten Rath auf den Weg, möglichft eilig nach Spanien fich 
zu flüchten, und macht dann dem ächt Fomödienhaft imbecillen König, der fic diskret 
zurüdgezogen hat, weiß, der Verführer ſei Don Octavio, an dem nicht fehnell genug 
Strafe genommen werden fünne, 

Im Namen des Königs begiebt fich der jaubere Onkel des faubern Neffen zum 
Herzog Detavio, anſcheinend um diefen zu verhaften; benugt aber die Gelegenheit, um 
in raffinirtefter Diplomatenweije dem Don Octavio das bischen Verftand vollends aus— 
zuſchwatzen, was diefem von allen Dichtern, Komponiften und Sängern vernachläffigten 
Ritter von der traurigſten Geſtalt etwa noch eigen fein ſollte. Es gelingt ihm, den Herrn 
Bräutigam glauben zu machen, daß Iſabela mit Wiffen und Willen einen Andern das 
Stelldihein gegeben und daß es jedenfalls doppelt unangenehm fei, ſich vom Könige 
betrafen zu laſſen wegen der Verführungsfünfte eben jenes Andern. Don Octavio geht 
in die Falle, beichließt ungefäumt Neapel zu verfaffen und nun — auf nad) Spanien! 

Der Schauplag wechjelt. Wir find auf dem Haffiihen Boden Spaniens, in der 
Heimath Don Juans. — Küfte von Tarragona. — Eine junge und, verjteht fi, ſchöne 
Fiſcherin, Tisbea, Mozarts Zerline, hüpft mit ihren Fifchergeräthen auf die Bühne und 
ergeht ſich in einem etwas länglichen, Igrifch gehaltenen Monolog über die Graufamteit, 
mit der fie bisher alfe Angriffe Amors auf ihr Herzchen fiegreich zurüdgeichlagen und 
dies auch fortan thun wolle. Freilich können wir ihr diefe Graufamfeit nicht verargen, 
denn daß die Anfrifos oder Alfredos (Mafetto) des Dorfes ihr nicht übermäßig gefallen, 
verjteht fich bei dieſem zierlichen Wefen von jelbft. 

Die Tisben des ſpaniſchen Dichters hat eine viel interefjantere Rolle als Zerlinchen, 
fie verräth auch eine viel feinere Bildung und ift durchaus nicht das wanfelmüthige, 
ungetreue Geſchöpf, welchen zu grolfen der nur zu gutmüthige Mafetto reichlihen Grund 
hat. Sie hat den Anfrifo nie geliebt, ihm aud) feine Hoffnungen gemacht, — mithin 
fallen die Vorwurfsſcenen der däuriſchen Eiferfucht ganz weg, die Mozart mit dem 
weichſten Schmelz feiner Töne, Moliere mit der urfräftigen Komik der Dialectdichtung*) 
umgeben mußte, um fie erträglich zu machen. Tirfo de Molina Hat alfo weder die Scene 
de3 Batti, batti, o bel Masetto — noch die des Vedrai, carino, Se sei buonino aufzu= 
weifen; dafür aber erſcheint bei ihm die arme betrogene Tisben von dem tragiſchſten 
Schmerze verklärt, der ihr die erſchütternden Klagen über den Verrath des Heißgeliebten 
entreißt. Sie vereinigt fo die beiden anfcheinend verichiedenen Figuren der Zerline und 
der Donna Elvira Mozarts in fi; fie Hat die Grazie von Zerlinetta und das Pathos 
von Elvira. 

Während Tishearihren Monolog hält, fommt Don Juan mit feinem Diener Cata- 
Linon (Zeporello) in ſchwankem Schifflein auf hochbewegter See ans Land gefahren. 
Vor den Augen der ſchönen Schifferin ſchlägt das Schiff um und beide Inſaſſen 





*) Siehe Festin de pierre, II. Act, 1. Scene. 
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defielben find in größter Gefahr zu ertrinfen. Tisbea ruft nach Hilfe, aber noch ehe 
dieſe erfcheint, trägt eine mitleidige Welle die beiden Männer auf die niedrige Küſte. 

Catalinon kommt ſchnell zu fih und — ein viel treuerer Gefell als Leporello, den 
nur Zeechinen rühren, oder als Sganarelle bei Moliere, der nad) dem fehredenvollen 
Tode feines Herrn noch ruft: „Mes gages! mes gages!“ — bricht in lautes Wehklagen 
um jeinen allem Anfcheine nad} todten Gebieter Don Juan aus. Tisben fragt ihn nad) 
Stand und Namen feines Herrn und entjendet ihn dann ins Dorf, um die Fischer zum 
Beiſtande zu rufen. 

So bleibt fie nun mit Don Juan allein an dem verlaffenen Stande, fein Haupt 
ruht mit gejchloffenen Augen in ihrem Schooße. Mit echtweiblichem Mitgefühl ſchaut 
ihm das Mädchen ins Antlig: 

Welch ein wunderjchöner Mann, 


Eder, zierlich und von Adel! 
Kommt doc) zu Euch, Caballero !* 
Don Juan en: Sprich, wo bin ih? 
Tisbea: Wie Ihr jeht, 
In den Armen eines Weibes. 
Don Juan: Und da möcht’ ich ewig weilen! 

Don Juan, faum dem Tode entriffen, ift jofort wieder der ewig verfiebte Held, 
macht der ſchon ganz von ihm bezauberten Tisbea eine fulminante Liebeserflärung und 
part Sonne, Mond und alle Geftirne nicht, um feinen Schwüren den nöthigen Nach- 
druck zu verleihen. Tisbea erwidert liebend, er brauche ihr gar nichts mehr zu jagen, fein 
Schweigen fpreche viel beredter zu ihrem Herzen als alle Worte. Aber jchon tünt leiſe 
die Beſorgniß durch diefes füße Liebesgeflüfter, ob auch der ſchöne, ſtolze Ritter feine 
Verſprechungen wahr machen werde, und vefrainartig twiederfehrend entringt ſich ihrer 
Bruft das inbrünftige Flehen: 

„‘Plega & Dios que no mintais!“ 
„Wolle Gott, dat; Ihr nicht üget !" 

Die Fifcher fommen, Don Juan geht mit ihnen ins Dorf, noch ein zärtliches 
Abſchiedswort, Tisben ruft zweifelnd: Mucho hablais (Ihr verheißet viel), Don Juan 
teöftet: Mucho entendeis (Und hr verfteht mich) — und mit dem wiederholten 
bangen Accord des Plega ä Dios que no mintais! ſchließt diefe reizende Scene. 

Die Figur der Tisben ift ſowohl von Moliere wie von Daponte ins Gröbere über- 
jet; namentlich hat Erfterer in feiner Charlotte, wohl nach Anleitung der itafienifchen 
Puppenkomödie, nichts weiter gegeben als eine Patois fprechende, grobförnige, dralfe 
Bauerdirne, die e3 an Plumpheit und Albernheit getroft mit ihrem Liebften Pierrot 
aufnehmen fan. Man begreift wahrlich nicht, wie jelbft ein Don Juan von einem 
ſolchen Weſen zur Sünde gereizt werden kann. Der Leporello Daponte’s giebt und 
wenigjtens in feiner befannten Regifterarie darüber den draftifchen Aufihluß: 

„Ihm war Keine je zu jchlecht!“ 
"Non si picca, 

Se sia ricea, 

Se sia brutta, 

Se sia bella, 

Pur che porti la gonella, — 
Voi sapete quel che fa!“ 

Scene am Hofe des Königs Don Alonjo von Kaftilien, — Der König 
fragt den Comendador de Ealatrava Don Gonzalo de Ulloa nad) verſchiedenen Staatd- 
und gelehrten Sachen und ſchließlich auch nad) feinen Familienverhältnifien. Der 
Comthur rühmt die Schönheit und Sittſamkeit feiner einzigen Tochter Doña Ana und 
ift hocherfreut, als Seine Majeftät ihm dag Anerbieten macht, feine Tochter mit einem 
der edelſten jungen Ritter des Landes zu vermählen, — mit unferm Freund Don Juan 
Tenorio! In Spanien jcheint alſo derſelbe bis dato noch nicht von fich übel veden gemacht zu 
haben und das berühmte „Mä in Ispagna! son giä mille e tre!“ Leporello's trifft bei 
dem urfprünglichen Don Juan nicht fo zu wie das „In Italia sei cento e quaranta.“ 

29* 
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Indeß man jo im föniglichen Alcazar zu Sevilla 1 bemiiht ijt, eine ſogenannte 
gute Partie für Don Juan ausfindig zu machen, bereitet diefer dev armen Tisbea eine 
arge Enttäuſchung. Don Juan fennt eben, wie Klein ihn jhildert, nur Brautnächte, 
feine Lendemains: er veripricht der ſchönen Fiſcherin Herz und Hand, vollzieht auch 
eine Art von Scheinheirat mit ihr, rüftet aber jchon feine Pferde zur ſchnödeſten Flucht. 

Selbſt Catalinon, der doch ein ziemlich hartgefottener Sünder ift, ruft bei dem 
verrätheriſchen Vorhaben feines Herrn aus: „Herr Ihr feid der Frauen Geißel!“ Als 
er dem Don Juan aber die Undankbarfeit gegen jeine Lebensretterin vorwirft, ſetzt ſich 
der Leichtfinnige mit der Haffiihen Erinnerung darüber hinweg: 

„Pah, ſo that auch 
An Karthago's Ki 


Catalinon prophezeit dafür ein ſchlechtes Ende, da aber ertönt aus Don Juan's 
Munde der ſo bedeutungsvolle Vers, der ſich refrainartig durch das ganze Drama zieht 
und ganz charakteriſtiſch iſt für die Auffaſſung Tirſo de Molina's von dem Weſen 
ſeines Helden: 











„„iQue largo me lo fiais!“ 


Die Worte laſſen eine viefdentige Ueberſetzung zu, bald bedeuten fie: „Ach, wie ſehr Ihr 
mir vertraut!” — bald: „Nun, das hat noch lange Zeit!“ 

Denjelden Vers ſpricht Don Juan lachend in fi) hinein, als Tisben in einer der 
tiebfichften Scenen ganz nad) der Art des „Reich mir die Hand, mein Leben“ oder „Ich lieh 
Euch gern Heut Nacht den Riegel offen“ — nur noch rückhaltloſer, dem geliebten Manne 
anzugehören gelobt und ihn beſchwört, ihr nur treu zu bleiben. „Que largo me lo fiais!“ 
ift die ungehörte Antwort. 

Die Nacht bricht herein, Alles ſchläft im Dorfe, da fchleicht fih Don Juan un— 
bemerft von der ihm „zu jehr vertrauenden” Tisbea, um nimmer wiederzukehren. Nun 
hat Amor, defjen fie jtetS gefpottet, fich graufam an ihr gerächt und fie ins tiefjte Elend 
geftürzt. Aehnlich dem erſchütternden Schmerzensſchrei der verlaffenen Elvira bei 
Mozart: „Mi tradi quell’ alma ingrata, — Infelice, oh Dio, mi fa!“ ertönt der 
Jammerruf der armen Tisbea: 

„jAmor, elemencia, que se abrasa el alma!“: 
Hab Exbarmen, o Liebe, den meine Seele glüht!“ 


Elvira erregt mehr Mitleid, weil fie ſelbſt für den Verrätger Don Juan noch 
Mitleid fühlt, während die Tisbea des ſpaniſchen Dichters nur einen Gedanken hat: 
Race an dem Verführer! 

Ren den Füßen meines Königs 
it ic) Rache mir erflehen,“ — 
ruft die Spanierin, während der deutſche Komponiſt der bis in den Tod getreuen Elvira 
das ſchluchzende Bekenntniß in den Mund legt: 
tradita e abbandonata 
vo ancor per lui pietä!‘ 








Der zweite Act zeigt uns den leichtfinnigen Don Juan in jeiner Sünden Maien— 
blüte. Was kümmert's ihn, daß der König von Kaftilien auf die Magen des alten Don 
Diego Tenorio, feines Vaters, ihn aus den Lande verbannt? Vor ſolchen Kleinig- 
Zeiten fchredt ein Don Juan nicht zurück, das verleiht feinen geheimen Liebesirrfahrten 
nur einen um fo pifanteren Neiz und macht ihn womöglich noch tollfühner. 

In Sevilla trifft ev den Duque Octavio, der gleich im vor dem Zorn des Königs 
von Neapel geflohen iſt. Mit einer ungeheuren Jronie bietet er (genau wie in der Oper) 
diefem feine Freundſchaftsdienſte an, die der nichtsahnende Detavio gern annimmt, 
ſpottet aber innerlich und in frivolen A-parte’s nicht wenig über den „Capricornio“, der 
fi) jo naiv am Narrenfeil herumzichen läßt. 

Es Teuchtet ein, daß feit Tirfo de Mofina diefer arme Detavio eine gewifje 
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Wandlung zum Beſſern erlebt hat. Wenngleich di die modernen Sänger aus der fogenannt 
undanfbaren Rolle meiftens eine wahre Karrikatur machen, jo daß diefer ewige Bräuti— 
gam außerordentlich gegenüber dem zwar ſtets verwünfchten, aber doch ftets aufs Neue 
applaudirten Don Juan zurüdtritt, — jo ift doch nicht zu verfennen, daß ein großer 
Fortſchritt in dem jentimentalen Octavio Daponte- Mozarts vor der infipiden Erſchei— 
nung de3 Duque im fpanifchen Drama liegt. — Moliere wußte fich in den Charakter einer 
Figur wie Octavio gar nicht zu finden und Hat nad) dem Fallenlaffen der Epifode 
mit Donna Anna aus ihm zwei an moraliſcher Langweiligkeit mit einander wetteifernde 
Brüder der Elvira gemacht. 

Während Freund Juan mit dem von ihm unbarmherzig düpirten Octavio feine 
Scherze treibt, gejellt fich Sporenflirrend und degenrafjelnd der Marques de la Mota 
zu ihnen, — ein an Liederfichfeit dem Don Juan ziemlich nahe fommender Taugenichts. 
Diejes par nobile fratrum erzählt ſich ſodann im wohlgefälligiten Ton des quorum 
pars magna fui die Skandalchronik Sevilfa’s. Die tollen Abenteuer mit den Ines, 
Conſtanza, Teodora, Julia, Blanca werden ganz in dem blafirten Jargon aller= 
modernſter Gardefähndrichs aufgetiicht, und man begreift nicht, wie diefer jelbe 
Marquez der begünftigte Liebhaber der Doña Ana, Tochter des Comthurs Ulloa, ſein 
kann, von der der Vater zu rühmen weiß: 

Daß ihr Himmtifch reizend Antlitz 

Alle Schönheit überſtrahlt.“ 
Dies Tugendbild ift freilich des Marques Bäschen, aber das erffärt doch wohl kaum das 
Faktum, daß ſie ihm zufällig gerade an dem Abende, wo fich ihr eigentlicher Bräutigam Don 
Juan und ihr Vetter treffen, ein Stellvichein zu fpäter Stunde bewilligt. Welch ein 
Abftand zwiſchen diefer Ana und dem edeln Frauenbilde in Mozarts Oper! 

Ein zierliches Briefen wird von einer der im alten wie im neuen fpanifchen 
Drama äußerft gefälligen Duefas dem Don Juan in die Hand geſteckt, und darin 
heißt es ſehr verfänglich: „Willft Du meiner Gunft vertrauen, — Zieh den rothen 
Mantel an, — Es erkennen Dich daran — Ines und die Kammerfrauen!” Das weib- 
liche unvermeidliche Poſtſeriptum lautet: 

„Ven esta noche ä la puerta 
Que estar& & las once abierta, 
Donde tu esperanza, primo, 
Goces y el fin de tu amor.* 


Unfere deutfche Ueberſetzung klingt nolens volens etwas trivial: 


„Kommft um elf Du diefe Nacht, 
Wird die Pforte aufgemacht, 

Dann wird all Dein Hoffen Wahrheit, 
Deiner Leiden Ende naht." 


Mit diefem Liebesbriefchen hat e8 nun, wie ja in allen Komödien der Welt, eine 
unglückliche Bewandtniß, — mag auch Don Juan das Gegentheil denken und den Zufall 
glücklich preifen, der es ihm nahe legt, feine Hochzeit mit Doña Ana fo unverhofft zu 
bejchleunigen. Die Alte, die den Brief beitellen foll, nimmt Don Juan für den Marques 
de fa Mota, giebt ihm den Brief, — und des Verführers von Sevilla Schelmenplan 
ift fertig: 
’ „Sah man je ein jolches Glückꝰ 
Wahrlich, Dies bringt mich zum Sachen, 
Denn ic) werd’3, beim ev’gen Gott, 
In Sevilla Heute machen 
ie zuvor in Napoles!“ 


Ein mauvais sujet gewöhnlichen Schlages würde fich wohl in Acht nehmen, von 
dem nächtlichen Quiproquo mit Ana einer Sterbenzfeele etwas zu verrathen, — nicht 
fo Don Juan. Um das Bild des „Schlechteften der Menſchen“ vollftändig zu machen, 
fäßt der jpanifche Dichter den Don Iuan feinem Freunde Mota den Inhalt des Briefcheng 
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" mitteilen, nur daß ſich der Schalk die Heine Sicenz geftattet, Hat der efften 
Stunde ihm die zwölfte als die zu bezeichnen, um welche Ana ihn, den Marques, 
erwarte, 

Den Reft wird der Lefer ſich denken können. Es folgt die Kataftrophe mit Doña 
Ana, bei der übrigens Don Juan faum mehr Glück hat, als bei der Herzogin Iſabela 
Neapolitanifchen Angedenfens. Der Vater, Gonzalo de Ulloa, eilt auf das Hilfe 
gefchrei feiner wenn’s jein muß tugendfamen Tochter herbei, Don Juan ruft ihm zu: 
„Laß mich meines Weges ziehen!” — worauf der alte Heldenvater antwortet: „Webers 
Schwert nur geht Dein Weg!" — — Mit dem Sterbefeufzer: „Seguiräte mi furor!“ 
— „Meine Rache wird Dir folgen!” verhaucht der greife Comthur fein ritterliches 
Leben — und Don Juan flieht voll Entfegen über feine vafche That, die ihn ſchon 
gereut und die er beinah nur aus Nothwehr vollbracht hat. 

Mozart hat genau Molina's Beijpiel befolgt und den Dong Juan auch nicht als 
den raffinirten Verbrecher in dieſer Schreckensſcene dargeſtellt, dem es ein Leichtes ſei, 
nicht nur Verführung, ſondern auch Mord heimtückiſch zu vollbringen. Daponte-Mozart 
haben ſogar noch ſtaͤrker als Molina gefühlt, daß ein Don Juan fein überlegender 
Mörder fein dürfe, wenn er nicht Entjegen und Abſcheu erwecken folle, — darum der 
italienifche Text, der die nagenden Gewiſſensbiſſe des Schufdbewußtfeins, das ſich gern 
entjchufdigen möchte, ſchildert: „L’ha voluto suo danno!“ — on alledem bei Moliere, 
der den Don Juan nicht ſchwarz und verworfen genug malen kann, feine Spur. 

Mitternacht. — Der Marques de fa Mota, welcher fich um 12 Uhr „dem Ende 
feiner Leiden” zu nahen glaubt, wird am Schauplak des Verbrechens angekommen für 
den Mörder gehalten, verhaftet und vom Könige zum Tode verurtheilt. Gleichzeitig 
befiehlt diejer, das Leichenbegängniß des Ermordeten mit dem ganzen feinem Range 
gebührenden Pompe zu veranftalten. — — 

Wir verfehlen nicht, ſchon jegt darauf hinzuweiſen, wie ſehr fich ın dieſem ſpani— 
ſchen Drama ein gewiffer Hang zum Parallelismus der Handlung geltend macht, der 
faft eine ermüdende Wirfung übt und faum durch die herrliche Sprache und den ftets 
witzig befebten Dialog gemildert wird. 

Der erfte Act ift ein wahres Meifterjtüc des knappen, ächt dramatiichen Vorwärts- 
ftrebens; namentlich bildet die pifante, nächtliche Eröffnungsfcene zwiichen Don Juan 
und der Herzogin Iſabela ein reizendes Cabinetftüc des jpanischen Capa-y-Espada- 
Genres. Der Dichter ſcheint aber an feinem Werk fo großes Wohlgefalen gefunden zu 
haben, daß er ein und daſſelbe Motiv wiederholt, freilich in modifieirter Form, die mehr 
dem Intriguenluſtſpiel entlehnt ft. 

Aehnlich wie mit dent Parallefismus der Scene zwiſchen Don Juan-Fiabela und 
Don Juan-Ana verhält es ſich auch mit dem der Epifode: Don Juan-Aminta, — die 
den Schluß des zweiten Actes bildet. Diefe anmuthige Epifode Liegt dem Mozartifchen 
Intermezzo der vereitelten Hochzeit Zerlinens und Maſetto's noch genauer zu Grunde 
als die frühere, bei der Tisben eine jo unglückliche Role jpielte. Der itafienifche 
Dichter des Don Giovanni Hat nicht unmittelbar aus unjerm jpanischen Drama 
geihöpft, fondern theils aus feinem eigenen, wildbewegten Don Juan-Leben, theils hat 
er fi an die volksthümliche Tradition der itafienifchen Burleske vom Don Giovanni 
und Arlechino gehalten, — und in diefer Form zeigt fich die Sage gegen das Molina'ſche 
Drama fchon bedeutend vereinfacht. 

Auf der langen Wanderung von der Porenäenhalbinfel durch Italien nach Paris, 
die etwa fünfzig Jahre dauerte, hat ih der etwas überladene Stoff des Tirſo de 
Molina abgeklärt, — oder um mit einem mythologiſch-wiſſenſchaftlichen Ausdrud A la 
Mar Müller zu veden, die Sage hat fich verdichtet. Verlangte der Spanier zu jeiner 
moraliſchen Herzitärfung mindeftens vier Treubrüche auf offener Scene, um dann jagen 
zu können: „Gott Lob, daß ich nicht jo bin mie dieſer“, — jo begnügte ſich der im 

7. Zahrhundert äußerlich verteufelt bigote Franzoje zum gleichen Zweck mit einem 
ſoliden Ehebruch. Mehr hätten die tartii en Zeitgenoſſen dem Moliere ſchwerlich 
ungeahndet durchgehen laſſen; leider mußte diefer deshalb and, die Figur der Donna 
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Anna opfern und den Detavio kaum befjer behandeln, welche beiden Perfonen bei Mozart 
fo weſentlich zur dramatijchen Symmetrie beitragen. 

Weniger formgerecht als Calderon und Lope läßt Tirfo de Molina in einem und 
demfelben Acte die Dertlichkeit faſt ebenjo bunt abwechjeln wie Shafejpeare, achtet aber 
jtet3 darauf, daß die Einheit der Handlung nit vein momentanen Einfällen zu 
Liebe unterbrochen wird. — Das Ende des zweiten Actes fpielt in dem Dorfe Dos 
Hermanas (ZweisSchweftern). Getreu feinem Weſen als unberufener Störenfried des 
Familienglüds, erſcheint Don Juan auf der Hochzeit des Patricio mit der holden 
Aminta, einer ländlichen Schönen, die zwar an Grazie der Tisben einigermaßen 
nachſteht, ihr aber an Leichtgläubigfeit gleichfommt. . 

Es folgen die Scenen, die aus Mozarts Finale des erften Actes befannt find. 
Nur ſchließt der zweite Act de3 „Burlador de Sevilla“ nicht ganz jo ftürmifch wie der 
entjprechende Theil der Oper mit feinem großartigen Quintett, mit den braufenden 
Nacheffängen des „Trema, trema, scelerato! Odi il tuon della vendetta!“ Nein, im 
ſpaniſchen Drama ertönt Lieblicher Gefang bis zum Ende und nimmer müde ſchlingen 
ſich im Fandango und Zapateado die tanzenden Paare durcheinander. Höchſtens mahnt 
das prophetijche „Con esta cuatro serän“ (Mit diefer finds nun vier!) de3 Catalinon 
und jein kopfſchüttelndes: „Mögen fie fingen, bald werden fie weinen!“ an die bevor- 
ftehende Enttäufung, mit der das Geſchick der armen Aminta befiegelt wird, aber auch 
das Glück des großen Burfador fich ſchrecklich wenden fol. 

Den dritten Act eröffnet eine etwas bedenkliche Situation: Don Juan dringt in 
das Brautgemach der neuvermählten Aminta, deren Herrn Gemahle ganz recht geſchieht, 
da er in tölpelhafter Eiferfucht fein ſchönes Weibchen jo fange allein Täßt, ftatt dem 
Frauenverführer entgegenzutreten, 

Aminta ruft beim Erſcheinen Don Juans entjegt: „Bu fo fpäter Stunde hier?" — 
worauf diefer die klaſſiſche Antwort giebt: „Estas son las horas mias“, — „Dies find 
einmal meine Stunden." Aminta droht, fie werde freien, ſchreit aber wie alle Opfer- 
täubchen Don Juans nicht, läßt ſich verleiten, feinem finnebethörenden Liebeflchen 
Gehör zu geben, — und ift natürfic) verloren. Don Juan Tenorio kommt ihr nämlich 
ſpaniſch: in den bfühendften Redondillen und Fünftlichiten Reimverfchlingungen zählt ev 
ihr vor Allem feinen Stammbaum her, lockt die Heine Eitelkeit mit der Ausficht, Señora 
Doña Aminta de Tenorio zu werden, und jchließt ganz im Stil von Mozarts „La ei 
darem la mano“ mit feinem ſchmeichelnden „Ahora bien dame esa mano!“ Die Hand 
braucht er nämlich, um ihr bet jelbiger etvige Treue zu ſchwören und fie brevi manu zu 
feiner Gemahlin zu machen. 

Aminta fordert aber einen noch ftärkeren Schwur feiner Treue, und Don Juan 
ſchwört mit einer Geläufigteit, der man's anmerft, ſolche Schwüre gehören zu feinen 
gewöhnlichen Mitteln, bei dem großen Rächer des Verraths. 

Aminte: „Schwöre, daß Did) Gott einft richte, 
Wenn Du lügſt!“ 
Don Juan: „Wird meine Treue, 
Wird mein Wort je im geringften 
Faljd) erfannt, jo will ich, In mich 
Eine Leihenhand vernichtel * — 


Damit hat er das Verhängniß auf jein Haupt herabbefchworen, dem Bild von 
Marmorftein ift ex verfallen, und mitten duch das leichtſinnige, heimlich geflüfterte 
„Liebchen, ach wie wenig keunſt Du — den Verführer von Sevilla!“ — hören wir 
ſchon die drohenden Pojaunentöne des „No temas la mano darme“ (hei Mozart: 
„Dammi la mano in pegno“ ; — Moliöre: „Donnez-moi la main.“) 

Eine der glüclichften Ideen des ſpaniſchen Dichters war die, die beiden trauernden 
Frauen, Herzogin Iſabela und die betrogene Fijcherin Tisbea, kurz nach der vorher— 
gehenden Scene zufammenzuführen. Der gleiche Schmerz über die gleiche Kränkung tilgt 
jeden Standesunterfchied. Beide beklagen ja den Frevel deſſelben Mannes und tröften 
fich mit demſelben Gemeinplaß, den jedes Geſchlecht gegen das andere als Lückenbüßer 
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: „Mal haya la mujer que en hombre fial“ Wehm denen, die auf Männerherzen 
bauen!“)*) Daponte hat dieſe Tröſtungsſcene aufs Glücklichſte verwendet bei der 
Begegnung der Donna Elvira und Donna Anna, — und um den vernachläſſigten Don 
Oetavio nicht gar zu kurz kommen zu laſſen, Hat Mozart in der Perle feiner Oper, dem 
Trio der Rache „Protegga il giusto cielo!“ — ihm eine wirkungsvolle Begleitung 
zugedacht. 

Nun folgen in dem ſpaniſchen Drama die burlesken Scenen zwiſchen Don Juan 
und Catalinon angefihts der Statue des Comthurs, in denen ſich der ſchelmiſche Diener 
ganz wie Leporello als die Jammerſeele offenbart, die zum Verbrechen zu feige und zur 
Tugend — zu hungrig it. 

Schade übrigens, daß die jpäteren Bearbeiter der Sage nicht dem Beifpiele des 
Tirſo de Molina gefolgt find, der tactvoll genug war, das Bild von Marmorftein nicht 
auf einen gewöhnlichen Allerweltskirchhof zu poftiren, fondern in die Kapelle einer 
Kirche, wodurch die Frevelthat Don Juans nur um fo vermefjener wird. Ebenſo hat der 
ſpaniſche Dichter es unter feiner Würde gehalten, bei der Erſcheinung des Comthurs 
am Grabe auf den Beifall des Amphitheaters zu ſpeculiren, wie das in der Oper Leider 
ſtets gefchieht. Tirfo de Molina läßt nämlich den Comthur Uloa nicht hoch zu Roſſe 
figen, fondern auf der fteinernen Platte, die ſich über feinem Grabe erhebt, aufrecht 
ftehen — ganz in derfelben Haltung, in der er auch bei dem Todtengaftmahl um Mitter- 
nacht erſcheint. 

Diejenigen, welche abfolut ein Marmorpferd ſehen wollen, mögen einmal bedenken, 
wie unwahrfcheinlich eine ſolche Reiterſtatue ſchon mit Rückſicht auf das Material ift, — 
mögen ſich auch die Komik vergegenwärtigen, die darin Liegt, daß der unheimliche jteinerne 
Reiter fih aus dem Sattel ſchwingen muß, um feinen nächtlichen Beſuch zu machen! Man 
fiegt alfo, in einigen nicht ganz unwichtigen Punkten könnten die Divectionen der Opern 
aus dem uralten Stüc des Spaniers manches lernen für die richtige Inſcenirung des 
Don Giovanni, — don den Koftümen, von der Dertlichfeit und dem ganzen äußeren 
Apparat gar nicht zu veben. 

Auf der Steinplatte der Gruft fteht eine Inſchrift da aber Catalinon auf gut 
ſpaniſch nicht Lefen kann, jo entziffert Don Juan die Grabſchrift: 

„Für erlit'nen Schimpf und Spott, 
Sarıt ein Edler Hier auf Rache, — 
en Verräther ftrafe Gott!" — 


Nicht gewarnt durch diefe drohenden Worte, zupft Don Juan den fteinernen Comthur 
bei jeinem Bart, ladet ihn zum Abendeffen oder auch zu einem ritterlichen Gang auf 
blanke Schwerter ein und empfiehlt ihm nur, ſich nicht etwa einer fteinernen Waffe zu 
bedienen. — 

Die Erſcheinung des Comendador erfolgt jodann beim Nachteffen ganz in derjelben 
ſchaurig⸗überraſchenden Weife, wie fie aus der Oper befannt ift. 

Es dauert lange, bis Catalinon fih von feinem Schred über die geſpenſtiſche 
Erſcheinung des Comthurs erholt. In dem Muth der Angſt richtet er die ergötzlichen 
Fragen an die ſchweigende Statue des Don Gonzalo: „Das Jenſeits iſt wohl ein ſchönes 
Stückchen Land? Iſt's flach oder gebirgig? Treibt man dort auch Poeſie?“ — Die 
einzige Antwort ift ein unheimliches Niden des Kopfes. 

„Nun Laßt Muſik erichallen!” ruft Don Juan, der feinem Gafte die gebührenden 
Ehren erweiſen will. Da ertönt hinter der Bühne ein Lied mit dem vielfagenden Refrain: 
„Quo largo me lo fiais!“ — bei defjen Mlängen es Don Juan falt überläuft. Er Heißt 
die Diener, auch den mehr todten als lebendigen Catalinon, ſich entfernen — und fteht 
nun dem fteinernen Gaſt allein gegenüber, Diefer ladet feinen Mörder ein, morgen um 
diefelbe Zeit fein Gaſt bei der Todtengruft in der Kapelle zu fein, und als er den 








*) Ein Venetianiſches Sprichwort lautet im Dialett: 
„Tristo quel omo che a la dona crede!“ 
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Zweifel ausfpricht, ob Don Juan auch den Muth haben werde, feine ſchnell gegebene 
Zufage zu halten, ertwidert ihm diefer mit dem Lakonismus fpanifcher Ritterlichkeit: 
„Soy Tenorio!“ (Ich bin ein Tenorio!) 

Dem Comthur genügt dies Wort eines fpanifchen Edelmannes und er wendet fi 
zum Gehen: „Wohl, ich glaub's, auf Wiederſehn!“ — Don Juan, überhöflich, will 
jeinem Gaft den Heimweg leuchten, aber die jchredliche Stimme des Marmorbildes: 
„Leuchte nicht, — mir leuchtet Gott!” Hält feinen Fuß zurück. 

Um num die Kataftrophe nicht unmittelbar auf diefe Nachtfcene folgen zu laſſen, 
hat Tirfo de Molina Hiernad) ein paar ziemlich überflüfiige Scenen am Hofe des Königs 
von Caſtilien eingeichoben, über die wir hinweg gehen können, da fie auf die Entwicklung 
der Handlung nicht von Einfluß find. Das Refultat langer Berathungen zwiſchen Don 
Alonjo und Don Juans Vater ift eine Rehabilitirung der Ehre Iſabela's — durch eine 
Heirath mit Don Juan, wobei man die in Ausficht genommene Hochzeit mit Doña Ana 
ganz vergeffen zu haben ſcheint. 

Dem Don Juan ift diefe Eheangelegenheit ganz gleichgültig, — er Hat fich ſchon jo 
oft in feinem Leben vermähft, daß er fein großes Wefen mehr aus dergleichen Familien 
forgen macht. Vorerſt Hat er noch eine Ehrenpflicht zu erfüllen, dem fteinernen Gafte 
zu beweifen, daß es ihm nicht an Muth fehle, fich pünktlich zum nächtlichen Geiſtermahl 
einzufinden, — die Hochzeit mag jo fange warten! 

In der Scene, wo Don Juan Tenorio bei dem Comthur jein Wort einlöft, enthüllt 
der Dichter die wenigen guten Seiten feines Helden. Nicht eitle Prahlerei treibt Don 
Juan, fein Verſprechen zu erfüllen, fondern das ftrenge Bewußtſein der verpfändeten 
Ritterehre. Catalinon warnt und ſchilt den Entfchluß feines Herrn eine Thorheit, — 
aber Don Juan, ernft geworden, gar nicht mehr Burlador, erwidert: 

„No ves que di mi palabra?“ 
(„Sieht Du nicht, daß ich mein Wort gegeben?) 

Ohne Zagen betritt er die dunkle Kapelle, in welcher der Todte ruht und auch 
ihn der Tod erwartet, . 

Die Sterbefeene de3 Helden ift von fo erichütternder Wirkung und wirft ein fo eigen= 
thümliches Licht auf die oft verfannte Tendenz der Sagein diefem Stüdewie auf Don Juans 
wahren Charakter, daß wir fie wenigjtens im Auszuge mitzutheilen für nöthig halten. 

Don Juan geht mit dem zitternd folgenden Catalinon geraden Wegs auf die 
Statue los, die ihm entgegenfommt: 

Don Juan: Wer da? 

Don Gonzalo: Ih! 

Catalinon: ch bin verloren! 

Don Gonzalo: Bin der Todte, jei nicht bange! 
Schon bezweifelt ic) Dein Kommen, 
Da Du Alle pflegit zu täufchen. 

Don Juan: Hältft Du mic) für eine Pemme? 

Don Sonzalo: ® tot Du doc) in jener Nacht, 

a Du mic, ermordet hatteft! 

Don Juan: Weil id) nicht erfannt jein wollte, 
Heute fiehft Du mich am Plage, 
Darum ſprich, was Du begehrit! 

(Schattenhafte Geftalten bereiten den Tiſch, deflen Speijen aus Schlangen und Bafilisfen, 
deffen Getränke aus Galle und Thränen beftehen. Da ertönt der ſchautige Gejang Hinter der 
Scene, vergleichbar, auch im Metrum, dem Dies irae, dies illa! wie im Fauh): 

„Merkt es, dieihrgegen Gottes 
Strafgerichteftolz geprahlt: 
Jede Frifterreiht ige Ende, 
Keine Schuld bleibt unbezahlt!“ 
Don Juan:  Allmein Blut erftarrt zu Eis! 
Gefang: „Alles was auf Erden lebet, 
Bor dem ftolzen Wort jich ſcheue: 
„AH, das hat noch lange Zeit!“ — 
Kurz murift die greift der Neuel! — — 
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Don Juan: Id bin ſatt, weg mit der Tafel! 
Don Gonzalo: Gieb mir jego Deine Hand, 
Wenn Du Dich dor mir nicht fürchtet. 
Don Juan: Ihm mid fürdten? Nimm fie Hin! 
Wei) ich brenne, o derzehre 
Mic mit Deinem Feuer nicht! 
Don Gonzalo: Fühle erſt der Hölle Feuer! 
don Yuan, die Wunder Gottes 
Sind erhaben, amerforflieh, 
Und er will, daß Du die Schuld 
u des Todten Hände zahleit. 
Dies ift Gottes Richterfprud) 
Solder Lohn für folde Thaten 
Don Juan: Weh, ich brenne, laß mich log! — — 
— — Nicht verführt id) Deine Tochter, 
Da fie den Betrug gewahrte, 
Don Gonzalo: Doch Du wollteſt jenen Frevel! 
Don Juan: Ruft den Priefter, daß er höre 
Meine Reue, meine Beichte! 
Don Gonzalo: Schon zu ſpät, — die Frift verrann! 
Don Juan: Weh, ich brenne, mich verzehren 
Fenergluten, — ach, ich fterbe! 
Don Gonzalo; Dies it Gottes Richteriprucd: 
Solcher Lohn für jolde Thaten!“ — — 
(Das Grabmal, Don Juan und Don Gonzalo verfinten.) 








irbt.) 





Klein in feiner „Geſchichte des ſpaniſchen Dramas“, in der er den Tirſo de 
Molina auf verhältnigmäßig geringem Raum abfertigt, weiß gar nicht genug feiner 
fomifchen Entrüftung darüber Ausdruck zu geben, daß Don Juan in feinen legten 
Augenbliden fi) mit dem Lange verhöhnten Himmel verfühnen will. In feiner Manier 
der sweeping judgments fehreibt er: „Don Juan — Gewifjensbiffe! Don Juan nad 
einem Beichtvater twimmern! — Ein ſpaniſcher Don Juan aus dem Vollen ift eben 
undenkbar, nur ein Deutfcher wie Mozart konnte, unbejchadet jeines grundfatHolifchen 
Herzens, einen folhen Don Juan ſchaffen; nur ein Sranzofe wie Mofiere Fonnte 
durch einen freigeiſtiſch-verruchten, —S—— Don Juan die Scharte des ächt⸗ 
ſpaniſchen, aber deshalb eben unächten (sic!) Don Juan glänzend auswegen. 

Es wäre wirklich ſehr intereſſant, das Ideal des „ächten“ Don Juan zu ſehen, 
welches Herr Mein fich zurecht gemacht hat, wenn ein Spanier, aljo Don Juans Lands⸗ 
mann und dazu der Schöpfer diefer Figur, jenes Seal nicht erreicht Haben foll. Der 
Don Juan des Tirſo de Molina iſt eben nicht nur ächtſpaniſch und gutkatholiſch, jondern, 
was mehr jagen will, fünftlerifch wahr, — wahrer al3 jelbft der Don Juan von 
Daponte- Mozart, taujendmal wahrer und edler als der jedes Gemüths entbehrende 
Don Juan Moliere’s. 

Das richtige Verſtãndniß für den Charakter des Don Juan Tenorio im ſpaniſchen 
Drama eröffnen uns die Häufig wiederholten Worte: „Que largo me lo fiais!“ (U, das 
hat noch fange Zeit!) Don Juan ift danach nichtg als ein unendlich Teichtfinniger 
Jüngling, der zwar die Abficht ſich eines Tages zu beſſern noch nicht aufgegeben hat, 
aber die Ausführung joweit wie möglich (largo) hinausjchiebt. Darum verfacht er die 
Warnung feines Vaters Don Dieg: 

„El que un bien gozar 
Cuando espera, desespera 











* 
und erſt in der Todesſtunde wird er gewahr, daß es zu ſpät ſei zur Buße und Umkehr, 
als drohend die überirdiſchen Stimmen an ſein Ohr dringen. So erklärt ſich der Hilfe: 
*) „Misntras en el mundo viva. 
No es justo que diga nadie: 
iQu&largome lo fiai 
Siendo tan breye el cobrarse.“ 
**) „Wer das Glüc zu halten meinet, 
Dem zerrinnt es in den Händen" — geflügeltes 


(Cum vix Justus sit securus) 
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ruf nad) einem Priefter, der ihm die Beichte Höre und die Abfolution ertheile, ganz 
natürlich; und mag man auch dem fträffichen Leichtfinn die gerechte Vergeltung gönnen, 
— in dem Augenbfid‘, wo fie fürchterlich Hereinbricht, erfüllen ung die erbarmungslojen 
Worte des Comthurs „No hay lugar, ya acuerdas tarde!“ („Schon zu fpät, — die 
Friſt verrann!“) mit Trauer und Wehmuth. 

Die poetifche Gerechtigkeit ift von Tirfo de Molina beffer geübt worden als von 
irgend einen feiner Nachahmer. Während bei Mofiere wie bei Daponte-Mozart der 
reueloſe Tod des Sünders ung mit Grauen durchdringen muß, erhält in der Kataſtrophe 
des ſpaniſchen Dramas unfer Gemüth im vollen Maße die jtarfen Eindrüde des Schredens 
und zugleich des Mitleids, wie fie die älteften Lehrer der dramatiſchen Dichtkunft forderten. 

Fir Tirſo de Molina ift und bfeibt Don Juan bis zum legten Augenblick der 
Hauptheld, dem er feine ganze dichterifche Liebe zumendet, während er die Frauen- 
geftalten nur fehr obenhin behandelt. Was find dieſe Iſabela und Ana mit ihrer leicht 
zu erringenden Gunft, mit ihren frivol gewährten Schäferjtündchen gegen die rührenden 
Erjeinungen einer Donna Anna und Donna Elvira Mozarts, denen Beiden der 
gerührte Zuhörer nur ein befferes Geſchick wünſcht, als das, einem Octavio anzugehören 
oder bis zum Tode getreu einen fo Hartherzigen Don Giovanni zu beffagen, wie Daponte 
ihn ung fehildert. — Aber mag auch der fpanifche Dichter die weiblichen Figuren feines 
Drama's nur als Nebenfiguren betrachten, — dem Don Juan Tenorio wird er gerecht, 
in ihm giebt er ung den „ächten“ Don Juan, den fpanischen, katholiſchen, Teichtfinnigen, 
zu jpät bereuenden Don Juan! Und diefer muß jedes fühlende Herz ſympathiſcher 
berühren al3 der Don Giovanni Daponte’3 mit jeinem troßigen, unmenjchlichen „No, 
no, ch'io non mi pento!* — und als der Don Juan Moliere’3, der den Monfieur 
Dimanche, einen armen Gläubiger, aufs niedrigfte prellt, feinem Vater gegenüber in 
der kläglichen Rolle eines bereuenden Heuchlers erjcheint und dann zum Schluß die 
Bravade zum Beften giebt: „Non, non, il ne sera pas dit, quoi qu'il arrive, que je 
sois capable de me repentir.“ — 

Die äußere Geftaltung des altfpanifchen Stüces ift zwar Feine künſtleriſch voll- 
endete, die einzelnen Acte find jehr ungleichmäßig durchgearbeitet; aber man muß auch 
dem geniafen Dichtermönc zu Gute Halten, daß er zuerft den gewaltigen Stoff 
ergriffen und mit ihm troß der großen dramatifchen Schwierigkeiten gerungen hat, 
bis er ihn beziwungen und feinen Nachfolgern zugänglich gemacht Hatte. 

Dem fpanifchen Dichter mußte e3 natürlich darauf anfommen, Don Juans frevel- 
hafte Thaten, feinen zum Verderben führenden Leichtfinn recht abfchredend dem Publi- 
kum vor die Seele zu führen. Dazu bedurfte e3 nad) feiner Meinung einer möglichft 
großen Zahl draftiicher Verführungsſtückchen, — daher eine gewiſſe Monotonie der 
Zabel durch die vierfache Epifode der Bethörung eines Mädchenherzens. Ja jelbit zum 
Schluß zeigt ſich bei dem Dichter die Freude an der breitejten Ausführung feiner geift- 
reihen Ideen in der doppelten Gaftmahlfcene, — einmal bei Don Juan, das andere 
Mal bei Don Gonzalo. Dergleihen Fehler, wenn man fie fo nennen darf haben 
die Nachahmer Molina’s Leicht vermieden, ohne aber an Lebenswahrheit in der Schil- 
derung de3 Helden ihr großes Vorbild zu erreichen. 

In Spanien bildet der „Burlador de Sevilla“ noch heute ein oft und gern gejehenes 
Nepertoireftüd. Es vergeht fein Dia de almas (2. November), an dem nicht die warnende 
Geſtalt des Convidado de piedra über alle größeren Bühnen Spaniens fchreitet, und 
ficher wird auch fein ſpaniſches Theater es verabjäumen, das vierteltaufendjährige 
Feſt diefes Drama’3 gebührend zu begehen. 

Vielleicht erleben wir es aud), daß ein deutjches Theater troß Wagner und fein 
Ende die Gelegenheit benugt, um einmal eine Mufterdarftellung des Don Giovanni zu 
veranftalten und jo einem dramatischen Stoffe erſten Ranges gerecht zu werden, der 
nad) einander einen Molina, Moliere und Mozart begeiftert hat. 
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Von Gottlieb Ritter. 


VIL Les Vieux Amis von Louis Davyl. 


Der Ehebruch ift das alte ewige Lied der neufranzöſiſchen Dramatiker, die fidh beftreben, 
das ftereotppe Thema auf alle möglichen Arten zu variiven. Das Leitmotiv bleibt aber 
immer daſſelbe; mag man es mit nod) jo funftvollen Fiorituren verjehen oder in eine ganz 
andere Tonart verfegen oder gar einer durchaus originellen Neuſchöpfung zu Grunde legen; 
immer und überall feheint die Grundmelodie durch und fommt früher oder fpäter zur vollen 
Geltung. Gegen das Thema an ſich kann man vom künſtleriſchen Standpunft nichts ein— 
wenden; Die größten Dichter haben es aufgegriffen, die ſchönſten Dichterwerke behandeln es. 
Das verhindert aber nicht, daf man auf die Fänge diefen endlofen Kanon unausſtehlich 
findet. Die Virtuofität wird zur Manier; man merkt, daß die Verfaſſer, nachdem fie den 
Kunftgriff_fertig haben, ihre Fabrikate ohne innere Betheiligung produciren, und daß fid) 
alle ihre Erzeugniſſe im Grunde jo ähnlich ſehen, wie ein Ei dem andern. 

Viel Talent ftedt allerdings in der dramatifchen Realiſtenſchule an der Seine, das ift 
nicht zu leugnen. Sie befist in Alexander Dumas fils den Pfadfinder, welcher neue Per— 
fpectiven eröffnet und die Stichwörter gibt, in Emile Augier und Feuillet ihre Poeten und 
in Sarbou den Satirifer und theatraliſchen Techniker. Diefen vier Meiftern folgen die jüngern 
Talente, worunter freilid mit Ausnahme von Gondinet und Davyl, bis jett Keiner es zu 
einem nachhaltigen Erfolg brachte. Das Haupt der Schule ift unftreitig Dumas, welchen 
8 fogar gelang, den älteren Augier von den neuffajfiihen Ideen dev Ecole du bon sens 
uzm Realismus zu befehren. Dumas gibt den Ton an und die Andern fallen ein. Er 
brachte die Demimonde in und außer der Ehe auf die Bühne und erfand eine neue poetiſch 
und moraliſch fein follende Gerechtigkeit. Erſt verlangte ev den Tod der Frau, dann den 
des Geliebten oder des unwürdigen Ehemannes. Heute fommt einer feiner Jünger, der 
talentvolle Louis Poupart- Davyl, welcher mit feinem Drama La Maitresse lögitime — 
das aud) bereit3 nad) Deutſchland kam — einen nicyt ganz unverdienten Erfolg evrang, und 
ruft ebenfalls Tue — le! womit ev den Geliebten meint. Seltfamerweife richtet ev aber 
feine wenig menſchenfreundliche Aufforderung nicht an den befeidigten Ehemann, fondern 
an den Theatergott, dev natürlich ungefiumt feinen Donnerkeil auf den Eheſtörer herab— 
fendet. Doch greifen wir nicht vor und fehen wir uns einmal die Handlung der intevefjanten 
Novität des Theätre du Gymnase etwas genauer an. 

Les Vieux Amis ift dev Titel dieſes vieraftigen Dramas, welches in dem unfranzö— 
ſiſchſten Theil von Frankreich, der Bretagne, jpielt, jener großen Halbinfel Kleinbritannien, 
die fich fo weit wie möglich von Fraukreichs Herz abzufehren und hinaus ins Meer und 
England entgegen zu freben ſcheint, ganz wie fein kräftiges, jtolzes, verschlofienes und rauhes 
Volk fid) in Sprache und Sitte iſolirt. Es ift arm und unwiſſend, und fein Herz hängt faſt 
mit gröfever Piebe an dem Ocean, als an feiner Heimat. Die Bretonen, die Louis Davyl 
in feinem neuen Drama vorführt, find allerdings weſentlich franzöſiſch und theilmeife fogar 
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yaniferfe angefräntet, aber ſorſi iſt der bretagner Lokalton nit übel getroffen. Im der 
etwas beffer als bänerlichen Wohnftube des Dorfarztes Guibert lernen wir eine Reihe ver— 
fchiedenartigfter Typen fenmen. Da ift der Doctor ſelbſt, der gute zärtliche Gatte und Vater 
mit dem weichen Herzen für alle feine Mitmenſchen. Er ift in der getrenen Erfüllung feiner 
Berufspflicht alt geworden und arm geblieben, aber er hat was er zum Leben braucht und 
mehr ald das: ein braves treues Weib, eine aufblühende Tochter und einen alten Freund. 
Diefer iſt Duchour, der quieseirte Seemann, ein veicher alter Junggejelle, der eine wahre 
Leidenschaft für Uhren hat und als neuer Karl V. will, daß alle Pendülen feiner Bekannt- 
Schaft mit einander übereinſtimmen. „Ich kann es nicht ausſtehen“, jagt er einmal, „daß 
eine Uhr Mittag ſchlägt, wenn es zwölf Uhr fünf Minuten ift; es erinnert mic) an die Leute, 
welche über einen Wit laden, der vor einer Viertelftunde geriffen Wurde. "Seine Jung 
gefellenwohnung ift ein wahrer Uhrenbazar. Auf allen Tiſchen, Etageren und von allen 
Wänden herdb tönt das unermüdliche Tictad, und die bewegliche Sefchäftig gkeit der zahlloſen 
Pendel iſt ganz dazu angethan, das beſte Nervenſyſtem zu affieiren. Und wenn nun erſt die 
Minutenzeiger auf Zwölf rüden, dann fängt der größte Spectafel an: dann ſchlägt e8 in 
allen Tonarten von dem dumpfen Gebrumm der altväterifhen Schwarzwälderuhr und dem 
fonoren Klang der Parifer Pendüle bis zum Schnarren des Weckers und den Geſchrei des 
Kududs, der flügelfchlagend über einem Brabanter Zifferblatt fteht. Aber die alte Theer- 
jade hat noch eine andere Leidenfchaft, nämlich das Kartenſpiel, umd diefe theilt er mit feinem 
beſten und einzigen Freunde, dem Doctor Guibert. Allabendlich fommen Beide in der 
Doctorswohnung zu einigen Barthien zufammen und fpielen bei nächtlicher Lampe, während 
die Grazien des Haufes ſich um den großen eichenen Tiſch verfammeln und ihren weiblichen 
Handarbeiten obliegen. Fran Guibert ift eine noch ſchöne Frau in den ſogenannten „beiten 
Jahren‘, aber ein drüdender Kummer hat vor der Zeit ihre Stivne gefaltet und ihren 
gen etwas Düfteres, Melancholiſches verliehen, welches durch ihr nonnenhaftes weißes 
opftuch, wie e8 die bretagnifchen Frauen zu tragen pflegen, noch gehoben wird. Sie (ebt 
nur ihrem Hauswefen, geht felten aus und widmet ihre ganze Thätigfeit dev Erziehung ihrer 
ſechzehnj ährigen Tochter Amelie. Auch noch eine dritte Frau wohnt in dem Haufe des 
Arztes und nimmt — freilich nicht allgu gerne — am der gewohnten monotonen Abend: 
unterhaltung Theil. Es ift die Nichte von Duchour, eine junge Wittwe, welche mit ihren 
magern eintanfend Livres Nente verurtheilt if, in dem Heinen Neft der Bretagne zu leben, 
nd es fie, Die ſchon die ſüße Pariſer Yuft geathmet, hinaus in den Strudel des gefell: 
ſchaftlichen Lebens zieht. Die Dorftofette langweilt ſich natürlich furchtbar, und all ihr 
Sehnen und Streben geht dahin, Jobald wie möglid) einen reihen Mann zu fapeın, der fie 
mit ſich nad) Paris nimmt. 

Der erſte Akt zeigt ung dieſe Idylle, wie fie ſich jeden Abend im Haufe Guiberts ab— 
ſpielt. Die Frauen plaudern und ſtricken, und die alten Freunde ſpielen. Heute hat ſich 
noch jemand eingefunden, die alte Sainte, welche für einen Abweſenden Strümpfe ſtrickt, 
für Julien Pavy, den Neffen von Duchoi. Sie war die Amme dieſes braven Jungen, 
der ſchon vor vielen Jahren | über Meer ging und der jest vielleicht todt ift, weil er jo gar 
nichts mehr von . Und während die alte Bäuerin erzählt, wie fie nie ohne 
Herzklopfen den Bi ger vorübergehen ſieht, wie fie nichts defto weniger fortfährt, für 
den „seinen“ Strümpfe zu ftriden — fie hat ſchon zwölf Dutzend fertig — umd wie 
ihre Hoffnung noch immer nicht finten läßt, — da hört man Schritte im Flur, und der 
todtgeglaubte Seemann ſtürmt herein und umarmt feine Amme, feine Verwandten” und feine 
Hugendgefpielinnen. Das Erfte, mas Julien auffiel mar, daß ein Eintritt ind Haus nicht 
durch die gewohnte Klingel angefündigt wınde. Aber wie die Glode gealtert hat, jo ift es 
auch allen Andern im Haufe gegangen; Laura wurde Wittwe, und die fleine Annclie eine 
große Tochter, die erröthend auf den Gefpielen ihrer Jugend blidt. 

Dies ift der Inhalt des erſten Aktes. Ex ift ein dramatiſirtes Genvebild im flämifchen 
Geſchmack. Hübſche Einzelpeiten im Dialog und ſogar ernſthafte Anläufe zur Charakter 
zeichnung finden fih, jodaß man gem auf größere Beweglichkeit dev Handlung verzichtet. 
Aber dem Dämon des PBarifer Ehebruchsſtückes muß auch diefes reizende Stillleben, das ic) 
gerade um des Gontraftes willen hier weitläufiger berüßrte, zum Opfer fallen, md das 
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Schaufpiel, weldes wie eine Komödie beginnt, werdüftert fi immer mehr und mehr und 
endet als ein kraſſes Melodrama vom Boulevard. 

Ueber dem Haufe des Doctors zieht fid) ein Drohendes Wetter zufammen. Cine längft 
verjährte und abgebüßte Schuld ift das furchtbare Geheimniß der Familie Guibert. Der 
zweite Aufzug bereitet ung nur vor auf die Entdedung j jener Schuld, die ſechzehn Jahre Lang 
verborgen und ungeahndet blieb. Die alte Sainte erzählt Julien, wie feine Mutter ftarb 
und theilt ihm ihre legten Worte mit: „Wenn mein Sohn Amölie Guibert zu feinem Weib 
erwahlt, fo ſoll ex fie ohne Mitgift heirathen.“ Umfonft denft Julien über den Grumd diefer 
Beſtimmung nad, Sainte jchmeigt beharrlich und weiß vielleicht felbft feine Erklärung. 
Julien, der Amelie liebt und wirklich zur Fran nehmen will, weiß nur zu wohl, daß Gui 
unvermögend ift. Wie er fo Darüber nachdenkt, fommt fein Ontel Duchour. Diefer eri 
ihm, ev wünfche Sehr, daß Julien Amelie heirathe und werde bei dieſer Gelegenheit jein 
ganzes Vermögen der jungen Braut zur Ausfteuer geben. Wunderlihermeife verſäumt es 
Julien, ſogleich mit feinen Skrupeln herauszurüden und den Onfel womöglid um eine Erz 
flärung darüber anzugehen, was jene Verfügung feiner fterbenden Mutter für einen Grund 
haben fünne. 

Aber wie fein Held, fo ift auch der Verfaſſer fid des rechten Weges nicht bewußt. 
Nun drängt ſich mit einemmal die ſchöne Laura in den Vordergrund, die bei näherer Ber 
tanntſchaft gerade ebenfo viele Neize einbüßt, als faft ſämmtliche andern Perfonen des 
Stücks, deren erſtes Auftreten uns cher ſympathiſch berührt Hatte. Aber hier ftedt juft der 
Hauptfehler dieſes Dramas, daß fein erfter Akt uns auf falſche Fährte bringt und günftige 
Anfichten über Charaktere verbreitet, welche hinterher in ganz anderer Beleuchtung erſcheinen 
und uns abftogen müfjen. Dies gilt befonders von Laura, welche ſich nachträglich als der 
böfe Geift des Hauſes Guibert erweift. Sie ift nicht bloß fofett und vergnägungsfüchtig, 
ſondern herzlos und gemein. Mit fiherem Blick hat fie ſogleich entdedt, daß Julien und 
Annelie ſich Lieben; fie kennt auch den Wunſch ihres Onkels und der Familie Guibert, daß 
fid) die beiden jungen Leute heirathen, und daß Duchoux gerade auf diefen Fall hin Amelie 
zu feiner Erbin eingefegt hat. Sie redet ſich ein, bai lien Liebe, ift aber im Grumde 
jelbft davon überzeugt, gar feines herzlichen Gefühls fühig zu fein. Aber fort will fie aus 
der einfamen Bretagne, fort aus ihrer bänerlichen Umgebung, die feinen Sinn für Lurus 
und Eleganz hat, und die fie zu Tode langweilt und ärgert. Julien foll ihr Erlöſer fein, 
der fie aus den drüdenden Verhältnifien befreit und in die Stadt der Yebensfreude und 
Pracht geleitet. Um dies zu erreichen, muß fie die beiden Liebenden einander entfremden. 
Sie will die unbedeutende, kindiſche Amelie aus dem Herzen des jungen Mannes verdrängen, 
indem fie fih ihm in ihrem volliten Liebreize zeigt. Schlägt dieſes Mittel fehl, fo befitt fie 
nod) ein zweites, ſtärkeres: das Geheimniß des Haufes Guibert. 

Sie verfucht es vorerſt mit ihrer Schönheit und ihrem Geift. Es gelingt, denn auch 
Julien Pay) ift nicht fo, wie uns der erſte Aft belehrte. Er ift nicht der ſchlichte, energiſche 
und offene Seemann, wie wir glaubten, fondern der herfünmliche Thehter Naturburiche, 
welcher niemals weiß was er will und hinter feiner Naivetät ein gutes Theil Dummheit 
verbirgt. Laura befucht ihm in glängender Toilette, welche allein ſchon der Theerjacke im⸗ 
ponirt. Laura iſt jo verführeriſch in ihrer Schönheit und jo verſchwenderiſch mit ihrem 
Geiſt und ihrer Yiebenswirdigfeit, fie läßt vor feinem innern Blid das Bild der gemeinfam 
verlebten Kindheit mit fo packender Lebendigkeit auffteigen, daß der gune Junge ganz hin⸗ 
geriffen ihr feine ſllühendſte Liebe erklärt und um ihre Hand bittet. Laura teiumphirt. 

Aber Das überrumpelte Herz des jungen Seemanns hat ſich noch nicht ſo ganz über 
geben, wie es den Anſchein hatte. Das lehrt uns der vierte Aft dieſes Dramas, wo Hand- 
lung und Charaktere in jedem folgenden Aufzug wieder modifieit werden. Iulien hat ſich 
die Sache noch einmal überlegt und ift zu dem Ergebniß gefonmen, daß ex eigentlich Die ſchöne 
Saura faum Tiebe, daß die Barifer Salondame gar nicht zu ihm pafje und daß fie ihn ganz 
einfach überliftet Habe, Er möchte alſo fein Eheverfprechen wieder rüdgängig machen und 
anfs Neue zu der lieblichen Amelie zuridtehren, um fie — natürlich ohne Mitgift — zu 
beivathen. Bon dieſer eentlichen Umftimmung im Herzen Julien's Hat Laura noch feine 
Ahnung; fie ſchwelgt ſchon im Gedanfen an Paris und ruft freudig aus: „Lebemohl, Bagno! 
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meine Strafzeit ift um!” Umfonft macht Onfel Duchoux einen letzten Verſuch, Julien los— 
zufaufen; ev verfpricht ihr baare viermalfunderttaufend Franc, wenn fie die Heirath 
Amelie’8 geftatte. Laura lehnt e8 mit Entrüftung ab: fie liebe Julien und Julien liebe fie 
wieder. Wie groß ift ihr Erftaunen und ihre Wuth, als jie die Wahrheit erfährt. Julien 
macht kindiſche Verfuche, fein Wort wieder zurüdzufordern. Die Bombe platt. 

Woher die Melandolie von Fran Guibert? Warum ihre Kälte gegen Duchour, ihr 
Haß gegen Laura? Weshalb die Schen vor Amölie's Mitgift in den Worten der fterbenden 
Mutter Julien's? Darin befteht das Geheimniß, deſſen Schlüffel Yaura in Händen Hält. 

Laura hatte eine herzlofe Frau zur Mutter, welche vor jechzehn Jahren die Doktorin und 
Duchour auf einer Reiſe nach Paris begleitete. Was aufdiefer Reife geſchah, hat Doktor Gui— 
bert nicht vernommen, dev Zuſchauer erräth es halbwegs im legten Akt, aber Laura weiß e8 
genau. Ihre Mutter hat e8 ihr gefagt. Gewiß ift, daß Frau Guibert durch Liſt oder durch 
Gewalt — der Verfafier erklärt ſich nicht deutlicher — die Maitreffe von Duchour wurde. 
Der Fehltritt, oder beffer das Verbrechen blieb vereinzelt, wenn auch nicht ohne Folgen. 
Amẽlie ift die Tochter von Duchoux. Aber ehrlich beftrebt waren Duchour und jein Opfer, 
den Fehler feither zu fühnen. Frau Guibert wurde die treuefte, Hingebendfte Frau ihres 
Mannes, und der rauhe Seemann der treuefte hingebendfte Freund Guibert’8. Er hat auf 
feine Braut, den Ocean, das freie fröhliche Seemannsleben verzichtet und wurde num ftille 
Landratte. Er ift Millionär und begnügt ſich mit der ſchlichten Häuslichkeit eines Mannes, 
deſſen Familienehre er verlegte, einer rau, die in ihm nur noch den unheimlichen Ver— 
führer und Verbrecher fieht. Er trägt feinen alten Freund auf den Händen und thut für 
ihn und feine Familie, was nur in feinen Kräften fteht, um mit feinem Gewiffen Frieden 
zu ſchließen. Er fett Amelie zu feiner Erbin ein und vermittelt ihre Heirath mit Julien. 
Er will nur das Glück des Haufes Guibert, und je kälter und ſchweigſamer die unglückliche 
Hausfrau gegen ihn ift, um fo wärmer und inniger hat ſich fein freundjchaftliches Verhältniß 
zu Doktor Guibert geftaltet. 

Laura merkt, daß der übertöfpelte Julien fein Heirathsverſprechen bereut; fie ift alfo 
genöthigt, zum letzten Mittel zu greifen, zur Aufdeckung des Geheimniffes von Frau 
Guibert's Schande. Sie will Julien fagen, daß feine brave Mutter Amelie zur mitgift- 
loſen Sohnöfrau wünſchte, weil fie eben vorausfah, Duchoux, deffen Verbrechen fie fannte, 
werde den dotivenden Brautvater fpielen. Sie will Julien mit Berleugnung jedes weib- 
lichen Gefühl von jener Barifer Reife erzählen, wo der Freund den Freund verrieth und 
feine Hausehre [händete. Alles will fie ihm aufdecken, der fid da mit unbefonnener Haft 
in eine Familie drängt, wo das Gefpenft des Ehebruches ſich unheimlich aufgerichtet und 
Frieden und Glück untergraben hat. Yaura will Julien die ganze Wahrheit jagen, — und 
fie thut es. 

Frau Guibert fommt gerade im Augenblid der Enthüllung dazu; fie gefteht Alles und 
erzählt von jener unfeligen Reife, deren Opfer fie wurde. Sie vertufcht und verheimlicht 
nichts, aber ſchildert auch Alles, was fie feither gelitten und gebüßt hat.. Weshalb fehreit 
fie es aber ins Barterre hinunter? Der Gang des Dramas erfordert es, denn der. Ehe— 
mann muß mit theatraficher Nothwendigkeit Alles wiffen, und er hört aud) in der That 
das ganze Geſtändniß durd) eine Glasthüre. Bleich und unfiheren Schritts wanft Doktor 
Guibert in demfelben Moment ins Zimmer, wo fein alter Freund Ducdour, mit einem 
Strauß in der Hand, ihm zu feinem Geburtsfeft zu gratuliven kommt. Guibert ſchleudert 
ihm das Bouquet vor die Füße und zertritt e8, indem er Duchour mit funfelnden Augen ins 
Antlitz ſtarrt. „Seeräuber!“ ſchreit er ihm mit halb vor Wuth erſtickter Stimme ent 
gegen, „Schurke! Du haft Dich wie ein Pirat bei mir eingejhlihen und haft mir meine 
Ehre geſtohlen.“ Duchdux weicht vor diefem durchdringenden Blick zurüd, wird todtenblaß 
und ftürzt, nachdem ev umfonft verfucht hat, das Wort „Pardon!“ zu ftammeln, wie vom 
Blitz getroffen vor feinem Richter zufammen. Man eilt herzu und ſchafft ihn weg. Der 
alte Seemann verrödelt im Nebenzimmer. Er ruft nad) dem Freund. „Kommen Sie, 
Herr Guibert, er will Sie noch einmal fehen!“ Der Ehemann rührt ſich nicht. Ex läßt 
feinen Freund fterben, ohne ihm einen legten Blick zu ſchenken. „Ich werde ihn mir ans 
ſehen,“ jagt er, „aber wenn er tobt iſt.“ Aus dem Nebenzimmer Laffen ſich Hülferufe ver 








456 Arne Monatshefte für Dichtkunst und &ritik, 


























nehmen. „Ein Arzt! ein Arzt!“ In Guibert beginnt ein Kampf zwifchen :der Pflicht des 
Arztes und dem Zorn des beleidigten Gatten. Der Arzt fiegt über den Ehemann. Schon 
will er fid) an das Sterbelager des Freundes begeben und Hilfe leiſten. Ex vettet den Freund 
nicht mehr; e8 iſt zu ſpät. Duchour it todt. 

Jetzt erſt ſcheint Guibert einzufehen, daß ex eine fünfzehn Jahre alte Schuld, welche 
einmal begangen und beiverfeits durch ein Leben voll Ehrenhaftigleit, Nefignation und Hinz 
gebung abgebüßt wurde, und deven Bewußtſein nad) mehr als einem Decennium nod) jo 
ſehr zu Herzen genommen wird, daß es den Tod des Schuldigen veranlaft, daß eine Längit 
und mehr als verjährte Schuld hier viel zu ſtreng beurtheilt wurde. Guibert verzeibt. 
„Jetzt habe ich nur noch Euch!” jagt er zu Frau und Tochter und bejchäftigt fid mit dem 
ÄAbſchluß von Juliens und Amélies Verbindung. 

Die bedenkliche Hinfälligkeit des Stücks ergibt ſich Thon aus diefer bloßen Inhaltss 
angabe. Auch Davyl wollte als getreuer Schüler des jüngeren Dumas ein Problem Löfen, 
das er ungefähr folgendermaken aufgeftellt hat: Von den „alten Freunden‘ ift der eine 
verheirathet und der andere Junggefelle; die Trilogie liegt auf der Hand. Das Ergebniß ift 
ein Mädchen, deſſen blos geſetzlicher Vater niemals den geringiten Verdacht gefaßt hat. 
Was wird er thun, wenn er die Wahrheit erfährt? Tue-la? oder Tue-le! oder Tue-les? 
Das ift die Frage. 

Der Ehemann ift ein guter Bürger und guter Freund, die Frau war blos das edle 
unfchuldige Opfer eines Gewaltakts und trägt, wie Hamlet, „des Kummers Kleid und Zier” 
nicht blos zum Schein; das Mädchen endlich macht die Freude und Das Glüd des entweihten 
häuslichen Herdes aus. Die Antwort fann nur Tue-le! lauten. Aber auch der falſche 
Fremd ift ein im Grunde braver Menfch, der nur im Zuftande der Betrunfenheit feine 
Ehre einmal verleugnen konnte. Wird fi alfo der gutmüthige Ehemann vächen und wie 
wird er es thun? Er erfährt richtig die Wahrheit, und was geſchieht? Wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel wird der Hausfreund vom Schlagfluß getroffen und ſtirbt. Es kann nichts 
Einfacheres und Bequemeres geben. Fragen wir aber, womit der Autor feine vier Akte 
gefüllt hat bis zur Schürzung und zum plöglichen Durchſchnitt des Conflikts, jo jehen wir, 
daß beinahe alle vier Aufzüge bloße Vorbereitungen ſind und daß das Drama erſt in der 
letzten Scene beginnt. Und von welcher Art find dieſe Vorbereitungen! In mäandriſchen 
Schlangenkinien geht es zum Ziel. Davyl erwert Sympatbien in ung für Perfonen, welche 
im folgenden Akt weſentlich anders ericheinen. Altes löſt ſich in Exiſoden auf, und die bi ft 
Scene des Stücks, die Liebesſcene zwiſchen Julien und Laura, it aud) die überflüfjigft 
Und nun gar exit der zweite Akt, worin Julien von der legtwilligen Verfügung feiner 
Mutter erfährt, dient blos dazu, Die ebenjo Licherliche als unnöthige Nebenfigur eines trotz 
aller Bantingkur forpulenten Gentleman rider aus dev Provinz vorzuführen, welder in 
ſeidener Jodey-Montur durd die Bretagne und das Stüd des Herrn Davyl ſpaziert! 
Das Talent des Autors verräth ſich nur in dem ſtimmungsvollen erjten Aufzug, in der 
ſchon erwähnten Viebesfeene nnd in dem Monolog Guibert's am Schluſſe, wo ev mit ſich 
ſelber kämpft. Dies ift aber nicht genug, um das Stüd über Waſſer zu halten, jo fleißig 
und forgfültig e8 auch namentlich im Dialog, ausgearbeitet ift. In Diefer Hiuſicht verdient 
Davyl alles Yob; es geht ein gewiffer vornehmer Zug durch jein Drama, welder mit der 
oberflächlichen Dadje der meiften Parifer Theaterfabrikwaaren contraftirt. Sogar Anläufe 
zu forgfältigerer Charakterzeichnung finden fi, und zwei — unbegreifliherweife von der 
franzöſiſchen Tageskritik als affeftirt und unnöthig abgefertigte — kurze Apoſtrophen an 
das Meer erinnerten mich an eine analoge Stelle aus „Maria Magdalena‘, wo ſich der 
gedrückte trübe Horizont des bürgerlichen Trauerfpiels plötzlich zu erweitern ſcheint und die 
Perjpeftive auf die freie Unbegrenztheit des Oceans eröffnet. In den Vieux Amis ift 
übrigens der Horizont nicht fo jehr beſchräukt. Wir haben weniger an dev Scholle klebende 
Banernfeelen vor uns, als unabhängige Seemannsnaturen. Auch macht ſich fortwährend 
in bezeichnender Weife Paris und fein Einfluß geltend. Berauſcht vom modernen Babel 
vollbrachte der ehrliche Seemann feine Schandthat; Paris it fir Frau Guibert der Raum 
für all ihr Elend und ihre Schuld; Paris ift das verlorene und erſehnte Paradies der ab- 
ſcheulichen Laura und um Paris zerftärt fie das Glück des Haufes Guibert. „Les vieux 
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Amis“ lehrt jo gut, daß alles Unheil Frankreichs von Paris kommt und predigt fo laut 
Decentralifation, als Alphonſe Daudet's Preisroman: Fromont jeune et Risler aine, 
Und wie diefer mit einem halb verſteckten Fluch auf die Weltftadt ſchließt, welche das Land 
vergiftet, jo tünt e8 auch aus dem Gewiſſenstampf von Duhaur, wie der vorwurfsvolle 
Schrei des alten Planus: Ah! Coquine ... coquine!... 

Fr die Einfuhr von „Vieux Amis‘ nad; Deutſchland liegt fein Bedürfniß vor, denn 
der Bühnenerfolg wäre zum mindeften zweifelhaft; auch maden wir bei und berlei Stücke 
ſelbſt ebenfo gut oder ebenfo fehlecht, wie man will. 


VID. Le Prix Martin von Em. Augier und Eug. Labiche. 


Das edle Trifolium Mann, Fran und Freund ift wieder beifammen. Der Gatte heißt 
Martin umd der Hausfreund Montgommier. Wenn der Vorhang aufgeht, figen fie ein= 
trächtig am Spieltifh, als wäre Ales in ſchönſter Ordnung. 

Martin. An wen iſt e8? 

Montgommier, An Dir! 

Martin. Wie ſchon ift doch das Kartenſpiel! 

Wontgommier. Feſſelnd und doch nicht angreifend. 

Martin. Dabei kann man plaudern, einhalten und wieder anfangen. Es iſt wie ein eigener 
Wagen. Mit unfern Karten in der Hand tödten wir durchſchnittlich drei Stunden täglich auf die 
angenehmfte Weiſe von der Welt, 

Montgommier. Fa, aber das macht Deine Frau brummen, 

Martin. Meinetwegen. Wenn ic) Alles laſſen jollte, was fie brummig macht, jo fönnte id) am 
Ende gar nicht3 mehr thun. Sie ift tugendhaft wie ein Tragoner. Ja, das muß man ihr laffen, 
ein wahrer Dragoner! Nun, auf mein Wort, e3 gibt Tage, wo ich die betrogenen Ehemänner be⸗ 
neide: ad), jene werden gehätfgjelt! .. . Du haft Recht gehabt, Junggefelle zu bleiben. 

Die Situation ift hier ganz diefelbe wie in Dabyl's Vieux Amis, und beide bilden den 
Gegenfat zu dem befannten Supplice d’une femme, wo eine Fra nicht mehr ihren Geliebten, 
ſondern ihren Gemahl zu Tieben beginnt. In den beiden neueſten Produkten von Davyl 
und Augier=Labiche hat nun der Gelichte diefe Nolle einer Wetterfahne in amore über- 
nommen: Ducour und Montgommier lieben nicht mehr die Frau, fondern den betrogenen 
Freund. Der Unterfchied liegt nur darin, daß Frau Guilbert unſchuldig ift und ihr Herz 
niemals dem Hausfreund geſchenkt hat, während Madame Loiſa Martin in Augiers toller 
Poffe mit dem Generalftabshauptmann Montgommier feit Jahren ein vegelredhtes Ver— 
hältniß unterhält. Sie liebte ihn vom Augenblid an, wo er fid) einmal für fie buellixte; 
ihre zaͤrtlichen Gefühle nahmen mit der Zeit nur noch mehr zu und wie bei Phädra: 

C'est Venus tout entire à sa proie attachee. 

Aber Montgommier findet, fein Freund ſei dodh zu gut, um von ihn betrogen zu 
werden; die tägliche Befigue-Parthie ift im, wie Martin, zum Bedürfniß geworden, und 
ex zieht fie fogar der einft innig geliebten Loiſa vor. Vergeblich plant diefe feit einiger Zeit 
zärtliche Rendezvous: Montgommier weiß taufend Ausreden und fehlt bei jedem Stellvicein. 
Loiſa ahnt, daß der Hauptmann ihrer überbrüffig geworden und ftellt ihn bei der erften 
Gelegeneit zur Rede. Umfonft verfucht Montgemmier fih in den Augen Loiſa's zu 
depoetifiven: er gefteht ihr, Daß ev feine ergrauten Haare ſchwarz fürbe, dichtet fic ein 
ganzes Arfenal falfcher Zähne an. Verlorne Liebesmühe; Loifa findet das reizend. ALS 
nun gar Montpommtier fid ein Herz faßt und ihr rund heraus ertlärt, er halte es für 
ſchmählich, den guten Martin, der ihn vor Jahren vor dem Banferott errettet, noch ferner 
zu betrügen, da fingirt Loiſa einen Verzichtungsverſuch, wovon ihr Geliebter fie natürlich, 
ſofort abhält mit dem Verſprechen, wieder ganz der ihrige fein zu wollen. Aber er hat im 
Sinne, es zu halten. 

In diefe eheliche Incorreftheit drängt ſich ein Vierter. Es ift Hernandez Martinez, ein 
Sohn der Wildniß. In den Pampas Sübdamerika's ift diefer Vetter Martins zu Haufe, und 
eine indianiſche Koͤnigin ſoll fein Ehegefpons fein. Er fpielt auch in der That eine wahre Ur— 
waldfigur. Sein Geficht ift frebsroth, fein Lockenhaupt rabenſchwarz; die Augen vollen 
furchterweckend, und tritt Die coloffale Geftalt in ein Zimmer, fo zittern alle Wände, Möbel 
und Menjchen. Sein gelber Rod, feine rothe Wefte und grasgrüne Cravatten erhöhen nur 
noch den befremdlichen Eindruck, den diefer Marionettentenfel auf den normalen Mittels 
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europäer ausüben muß. Er lebt übrigens in Paris auf ziemlich civilifirte Weiſe und hat 
bisher feiner Verwandtſchaft feine Unehre gemacht ; man acceptirt ihn eben überall al fremd- 
ländiſche Ausnahme und legt an feine Excentrieitäten nicht den Maßſtab des berüchtigten 
gefunden Menfcenverftandes. Er muß übrigens während feines Pariſer Aufenthaltes be 
deutende Kulturfortfhritte gemacht haben, denn er jpefulirt mit Leidenſchaft auf der Börje 
und gründet mit Berftändnig, — Tugenden die er in den Pampas noch nicht geübt haben 
dürfte. Hernandez ift das Verhängniß des Haufes Martin, das ift vorauszuſehen; fo fällt 
denn auch ihm Die Role zu, dem betrogenen Ehemann die Augen zu öffnen, und zwar thut er 
dies wider Willen, als ev eines Tages mit feinem Vetter gemüthlich plaudert. 

Martin. Sage mir einmal, das ift Dir doch nicht unangenehm, daß ic) Did; duze. 

Sernande Vurchaus nicht. Warum? 

Martin. Es gibt Könige, die es nicht gern haben. 

Hernandez. Ariftolraten! Aber ich bin nicht ftolz und Habe vorhin ſogar mit Deinem Be— 
dienten geplaudert. — — 

Martin. Wo haft Du geftern dinirt? 

Hernandez. Jin Reftaurant mit jungen Leuten — von einem gewiſſen Alter. Ich habe mic) 
gelangweilt, denn fie Haben einfältige Geſchichten erzählt. 

Martin. Bon Frauen? 

Heruande . Nein, von Ehemännern. 

arfin. ⸗get komiſche 

Hernandez. Sie lachten Alle wie toll. Ich nicht, denn ich glaube, ſie wollten mir einen 
Bären anfbinden. 

Martin. Div? Unmöglich! 

Hernandez. Urtheile jelbit, twir werden ja dann jeden. Es jeheint, daß Einer von ihren 

reunden die Frau eines Andern liebt. Wenn er num jeiner Schönen ein Rendezvous geben will, 
0 macht er mit Kreide einen Strich auf den Rüden des Gemahls. Ein Querftrich Heißt: Ich komme. 

Martin. D, wie dumm! j 

Hernandez. Und wenn er das Stelldichein nicht einhalten kann, dann zieht er einen Strich 
der Länge nad) und das heißt: Ich fomme nicht. . 

Martin. Aber das ift unmöglich; der Mann müßte e3 ja merken. Verfuche einmal, ob Du 
mir einen Strid) auf den Rüden machen kannſt. (Er wendet, fid und zeigt einen jenfrechten Strich auf dem 
Rüden). 

Spenanden Caramba! 

artin. Verſuch's! 

Sernande . Du haft ihn ſchon! 

Martin. Ich? .. (Geht zum Kamin und betrachtet ſich im Spiegel). Wirklich, ja! 

Sernande cbeifeit). Ob zufällig? j 

artin. Wo Teufel war ich nur? (Er ktingett). Ich piette doch nicht Billard... 

Pionceur, Bedienter (tritt auf). Cie haben gerufen? 

Martin den Rüden zumendend). Ja, bürfte mic). 

Pioncenr. Schon wieder einen Kreideftrich auf dem Rod! DO, das ift zu ftarf! Seit einiger 
Zeit alle Tage. 

Martin. Ale Tage! 

Vionceur (mit horizontaler Handbewegung). Go war es früher. 

Hernandez. „Ich tomme! 

Vionceug (m. o. vertitat). Und jetzt ift e3 fo. 

Hernandez. „Ich komme nicht!“ 

Die ftereotype Frage, wird fid der betrogene Ehemann rächen, ift diesmal nicht fo Leicht 
zu beantworten. Martin ift gutmüthig und Montgommier fein Freund und die Berförperung 
der täglichen Befigue-Barthie, ohne welche Beide nicht mehr leben können und vor welcher 
fogar Madame Martin verſchwindet oder wenigftend in den Hintergrund tritt. Wenn es 
auf Martin ankäme, jo wirde er jhlieplich gute Miene zum böfen Spiel machen — gerade 
des Spiels wegen — und dem falſchen Freunde verzeihen. Aber der furchtbare Brafilianer 
weiß ihn in Hiße zu bringen und zur Rache zu überreden, was ihm um fo befer gelingt, 
als kurz darauf Montgommier wieder eintritt, das Verſchwinden des Kreideſtrichs bemerkt 
und einen neuen auf den Rock feines Freundes zeichnet. Martin bemerkt es und ſinkt, 
entjegt über fo ſchwarzen Undank, ohnmächtig in Die Arme des Vetters. Nun willig er in 
Alles, was der racheſchnaubende Wilde von feiner ehemännlichen Entrüftung verlangt und 
finnt auf eine fe, gegen welche Diejenige des Sieur de Vergh, der feiner Frau das Herz 
ihres geliebten Troubadours zu ejjen gab, blos ein ſchlechter Wirthshauswitz fein fol. Der 
Hochzeitsbeſuch eines jüngft vermäßlten jungen Pärchens liefert den Plan. Ich finde dieſe 








Pariser Theaterbriefe, 459 














Scene zwifgen Edmoud und Mathilde Bartavelle einer- und Familie Martin andererfeits 
ganz allerliebft und der Mittheilung werth. 


Edmond (mit Mathilde auftretend). Madame ,. . Meine Herren! ... Erlauben Sie mir Ihnen 
meine Frau borzuftellen. (Complimente. Man nimmt Blab). 

&oija, Sie madyen bereits Ihre Bejnde? 

Mr Nathilde. Ad, mein Gott, ja! Mama ſagte zu mir: Ihr müßt euch dieſer Laſt gleich 
entledigen. 

Edmond. Um fo cher, als wir heute Abend verreiſen. Ich habe eine Schachtel voll Viſiten- 
arten mitgenommen mit P. P. C. darauf Pour prendre conge.. ... 

Coija, Und wenn Sie jemand nicht zu Haufe antreffen, jo jagen Sie: Einer weniger! 

Mrathilde. Schon wieder etwas gewonnen! 

Edmond chuſtet, um feine Fran zu warnen; dann laut, verbindlich). O, wir fagen dies nicht überall. 

Mathilde. Aber fait überall, 

‚ Martin (oeifeit). Sie ift reizend! Das reine Kind noch! aut). Und wo werden Sie Ihre 
Honigmonate verleben? 

Edmond. In der Schweiz. Eben habe ic) ein Reifebud) gekauft. 

Mathilde (wintt ihm verftohlen mit dem Mouchoir). 

Montgommier (beifeit). Aha, das Zeichen zum Fortgehn! 

Loija, Welden Theil der Schweiz haben Sie im Sinn zu befuchen? 

Mathilde. D, ic) weiß nicht. Sie müfjen dies Edmond fragen. 

Edmond. Wir betreten die Schweiz in Genf; dann Chamounig und endlid, das Berner 
Oberland. Namentlich möchte ich Fräulein... (Man lacht. Er verbejiert fih:) Madame Bartavelle 
den Aarfall bei Handed zeigen. 

Loiſa. Iſt das jo Keemerth? 

Edmond. Es ift das, was man „das jhöne Entjegen“ nennt. Stellen Sie fich fteile Felſen 
vor... nein. ic) Leje Ihnen Lieber die Vefchreibung. Cr öffnet jein Buch. Mathilde wintt) 

Martin. Vieleicht ift Madame ein wenig preffirt. 

Mathilde. O, nein! Wir haben alle Zeit! 
mond. U, Hier fees! ... Die Handed, Das müſſen Sie Hören. (Leiend.) „Wenn man 

weiten Einfamfeit nähert, jo wird die Seele von einem Gefühl der Andacht ergriffen, 
man jchlägt den Fußweg links ein“... (Mathilde winkt heftig.) 

Montgommier (veifeit.) Das Taſchentuch hat wahre Nervenanfälle, 

Edmond (tejend)- „Endlich fommt man an, welch‘ bewundrungswürdiges Schaufpiell O 
Zweifler entblöße dein Haupt! Yon der Spiße eines ſenkrechten Felſens, der mit Schwarztannen 
(pinus nigra) gefrönt iſt, ſtürzen fi) zwei aufeinanderjchieende Ströme mit fürchterlichem Brauſen 
in einen grundlofen Abgrund Hinab.* 

Loiſa. Das ift ſchrecklich! “ 

Edmond. „Der Wandrer erbebt, denn der Abgrund zieht ihn an, ſich beugend unter der 
mächtigen Hand der Natur, niet er nieder und ruft, .. Man findet im Handedwirthshaus Brot 
Käfe und Kirſchwaſſer.“ Aber das folgt ſich nicht. Ad jo, — ich habe zwei Seiten zugleic) ge— 
wendet! (Mathilde wintt.) 
ntgommier. Der ift ja blind! (Er ziegt jein Taſchentuch und winft ebenfalls.) 

. . Mh! muß diefer Yarfal jehön fein! (3u Martin) Mein Lieder, warum gehen wir denn 
nicht aud) einmal in Die Schweiz? . 

Marfin. DO, die Schweiz!... Man kann fi das vorſtellen! . . Denke Dir den Mont- 
Balerien.. ur höher. . .umd dur haft die Schweiz. 

Loife. Ja, aber dort läuft man feine Gefahr, während am der Handed 

, Edmond. Ein einfacher Fehltritt genügt. Man ſpricht von einem Engländer der ſich über 
feine Fran zu beflagen hatte. Er führte fie an den Aarfall und ftieß fie mit feinem fleinen Finger 
in den Abgrund. 

Loifa, Shhredlich! 

Mathilde. Man fand fie erft fünf Jahre fpäter . .. 

Montgemmier. Sehr verändert. (Matgitde winkt.) 

Loiſa. Herr Edmond, Madame macht das Zeichen zum Abſchied. 

Matbilde, O nein, gar nicht .... Die Ziegen Beläfligen mic. 

Martin (für fih). Neizend, noch ein Kind! 

Roifa. Wie viele Befuce bleiben Ihnen noch? 

Mathilde. Fünfundzwanzig vor dem Diner. 

Koifa (erhebt fih). Dann Haben Sie feinen Augenblid zu verlieren. 

Edmond. Da Sie e3 erlauben .. . Man erpebt fi.) 

Mathilde. Nach unferer Rückkehr werden wir länger bleiben, 

2oife. Ich wünjche Ihnen glüdtiche Reife , meine Lieben, 

Martin. Und nehmen Sie fid) in Acht bei der Hhanbded. 

Edinond gu Mathilde.) Ja, wenn Du nicht artig bift, werde ich es wie jener Engländer 


machen. 
Mathilde, O, ich fürchte Dich nicht. (Sie gehen grüßend ap.) 
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Man erfet, welches die Rache Martins fein wird. Er und Hernandez haben ben den 
falſchen Montgommier dem Tode geweiht und werden mit ihm die nämliche Procedur be— 
ginmen, wie der oben erwähnte Engländer. Um jedes Aufjehen zu vermeiden, ſoll Mont 
gommier in die Schweiz, an den Handeckfall gelodt und dort an einer einfamen Stelle in den 
Abgrund geftoßen werden. Er hat einen Fehltritt gethan und ift dabei verunglüdt, wird es 
alsdann heigen. 

Nach diefem gelungenen erften Aft, folgt ein ebenfo verfehlter zweiter, worin ung 
gezeigt werden ſoll, wie der Racheplan ausgeführt wurde. Montgommier hat die Einladung 
Martins, eine gemeinfame Schweizerreife zu unternehmen, ohne jeden Argwohn und mit 
aller Freude angenommen. Natürlich ft auch Hernandez als Helfershelfer von der Parthie. 
Wir treffen die Touriften in einem Hötel von Chamounix in größter Aufregung. Sündenbock 
oder Opferlamm Montgommier ift krank geworden. Martin und Hernandez fürchten, der 





Kranke werde fterben oder müſſe nach Paris zurüdfehven; damit würde aber ihr Plan ges 


kreuzt, deſſen erftes Erforderniß ift, den Verurtheilten an die Handed zu ſchaffen. Er muß 
alſo wieder gefund, wieder hig werden. Zu diefem Behuf thut ihm Ruhe und Pflege 
noth; feine beiden Henker werden darum zu Kranfenwärtern und erfüllen jede Caprice ihres 
Pfleglings mit derfelben Bereitwilligfeit, wie man die legten Wünfche eines Verurtheilten am 
Vorabend feiner Hinrichtung gewährt. Es ift arten zu ſehen, mit welch' erzwungener 
Liebenswürdigleit Hernandez und mit welch' unterdrückter Herzlichteit Martin den Kranken 
pflegt, und wie Letzterer mit jeinem Eigenfinn und feinen Launen den Liebespienjt erſchwert. 
Er ſcheint entſchloſſen nach Paris zurüdzufehren, jo dag feine Richter auf Mittel finnen 
müſſen, um died zu verhindern. Hernandez ſtimmt für fofortigen Tod, und man begreift 
nachgerade, warum ev den Geliebten der Madame Martin auf die Seite ſchaffen möchte. 
Er hat ſich nämlich auf diefer Reife in die noch immer ſchöne Fran Martin verliebt, wurde 
aber gleichzeitig gewahr, daß diefe nicht aufgehört den vitterlichen Hauptmann zu verehren. 
Wenn alfo Montgommier befeitigt wird, fo rächt ſich nicht blos Martin für den Verrath, 
ſondern fichert ſich Hernandez zugleid) den Weg zum Herzen der vomantifchen Loiſa, indem 
er feinen Nebenbuhler wegräumt. Ein geſchickter Anlaf dazu bietet ſich gelegentlid, einer 
Verordnung des Arztes, dem Kranfen ſechs Tropfen Laudanum einzugeben. Hernandez 
verzehnfacht die Portion und gießt den Tranf in eine Schale, welche Montgemmier leeren 
muß. Die Taffe wird auf den Tiſch geftellt; trinkt Montgommier das Präparat, fo ift es 
Niemandes Schuld, ſondern ein Gottesurtheil. Martin jedoch ſchüttet heimlich den Inhalt 
eines Tintengefhirrs in den giftigen Trank, um feinem Freunde, den er eben nod) immer 
Tiebt, jo ſehr er auch auf deſſen Tod bedacht ift, den Genuß Des abjcheulichen Gebräus 
zu perleiden. 

Während der Lefer wohl bisher mit demfelben Gefühl lächelnden Wohlgefallens der 
Handlung folgte, mit welchem ich fie hier erzählte, hat fid) ohne Zweifel feine Stimmung 
mit dem Vergiftungsmotiv wefentlich verdüftert. Es ift ihm gerade jo damit gegangen, wie 
den Zuſchauern im Theätre du Palais Royal. Wohl wifjen wir beftimmt, daß die Ber 
giftung nicht ftattfinden, daß Montgonmier die laudanumerfüllte Mediein nicht trinken und 
dag Martin nicht zum Mörder wird, aber wir fünnen ung eines unbehaglichen ( Gefühls nicht 
erwehren und zürnen den Antoren, Die und eine Poſſe verſprachen und nun Scenen Bieten, 
wo der Mord bis in den Vordergrund tritt und die Gemütlichkeit aufhört. Unfer Lachen 
wird gezwungen, das Burlesfe grufelig und die Stimmung zerriſſen. Schon bloße 
Krankheitszuſtand Montgommiers ift nicht juft zum Lachen einladend, denn ein medieinivender 
und leidender Menſch, auch wenn er dabei Srimaften ſchneidet, ift durchaus nicht komiſch. 
Wir fünnen faft über cin Gefühl von Mitleid und —- Furdht, alfo Die veine tragifche Katharıfis 
des Stagiriten, nicht hinweg fommen, und ſelbſt ein Moliere vermag ung nicht über einen 
Kranfen — und wäre ev es nur in der Einbildung — wirklich von Herzen lachen zu machen. 
Wahrſcheinlich iſt unfer Gefühl in dieſer Hinficht empfindlicher geworden, und war man zur 
Vrolier’s Zeit weniger ferupulds ; kurz, ſolch tragi⸗! fomifchen Motiven gewinnen wir heute 
keinen rechten Geſchmack mehr ab, wie ſchon Hebbel in Deutſchland erfahren mußte und wie 
die Verfaffer des Prix Martin in Paris einſehen lernten. Der halbe Mißerfolg dieſer Poſſe 
muß einzig dem zweiten Akt, wo das Grotesk-Komiſche mit dem Peinlich-Tragiſchen verquickt 
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ift, zugejchrieben werden; er füllt aus dem Ton und wird und ſtimmt ungemüthlid. Vor— 
trefflich, wie der erſte ift der legte dritte At des Stückes, der ung wieder in die freie frohe 
Sphäre wahrhafter Komik zurückführt. 

Die Tonriften find endlich an der Handed angefommen, denn Montgommier, der ſelbſt- 
verſtändlich die vergiftete Tinte verſchmäht hat, ift wieder gefund geworden. Martin fieht 
ein, daß er nicht zum Verbrechen geboren ift, denn als er neben DMontgommier am Nande 
des Abgrundes ftand, da ergriff er den vom Schwindel Vefallenen, um ihn — vor dei 
Sturze zu bewahren. Don Hernandez ift über diefe unmännliche Feigheit wüthend und 
ſchwört, Rache an Beiden zu nehmen. Wlartin aber ftellt den Eheftörer zur Rede. Er wirft 
ihm die — Kreidenftriche vor, beſchuldigt ihn des ſchnödeſten Verraths der heiligften Pflichten 
der Freundfhaft. Montgommier ift vernichtet. Sie werden ſich nicht mehr duzen, eine Eis= 
mauer wird fich zroifchen ihnen erheben, fie werden fid) auf immerdar trennen... Martin 
will zudem ein monumentum aere perennius zum Andenken an den ſchnöden Verrath 
errichtet fehen und verfügt, daß Montgommier auf feine Koften einen jährlichen Martins 
Preis von 22500 Franes ftifte für die befte Denkjehrift über die „Schmach, die Frau feines 
Freundes zu betrügen“. Trotzdem diefer jährliche Preis den Betrag feines Vermögens 
vepräfentirt, iſt Montgommier dazu bereit unter der Bedingung, daß Martin ihm verzeihe. 
Die beiden Freunde find eben auf dem beften Wege, weich) zu werden und fid) in aller Form 
zu verfühnen, als der Sohn der Pampas hereinftürmt. Es kommt zur Forderung zwiſchen 
im und Montgommier, und die Sache ſoll gleich in amerikaniſchem Duell ausgefochten 
werben. Aber der gute Martin, der feinen Freund nod) immer fo jehr Lebt, als er den 
Süpdamerifaner eigentlich haft, will Montgommier davon zurückhalten oder. wenigftens vor 
einem Kniff war welchen Hernandez bei feinen Zweilämpfen immer angewendet hat. 
Umfonft, der tapfere Stabshauptmann ift nicht abzuſchrecken; die Vorbereitungen zum Duell 
werden getroffen, Hernandez, deſſen Kniff derfelbe ift, den die Schotten im Macbeth mit fo 
viel Erfolg anwandten, tritt mit einem zweiten Wald von Dunfinan drapirt auf. Die 
vomantifche Yoifa erblidt ihn, wie ev jo als wandelnder Buſch den geladenen Karabiner in 
der Hand, ein Bild achilleiſchen Muthes und odyſſeiſcher Klugheit, zum Kampf auf Leben 
und Tod fehreitet. Längſt hat fi) eine jeltfame Wandlung in ihrem vielliebenden Herzen 
vollzogen: auf diefer Reife lernte fie die guten Eigenfchaften des athletifchen Wilden immer 
mehr feunen, und feine heldenhafte Galanterie, womit er ihr z. B. die Alpenroſen von den 
halsbrecheriſchſten Abgründen pflücte, erregte ſchließlich ihre ſchwärmeriſche Bewunderung. 
Aber auch die Bewunderung ift die Mutter der Liebe, wie Desdemona's Beifpiel lehrt. Je 
mehr nun Hernandez in ihren Augen an Werth gemann, umſomehr ſchrumpfte ihr bisheriges 
Liebesideal zur Häglichen Karikatur zufammen, und Montgommier mit feiner läppiſchen 
Freundſchaft für den Ehemann wurde durch den wilden Vetter verdrängt. Als jest gar 
Don Hernandez als Leibhaftiger Held im Streite vor ihr erfcheint, als fie erfährt, daß ihr 
Mann Alles weiß und Rache ſchnaubt, als ihr endlich der heroifche Menſch trog feiner 
lichen Gemahlin feinen Thron in den Pampas und feine Hand anbietet, — da wirft fie ſich 
in feine Arne und verfpricht, ihn bis ang Ende dev Welt folgen zu wollen. Die zärtlice 
Gruppe wird durd den ebenfalls bewaffneten Montgemmier und Martin geftört, weld 
Letzterer raſch des Amerikaners beifeit gelegte Flinte ergreift. Zwiſchen den zwei Gewehr— 
läufen gibt ſich Don Hernandez gefangen; er ift bereit, jede Bedingung zu erfüllen, die der 
rächende, zweimal betrogene Ehemann ſtellen könnte. Ex muß fein Ehrenwort geben, daß er 
„Diejenige, die Fran Martin war” ſogleich mit ſich in Die Pampas der neuen Welt entführen 
will. Er willigt mit Freuden ein, und man läßt ihn und Loiſa Laufen. „Ich glaube‘‘, jagt 
der philoſophiſche Martin, „wenn alle Ehemänner jo handelten, würde man weniger 
Skandale in den Familien fehen.“ Aber jest ift ev allein, denn auch fein einziger Freund 
muß ſich zum Fortgehn, zum herben Abſchied bequemen. 

Martin. Nun, jehen Sie, dies ift die Fran, welder Sie Ihre Freundſchaft geopfert Haben. 

Montgommier. Welche Lehre! Ich war jung, ic) war jchön , ich gehörte zum Generalitab, 

Martin. Der Generalitab ift Feine Entijuldigung. Nun find wir Wittwer. 

Montgommier. Das it nod) das Heinfte Uebel. . 

Martin. Ich ſage „wir“, weil Ihnen jegt daſſelbe begegnet ift, wie mir. Das freut mich, 
Was id) war, jind Sie jegt. 
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Montgommier. Ich bin e3 jogar mehr als Sie. Es ift frifcher. 

Martin (lähelnd für ih). Es ift wahr, er hat Geift! (Laut ernft). Wir haben einander nichts 
mehr zu jagen. Adieu, mein Herr! 

Montgommier. Unerbittlich! 

Martin. Die Ehremil’s. 

Montgommier. Wenn jedoch eines Tages der Himmel wollte, daß Sie Frank würden 

Martin. Nun? 

Montgommier. Wäre es mir erlaubt, an Ihrem Lager zu wachen? 

Martin. Id) Habe meinen Vedienten. 

Montgommier. Ein gemietheter Sklave! ... Ic werde niemals vergeffen, mit wie viel 
Hingebung Sie mid) in Chammouniz pflegten. 

Rartin (ebhaft), Sprechen wir nicht davon! (Beifeit). Das Laudanum! (Geht langſam nach 
um Tüih). 
’ Deontgommier. Bevor wir ung trennen, gewähren Sie mir eine legte Gunft. 

Martin. Welhe? j 

Ad. Montgommier, Ich Habe dies Serviettenband für Sie gefauft; nehmen Sie es an als ein 
‚ndenfen. 

Martin. (Zieht nad einem kurzen Kampf eine Tabaksdoſe aus feiner Tafche und nimmt eine Briefe). Es 
fei, aber da ich Ihnen nichts ſchuldig fein will, — nehmen Sie meine Doſe. Er legt ſie auf den Tifc). 

Montgommier. DO, id) danfe. «Cr üßt fie). Sie wird mich nie mehr verlaffen. 

Martin. Kürzen wir diefe herzzerreißende Scene ab. Adieu für immer! 

Montgommier (fich entfernend). Für immer! ... Können wir una ſchreiben? 

Martin. Verfteht fi. 

Montgommier. Traurige Ehre! 

Martin. Traurige Ehre! (Ex ergreift mechaniſch ein Rartenfpiel und fett ſich an den Tiſch. Wenn ich 
dente, daß fich dieſer Mann eines Tages für mic) gefchlagen Hat, daß er jein Blut wagte! 

Montgommier (fich dem Tiſche nähernd). Sie haben mid auch aus der Geldnoth gerettet. 
(Seyt fh Martin gegenüber). 

Martin. Sprechen wir nicht mehr davon. (Mehaniih). Heben Sie ab! 

Montgommier (tut es). D, ich werde e3 nie vergeſſen! ic) kann unbefonnen gewejen fein, 
feichtjinnig jogar . . . aber ic) bin fein Undankbarer. Dan hat mir nie vorwerfen können, dab ich 
je undantbar deweſen bin. . . 

Martin (die Karten vertheilend). Es ift wahr... . Sie haben andere Fehler. 

Montgommier (fein Spiel angebend‘. Sechzig Damen. 

Martin (tugend). Schon wieder! 

Montgommier (tevpaft). Nein, nein! ic markire fie nicht. 

Martin (eifeite. Seine Reue beginnt. Die Lection hat gefeuchtet! 

Mit diefer prächtigen Scene endet das geiftwoll: und wigige Stüd, das in Paris ent— 
ſchieden beffer gefallen hätte, wenn der zweite Aft ganz geftrichen worden wäre und die 
Schaufpieler weniger chargirt hätten; freilich ift gerade dev zweite Aft blos durch Das derbe 
Spiel des Komiker-Dreiblatts Braſſeur, Geoffroy und Gil-Perez gerettet worden. Den 
erften und dritten Aufzug zähle ich zum Beſten, was man in der Poſſe feit manden Jahren 
geleiftet dat. Den leichte und graziöfen Ton darin hat man wohl Eugene Labiche zu verdanten, 
während die ftellenweife geradezu geniale Komik einiger Scenen und die Pointe der Eonception 
auf den Autor des „Giboyer“, Emile Augier, ſchließen laſſen. Cs geht in der That ein Zug 
echteften Humors durch diefe ausgelaſſene Poffe, welcher auf ein tiefeves und freieres Talent 
hinweiſt. Man erfennt leicht, daß es ſich da um nichts Geringeres handelt, als um eine Parodie 
der Ehebruchsftüce, wie fie heutzutage im Schwang find. In diefem Geift ift di iche Scene 
geſchrieben, wo Montgommier ſich feiner Geliebten verleiden will und diefe eine Vergiftung 
fingivt; ferner die unmögliche Art ihrer Correfpondenz — wörtlich — hinterm Rüden des 
Ehemauns und das barode Zweilampfs-Motiv, welches die Duellſucht der franzöſiſchen 
Komödienhelden lächerlich machen fol. Die Manie des jüngeren Dumas, der faft in allen 
feinen Stüden wenigftens einen Piſtolenkaſten zeigt oder eine Forderungsfeene bietet, wenn 
es nicht wirklich auf oder hinter der Scene zum Schuß kommt, ift durch den als ein Buſch 
hinter Büſchen knallenden Don Hernandez ad absurdum geführt. Welch’ feiner Wit liegt 
in der Harmonie des einleitenden und ausklingenden Atkords. Nachdem Bruch und Mordluſt 
die Freunde eine Weile getrennt hielt und die Ehre jede fernere Gemeinſchaft unmöglich zu 
machen ſchien, treibt ein magiſcher Zug die Beiden unwiderſtehlich an den verſöhnenden 
Spieltiſch. Nicht die Freundſchaft feiert hier einen Triumph: es handelt fid um einen Sieg 
der Gewohnheit. . J J 

Prix Martin iſt Davyl's Vienx Amis, ins Komiſche überſetzt, womit ex beſonders den 
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Ausgangspunkt gemein hat, das Kartenfpiel von Mann und Freund, meldes die Strafe der 
Verführer zu fein fheint. Kaum ift e8 glaublich, daß der „Martin Preis” den „Alten 
Freunden’ voranging, noch weniger, daß Davyl nad) feiner Bekanntſchaft mit dem Schwank 
von Augier und vabiche nicht jein überflüffiges Schaufpiel zurücdzog. Beide Stüde ferner 
haben als Ehebruchsdramen naturgemäße Achnlichkeit mit einer anderen Novität, mit der 
Etrangere. Aber meld’ Unterſchied ift zwifchen diefen drei Variationen deſſelben Themas! 
Alle drei Verfaſſer zeigen uns eine Wolfe am ehelichen Himmel. „Eine Pulverwolke,“ 
docirt Dumas, — „da hilft nur Pulver und Blei”. — „Eine Wetterwolfe”, meint Davyl, 
— „per Blit wird den Schuldigen treffen, und das Gewitter verzieht fh”. — „Bah, eine 
Staubwolke“, jagen Augier und Labihe, — „man drüdt ein Auge zu und lacht, menn es 
vorüber iſt“. Wer hat Recht? 
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„Fauft* in Weimar. 


Der zur Sätularfeier der Ankunft Göthe's in 
Weimar auf dem dortigen Hoftheater ftattge- 
fundene Dramencyklus wurde, am 6. und 7. 
Mai mit der Darftellung der beiden Theile des 
„Fauſt“ befchloffen. Längere Zeit vorher war 
bereits in den bedeutendften Zeitungen angekün⸗ 
digt worden , daf dieſe Vorftellungen auf einer 
mittefalterfichen Bühne vor fid) gehen würden, 
und fühlte fich hierdurch, Mandjer bewogen, als 
Zeit und Stunde gefommen, fein Ränzel zu 
ſchnüren und nad) der „Stadt der Todten“ jeine 
Wallfahrt anzutreten. — 

Wem in unfrer wunderlichen Zeit die Pietät 
abhanden gekommen fein jollte oder dem, der 
fi) überhaupt keinen Vegriff von ihr machen 
Tann, rathe ich nad Weimar zu gehen, — dort 
kann ev dies feltene Ding in voller Reinheit 
wiederfinden. — Weintar lebt in feiner Tradition. 
Die Zeiten, wo Hier ein hochſinniger Fürft die 
„Prinzen aus Genieland“ um ſich verfammelte 
und ſich hierdurd) einen Hofftant ſchuf, wie es 
in der Welt teinen zweiten gab, find nicht ver- 
tonnen, vergeſſen — fie leben fort in der dant- 
barjten Erinnerung der Bewohner und finden 
ihren öffentlichen Ausdrud bei Gelegenheiten 
wie Die Heutige. — 

Ein zahfreiches, Hauptfählic aus Fremden 
beftehendes Publikum Hatte ſich zu den Vor— 
ftellungen eingefunden, welche man in ihrer 
Einrichtung als Mufter glaubte betrachten zu 
können. — 

Nach dem „Vorjpiel auf dem Theater“ wurde 
der jonft dicht an der Rampe niederhängende 
Beugvorhang zurüc gezogen und der, Prolog im 
Himmel“ begann. 

Dieje merkwürdige Scene muß vor Allem 
genau heſchildert werden, denn die Hier getroffene 
Einrichtung war die an beiden Abenden vor- 
herrſchende, die Mfterienbühne. 


| Um die Myfterien, fowie die Art und Weife 
| ihrer Darftellung in der älteren Zeit dem Leſer 
in das Gedächtniß zurüdzurufen, will id} einige 
Säge aus Eduard3 Devrient’3 berühmter „Ge— 
ſchichte der deutſchen Schaufpielfunft” eitiren, 
derjelbe jchreibt u. a.: „Am hellen Tage, unter 
freiem Himmel, auf einem offenen Gerüfte, das 
nur für das feitliche Vorhaben aufgerichtet war, 
wurden die Myſterien aufgeführt. Oft dauerten 
fie ganze Tage und wenn nit eintretender 
Regen das Spiel unterbrach, jo geſchah es nur 
durch die Baufen, welche die Mahlzeiten nöthig 
machten. MeiftentHeils aber fanden die Auf- 
führungen in den Rachmittagsſtunden ftatt und 
da dieſe für die Länge der Stüde nicht ausreich- 
ten, jo wurden fie in die Hauptepochen der 
darzuftellenden Geſchichte zerlegt und an zwei 
oder mehreren Tagen nacheinander aufgeführt. 
Diefe Abtheilungen hießen dann „Ungewerfe* 
und ftiegen jogar bis auf fünf. — 

„Indeſſen war man auch längjt darauf ge— 
kommen, das Nebeneinander der einzelnen 
Scenen durd) ein Webereinander zu erſehen. 
Himmel und Hölle, die faft immer vorfamen, 
wurden dadurch ſchon anſchaulicher gemacht, 
auch waren die übereinander gebauten Scenen 
beſſer zu überſehen.“ — 

So zeigte denn aud) die Weimarer Bühne zu 
| gleicher Erde im Mittelgrunde das Höllenthor, 

rechts und links zwei breite Treppen zum exften 
Stocwert emporführend, auf weldem unks die 
Erde angedeutet war , darüber in höchfter Höhe 
der Himmel. Nachdem der Gejang der drei 
Erzengel verklungen, verhüllen Wolfen die 
Dekoration. Aus dem Höllenthor fteigt Mephi- 
ftopheles und jchreitet zu dem fich von Neuem 
öffnenden Himmel hinauf. In demfelben er- 
ſcheint der Erzengel Michael in flammender 
Nüftung und geht, die Stelle des Heren ver- 
tretend, mit Mephiftopheles den befannten 
Vertrag ein. Der Himmel ſchließt ſich und 
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Mephiſtopheles ſteigt wieder in das Höllenthor 
hinab. 

Dieſer Aufbau war mit wechſelnder Dekora⸗ 
tion an beiden Abenden beibehalten und nur 
bei Fauſt's Studirzimmer, ber Hexenküche und 
der Scene im Gebirge nicht zur Anwendung 
gebracht worden. — In diejem die Bühne noch 
enger begrenzenden Rahmen fpielten ſich in 
einer Decoration die ganzen Scenen mit 
Gretchen und Marthe ab und zwar jo, daß man 
in der getheilten Bühne Kirche, Straße, Brunnen, 
Gretchens ſowie der Nachbarin Haus und den 
Garten vor Augen hatte und durch das Fallen 
einer Wand Einblid in Gretchens Zimmer er- 
hielt, Diefe Einförmigfeit madjte mit der Zeit 
den übeljten Eindrud und bewies, daß die Poe- 
fie auf der mittelalterlichen Bühne ſich nicht 
heimiſch fühlen kann. Die jheinbar in ewigem 
Kreisgang gebannten Perfonen befamen etwas 
Puppenhaftes, zudem die ganze Liebesgejchichte 
ohne Baufe oder Wechſel der Dekoration bis 
zum Schluß der Gartenſcene fid) mit der curioſe- 
ſten Haft abjpielte. Kaum jollte etwas gejchehen, 
war es bereits gejchehen und der Zuſchauer mußte 
die gewohnte Anjhauungsweife dem fremden 
Prineip der mittelalterlichen Bühne ohme Gnade 
opfern. — 

Indemich dieſen Tadel ausſpreche, ſtelle ich mic) 
jedoch durchaus nicht etwa aufdieSeite derjenigen, 
weicye eine derartige neueingeführte Einrichtung 
von vornherein abweifen, ohne das Nügliche 
derjelben in gewiſſen Fällen anzuerkennen. Ich 
ann mich nicht erinnern, ein befjer conftruirtes 
und ausgeführtes Bild auf dem Theater geſehen 
zu Haben, als den durch die mittelalterliche 
Bühne in diefer Weife ermöglichten Spaziergang. 
Das war wahrhaftes, dramatijches Leben; 
in Entwideln, Sichgeftalten und Culminiren 
wie es feines gleichen juchen dürfte. Ebenjo 
ermöglichte diejer Bühnenaufbau die faſt voll» 
ftändige Wiedergabe des zweiten Theiles und 
trat in demfelben der verſchiedenartigſten Auf- 
züge wegen völlig in feine Rechte. — 

Nur die Liebesgefhichte des erſten Theile 
hätte nicht darunter leiden und vornehmlich, 
nicht auf Koften der mittelalterlichen Bühne die 
Erſcheinung Gretchens an ihrer Poeſie verlieren 
dürfen. 

Hier hat Devrient einen underantwort- 
lichen Gewaltaft an der Dichtung begangen, 
indem er fie in die pedantiiche Detorationd- 
ſchablone Hineinzugwängenfuchte. Manhörenur: 

Bei Goethe flüchtet ſich Fauſt nad) der Garten- 
jeene mit Greichen in die tiefe Einfamteit des 





Gebirges, um hier die Begier nad) ihrem füßen 
Leib zu überwinden. Erft fein böfer Dämon 
treibt ihn wieder zu Gretchen zurüd; es folgt 
die Scene am Spinnrad in Gretchens Stube — 
und das Religionsgeſpräch, das mit der ver- 
Hängnißvollen Uebergabe des Fläſchchens endigt. 
Hier muß ein Zwiſchenalt eintreten, denn jet 
vollzieht fid) Grelchens Sündenfall und die 
Scene am Brunnen, die nun folgt, zeigt ung 
die Aermſte bereits in Schuld verftridt. 

Statt defjen folgt bei Devrient unmittelbar 
auf das Religionsgeſpräch jofort die Unter- 
haltung zwiſchen Gretchen und Lieschen und 
| die Worte: 
nn. Und bin nun felbft der Sünde bIof, 

Doc) Alles, was dazu mic) trieb, 

Gott! war jo gut! ach war jo lieb!" 

| Worte, die nur im Munde der Gefallenen einen 
Sinn haben, werden von der noch thatfächlich 
Schuldloſen gejprochen undfind dahergeradezu 
unverſtändlich! Denn ſinnlos wäre e3, Die 
Annahme des Fläſchchens ſchon als Gretchens 
Schuld zu betrachten, da ſie ja nun noch um— 
kehren kann und nach einem ſolchen Geſpräch 
auch wahrſcheinlich umgekehrtwäre . .... Nach 
der Brunnenſcene folgt nun bei Devrient eine 
Verwandlung und erjt hier ift die Scene im 
Gebirge eingejchoben, eine Scene, welde an 
diejer Stelle nur ftörend die Entwidelung der 
Grethentragödie unterbricht, während fie, an 
den rechten Ort geftellt, von Hoher Bedeutung 
iſt. Dieſe Scenenfolge läßt über den Fall 
Gretchens die unbehagligjten Betrachtungen 
entjtehen, ihre ganze Gejtalt wird entadelt und 
entweiht.*) 

Der Tod Valentins dagegen, der auf der 
Treppe evftochen wird, war wieder von der er— 
greifendften Wirkung. 

Der fünfte Aft wurde mit der Walpurgisnacht 
eröffnet und bot den volltommenften Hexen- 
ſabbath. Am Schluß des wilden, wüjten Spuks 
erhob ſich der Rabenftein von verworrenen Ge— 
ftalten umfreift, das Schickſal Gretchens ver— 
fündend. Die darauf folgende Kerkerfcene bot 
nichts Neues. — 

Der zweite Theil wurde in der präctigften 
| Ausftattung vorgeführt. Ueberhaupt war das 








*) Wir ftinmen hierin auf's innigfte mit unferen ges 
ſchahten Berichterflatter überein. Bei aller Anertennung 
der fonftigen Berbienfte Otto Devrients erfcheint und denn 
doc) jeine Behandlung der Gretcheufcenen dis Die mBrde- 
rifhfte Verftümmelung, die je an einer edlen Dich: 
| tung verübt worden if. 





D. Ned. 
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genug gejchehen" — in feiner volfften Aus- 
dehnung zur Anwendung gebracht worden. Der 
Mummenſchanz und die Haffifce Walpurgis- 
Nacht, welche in der Wollheim ſchen älteren Be- 
arbeitung geftrichen find, waren beibehalten und 
trugen wefentlich zum Eindrud des Ganzen bei. 


Vortrefflich war die Befchtwörung des Paris und | 


der Helena. In der Haffifhen Walpurgisnacht 
lebte und webte e3 von den verfchiedenartigiten 


altheidnifchen Gejpenftern: Sphinge, Nymphen | 


und Sirenen, der alte Nereus, Proteus und 
Chiron — Alles erſchien in wechjelnder Be- 
wegung, bis Mephiftopheles in die unheimliche 
Höhteder Phorlhoden eindringt —, Zwitſchernd 
pfeifende Fledermausvampyre“ — Entſetzliche 
Klaſſieität! — Wohlgelungen waren die Scenen 
vor dem Palaſte der Helena, in Fauſts Zauber- 
burg und der Tod Euphorions. Leider blieb 
bei der letzteren Handlung jedod) die Wirktich- 


teit immer noch Hinter der Phantafie zurüd. | 
Darzuftellen ift es kaum — wird es dargeftellt, | 


jo muß das Unnähernde ſchon Lob verdienen. 

Während der Darftellung empfand man das 
berechtigte Gefühl, daß das Haffiihe Alterthum 
mit der Romantik vermähft, feine Iebensfähigen 
Sproſſen treiben fünne. Das war genügend. — 

Der vierte Akt wurde mit verfchiedenen 
Strichen, der fünfte faft unverfürgt gegeben, 
legterer wurde durch die beſchworenen Teufel, 
welche in der grotesteften Weife die Seele des 
Fauft erhaſchen wollten, eiwas beeinträchtigt, 
während die Verklärung, jo unzureichend fie 
überhaupt dargeftellt werden kann, doch einen 
getiffen Schimmer hatte. Chorus mysticus 
mit jeinem 

Das Undefchreibliche, 
Hier iſt es getjan —« 
tiefert den Kommentar. — 

Die geſchilderte Einrichtung, getreu der alten 
Ueberlieferung in zwei, Tagewerken“ vorgeführt, 
war von Otto Devrient. Der Sohn Eduard's 
Hat durch dieſe Vorſtellungen, troh der mannig- 
fachen uͤnzulanglichteiten und Eigenmäachtig- 
keiten, dem Publikum in weiteſten Kreiſen den 
Beweis geliefert, daß er die Schwierigkeiten 
eines darzuftellenden Werkes zu überwinden 
verſteht und hierdurch die Hoffnung wachgerufen, 


durch dies felbitftändige Handeln noch mandıes | 


andere Stüd den Brettern zu gewinnen. — 

Die unermüdliche Thatigkeit dieſes Künftlers, 
welcher als Negifjeur zugleich auch die Rolle 
des „Meppiftopheles" jpielte, fan nicht ruhmend 
genug erwähnt werden. — Die Mufit des Hofe 








Kapelfmeifter8 Laſſen gehört der romantiſchen 
Richtung an und wird vom muſikaliſchen Stand» 
punkt aus große Verehrer finden; dadurch aber, 
daß fie den ganzen Fauft fozufagen in ein 
großes Melodrama umwandelt, hat fie nicht die 
Hoffnung, ſich für die Darftellung einbürgern 
zu Können. 
Wilhelm Bennede, 


Miscellen. 


Wir erhalten folgende leſenswerthe Zufchrift: 

„Geftatten Sie, daß id) zu der Sfigge über 
Elifabetha Rulmann von Paufina Schanz 
(8. II, ©. 390 diefer Monatsheite) eine An- 
merfung mache. 

Robert Schumann hat im Jahre 1851 fieben 
Kufmann’f—e Lieder „zur Erinnerung an die 
Dichterin · fomponirt und fo einige poetijche 
Perlen diefes Wundermãdchens in das lauterfte 
Gold der deutjchen Tonmufe gefaßt. Der Kom— 
ponift gab dem Liederhefte ein herzliches Be- 
gleitwort als „Widmung“ mit auf den Weg. 
Ich hebe folgende Säße aus in der Abſicht, die 
Autorität des liebenswürdigen Tonmeifters zu 
Gunften einer Dichterin geltend zu machen, deren 
ergreifende Lieder mitder Schumann'ſchen Mufit 
dazu — zu den verſchollenen Herrlichteiten zu 
gehören feinen. Schumann läßt ſich alſo ver- 
nehmen: „.... Der Weisheit höchftes Lehren, 
in meifterhaft dichterifcher Vollendung zur Au: 
ſprache gebracht, erfährt man hier aus Kindes- 
mund, und wie ihr Xeben, im jtillen Dunkel, ja 
in tieffter Armuth Hingefriftet, zur reichten 
Seligteit ſich entfaltet, das muß man ihren 
Dichtungen jeldft nachlefen. Ein nur annähern- 
des Bild ihres Weſens können dieſe wenigen 
Lieder , aus taufenden ausgewählt, unter denen 
überhaupt nur wenige ſich zur Kompoſition 
eignen, nicht geben. War ihr ganzes Leben 
Voefie, fo fonnten aus dieſem reihen Sein nur 
einzelne Augenblicke ausgewählt werden. Wenn 
dieſe Lieder dazu beitrügen, die Dichterin in 
manche Kreife einzuführen, wo fie bis jegt noch 
nicht gefannt, fo wäre ihr Zweck erfüllt...“ 
Schumanns Liederheft wurde ald Op. 104 vor 
bald fünfundztwanzig Jahren bei Kiſtner in 
Leipzig publicirt. — 

Neapel, Jan. 1876. M. G. Conrad. 

* 





Hironymus Lorm fagt in der Wiener 
Abendpoft: „Das Todtſchweigen, das an mo— 
dernen Dichtern in deutſchen umd auch öfter» 


Feitische Bundbliche. 





reichiſchen Beitungen ı verübt wird, Hat nicht 
6108 für die zunächft Betroffenen, jondern auch 
im Allgemeinen üble Folgen. 


fteller wird nämlich dadurch unglaublich ge— 
ſteigert. Denn jeder Dilettant der Feder denkt: 
„Verſchweigt man die beften Namen, fo wird 
auch der meine verſchwiegen.“ 


Epigranme. 
Bon Oscar Blumenthal. 


Wagners „Triſtan.“ 
Zu gierig verfchlang er den Schopenhauer, 
Doch ift fein Magen ein jchlechter Verdauer; 
Nun kommt der Triftantert dem Ohr 
Bie ein philofophifches Rütpfen vor. 





Die Einbildung | 
und Setbftüberhebung mittelmähiger Schrift« | 





Ein Jupiterfopf. 
„Wie ihn das Lockenhaar ummwallt! 
Dem Zeus vergleichbar find die Mienen.“ 
Dem Zeus? — Ja, Zeus in der Geftalt, 
Wie er Europen einſt erfchienen. 


Ginem Sänger. 

) Ward bir der Lohengrin übertragen, 
So rief man ſchon beim erften Lied: 
„Möcjt? Elſa doch ihn gleich befragen, 
Damit er gleich von dannen zieht!” 


in Dramatifer. 
„Ueber alle Theater gingen fie, 
Die Stüde, die ic) geſchrieben.“ ... 
Sie gingen über alle, gewiß! 
Doch find fie auf feinem — geblieben. 


DE Zur Nachricht. Sendungen und Zufcriften fir bie Nedackion der „Neuen Monatöhefte” 
find an Herrn Dr. Oscar Slumenthal, Berlin S. W., 32 Halleſches Ufer zu richten. 


Verlag von Ernft Sulins Günther in Leipzig. 
die Redaction verantiwortli 





— Drud von Giefede & Devrientin Leipgig. 
Zutius Günther in Leippig, 


j ruft 
Unberedhtigter Mäder aus don Inhalt diefer ithihe Unterfagt. Neberfegungoreht vorbehalten. 


Allgemein verftändliche naturwiffenich. Abhandlungen aus der Feder anerkannter Fachmänner. 


Zeitichrift zur Verbreitung naturwiſſenſch. und geograph. Kenntniffe. 


Auch für 1876 erſcheint und ift durch alle Buchhandlungen und Poſtämter de In- 
und Auslandes zu beziehen: 167 


ST Gare. 
Natur und Leben. 


Beitfchrift 
zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenntnifle, ſowie 
der Fortjehritte auf dem Gebiete der gefammten Naturwiſſenſchaften. 


Herausgegeben von Dr. Hermann I. Klein. 
1876. Zwölfter Jahrgang. 1876. 
(in 12 Monatsheften A 1 Mark.) 


Saft alle hervorragenden deutihen Blätter bringen von Zeit zu Zeit warme 
Empfehlungen diefer Zeitichrift. So ſchreiben u. X. die Hamburger Nachrichten in 
ihrer Nr. vom 4. Februar 1876: 

Die Zeitfchrift „Gnen‘ Natur und Leben, Hat in diefem Jahre ihren zwölften 
Jahrgang begommen. Sie erfeheint bei €. H. Mayer in Köln und Leipzig und wird unter 
Mtwiting cingz Denge von vorzglicen Gelehrten ber Natunwifienichaft herausge- 
geben von Dr. Hermann I. Klein. Der beginnende Jahrgang legt uns die Ver— 
pflicptung auf, die [hen oft ausgefprodene Empfehlung ber Zeitfchrift Heute zur 
wiederholen und ihr daß früher nadhgefagte Gute gls noch beftehend nachyurlihmen. Das 
wird faum nöthig fein bei den der Pfege der Naturreifenfchaften. fidh zumendenden 
Kreifen, denen die Arbeiten in der „Gaea“ als willtommene und beachtenswerthe An— 
tequngen erfchienen, aber bie Freumde der genannten, unfer ganzes Lehen, Sim und 
Denken umgejtaltenden Wiſſenſchaft mehren fih von Tag zu Tag umd unter ihnen wird 
Mancher ohne die Kenntniß der Zeitfhrift ſein, die alle Fortſchritte, alle Reſultate der 
neueften Forfchungen und felbitftäubige Unterfuchungen in ihren Spalten enthält. Die 
Führung des Blattes ſchon gibt die Bürgſchaft von der Bedeutung des Inhalts; fie iſt 
dem Dr. Hermann J. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwiſſenſchaften, 
deſſen inhaltSvolle eigene Schriften hier ſchon oft der Gegenftand rlihmender Anzeigen 
wurden. Das erfie Heft des neuen Jahrgangs enthält: Reels Unterfuchungen über das 
Sonnen= und Siriusjahr der Rameſſiden, von I. Klein; Neues über die Sonne; Ueber 
Erdbeben von Rud. Falb; Der Bernftein in nordweſtlichen Deutſchland, von L. Häpte; 
Die neuefte Entdedungsreife von Exneft Gil in Auftralien, von 9. Greffrath; Die 
Brauntohlenfhäße des Vorgebirges pwijchen Köln und Bonn, von Prof. Mohr; Biochifche 
Seuchen von A. Völkel; Aftronomifcher Kalender fir April 1876; Wandernde Bifons; 
Neue natunviffenfhaftliche Beobachtungen und Entdedungen. 

Die „Gaca“ erfcheint (vom 10. Bante ab) in 12 Heften A I Mark, welche regelmähig 
monatlich erſcheinen, fo daß 12 Hefte einen Band bilden. Einbanddecken werden zur 
&0 Pig. geliefert. 


Köln und Leipzig. Eduard Heinrich Mayer. 














Jährlich eriheinen 12 Hefte zum Preife von 1 Mark pro Heft. 
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Verlag von Alfred Weile in Berlin. 


Nordische Eichen. 


Meiner Heimath Chronik in Dichtungen 


von 


Wilhelm Röſeler. 
gr. 8°. Eleg. geh. Preis 5 Mark. 


169 


Diefe Dichtungen behandeln die Kämpfe der Holften und Ditmarfchen im 12—17. Jahrhundert. 
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Binband-Decken 
zu dem ersten und zweiten Bande der 
Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 














Verlag von Ernſt Jul ius Günther in Reipzig. 


Aus dem Seben eines Tangenichts. 


Novelle J 


Doſeph Freihexrn von Lichendorff. 
Elfte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Eleg. geb. in Goldſchnitt Preis 3 Mark. 
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Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


merikaniſches Hkizzebüchelche 


Georg Asmus. 
Deutſche vom Verfaſſer ſelbſt beſorgte Original-Ausgabe. 
Stereotgp- Abdruck. (Absntz in Amerikn über 50,000.) 


Erſte Epiftel in Verfen. 8°. 6 Bogen broſch 1 Mart 20 Big., eleg geb. 2 Mart 40 Pig. Zweite 
Epiftel in Berfen. 8°. 8 Bogen brofeh. 1 Dart 60 %ig, cleg. geb. 2 Dart 80 Big 


! 
| Aus den vielen ausgezeichneten Necenfionen, welche bisher in Deutfchland wie in Amerita 
| erſchienen, ſei es ung geftattet nur zwei Stellen anzuführen: 


Frankfurter Journal 1875, 21. November. 
Amerikanisches Shiesebiichelche IT. - 


Die erſte Epiftel des amerifanifchen, aber echt deutſch gebliebenen Heſſen hat ſchnell die 
Gunft eines weiten Leferkreifes gewonnen. Die zweite Epiitel nıuß als Ganzes von Anfang zu Ende 
ı gelefen werben, wenn wir ihren Geift ganz extennen wollen, ben des echten Humoriſten, der uns 
in einem Athem ergötzt und innig bewegt. Das Büchlein ift ein wahres Kleinod. L. D. 


Ausland 1876. Seite 176. 


Bei dieſem Anlaſſe ſei es uns geſtattet von einer kleinen Schrift Notiz zu nehmen, bie wegen 
| Im poetifcen Form allerdings nicht in den Rahmen unferes Blattes fällt; wir meinen Georg 
| Asınus „Amerikanifches Srizzenbüchelche‘. Zweite Epiftel in Berfen. Coln und Leipzig, 
| €. 9. Mayer. 1876, 8, welde mit geradezu föftlichem Humor die ameritanifchen Verhättnifie 
schildert. Der poetiſche Werth des „Stizzebüchelche” ift längſt unbeftritten, wir möchten unfer- 
Mens mn ges beifügen, daß wir felten wahrere Zeichnungen des amerifanijchen Lebens 
gelejen habe. . 





| 
| 
| 











12] Illuſtrirtes 
Muſik- und Theater-Ionrnal. 
Chef⸗Redacteur: Otto Neinsdorf. 


Zeden Alittworh erfheint eine Hummer von 11/—2 Bogen, 

Inbatt: Leitartitel. — Abgandfungen über intereffante 
Toemata. — Concert» und Theater-Necenfionen. — 

Eorrefvondengen aus allen bedeutenden Stüdten der 
Welt. — Beipredungen der mufifalifhen und drama» 
turgifchen Novitäten. — Gedichte zum omponiren. — 
Romane und Rovelfen aus dem Kunftfeben. — Kunft> 
nachrichten. 

Iuuftrarionen: Portraits bervorragender Componiften, 
Dichter, veproducirender Künftler, Pädagogen zc. — 
Coftümebilber. — Scenen ans Opern und Schau 
fvielen. — Neue Tpentergebäude zc. 

Driginalbeiträge von den namhafteften Schriftfiellern. 

. Hede Nummer bringt: 

Bas Scrliner Sriefe von Oscar Blumenthal. ug 
Avonnement vierteljährlich: 3 Mart 50 Bf. 
Ganzjäprige Abonnenten erhalten 24 Mufithefte als 
Prämie gratis. 

Einzelne Nummern 35 Bf. 

Jede Buch⸗ und Mufifalienhandlung, fowwie jedes Poftamt 
übernimmt Adonneitente, 
Vrobenummern werden auf Verlangen gratis und franco 
zugeididt. 


Verlag der K. K. Hof-Mufikalienhandlung 


Im Berlage von Ernſt Julius Günther 
in Leipzig erſchien: 


Wlätter im Winde. 


Von 
Sohannes Scherr. 


Ein Band. 29 Bogen. Preis broſchirt 5 Mart, 

elegant gebunden 7 Matt. 
Inbalt: 
Dffenes Sendſchreiben an Zachaus Zirbelbri 
Aus Elyfion (Briefe eines Eiyfionits). — uerezia 
Borgia. — Der leiste Somenfohn. — Monfient 
Thiers. — Sentsfield- Bolt. — Die deutiche 
Diehterin. 





Die Gekreuzigte 
oder 
Das Paffionsfpiel von Wildisbuch. 


Bon Johaunes Scherr. 
Rueite Auflage. 


Adolf Föfendorfer, Wien, Stadt, Herrengaffe, 6. | Preis broſchirt 3 Mar, elegant gebunden 4 Mart. 





Soeben erſchien in meinem Verlage: 


Gedichte 


Theodor Oelsner (weil. Redactenr des Rübezahl) 
Preis broch. 4 Mart. geb. in Goldſchnitt 5 Mat. 


Breslau, im Mxi 1876. 


A. Goſohorsky's Buchhandlung. 
Adolf Kiepert, Hofbuchhändler. 

















Populã 


Schule‘ mit Illuſtrationen. 


Probenummern franco und 
zu beziehen. 

















DE Für Hans und Schule! BE 


In Julius Imme's Verlag (E. Bihteler) in Berlin, Königgräger Straße 30, 
ift foeben erſchienen und direkt, ſowie durch jede Buchhandlung und Boftanftalt zu beziehen: 


Duos Mi 

„Allgemeine pädagogische Kundſchan. 
dagogiche Zeitfehrift für die Interefien des gefammten Lehrerſtandes nad Innen 

und Aufen und dejien Vertretung im Bolfe nebft Gratisheilage „läffer für Haus und 


Unter Wittichung von Autoritäten der Schale und Missenschnft 
herausgegeben von Tofelomwski. 
Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis vierteljährtich nur 2 Mark 25 Pfge. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Illuſtrationen, 
welche im 1. Quartal eine höchſt intereffante Erzählung: „Der Bifonär“, aus dem 
Norwegiſchen überfegt von Emil I. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen 
Preis vierteljährlid nur 1 Mark. 
gratis von der Expedition, ſowie durch jede Buchhandlung 
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Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Inscenirung und Characteristik 
italienischer, französischer und deutscher Opern. 


Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und Opernsänger, für Theater-Directionen 
und Opernfreunde 
von (1 
Herrmann Starcke, 


Lieferung 1. (In Vorbereitung befinden sich: 
Lucrecia-Borgia. Lieferung 4. 


een Robert der Teufel. 
i Oper von Aeyerbeer. 














Lieferung 2. 

Die Jüdin. Lieferung 5. 

Oper von Galeoy. Norma. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. Eger von Bellini, 

Lieferung 3. Lie 6 

Romeo und Julie. —— »- 
Oper von Gounod. Rigoletto. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Verdi, 


Die Opern-Scenarien werden fortgesetzt. 


IMG- Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweise, dass die oben genannten 
Opern-Scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende 
Novität bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung 
begrüsst werden dürfte. 


Hausbibliolhek ausländircher Slaffiker in guten deulſchen 
Veberjegungen. 


Erſchienen ift bis jegt Heft 1—9, auch einzeln zu 50 Pfg. zu beziehen. 





Inhalt: 
1—3. Voltaire, Karl XII. — 4. Florian, Tell. — 1—7. Florian, Numa 
Pompilins. — 8— 12. Irving, Skizzenbuch. — 13 u. ſ. f. Scott, Erzählungen eines 
Großvaters (wird fortgejegt). 


Prospecte gratis, 
Verlag von Wilhelm Bislet in Leipzig. 
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Ir. Spielhagen 
hat ſoeben einen neuen Roman von 3 Bänden unter dem Titel: 
R „Stuenfluth“ 


kl vollendet, und erfeheint derfelbe vor der Buch-Ausgabe im Laufe 
des Monats Juni im Feuilleton des 


i „Berliner Tageblatt“ 


(Berlag von Rudolf Moſſe) 


= 


worauf die vielen Verehrer des berühmten Dichterd beſonders auf- 
merfjam gemacht werden. 


IQ Für den Monat Juni nehmen alle Reich8-Poft-Anftalten Abonne- 

RR ments auf das „Berliner Tageblatt" mit Sonntagsblatt und 
3 dem ilfuftrirten humoriſtiſchen Wochenblatt „ANLE“ zum Preife von 

6 

R 1 Mark 75 Lfennige 


(für alle 3 Blätter zufammen) jederzeit entgegen. 











Die Last des Schweigens, 473 

















Die Tast des Schweigens. 
Eine Seelenftudie 


von Ferdinand Kürnberger. 


Die Leute jagen, ich ſterbe morgen auf dem Schaffot. Es ift wahr, meine Krank 
heit brachte mich auf ein Todtenbett, welches man Schaffot nennt. Meine Krankheit 
hieß — Leidenſchaft. ft es meine Schuld, daß fie tödtlich verfief? Die Leute fagen, 
ich hätte mein Selbftarzt fein follen. Womit? Mit eben den Kräften, welche von meiner 
Leidenschaft ergriffen waren? Kann ein brennendes Haus fich ſelbſt löſchen? Kann eine 
Waſſerüberſchwemmung fich ſelbſt eindämmen? Aber die Leute jagen, der Menſch Hat 
eine doppefte Natur. Und die gute Natur joll die böfe Natur überwältigen. Ich ver— 
stehe das nicht. Iſt die gute Natur ftärfer, jo unterliegt ihr die böfe vom ſelbſt; ift die 
böfe ſtärker, jo fordern die Leute, das Stärfere foll überwältigt werden von dem 
Schwächeren. Iſt das möglich? Aber die Leute jagen, das Böſe wird. Umd ich hätte 
die Pflicht gehabt, fein Werden zu verhindern. Hier gemahnts mich wie Wahrheit. 
Ja, ja, ich fühlte werden in mir. Das Böfe wurde. ALS ich liebte, tvar meine Leiden— 
ſchaft gut; als ich glüclich zu fein wünfchte, war fie auch noch gut; aber ich beneidete, 
ich haßte — und meine Leidenschaft wurde böfe. Immerhin! war es doch nur eine ge— 
dachte Bosheit! Eh' ich den Nebenbuhler tödtete, weideten fich an der Vorftellung feines 
Todes meine Gedanken. Und glaubt man böfe zu fein, wenn man das Böſe nur denkt? 
Ich habe den Punkt überfehen, wo die Gedanken zur That nöthigen. Ich ſpielte mit 
meinen Gedanken — meine Gedanken fpielten mit mir! Die Leute jagen, id) bin ein 
Mörder. Ich möchte fagen: id) habe den Mörder an mir erfebt! 

Ueberblide ich den zurücfgelegten Weg, fo jehe ich nicht two ein Nebentveg augbeugte, 
wo mein Geift mir gejagt hätte: halt ein! oder: fehr um! Es floß eins aus dem andern. 
Ich war gut und menſchlich, und ich war böfe und auch menschlich. Ich fehe die Stelle 
des Uebergangs nicht, ja, ich glaube, fie iſt gar nicht da. Ich ging immer in der Menſch— 
Heit. Ich ging immer mir jelbft nach. Brächte ein Gott mich an den Ausgangspunkt 
zurüc, ich ginge den nämlichen Weg. Ja, ich glaube fogar, id, fände die nämlichen 
Fußtapfen wieder. Iſt Leidenschaft eine Krankheit, fo ift fie die einzig folgerichtige, 
Kein Kranker twill jeine Krankheit, aber der Leidenfchaftliche will feine Leidenschaft. Die 
Krankheit kommt aus dem Leiblichen, fie thut dem Seeliſchen in uns ein ruchlofes oder 
albernes Unrecht. Ein Knochen, ein Darm leidet, — und Kopf und Herz müffen hinab 
in die Grube! Die Leidenschaft kommt aus dem Seelifchen ſelbſt; fie thut uns unfer ge— 
rechteſtes Maf. Ich werde e3 morgen auf der Plattform des Schaffots jagen: Ich fterbe 
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vathen. Die Leute möchten ſonſt jagen, mein Gewiffen thats. Mein Gewiſſen thats 
nicht, ic) bin ein gerechter Mann. E3 Liegt tiefer. Die menfchliche Seele it räthſelhafter 
als Menfchen ahnen. Und wer eine Sylbe des vielfyldigen Räthſels gefunden, der ift 
feiner Gattung ſchuldig, es mitzutheilen. Vielleicht daß fo einft die ganze Auflöfung 
gelingt. Dann wird fein Recht und fein Unrecht mehr fein, dann wird fein Schaffot fein. 
Die Todesſtrafe, wenn fie dag Leben fennen gelernt, wird ſich felbft zum Tode ver— 
urtheilen. 

Höret mich an, 

IH ſpreche nicht von meiner Liebe. Ihr Andern würdet doch glauben, es jei eure 
Liebe. Meine Liebe entjtand und vergeht mit mir. Sie ift zum erften= und letztenmale 
in der Welt. Wehe dem Liebenden, der feine Liebe nicht für unausſprechlich Hält! Irma, 
du Inbegriff meines Begriffes! Allen wirft du gefallen, Viele werden dich Tieben, aber 
geichaffen warjt du nur für mich, Jedes Weib ift nur für einen Mann gefchaffen. 
Selten lernt fie ihn fennen, noch feltener Lieben und am feltenften fommt e3 zur Ehe. 
Und doch wollen-fie heilig fein, die Paarungen, welche ſich Ehen nennen. Henker, bereite 
dich, mein Kopf ift diefer Welt müde! 

ALS es entichieden war, daß Jrma, die fich ſelbſt nicht fennt, dem raſchen glänzenden 
Tänzer, der fie auch nicht Fannte, die Tour durchs Leben zugefagt; als ich im jener uns 
vergeßlichen Nacht des letzten Caſinoballs trunfen von meinem Unglück auf mein Land» 
gut zurüdjagte; als ich meiner Dogge, die mich freudewinfelnd anfprang, das Meſſer 
ing Herz ftieß, um die gräßliche Kunft zu lernen, welche zu lernen mir jegt bevorjtand, 
die Kunft, Liebe zu entbehren und gegen Liebe zu wüthen; als das jchöne, ſeelenvolle 
Thier mit bredendem Auge mid vorwurfsvoll anjah und feine Glieder ſtreckte und 
zudend verendete; da war's wo mir zuerſt der Gedanke fam! damals dacht’ ich zuerſt: 
Wenn Dedön fo vor dir zudte! 

Spielend mit diefem Gedanken ſchlief ich ein. Die Nacht wurde jo martervoll nicht 
als ich gefürchtet. Holder, freundlicher Mordgedanke! dic, hätt ich verbannen follen? 
Und warft mein einziger Freund, mein einziger Tröfter in jener Nacht! Safejt an 
meinem Lager, kühlteſt meine Schmerzen, unterhiefteft mich mit genußvollen Möglich 
feiten, die dem Alltagskopfe ſchon aufgehört und die mir nicht aufhörten, wenn ic) fein 
Alltagskopf war. Gibt es denn Etwas, fagteft Du, das Irma nicht wert wäre? Iſt 
Irma nicht eines Mordes wert? Dein Leben gäbft du für fie, warum nicht dein Ge— 
wiffen? Kann Liebe Liebe fein und doch etwas behalten wollen, das fie nicht opfern 
fönnte? Dein Leben gäbft du für fie, warum nicht aud) das eines Andern? Steht dir 
der Andere näher als du? Erxiſtirt die Welt auf diefem Fuße? Sich fie dir an, diefe 
Welt! ihre Geſetze und Sittenbegriffe! Heilig das Ich! predigt dir Alles. Im einen 
winſelnden Kinde Liebt die Mutter das Ich und im großen ewigen Gotte idealifirt der 
Menſch wieder das Ich. Der Gott foll ihm helfen, dienen, feine Wünfche befriedigen, 
und wenn ers auf Erden verfäumt Hat, eine ganze Ewigkeit fang es nachholen. Der 
Gott ift das koloſſal geſchmeichelte Ih. Und wenn es dem Ich ſchmeichelte, zu tödten, 
jo wehrte es Gott? Du jollit nicht tödten, hat er gejagt. Wohl, aber das ſagte er als 
Parteimann deſſen, der getödtet werden ſoll, nicht defien, der tödten will. Dem fagt 
er anders — frag Irma's Augen! 

Du ſollſt nicht tödten. Was heißt das anders als: ic ſetze voraus, du wünſcheſt 
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zu töbten? Alfo der Wunſch, nicht das Verbot ift die Originalftimme im Menfchen. 
Lange vor Sinai war Kain. 

Natürlich! der Naturmenſch tödtet. Der gefellig-lebende, wie er in Stamm und 
Volk auf Sinai fteht, Toll nicht tödten, denn er ift rings von Nachbarn umgeben; allzu 
viele Augen fehen auf ihn. Er fordert die Blutrache heraus, er könnte felbft twieder ge— 
tödtet werden. Da ift e3 wieder, das Jch! Die Rückſicht auf das Ich, nichts Höheres 
verbietet zu tüdten. Aber was das Ich verbietet, kann das Ich wieder erlauben. In 
einer großen Leidenſchaft trittft du in den Naturzuftand zurück, nimm dir die Rechte 
de3 Naturmenfchen heraus. Tödte! 

So mütterlich umarmteit du mich, füßer barmberziger Mordgedanfe! Und wenn 
du fromm bift, fagteft du, und nichts willft als die Natur und im Guten und Böfen ihr 
folgſt wie ein gehorfames Kind, fo will ich dich noch glücklich machen. Und ich Horchte 
dir zu — und fchlief ein. 

Als ich erwachte, war die ganze Höllenlogif der Nacht vergeffen. Aber auf meiner 
Schwelle lag Molly, die todte Molly, die ſich fterbend dahin gefchleppt hatte. Diefer 
Anblick bezauberte mich. Wieder dachte ih: Wäre es Debön! 

Der Tod eines Nebenbuhlers hat mehr Schönheit als alles Leben. Und je fremder 
mir die That noch) war, dejto zuverfichtlicher mein Gedanfenfpiel. Wozu e3 aufhalten? 
fagte ich bei mir. Das Gewiſſen fpricht immer für ſich; hör auch einmal, was dagegen 
ſpricht. Laß die Parteien ſich ftreiten. Behältſt du doch freie Hand! Kann der Mord- 
gedanfe feine Sache durchfechten, fo war es Feigheit und Aberglaube, ihn ungehört zu 
verdammen; behält das Gewiſſen Recht — nun fo hat dich der ſchwarze Geſelle doch 
unterhalten, wie es deiner Stimmung gemäß war. Laß ihn gewähren! 

Und Tag und Nacht fein anderer Gedanke mehr! Stand ich auf dem Anftand und 
hört’ ich das Knallen der Jagd um mich her und Signale und Hundegebell, fo Hört’ 
ic) noch deutlicher meine eigene innere Stimme. Du nimmft ihm das Leben, würde der 
Sprachgebrauch jagen. Aber das ift ja falſch! Denn einmal nimmft du ihm jenes Leben 
nicht, das er ſchon gefebt hat und das ihm Fein Gott nehmen fann. Sodann aber — die 
Jahre, die er noch zu Leben hat, wo eriftiren fie anders al3 in deiner eigenen Vorftellung? 
Sie find ein Begriff, eine Idee. Du nimmſt ihm nicht zwanzig oder vierzig Jahre, du 
nimmft ihm in Wahrheit nur einen Augenblick. Weber diefen Augenblick hinaus, find 
jene zwanzig ober vierzig Jahre nicht mehr feine Vorftellung fondern deine. Ueber diefen 
Augenblick hinaus, weiß er nicht mehr was er verloren hat, und fo hat ex wirklich nur 
einen Augenblick verloren. Er hat nicht mehr verloren als jener Hafe, welder vor dem 
Schuß des Jägers zugleich ift und nicht mehr ift. Thor, der du bift! Welch ein Wider- 
ſpruch über deine eigenen zwanzig oder vierzig Jahre die Empfindung eines unvergeß- 
lichen Unglücks zu verhängen, bloß weil du über einen Andern nicht jenen Augenblick 
verhängen willſt, welchem feine Empfindung mehr folgt. 

Beim Nachbar Lißkar wird mir zum Kaffee eine Untertaffe präfentivt, welche 
Napoleons Uebergang über den Mont Blanc darjtellt. Wie oft hatte ich die Vignette 
angefehen, ohne was zu denfen; jeßt dachte ich: das ift der Attila, welcher ſich rühmte, 
er Habe monatlich) dreißigtaufend Mann auszugeben. Mit welchem Rechte gab er fie aus? 
Seine politiſche Lage erforderte es. Aber warum war fein Barbier und fein Koch nicht 
in dieſer pofitifchen Lage? Warum war fie weder vor ihm noch nad) ihm da, dieſe 
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brauchte monatlich dreißigtaufend Mann. Und weil er fie brauchte, fo nahm er fie und 
verbrauchte er fie. Er verbrauchte die Altersffaffen des wehrfähigen Frankreichs und 
RhHeinbunds, wie jein Leib jeine Hemden verbrauchte. Eine Generation um die andere 
zog er an und vernutzte fie. Seine Leidenschaft hatte eine Welt zur Verfügung und hieß 
Weltgeſchichte. Meine Leidenſchaft nimmt ein Privatleben in Anſpruch und Heißt Criminal⸗ 
gefchichte. Das ift der Unterſchied. Ein Unterſchied der Größenverhältniffe. Thor, der 
das nicht weiß! Necht und Unrecht find mathematifche Proportionen, nicht fittliche Be— 
griffe. Jeder Menſch folgt feinem Naturgefege und dieſes Geſetz ift weder ein Necht 
noch ein Unrecht. Unrecht wirds, wenn es die Menfchen überwältigen können; Recht 
bleibt, das fie anerfennen und ihrer übrigen Rechtsordnung einfügen, wenn e3 größer 
ift als der Widerftand. „Macht ift Recht;“ — beſſer gefagt: aus Macht wird Recht; — 
und am beften gefagt: Leidenfchaft ift Recht, und Leidenfchaft mit Macht behält Recht! 

Eingetaucht in diefe Philoſophie ftählte ich mich und wurde hart, wie weiche Gegen- 
ftände in Kiefelfinter verhärten. Daß ich durfte, fühlte ich mehr und mehr, aber noch 
einmal durchprüfte ichs, ob ih mußte. Ich prüfte ftrenge, gewiſſenhaft. Irma, Dedön 
und id; — ich maß alle Proportionen dieſes Verhältniffes aus. Ach, ſie waren längſt 
gemefjen. Dedön war nicht Irma's erfte Liebe, er war ihre Iegte Puppe. Ihre Sinne 
waren ihrem Herzen vorausgeeilt. Sie verwechjelte jene mit diefem und der Ausdrud 
diefes Irrthums hieß Oedön. War e3 möglich, diefen Irrthum ihr zu entreigen? In 
Güte nicht. Einem Volke ift feine Freiheit nicht anders zu fchenfen, als indem man 
feinen Tyrannen tödtet, denn jo lange er lebt, ſchöpft er jeine Macht aus eben dem 
Volke, Eben fo einer Seele. Dedön war der Tyrann ihrer fpielenden und tändelnden 
Seele und fie wußte nicht, daß es eine denfende und fühlende gab und hatte fein Be— 
dürfniß darnach, jo lange Dedön — feine Cracovienne mit ihr tanzte! Das ift ja das 
Unglück: der Tyrann tödtet nicht die Freiheit, fondern die Fähigkeit und das Bedürfniß 
der Freiheit. Der deutfche Klaſſiker Schiller ſchreibt mit zermalmender Wahrheit: „Mittel- 
mäßiger Umgang jchadet mehr, als die ſchönſte Gegend und die geſchmackvollſte Bilder 
gallerie wieder gut machen können. Auch mittelmäßige Menjchen wirken.” Hört es, ihr 
Pedanten der geiftigen Selbjtüberfhägung. Jeder Geift wird an Punkte fommen, wo 
e3 der phyſiſchen Mittel bedarf, um zu gelten. Gegen Dedön half mir ein Büchſenſchuß 
beffer, als alle Vortheile meines Geiftes. War er todt, dann wurde Jrma geboren. 
Sie mußte erjtaunen, wie fein Tod gar feine Lücke riß. Sie mußte zu trauern glauben 
und ſich ſelbſt überrafchen, daß fie eigentlich nicht trauerte. Dedön tödten hieß Irma 
febendig machen. Sein Leben für ihres — es war ein gewinnreicher Taufch. Sterben 
ſoll er, er dem fie fluchen wird, wenn es zu fpät ift. Auch mittelmäßige Menſchen 
wirken. Weh ihnen! 

Ich fing jebt die Ausführung des Mordes zu überlegen an. Es mußte ein Plan 
fein, welcher weder fich ſelbſt noch weniger mich verrieth. Keine That, jondern ein 
Ereigniß. Etwa ein unvorfichtiger Schuß auf der Jagd oder auf einem Spazierritte. 
Ein Schuß aus feiner Umgebung — von gedungener Hand. Ich dachte hin und her 
über den Mann meiner Wahl. Dft ging ich in diefem Gedanfen am Ufer des Platenſees, 
welcher mein Landgut begrenzt, ſpazieren. Sah ih dann auf dem See die ſchmalen 
winzigen Kähne ziehen — Seelentränfer nennen wir fie — wie verlodend war mir der 
Anblick! Wenn fo ein Holzftreifen ſich überſchlägt, jo ſinkt ein Menſchenleben in die 
Tiefe! Still und verdachtlos verſchwindet e3; der Fährmann ſchwimmt, der Andere 
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verunglückt. Wäre Dedön auf fol einen Kahn zu Inden! Wäre ein Fährmann für 
meine Abfichten zu gewinnen! Vorfichtig ftredte ich meine Fühlhörner aus. Mein 
Zigeuner befam manchen Auftrag auszurichten — welchen er nicht verftand. 

Und hier will ich eine Bemerkung niederfchreiben, welche der Menſchheit nicht ver- 
foren fein foll. So lange ich über die Natur des Mordes nur philofophirte, war ich im 
Zuftande einer vollfommenen Gemüthsruhe geblieben; jetzt wo die That in mir feimte, 
wo ich die Scene dramatifch mir vorftellte, wo ich in die verfchiedenen Lagen eines 
Mörders mich handelnd verjegte, — jegt verurfachte mir der Gedanke ein phyſiſches 
Angitgefühl, welches meinen Athem beklemmte und mic) zu erftiden drohte. So oft ich 
das Bild meiner That mir ſinnlich vergegenwärtigte, ſchoß ein Strom von Blut nad 
meinem Herzen, wie im Augenblide eines heftigen Erſchreckens, und da feine Drudfraft 
von gleicher Gewalt jeinen Rücklauf foreirte, fo ftaute e3 fi in Lungen und Herzen 
und benahm mir den Athem. Ich athmete ſchwer und ſchwerer. Die tiefiten Züge füllten 
meine Lungen nicht mehr mit Luft. Mein Athem wurde zu einer anftrengenden und 
vergeblichen Arbeit. Wie ein Centnergewicht lags auf meiner Bruſt. Das Gewicht 
erdrückte mich und ich vermochte nicht mehr, es abzuwerfen. Es war ein martervoller 
Zuftand. Ich wurde Förperfich unglücklich wie ich e3 geiftig war. Eine Muthlofigfeit 
ergriff mich, die mich am Leben verzweifeln machte. In diefen Tagen kauft’ ich mir Gift, 
denn oft dacht’ ich daran, meinem eigenen Leben noch eher al3 dem eines Andern ein 
Ende zu machen. 

Siehe da, der Drud des böfen Gewiſſens, werden die Leute fagen. Siehe da, wie 
ein Sophift feine Bosheit ſich läugnet und tHatfächlich erftit in der Bosheit. 

Ich geftehe, daß ich einen Augenblick ſelbſt fo dachte. Ich hatte den Drud des böfen 
Gewiſſens ſchon längſt erwartet; ich war verwundert, daß er fo fpätifich einftellte, Aber 
eben diefer Umftand machte mich ftugen. Wenn das, was ich empfand, böfes Gewiſſen 
war, warum empfand ich’S nicht ſchon, als ich den Mord mir geiftig zurechtlegte? Warum 
empfand ichs erft, als mix der Gedanke zum finnfichen Bilde wurde? Mein Gewiſſen war 
ruhig geblieben, warum blieb meine Phantafie nicht ruhig? Ich dachte darüber nach 
und die Erflärung meiner Sinnegempfindung durch das böfe Gewiſſen blieb nicht 
ſtichhaltig. 

Eine liebende Frau hat ihren Gatten im Felde ſtehen. Mit Herzklopfen empfängt 
ſie die Feldpoſten, mit Herzklopfen erlebt ſie die Schrecken des Kriegs in ihrer Ein— 
bildungskraft. Ihre Einbildung wandelt beſtändig zwiſchen Blut und Leichen, Kugeln 
und Säbelhieben einher. Jedes dieſer Bilder begleitet ein Herzklopfen, das ihr den Athem 
benimmt. Ihr Zuſtand wird zuletzt ganz der meinige. Und doch iſt ſie unſchuldig und 
ich ſchuldig. Werden ihre Angſtgefühle auch vom böſen Gewiſſen verurſacht? 

Der Menſch hat einen anßerordentlich dürftigen Stoff, woraus feine Begriffswelt 
ſich aufbaut. Diefer Stoff find feine Sinneseindrüde, wozu fein Verftand die Urſachen 
ſucht. Aber der nämlihe Sinneseindrud kann verfchiedene Urjahen Haben und die 
nämliche Urfache verfchiedene Sinnegeindrüde bewirken. Daher fommt e3, daß unfere 
Begriffe jo wenig Gemwißheit Haben lund daß das Denken eine Wiffenihaft ift. Die 
Menge der Menfchen ahnt das nicht. Mit einer erfchredenden Flüchtigfeit ſchließt fie 
über Urfache und Wirkung und fat die Regel ifts, daß fie fo ſchließt: post hoc ergo 
propter hoc. Eine Erjheinung fommt nad) der andern, folglich kommt eine Erſcheinung 
aus der andern. Aus verkehrten Schlüffen baut fie eine verfehrte Welt auf und diefe 
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Welt ift ihr die Welt der göttlichen Ordnung. Dieſe Welt läßt fie fi garantiren durch 
Religionen, Geſetze, Soldaten, — 3 ift ihre offiziele, ihre fittliche Welt. 

Ich lebte unter Bildern des Mordes, welche meine Nerven erſchütterten. Aber 
wenn dieje Nervenerſchütterung ein Wahrheitsbeweis für irgend welchen Vorgang im 
Gewiſſen wäre, jo müßten auch die Theaterthränen eine Wahrheit beweinen, da fie doch 
eine bewußte Täufchung beweinen. Ich bin am Morde Wallenfteins oder König Duncans 
gewiß unſchuldig; aber die Vorbereitungen diefer Mordthaten beflemmen mir das Herz 
wie es mein eigener Mordvorſatz that. Die Erfahrung erlaubt euch alfo zu jagen: Die 
finnliche Vorftellung eines Mordes erſchüttert die Nerven. Was aber gibt euch ein Recht, 
die Unterftellung zu machen: Es muß die finnfiche Vorftellung eines Mordes fein, 
welchen ich ſelbſt begehen will? es muß Gewiſſensangſt heißen, was ich als Nerven- 
erichütterung empfinde? Das ift ein faljches Glied in eurer Schlußfolgerung. Für diefe 
Behauptung habt ihr feinen Grund. Es ift behauptet, aber nicht bewieſen. 

Inzwiſchen — ich litt. Mit oder ohne Gewiſſensurſachen litt ih. Und das ifts, 
was die Moral gegen das gefährliche Spiel meiner Gedanken einzuwenden hat: meine 
Mordgedanfen griffen mich ſelbſt an! fie waren ungejund. So fand ich die Wahrheit 
wieder, die ich bei der Betrachtung der menfchlichen Dinge jchon fo manchmal geahnt: 
fittfich Heißt, was das Leben bejaht; umfittlich, was e3 verneint. Man ſpreche nicht von 
den tugendhaften Aufopferungen des Einzelnlebens; fie bejahen das Gattungsfeben. 
Du follft nicht tödten — du jollft fürs Vaterland fterben — e3 iſt das Nämliche. Das 
Dajein, als höchſter Gegenstand jeiner Selbjtanbetung. Das Gewiſſen ift der In— 
ſtinkt des Lebens. Man könnte eine Artillerie erfinden, welche jedes Trommelfell 
zerriße; die Erfindung wäre nicht ftrafbar, aber ſchädlich. Darum beſchränkt der Er— 
findungsgeift fich jeldft und unterläßt die Erfindung. Aus eben diefem Grunde — aber 
feinem höheren! — ſoll ich auch meine Leidenſchaften beichränfen. Nur bildet mir nicht 
ein, daß die ſchrankenloſen jtrafbar! Nur bildet mir nicht ein, daß Selbfterhaftung mehr 
als ein Trieb, — daß fie eine Plicht, ein Gottesgebot und Sittengefeh! Macht aus der 
Lebensluſt feine Religion! 

Ich erzähle feinen Roman, ic) erzähle eine Seelengefchichte. Ich führe daher nicht 
aus, wie Familienverhältniffe mancher Art die Trauung der Verfobten bis tief in den 
Frühling hinausrüdten. Allzu günſtig für meine langwierige Prämeditation! Ach erhielt 
Frift auf Frift. Ja, es famen Augenblide, wo mir die Hoffnung fchmeichelte, ein 
Wechſel der Gefinnungen oder Umftände fönne den ganzen Brautftand wieder in Frage 
stellen. Inzwiſchen war der Tag der Hochzeit anberaumt und rückte unerbittlich näher. 
Dedön hatte fi auf der Schnepfenjagd eine Heine Erfältung zugezogen und wenn ich 
nicht fo thöricht fein wollte, einen Schnupfen für ein Ehehinderniß zu halten, fo war ich 
mit meinem Wähnen und Warten zu Ende. Was wollte e3 jagen, wenn etwa der Aufs 
ſchub einer Woche dabei Herausfam? 

Dumpf rafft’ ich mich auf. Ich fühlte, daß eine That im Anzuge fei, aber id) fühlte 
mich kaum noch al3 ihren Autor, höchſtens als ihr Werkzeug. Ich folgte müde, fait 
verdroſſen. 

Dedön [ag ſeit dev Schnepfenjagd, die ich ſelbſt mitgemacht hatte, mit feinem 
Schnupfen auf einer Tanya, wenige Meilen von meinem eigenen Landgut. Es war mir 
nicht gelungen auf diejer Jagd meinen zweidentigen Schuß anzubringen, wie überhaupt 
alle Gelegengeitsfälle, die ich mir ausdachte, in der Wirklichkeit ganz anders lagen, als 


Bie Fast des Schweigens, 479 











in der Phantafie. Das Leben eines Menſchen ift doch von Sicherheiten umgeben, welche 
fo Leicht nicht zu durchbrechen find! 

Jetzt ritt ich auf die Tanya hinaus. Mein Zigeuner hatte mir nicht fagen können, 
ob Debön zu feinem Katarrh einen Arzt zugezogen und welchen. Ach wollte jelbft nach— 
ſehen. War der Fall ärztlich, jo wollte ich verfuchen — ob er nicht tödtlich werden könne. 
„Medieina est ars impune necandi.“ Ich fülfte meine Brieftafche mit Banknoten und 
ritt meines Wegs. 

Auf diefem Nitte begegnete mir folgendes Abenteuer. 

Am Heckenrand eines einfamen Weinbergs fand ich einen Menſchen fchlafen. Ich 
fannte den Mann. Es war der alte Abraham, der ehrliche Hausjude Oedöns. Er hatte 
feine Reifetafche umhängen, und ein aufgefchlagenes Büchlein, worin er vielleicht gelefen 
hatte, war feiner Hand im Einfchlafen entglitten. Aus dem Büchlein war ein weißes 
Blatt Papier gefallen, welches unfern danebenlag. Es vegte und rührte ſich und doch 
war die Luft ftille. Ein großer Käfer Trabbelte darunter, welcher fich endlich hervor- 
wühlte. Er wendete das Blatt um, — e3 war auf der anderen Seite bejchrieben. 

Eine Perfon aus Dedöns Umgebung! Nachdenklich vitt ich weiter. Ich empfand, 
ich weiß nicht welchen Neiz von dem Begegniß. Der Jude konnte mir vielleicht manches 
fagen, woraus ich etwas zu machen wußte. Ex plauderte gern und arglos, Ich lenkte um. 

Ich rief den Schlafenden an. Er antwortete nicht. Er fchlief feft und ſchwere 
Tropfen ftanden ihm auf der Stine. Das Blättchen, ſchien mir, lag jebt etwas ent 
fernter. 

Vielleicht war es wichtig. Ich ftieg ab und nahm es auf. Es war ein Recept. 
Mein Latein ließ es mich leicht entziffern. Eine Art Mandelſyrup mit ein paar Tropfen 
Opiat war die Verordnung. Alſo eine Arznei, twie fie ettva fir Einen, welcher wegen 
Katarrh eine fchlaflofe Nacht fürchtet, lindernd und fchlafmachend verfchrieben wird. 
Eine Arznei für Dedön. Auch trug fie das Datum des Tages, 

Inzwiſchen fiel es mir auf, daf der alte Mann, welcher fo eifrig und pünklich war, 
eiken Gang in die Apotheke verſchlafen follte. Auch das fiel mir auf, daß ex ſchon fo 
früh auf dem Wege müde geworden wäre, denn er war von der Tanya Oedöns, welche 
feitwärts in den Vorlanden des Kaphegy lag, höchſtens ein Stündchen entfernt. Ich 
dachte nach und bald glaubte ich den Zuſammenhang zu errathen. Er war aus der Stadt 
wohl ſchon zurüd. Er hatte die Müdigkeit des Doppelwegs in feinen alten Knochen. 
Und jetzt fiel mir ein, e3 fei Freitagabends. Zwar die Sonne ftand noch am Himmel, 
aber fie; jtand in einer ſchwarzen gewitteriſchen Schichtwolke und fein altes blödes Auge 
mochte die Schiehtwolfe für den Horizont gehalten Haben. Er mochte wähnen, fein Sab- 
bath ſei ſchon eingegangen, da hat er fich hingefegt und aus dem Büchlein feine Gebete 
gejagt. Ich Hob das Büchlein auf, es war wirklich, ein jüdiſches Sidur. Erhitzt und 
müde wie er war, wurde ihm das Siten gefährlich, die Natur forderte ihr Recht und er 
schlief ein. So erflärte ich mir das was ich jah. 

Er war aljo ſchon zurück aus der Stadt! Er hatte die Arznei ſchon bei ſich! Bei diefem 
Gedanken ergriff mich ein Taumel, Ich blickte rings in die Landſchaft — fie war 
menfchenleer. Da machte ich mich über die Taſche des Juden her, ducchfuchte fie, und 
fand, nebſt andern Gegenftänden, die er in der Stadt eingekauft, das Arzneifläſchchen. 
Im Nu war 8 zur Hälfte entleert, und das Gift, das ich feit den Tagen meiner Bruft- 
beffemmungen für mich ſelbſt bei mir trug, an der Stelle derfelben eingefüllt. Ich beſtieg 
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mein Pferd und trabte auf dem weichen Sandboden ungeftört weiter. Von der nächſten 
Hügelwelle ſah ich zürück. Der fromme Jude fchlief den Schlaf des Gerechten. Seine 
Lage war noch unverändert. Ich verſchwand unter dem Hügel. Fernher von Veiprem 
tönte das Läuten der Abendgloden und in der ſchwarzen Gewitterwolfe fing e3 zu blitzen 
an, wie ein Licht, das Hinter einem dunffen Vorhang hin und her irrt. Ich jagte nach) 
Haufe. 

Das alfo war ein Mord. Wie jeltfam! Mit meinen Mordgedanfen ſaß ich monate- 
lang geehrt unter den Menjchen, aber für diefe Minute mußte ich ihnen mit meinem 
Kopfe Rede ftehen! Und doch fam mir das Umleeren zweier Fläſchchen gleichgiltig, faft 
unſchuldig vor gegen die monatlange revolutionäre Arbeit meiner Gedanken. Es kam 
mir vor, daß dem Menſchen feine Handlungen weit ferner jtehen, als feine Gedanken. 
Und doch werden wir fir unfere Handlungen gerichtet und die Gedanken find zolffrei. 
Ich verwunderte mich, twie leicht es war, einen Mord auszuführen, den es fo ſchwer und 
aufregend zu denfen var. Es war mir als hätte ich etwas Neues gelernt und Etwas das 
mich berubigte. Es war mir als wäre meine Handlung faft gut geweſen, weil fie mich 
zum erftenmafe nad) fo Langer Zeit von meinen böfen Gedanken befreite. 

Dedön ftarb wirklich noch in derſelben Nacht. Leichenbefhau, Begräbniß und was 
ſonſt damit zufammenhängt, ging mit jener Tiebenswürdigen Sorglofigfeit vor ſich, wo— 
mit fich guter ungarifcher Brauch von deutſcher Pedanterie jo glücklich unterjcheidet. 
Meine That lag harmlos unter der Erde, bei fo vielen andern Doftor- und Apothefer- 
thaten, Ich blieb unentdedt. 

O Weltpoffe voll komiſcher Ernſthaftigkeit! Habt ihr ſchon Schulbuben gefehen, die 
einem gravitätifchen Mann einen Haarbeutel anhängen? Ihr lacht jelber mit, ihr mögt 
wollen oder nicht. Ze gravitätifcher der Mann fich gebärdet, defto lächerlicher wird er. 
Er ſchreitet ſtolz und bedächtig, ihr lacht. Er blickt freundlich und Leutjelig, ihr lacht. 
Einem Bettler bietet er Almofen und der Bettler lacht. Einem Kinde will er Zuckerwerk 
ſchenken und das Kind lacht ihn aus, Alles was an feiner Srontfeite vorgeht, wird 
lächerlich durch den Appendig feiner Reversſeite. “ 

Diefer Hanswurft war mir jeßt die Welt und der Haarbeutel, den ich ihr angehängt, 
ein unentdedter Mord. 

Da ſaß fie, die gravitätifche Beſtie mit ihren religiöfen, polizeilichen, moraliſchen und 
juriftifchen Mückenſeigern und Hörte Schulfindern die Beichte und Fonfiseirte gewäfjerte 
Milch und Iegte Verbalinjurien auf die Goldwage und machte alles Krumme grad und 
wuſch die Gejegwäfche bis ins feinjte Zabotfältchen Hinein und wußte nicht von dem 
himmelſchreienden Mord, der ihr als Haarbeutel im Naden ja! Wie fie mir fhmeichelte, 
die Beitie! Ich hatte ein edles Herz, einen gebildeten Geift, wirkte gemeinnügig, mohl- 
thätig, hatte bürgerliche Tugenden und Verdienfte. Und wenn fie mit mir moralifirte, 
die Beftie, jo morafifirte ich tapfer mit und hatte ein zarteres Gewiſſen und ein ſub— 
tileres Rechtsgefühl als fie Alle. Drollige Beftie das! Ich habe zwei Fläſchchen gegen ein— 
ander umgegofen, aber wenn fie das wüßte, jo wäre es aus mit mir! Die Beſtie bildete 
dann auf einmal ſich ein, ihre Weltordnung fei verlegt, und fie fünne gar nicht mehr 
eriftiren, ohne mein Blut zu haben, Er hat einen unfrer Race gefällt, und jegt Hat er 
weder Herz noch Geift, nod Tugenden und Verdienfte auf der ganzen Peripherie feines 
übrigen Dafeins, Fort mit ihm! So heulen, wenn ein geprügelter Hund Heult, ſämmt— 
liche Hunde der Strafe mit über ihre verlegte moralifche Weltordnung! 
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Aber — ich bin unentdeckt! Es war ein Gefühl aller Gefühle! Die Stellung der 
Menſchen zu mir und meine zu ihnen amüfirte mich unausſprechlich. Irma's leiden— 
ichaftliches und oft wiederholtes Bekenntniß, wie jehr ich der Mann ihres Herzens ſei 
und daß fie einzig nur mich Lieben fünne, war der tolfften Walpurgisnacht würdig. So 
oft mir Gott Hymen um den Hals fiel, wadelte fein Haarbeutel im Naden mit einem 
ſchauerlich⸗ſchönen Ridieül. Der Effekt war einzig. Ich mußte nur an mich Halten, ihn 
nicht zu ftören. Kein Menſchenohr durfte es hören, was ich mit der dämorifchen Wol- 
luſt des fichern Geheimniffes mir ſelbſt zuflüfterte: Ich bin unentdedt! 

Nie Hat ein Menfc die Wirfung der Komödie in einem größeren Styl genoßen. 
Es war der Fühnfte Situationswig. Noch jebt, indem ich das jchreibe, kitzelt mir die 
Ironie diefer Lage wie ein feines Nießpulver in der Nafe. 

Das ging fo eine lange Linie von Tagen. Endlich aber fam der Punkt wo die 
Linie nicht länger gradlinig fein wollte, jondern ſich inbrünftig nad) einem Schnörfel 
fehnte. Und Hier wars, tvo ich mich felbft verrieth. Nicht mein Gewiſſen thats, ich pro— 
teftire dagegen. Das tft ein Elender, welcher mordet und doch ein Gewiſſen Hat: dieſe 
ufurpirte Ehrbarfeit hatte meiner Kritif nicht Stand gehalten. Nein, fondern eine 
Kraft that's, viel folider als das Leicht zerbrödelnde Gewifien, welches feine Urfraft ift, 
jondern der Bruchtheil einer Kraft. Die Kraft, von welcher ich preche, ift darum fo 
stark, weil fie überhaupt nicht gewußt wird. Es gibt feinen Widerftand gegen fie. Ihr 
könnt fie nicht verneinen, denn fie ift ſelbſt ſchon eine Verneinung. Ihr könnt euch nicht 
abfinden mit ihr, denn fie überrafcht euch. Sie thut Alles, was ihr nicht voraus feht, und 
ihr jeht nicht voraus von dem, was fie thut. Sie regulirt oder verwirrt jeden Ruck 
eurer Lebensuhr. Sie ſtößt eure Salzfäffer wie eure Throne um. 

Ihr glaubt mir nicht? Wohlan, hier find ein paar Mufter davon. 

Jüngling und Mädchen Lieben fih. Wenn fie beifammen find — fo fließt Glück zu 
Glück und Freude zu Freude. Welch Bauen und Umbauen an taufend Himmeln, welch 
ruheloſes Ruhen in allen Seligfeiten! Welch ein gefchäftiges, vom füßeften Nichts bes 
reichertes Jneinanderleben! Wie ewig neu machen fie es, fich zu haben, fich zu halten, 
ſich anzublicen und anzulächeln! Wenn fie getrennt find — fo find fie doch nicht getrennt. 
Seht die Finger des Mädchens! Da baumelt zu allen Stunden des Tags und des 
Lampenlichts irgend ein feidenes, goldenes, beperfetes, allerfiebft-erfonnenes Getändel, 
daran wird gejtickt, gewirkt, gehäfelt, gefnötelt — für ihn! Seht das Treiben des Jüng- 
lings. Da wird ftudirt, follicitirt, petitionirt, da wird der Stolz, die Ehre, vielleicht 
ſelbſt das Gewiſſen gebeugt (denn diefe Mafchine wadelt immer, wenns recht lebendig 
im Menſchen wird), kurz, da wird Alles gethan, was Ausficht auf Brot gibt — für fie! 
Und num, nad Jahr und Tag! Sie begegnen fich, gehen fich einander aus dem Wege, 
werden blaß, und Jedes blickt nad) einer anderen Seite. Was ift gefchehen? Nichts. 
Rein gar nichts. Sie liebten fich und haben fi, was-Wunder, auch ein bischen genedt. 
Das war ein pifanter Tropfen im ewigen Honigfeim. Einen zweiten Tropfen! Sie haben 
ſich auch ein Bischen gereizt. Wahrlich, das ſchmeckt adjtringenter als das einfach Süße. 
Einen dritten Tropfen! Sie haben ſich auch ein Bischen gefränkt, fich wehe gethan, ſich 
Unrecht getan. Das war zu viel. Das war ſchon Wermuth. Nehmen wir ihn zurüd! 
Wer thut e3 zuerft? An ihm ifts. Macht Keines den Anfang? Nein! Ach und jo machten 
fie Beide das Ende. Erſt fpielten fie mit dem Unrecht, dann verftedten fie fich im Un- 
recht. Sie zerfielen. Und das Alles geſchah nicht mit Saunen und Willkür, fondern mit 
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Nothwendigkeit. Es geſchah durch die Kraft von welcher ich ſpreche. Es geſchah — nad 
dem Gejege des Widerſpruchs. 

Mein Schafhirt lebt einfacher als ein Spartaner und wilder als ein Neufeeländer. 
Sein Pelz ift fein Haus, fein Hund feine Familie. Roggenbrod ift feine Nahrung und 
Speck, welcher faft niemals friſch ift. Zumeilen röſtet er ſich eine Kürbisfehnitte oder 
einen jungen Maisfolben. Wenn er durftig ift, jo gräbt er ſich ein Lod) in den Sand 
und trinft Schlammwaſſer. Auf einmal macht er ſich auf, geht nad; Stuhlweißenburg 
oder Peſt und begibt ſich in den Laden des erften Zuderbäders. Hier läßt er ſich Schaum— 
torten und Vanilleneis vorſetzen. Er trinkt den älteften Tofaier und raucht die feinften 
Eigarren dazu, Er hat ein Halbdugend Kameraden mitgebracht, welche er ebenfo be- 
wirthet. Abends läßt er fich eine Zigeunerfapelle kommen, eine Kapelle, welche vielleicht 
der Königin Viktoria aufgeipielt hat und welche jet auch meinem Schafhirten auffpiefen 
muß. Nachts ſchläft er wie ein Sultan im Harem. Am Morgen zahlt er einen „Hunz 
derter”, die Summe defjen, was er in drei Jahren gejpart und geftohlen hat. Er kehrt 
auf feine Pußta zurüd und ißt Roggenbrod und trinkt Schlammmwafjer. War der Mann 
wahnfinnig? Nichts weniger. Wahnfinnig wäre er geworden, wenn er nicht ſo — ver= 
nünftig gehandelt hätte, Er mußte eine dreijährige Lebenslinie unterbrechen und einen 
Eircumfleg dazu machen. Das große Weltgeſetz ergriff ihn und Hätte ihn zerriffen, wenn 
er es nicht befolgt Hätte, — das Geſetz des Widerfpruds. 

Und diefes Geſetz war e3, welches den Mörder, den nichts verrieth, fich ſelbſt zu 
verrathen zwang. Es war ein Naturgejeg, ein bämonifches, fataliſtiſches Naturgejeg, 
nicht euer ſchales Moralgefeh, nicht das Gewiſſen, welches ich längft zerbroden wie 
Schilfrohr! 

Ich bin unentdeckt! Der Gedanke hatte mirs angethan. Er war die Melodie, 
die mich peinlich verfolgte, indem ſie mich bezauberte. Sie ſummte mir im Kopfe, ſie 
ſummte mir auf den Lippen. Ja, auch auf den Lippen! Wo ich ging und ſtand, murmelten 
meine Lippen das Wort. Es war entſetzlich. Ich konnte mirs nicht mehr abgewöhnen. 
Ich konnte mir höchſtens angewöhnen, in der Geſellſchaft mit Menſchen behutſam zu ſein. 

Dieſes Wächteramt wurde mir läſtig. Es ſpannte und ſchraubte mich unerträglich. 
Eines Tages machte es mich beſonders ungeduldig, und da fuhr mir der Gedanke durch 
den Kopf: Warum muß ich denn auch? Wie ſchön wäre die Menſchheit, wenn ich nicht 
müßte! wenn ſie ſo ſtarkgeiſtig wäre, wie ich ſelbſt! Statt meiner Deviſe: ich bin un— 
entdeckt, — dürft ich dann freimüthig ſagen: Ich Habe gemordet! 

In jener Minute war mein Verräther geboren. Es ziſchte was in der Luft, — es 
war der erſte Schliff an meinem Henkerbeil. Das große Naturgeſetz ergriff mich — 
das Geſetz des Widerſpruchs. 5 

Ich Habe gemordet! Ein wahnfinniger Zauber lag in dem Worte. Es ſetzte fi un— 
willfürfih an die Stelle des vorigen. Es biß ſich wie ein Vampyr in mein Blut und 
ſog, was das innerite Herz verjchließen follte, an die Oberfläche heraus. 

Ich habe gemordet! O daß ich dies, was vor Vielen mic auszeichnet, Allen ver— 
ſchweigen muß! Erft in diefem Worte fehien ich mir Menſch. Es maß das Legte der 
Menſchheit aus. Es ſchien mir, als jollte jeder Menjc erleben, was ich erfebt hatte, 
um mitfprechen zu dürfen. Nur Kinder find unfchuldige Wefen vor ihrer Gejchlechtsreife. 
Die Schuld ift mannhaft. Warum follte die höchſte Schuld nicht höchſt mannhaft jei? 

Ich habe gemordet! O dürft ichs nur Einem fagen, der Eine follte mir die ganze 
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Sinn und Charakter, und dachte mit Gram: Weib, warum darfſt Du nicht wiſſen, um 
welchen Preis du mein bift! E3 war ja deine Wirfung! Warum darfſt du beine eigenen 
Wirkungen nicht fennen? Ich fing an, fie zu haffen. 

Ich ging meinen Freunden dur. Es waren Männer. Ach, fie waren es nicht! Sie 
waren e3 überall, nur Hier nicht. Ich fand feinen Einzigen, dem ich mich anvertrauen 
mochte. Sie alle ftanden vor der Schrante, die ich überfprungen, gebannt. Und tHeil- 
weife waren es Männer, welche radical dachten, vevolutionär handelten, Wie armfelig! 
Ich fing an, fie zu verachten. 

Mein Behagen verſchwand. Mein Muthwillen, meine ironiſche Laune waren da— 
hin. Ich wurde ernft, traurig. Ich fühlte mic) iſolirt und meine Iſolirtheit machte mir 
Schmerz. Unbarmherzige Beſchränktheit der Menſchen, die mir das auferlegte! Sie 
wußten nicht, was fie mir thaten, aber ich fonnte es ihnen nicht verzeihen. Sie thaten 
mir wehe. Sie zwangen mir ein Geheimniß auf, und welcher Menjc kann Leben und 
glücklich fein, mit einem Geheimniß auf der Seele? 

An diefem Punkte will ich auch eine große Entdeckung mittheilen. Es ift eine Ent 
deckung — jo groß in der Ethik, wie in der Phyfif das Geſetz der Schwere. Ich Habe 
fie praktiſch an mir entdeckt und ihr tödtet den Entdedfer; aber bereichern ſoll fie wenigſtens 
eure theoretifche Erfenntniß. Höret mich an, Menfchen, die ihr vor dem Katheder 
meines Schaffots al3 meine Schüler fteht. 

SH las als Knabe eine Gejchichte des byzantinischen Kaiſerthums. 308 vergiftet 
den Zeno und Zeno vergiftet die Zos. Eudoxia vergiftet den Alexis und Alexis ver— 
giftet die Eudoxia. Es vergiften fich die Prädententen und Nebenbuhlerinnen, e3 ver— 
giften fich die Hoffoldaten, Hofmönde, Hofeunuchen und Hoffräulein. Ich las in 
Merime’3 Colomba die corfiiche Blutrache. Ich las in Widemann’3 und Hauff’3 Samm— 
tung von Länderbefehreibungen über die Blutrache der dalmatinifhen Staven. Blut 
über Bfut! Kein Menfch, der nicht einen Menfchen getödtet! Sie überfallen fich in Haufen, 
fie meuchefn fich einzeln, der Eine rächt fich und der Andere vächt fi am Rächer — und 
was mich am meiften erftaunte: alle diefe Menjchen effen, trinken, jchlafen, verdauen, 
fingen, tanzen, lieben und werden geliebt, pflanzen fich fort und Jeder ift, jo viel man 
jehen kann, ganz & son aise. Und doch find es Menfchen, Europäer, ja ſogar Chriften. 
Wie kommt das? Ich war Knabe und noch) fand ich die Antwort nicht. 

Jetzt Hatte ich fie. Setzt mich in eine Geſellſchaft wo ich jagen darf: ich habe ge- 
mordet, wo ichs zu Menfchen ſage, welche jelbjt wieder morden und gemordet haben; — 
und es gibt fein Gewiſſen! Das Herz ſchlägt ruhig, die Stirn bleibt frei und offen. Nicht 
das Gewifien, das Geheimniß macht den Mörder zum Mörder. Zu wiffen, ich weiß 
etwas, das Andere nicht wiſſen dürfen; genöthigt zu fein, in Blid, Miene, Wort und 
Gebärde ſich zu bewachen, ſich zu verftellen: das ifts, was dem Kulturmörder fein Kains— 
zeichen aufdrückt. Das ifts, was unheimfich zwiſchen ihm und den Andern fteht, das 
ift der Duft, der ihm ummittert, daS Grauen feiner Nähe. Das aud) it fein eigenes 
Alpdrücken. Wohl drückt ihn etwas, aber die drückende Kraft erklärt Ihr Euch falſch. 
Nicht das Gewiffen, das Geheimniß drüdt ihn. Nehmt das Geheimniß von ihm und der 
Mann ift heil wie Ihr Alle, Das Geheimniß, das Geheimniß, das ift das vermeinte 
Gewiſſen des Mörders! Merkt euch das. 

Armes geächtetes Geheimniß! Was follteft du unter Menichen? Ich floh die 
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Menſchen, ich floh in die Einſamkeit. Ich trieb mich tagelang in Wäldern und Wüſten 
herum, in öden Berggründen, auf vertvachjenen Wildwegen, Es that mir wohl, jo allein 
zu fein. Ich jah eine Welt voll ungeheurer Mafjen vor mir, feit und ewig gebaut — 
und nicht auf Sittenbegriffe! Sie beftand. Sie war ſchön. Namenlofer Zerftörung 
bedürftig, athmete fie Leben, Ordnung, Duldung. Es war eine Welt, welche ein Mord 
nicht aus den Angeln hob. Der Iltiß mordete die Vogelbrut und die Wildfage den Iltiß. 
Blutbefleckt zu jeder Stunde des Tags und der Nacht, zeigte fie ihr Antlitz Heiter und 
unſchuldig der Fichten Sonne und dem ftillwandelnden Monde. Es war eine Welt, 
in welcher der große Weltgeift nicht als Heiner Menfchengeift herrſchaftete. Es war 
meine Welt. 

Ich habe gemordet! rief ich einft in der wildeften Einfamfeit des Kaphegh aus voller 
Bruft heraus. Es war ein Jubelton, wie der Champagnergeift die Feſſel des Korks in 
die Lüfte fprengt. Die Lüfte brauften, die laubſchweren Eichen rauſchten darein, — 
die Elemente verfhlangen und übertäubten das Wort, wie eine Merresbrandung das 
Brechen einer Heinen Muſchel. Und doc) that e3 mir wohl. 

Kindifher Genuß! Ich ſchämte mich meines Enabenhaften Muthwillens. Ach, ich 
ſchämte mich vergebens. Es that mir wohl. Und Nachts, noch al3 ich im Bette lag, freute 
es mich an diejen Augenblick zu denfen und kaum meine ſchöne Bettgenoffin freute mich 
jo. Ich habe mein Geheimniß laut in die Lüfte gerufen! Kindifcher Genuß, aber — 
Genuß. Er muß wiederholt werden. Ich lechzte darnad). 

Schon am folgenden Morgen ritt ich mit meiner Abficht wieder ing Freie. Aber 
jeßt erſt fiel es mir ein, da eine Berglandſchaft nichts weniger al3 frei im Sinne meiner 
Abſicht. Wie Teicht verbirgt fie einen Menfchen vor dem Auge des Andern! In 
wechſelnder Hebung und Senfung überragt jede Bodenfpanne die andere; Fels, Buſch, 
Baum, ja ſelbſt hochwüchſiges Kraut bilden zahlreiche Verſtecke. Ich erſchrak, daß ich 
daran nicht ſchon geftern gedacht. Heute dacht’ ich daran und Hielt Hüglich an mich. 

Traurig ritt ich nad) Haufe. Die Hangvolle Nachtigallenftimme meiner Irma, das 
zirpende Gezwitſcher meines Söhnchens erfüllten mic, mit Neid. Die Glücklichen! fie 
dürfen es ausfprechen, was fie auf ihren einfältigen Herzen Haben. Es iſt freilich nicht 
viel, aber jo wenig es ift, fie haben Nedefreiheit: diefe üppigen Schnäblein. Es ift das 
Privilegium ihrer Unſchuld. Hols der Kuckuck! Die Sprache hat fein Recht, ſich von 
Thierlauten zu unterſcheiden, wenn fie nicht dort anfängt, tvo die Unſchuld aufhört. 

Ich floh mein Haus. Ach durchſtöberte das Land, mit feinem anderen Gedanken 
als — mein Wort auszufpredhen. Ich ſuchte nah und fern den Boden, wo ich's mit 
Sicherheit fonnte, 

Da fiel mir das Alföld ein. E3 war eine Reife dahin, aber — ich wäre bis ans 
Ende der Welt gereift, um meinen Adlerſchrei auszuftoßen. Ich nahm Abſchied von 
Weib und Kind — es war ein Abſchied fürs Leben. 

Kennt ihr das Alföld? Das Alföld ift ein flacher ſchwarzbrauner Boden — flach 
und ſchwarzbraun tie eine Schiefertafel, Dieſe Schiefertafel bededt Hunderte von 
Duadratmeilen. Wie ein Matrofe in feinem Maftkorb das Meer überihaut, jo über 
haut ein Reiter von feinem Sattel herab diefes Land. Nein beffer! Denn das Meer 
fann immerhin Wellen werfen, aber das Alföld erhebt fich zu feiner Welle. Es ift eine 
abjolute Ebene. Sein Horizont ift nach allen Seiten hin unbegrenzt. Es ift eine Hori— 
zontale wie mit der Waffertvage profilirt. Hier giebt es feine Grenze, nur die Grenze 
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der Sehkraft. Hier giebt es feinen Verſteck, feinen Hinterhalt, feine Verborgenheit, was 
da ift, ift fichtbar. 

Trunken von der Freiheit diefes Raums, ſpornt' ich mein Roß und tummelte 
mich wie ein Wallfiih im Ozean. Mit einem einzigen Blie überflog ich die Oberfläche 
— fie war menſchenleer — und jubelnd ſchrie ich mein Wort in die Lüfte: Ich habe 
gemordet! 

Wir habens gehört! antworteten zwei Männer, welche auf einmal aus der Erde 
heraufftiegen. Sie hatten einen Feldbrunnen ausgeböjcht und waren nicht auf der Erde, 
fondern in der Erde. 

Mein Roß ſcheute — und noch mehr der Reiter. Wir ftürzten. — 

Der Reſt ift Criminalgefhichte. Verhöre, Zeugenausfagen, Apothekerbücher, 
Leichenausgrabung — das Alles gehört nicht hieher. Left es in der Zeitung nad. Natür- 
lich tröpfelte aus all diefen Quellen doch nur ein Wahrfceinlichfeitsbeweis zufammen, 
dem noch Alles zur Gewißheit fehlte. Dringend ſchärfte mir deßhalb mein Anwalt die 
erfte aller Vertheidigungsmagimen ein: Quid fecisti nega. Ich aber antwortete: Ein 
Gentleman Lügt nicht. 

Auch ein Philofoph tut es nicht. Was Hatte ich mehr zu verlieren, al3 was Dedön 
verloren, — nicht ein Zeben, fondern einen Augenblif? Die Philojophie, die ich gegen 
ihn Spielen ließ, mußte wahr fein auch gegen mich ſelbſt. Ich konnte fie zum Blutzeugen 
ihrer Wahrheit machen an meinem eigenen Leben. Gab ich fie preis? Proftituirte ich fie? 
stieß ich fie als Lügnerin hinaus in die Welt? Nein, du follft feinem falfchen Spieler 
gedient Haben! Du warſt mehr als die Kupplerin meiner Leidenſchaften. Ich befenne 
mich zu dir im Leben und Tod, ich bin ein ehrlicher Mann. 

Und auch ehrgeizig bin ich. Ich bin ſtolz, ja hochmüthig. Ich verachte die Menſchen 
und achte mich ſelbſt. Es ſchmeichelte mir, mich zu einem Morde zu befennen. Das war 
eine That, die vor Vielen mich auszeichnete. Ja, vor Mördern ſelbſt. ES war fein 
gemeiner Todfchlag. Es war ein pompöfer, feierlicher, wohlausgetragener, hochphilo— 
ſophiſcher Mord. Es war ein Gang über den moralifchen Rubicon, nicht wie ein Dieb 
ſchleicht, oder wie ein Trunfener torfelt; nein, wie ein Cäfar marfchirt, mit Sang und 
Klang, in Reih und Glied. Ich darf fie zeigen diefe That, und ich will es. 

Aber zufegt bin ich auch wohltgätig. Ich will ihm was Gutes zufommen laſſen, 
meinem ſchöngelockten Unterfuhungsrichter, der noch ein junger aber jehr jtrebfamer 
Mann ift. Der hübſche Kerl Hatte feinen Glückstag, als ich mich eines Morgens vor ihn 
führen ließ und ihn alfo anredete: Machen wir ein Ende, Freund. Ich bin gefommen, 
un Ihnen ein volles Bekenntniß abzulegen. Nicht wahr, das freut Sie? Geben Sie 
mir die Hand. Sie find ein Mann nach meinem Geſchmack. Ihr Renomme ift Ihnen 
Ihr Zweck und daß ich an den Gafgen komme, ein Mittel zum Zwecke. Bravo, jo lieb 
ich die Ganaille! Es freut mich, einen Egoismus zu fehen, der mich eben jo gern um— 
bringt, wie ich den Dedön umgebracht habe. Gute Gejelichaft, Freund, gute Geſellſchaft! 
IH Habe Sie ange zappeln laſſen, nicht wahr? Ad ja, an einem Marne wie ich find 
Sporen zu verdienen, Aber jehen Sie, Liebfter, das wollte ich auch. Ich wollte Ihr 
Glück machen. Ich wollte eine harte Nuß fein, damit Sie fie mit fracas auffnaden und 
der Welt Ihr ſtarkes Gebiß zeigen können. So müffen Sie vorrüden. Aber ich weiß, 
das Vorrüden brauchen Sie, um Ihre Erſabé zu heirathen und eine Familie zu gründen. 
Alſo gründen Sie Ihre Lieben Meinen. Die armen Narren warten ſchon mit Schmerzen 
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daranf, geboren zu werden. Wohlen, fie ſollens aus meinem Cadaver. Da habt ihr 
ihn, freßt euch fatt, junge Raubthiere. 

Mein Verhörsprotofolf ift unterfchrichen. Ich habe Alles gefagt, was ein Tobes- 
urtheil braucht. Alſo fterben wir! Werfen wirs hin diefes Leben, wie ein ausgetrunfenes 
Glas. Dir bring ichs, Irma! Ich Habe mein Leben genofjen, mein Weib bejeffen, — 
was will ich mehr? 

Und lebt nicht mein Söhnen? Hahaha! O über die Juſtiz mit der wächjernen 
Naſe! Da geh ich herum in meinem Kinde, aber ich bin ein unjchuldiges Kind. Ja, jo 
nennen ſie's. Der Mörder im verjüngten Maßſtabe ift ein unfchuldiges Kind. Daß es 
mein Ich ift, mein Selbſt, meine Fortfegung, das geben fie ohne weiteres zu; aber, — 
e3 ift unſchuldig! es bleibt ftraflos. Und das nennen fie die Gerechtigkeit twiederherftellen! 
O ide Chinefen Europas, habt ihr nicht fo viel Courage wie die aſiatiſchen, welche den 
Uebefthäter mit ſammt feinem Namen ausrotten? Seht ihr fie nicht, die metaphyſiſche 
Identität? Nein, fie find blind. Sie find zopf- und fopflos, die Chinefen Europas. Das 
Kind laſſen fie laufen. Das fortgepflanzte Leben des Mörders ift ihnen wieder heilig. 
Da überfällt fie wieder der Heiligfeit3-Nappel ihrer Lebens» Verliebtheit! Glück auf 
denn, mein Sohn, jo Lebe, Tebe, und verachte die Furzfichtigen Häderlingfchneider, welche 
nicht wiffen, daß Du ich bift und Ich Du bin, 

Ich bin zu Ende. Ich habe den legten Tropfen vom Tageslicht ausgetunft. Kaum 
ſeh ich noch meine Buchftaben. Der Mond taucht hervor; — wie ein verweintes Geficht 
fteht er dunftig in naffen Herhftwolfen. Ich feh ihn zum letztenmale. Morgen jeh ich 
ihm nicht mehr. Und doch — twird er gefehen werden. Andere werden ihn ſehen. 
Andere? Warum Andere? Gibt e3 denn Andere? Iſt nicht ein Menſch die ganze 
Menfchheit, find die Andern nicht ich ſelbſt? Wenn du von Anfang bis zum Ende 
der Mondnacht über die Länge des Platenſees hinwandelft, jagt man denn: jegt 
ſpiegelt fi) der Mond in anderen Tropfen? Was ift ein Anderes? See dort und 
hier — Alles! 

Auch das Ich ift ein Aberglaube! Es ift der zähefte, der hartnädigite, e3 it der 
Aberglaube auch noch) derjenigen, welche nichts glauben. Aber unüberwindlich ijt jogar 
er nicht. Man kann ihn aufgeben. Das erfte Auge auf Erden war meines und das 
Tegte iſts auch. 

Das letzte! Aber dann? Dann ifts doc aus? Wenn die Gattung aufgehört hat, 
daun ift doch auch das Individuum Hin? gewiß und wahrhaftig hin? unwiderbringlich 
und für immer Hin? Das wäre traurig. Herz, mein Herz, laß uns nachdenken! 

ALS das Maftodon ausftarb, das Dinotherium, das Megatherium, — da fonnten 
fie denken: nun iſts aus. Après nous le deluge. Und fiehe da, fie fam wirklich, die 
Sündfluth, aber nad) der Sündfluth Fam wieder das Leben. Es war nicht aus. Auch 
die Gattungen find nur Individuen. Das Geſchlecht der Saurier oder das Gefchlecht 
der Menſchen find nur wie verfchiedene Schriftarten in einer Druderei: der Seßer ſetzt 
bald aus diefer, bald aus jener; — bald legt er Garmond ab und jet Cicero, bald legt 
er Cicero ab und ſetzt Bourgeois, aber immer feßt er. Und immer jebt er den nämlichen 
Tert. Der Tert heißt: lebe, empfinde, jei da. 

Getroft, Lieber Mond, wir jehen uns noch manche Jahre. Sie richten mich fo wenig 
hin als dich ſelbſt. — 
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So eben fommt mein Zigeuner. Der Burfche philofophirt troß feinem Herrn nur 
in feiner eigenen melancholiſchen Weife. Wo ich Allleben fehe, ſieht er Alltod. Wo ich 
das Bleiben und Werden fehe, ficht er das Verfchwinden und Vergehen. Er tröftete mich 
mit folgenden Worten: Was willft du, gnädiger Herr: dich bringt der Henker um, aber 
den Henker die Cholera oder ein Schlagfluß. Wir Alle find nur für den Tod da. Ein 
Thier frißt das andere, ein Volk frißt das andere, und ein Gott frift 
den andern! 
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Elytia. 
Ein Luſtſpiel. 
von Hermann Lingg. 


Im alten Pompeji. Billa eines jungen und vornehmen Nömers, Nach rüdwärts ein Bortitus 


mit der Ausfiht auf einen von Mauern umjhloffenen Garten. 


Eucilius, dann Epiharmus, 


fein Diener. 


Epicharmus. 
Sie ſind gekommen. 
Lueilius. 
Wer? 
Epicharmus. 
Die Sänger, Herr, die Du 
Aus Rom beſtellt haſt. Schöne Leute, ein 
Vortrefflich eingeübter Chor. 
Lueilius. 
Was ſoll's? 
Sie können wieder gehen. 
Epicharmus. 
Wieder gehen? 
Lucilius. 
Nun ja, was ſollen ſie mir hier? Du weißt, 
Bas ſich indei geändert. Seit mir Clhtia 
Gleichgiltig ward, ſeitdem ift mir Mufif 
Verhaßt geworden, jene Feftgefänge 
Der Liebe find verflungen. 
Epicharmus. 
Aber Herr! 
Was joll ich mit den Sängern? 
Lucilius. 
Sie bezahlen 
Und weiterſchicken. 
Epicharmus. 
Schade! 
Lucilius. 
Weißt Du ſicher, 
Daß Clytia, wie Du jagt, aus Bajä, wieder 
Burücgefehrt iſt und mod) diefen Abend 
In unjerm Nachbargut verweilen wird? 
Epicharmus. 
Sie ging vor einer Stunde hier vorüber. 
Ihr folgte eine Schaar von Mädchen, ach — 
Sie ſchien Diana ſabft zu fein, fie eilte 


Nach jenem Garten, den Du eben nannteft, 
Um dort mit Ball und Eaitenfpiel den Abend 
Bei ihren Anverwandten zuzubringen. 
Lucilius. 

Und das geſchah wohl öfters ſchon, und auch 
Klearchos kommt dahin? Er joll, jo jagt man 
Von ihr begünftigt fein, er war in Bajä 
Zugleich mit ihr und immer ihr Begleiter. 
Er iſt ſehr ſchön, nicht wahr? 

Epicharmus. 

Adonis nennt 

Die Jugend ihn. Ob Clytia ihn bevorzugt, 
Wer mag das jagen. Eines ift gewiß, 
| Er rühmt fich ihrer Neigung — doch .... 
| Lucilius. 
| 


Genug! 
! Er wird dazu wohl feine Gründe wiſſen. 
Epicharmus. 
Es ſcheint fo, doch es. ruhmt ſich, wie id) glaube, 
Der Eitle nur. 
Lucilius. 
Wähnft Du, id) ſah es nicht, 
Die fie beim Fefte, das man jüngft gefeiert, 
Den Kranz in jeine Locken wand, o ich 
Verſtand die liebetrunknen Blicke wohl, 
Womit fie jedes Rofenblatt begleitet? — 
Ja, ihn hat jie befrängt und mid) entwaffnet. 
Epicharmus. 
Nicht möglich! aber jo ſprach Jeder noch 
Der fich von jenem Pfeil 
(er deutet auf eine Statuette) 
verwundet fühlt. 
Rueilins. 
Wer ſich verwundet fühlt im Krieg der Liebe, 
Der ift auch ſchon beſiegt, wer Hier nicht Cäſar, 
NichtEröfus ift, iſt nichts, ein Nichts, ein Schatten, 


























Evpicharmus. | 
Herr! Wer geliebt fein will, verſchmähe! 
Lueilius. 
Oder 
Erſcheine zu verſchmähen. Ja, das iſt es. 
Wie wär's, wenn ich zum Schein ein Hochzeitsfeſt 
Vegehen würde? Heute noch, ſogleich! 
Und hier in unſrem Haufe. Ha, vortrefflich. 
Epicharmus. 
Ein herrlicher Gedanke! 
Lueilius. 
Eile, eile! 
Laß Kränze bringen. 
Epicharmus. 
J O wir haben ihrer 
Genügend in Bereitſchaft, auch Die Sänger 
Sind wie gerufen da — nur Eines fehlt, 
Das Wichtigfte, die Braut. 
Lucilius. 
Du holſt dafür 
Ein Blumenmädchen von der Straße. Nein! 
Nein, doch nicht. Ha, was fällt mir bei! 
Ihr eignes Bild, das jhöne Marmorbild, 
Das fie als Venus Aphrodite darftelft, 
Dem Bild von Melos ähnlich, ſoll es fein! 
Ich hatte, fie damit zu überrajchen 
Den thörichten Entſchluß gefaßt und ſchon 
Den beften Künftler mir in Rom gewonnen, 
Wie oft hab ic) von ihr mich losgerifien, 
Und bin nach Rom gereift, um dort dem Bildner 
Geſtalt und Haltung, jeden ihrer Züge 
Recht deutlich vorzuzeichnen Ad) und num, 
Die ſteht es da, ein Bild der Ungetreuen! — 
Doc) Heute nütz' es ung, und wie fie ſelbſt 
Katt gegen mich und fteinern ward, fo ftelle 
Das todte Bild fie nun als Braut vor, 
Epicharmus. 


Herrlich! 
Das muß geſcheh'n! 
Lucilius. 
Und raſch! 
Epicharmus. 
Im Augenblickel 
Ab.) 





Lueilius. 
Ein Hochzeitsfeſt! Ich weiß, durch ſolche 
Tauſchung 
Veſtraf ic) fie denn Doch ein wenig. Ach, 
Geringe Race nenn id) das, mein Herz! 
Mit einem Dorn verlegen, wenn man jelbft 
Zum Tod verwundet ward! Doch Eins, fie wird | 
Zurüc ſich wieder ins Gedächtniß rufen 
Die Stunden alle, die fie einft mit mir 
Vielleicht doch glüdlid) war! Sie wird vergleichen, 
m. 6. 





Und wird doch wenigſtens noch meiner denken. 
Sieh da! Er bringt ja wirklich ſchon die Sänger, 
Und einen Korb von Kränzen voll, die Roſen, 
Den Epheu, und dev Rebe muntres Laub. 
(Epiharmus mit Dienern Tommt zurüd.) 
Epicharmus. 
VBekrängt die Pfoſten, windet Blumenkränze 
Von Säul' zu Säule. Chor der Sänger, ihr 
Begebt Euch dort hinüber; wenn ich Eu) 


Das Zeichen gebe, jo beginnt das Brautlied. 


Lueilius. 
Fit Alles in Bereitſchaft⸗ 
Epicharmus. 
Zwei Sekunden 


Gedulde Dich noch. 


(Für fih) 
Ad), mein armer Herr! 
(ex ſieht nach den Arbeitern und Tommt hervor) 


| Sie muß, wenn fie zurüdlehet, hier vorüber, 


Sie wird an unferm Haus dann alle 

Die Vorbereitungen zur Hochzeit ſeh'n, 

Die Kränze vor dev Thür, den Zug der Sänger, 

Die Fadelträger und die Flötenfpieler, 

Und wird nicht einen Augenblick mehr zweifeln, 

Daß ihr Geliebter jeine Hochzeit feiert. 
Lucilius. 

Ich ihr Geliebter? Nenne mich nicht ſo! 

Für mic) ift Ciytia verloren, ad) 

Erinnre mic) mit diefem jüßen Namen 

An Tage nicht, die nie mehr wiederfehren. 

Geliebte Eiytia, ſonſt flogft du mir 

Aus dieſem Säufengang entgegen! Reigend, 

Wie reizend, ad), erſchienſt du mir, wie Hold 

Vom weißenKleid ummeht, wie glänzend zwiſchen 

Den ſchwarzen Marmorwänden, die dich mir 

Im deiner Kiebfichen Erſcheinung fpiegelnd 

So vielfach wiedergaben, als du felbft 

Mir teuer wart. Doc) ſieh, da leuchten jhon 


| Die Fadeln her. Es lommt dev Hochgeitfeftzug. 


(Mufit und Bewegung Hinter der Scene. Wlmälig gelangt 

in den vortitus ein feftlicher Zug, Reigentanz voraus und 

Cymbelſchlager. Auf einem befrängten Wagen, der von 

fadeltvagenden Knaben umgeben ift, Wird eine verfchleierte 
Statue in den Garten gebradit.) 


Ehor. 
Reizende Braut, nun empfange die Krone, 
Blühend den Kranz von Myrthengein, 
Komm nun herein und wohn’, tvo ich wohne, 
Sieht doc) die Nacht nicht die Wange dir glüh’n. 
Vlafet die Flöten und finget dazu, 


Nymphe, du junge, du reigende du! 


Voch an die Thür und fache die Helle, 


\ Fade das Feuer an über dem Heerd, 


Herrin des Haufes, betritt mun die Schwelle 
Sehnlich vom harrenden Züngling begehrt. 
32 
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Blaſet die Flöten und finget dazu, 
Nymphe, du junge, du reigende dit. 
(Sänger ab.) 


Lucilius. 
Lucilius feiert Hochzeit, werden jetzt 
Die Nachbarn ſagen welcheinReichthum ſlüſtert's 
An jedem Hausthor, o beglüctes Baar. 
Wer mag wohl ſeine Braut fein, fragt die Neugier, 
Wann ommt ſie kann manfienichtjehen?..Nein, 
Denn nur ein Traumbild ift fie und ein Zauber 
Perſephones. Ich möchte did) enthülfen 
Und füffen, jhönes Bild der Ungetreuen. 
Wie oft ſchuf meines Wahnes Raſerei 
Den Traum, du liebeſt mic. O Eiytia, 
Sefbftderiftichon beglüct, der nur der Täuſchung 
Dich zu befigen, Lebt. 

(e8 pocht) 

Horch! etwa Gäfte? 
Und ungebetne jedenfalls. 
(Zu Epicharmus. 
Laß mir 


Ja Niemand ein! 
Epicharmus ab.) 
Was kann ich Andres denn, 
As Hohn nur von der ganzen Welt erwarten? 
Wenn ein geliebtes Herz verloren ging, 
Dann flieht auch alles andre Glück auf ewig. 
Welch wetierſchwüle Nacht! Des Gartens Blumen 
Verſtromen Wohlgeruch jo ſüß, als Hätte 
Zu Nektar Hebe jeden Kelch getaucht. 
Nur an des Lorbers Zweige rührt fein Lüftchen! 
Bu welchem meiner Liebfingsdichter flücht' ich? 
Zu dir, anmuthiger Catallus, oder 
Zu dir gleich, ieblicher Tibull? Zu div 
In Schwermuth feuchtender Properz, zu dir! 
(Epiparmus fommt zurüc.) | 
Wer war e3, wer war aufen? Sind fie fort? | 
Epicharmus. | 
Es waren Deiner Mutter Brüder, ! 
Und Ariftomenes, der Athenienfer, | 
Dein Lehrer in der Logik. | 
Lueilius. 
Sagteſt Du, 
Sie mögen ruhig Heingeh’n, meine Braut 
Sei wunderlich gelaunt, | 0 ſchüchtern 
Und jpröd’ und wolle Niemand jeg’n? 
Epicharmus. 
So ſprach ich. 














Lucilius. 
Ja ſpröd iſt dieſe Braut. Wie werd ich aber 
Mich morgen dann entſchuldigen Was ſagich, 
Wenn ſie nun kommen, um mirölück zu wünſchen 
Um meine Gattin zu begrüßen? —„Freunde, 
Es iſt mix leid", werd ich zur Antwort geben, 
„Mein junges Weib ift auf ihr Landgut Heute | 


In alfer Frühe ſchon verreift.“ — Nun, oder 


Ich ſage: „Meine Gattin, leider ift fie ftumm, 


Sie Hat fein Wort der Unterhaltung und 
Für Niemand jonft ein Lächeln, als für mid.“ 
Was jagten fie, fie murrten wohl? 
Epicharmus. 
Sie gingen 
Kopfſchüttelnd fort. Cs ſei doch unerhört, 
Behauptete Dein Oheim, nicht einmal 
Die nächſten Anverwandten vorzulaſſen; 
Du habeit, fürcht ex jehr, Dich übereitt, 
Und Arijtomenes, Dein Lehrer, wollte 
Dir eine Vorſchrift geben, Deine Che 
Vom ſtoiſchen Gejtchtspunft aus zu nehmen. 
Lucilius. 
Das werd’ id) nöthig Haben, ja beim Zeus! 
Epicharmus. 
Auch Deine jüngern Freunde ſtürmten mächtig 
Die Strafe dann herauf. Wer weiß, woher 
Sie in jo furzer Zeit fich Feftgewande 
Und Kränge zu verſchaffen wußten. Kurz, 
Sie wollten ſchier den Eintritt ſich erzwingen. 
Lueilius. 
Wie wurdeſt Du fie los⸗ 
Epicharmus. 
Mein Herr wird etwa 
Um Euch Bacchanten willen“, rief id), „jeine 


Derſchwiegne Freude Inffen? Soll er wohl 


Mit Euch den Becher ſchwingen, wo ihm führe 
Vergnügen winten?" — Nun, fie Tachten auf 
Und gingen. Ein’ge riefen mod) zurüc: 
„Wir fommen morgen in der Frühe wieder, 
Und wollen Hören, wie Dein Herr geruht!“ 

Lueilius. 
Es iſt mir um die Wadern leid, jedoch 
Sie werden anderswo zu Gaft fich laden 
Und dort wird ihnen die Erzählung Stoff 
Zu taufend Scherzen geben. Nun lebt wohl. 
Seid frohl Seid glüdtich! Einft ja war's auch ich. 
Um dieſe Stunde ſonſt flog Ciytia 
Zn meine Arme. Stunden, auͤzuraſch 
Entſchwundne Stunden meiner Liebe, drängt 
O, drängt nicht eure Schatten allzu nahe 
Um diejes Herz! Wie werd’ id) fünftig leben, 
Wie will id) nod), da du mir gingft verloren, 
Eintönig fort mein ödes Dajein jchleppen? 
Wie ohne dich, Geliebte, ohne dich! 

Zu jeiner Lampe gewendet.) 

Du ftille Flamme hütejt ſchon zu lange 
Ein Hoffmungstofes Lager. Du bewachteit 
Nur ſchlummerloſe Nächte. Sonft, da trug’ ich 
Das Hodgefühl, von ihr geliebt zu jein 








| Und fie zu lieben, ſtolz in mir, gleichwie 


Ein Sieger fein erbeutet Götterbild .. . 
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Und jegt, wietodt ift Alles... Bring den Becher, 
Denfelben, den ich heute morgens Dir 
Als den bezeichnete, mit welchem ich 
Den Tag begrüßen will, der mir ein Ende 
AU diefer Leiden bringt. 
Epiharmus. 
Ad, theurer Herr! 
Lueilius. 
Du kennſt ihn doch? 
Epiharmus. 

Ich kenn ihn nur zu wohl, 
Man ficht auf ihm mit ſchön getriebener Arbeit 
Den Tod des einen Sohns der Niobe. 
Es ſoll doch feine Vorbedeutung fein? 
Ich jah Dich nie aus diefem Becher trinken, 
Was Haft Du vor? 

Lucilius. 

Veſorge nichts! 
Auf, füll' ihn bis zum Rande mit Falerner, 
Und füge Mohn hinzu, ſoviel du glaubft, 
Um mix den längit erfehnten Schlummer wieder 
Für eine Nacht zu ſchenken. Ach, wie jehnt mich 
Nach Ruhe. 


Epicharmus. 
Mög’ ein janfter Schlummer ſich 
Auf Deine Wimpern jenten. 
Lueilius. 
Und für morgen 
Halt Alles in Bereitſchaft, um zu reifen, 
Wir gehen nad) Athen. 
Epicharmus. 
Du willſt von hier? 
Lueilius. 
Vielleicht für immer! Wie, was ſiehſt Du mich 
So trauernd an? Erjchredt ich Di? 
Epicharmus. 
Verzeihe 
Dem greiſen Manne, der Dich auferzogen, 
Der Dich geliebt hat, wie fein eigen Kind, 
Wenn eine Thräne jegt fein Auge negt. 
Lucilius. 
Weshalb! Du willſt nicht mit? Beſinne Dich! 
Geh' nun, und morgen früh frag ich Dich wieder. 
Epicharnius geft.) 
Lucilius. 
Ic weiß, was feine Klage mir befennt. 
Bajammernswerth erſcheint es ihm, daß ich 
Ein edler Römer, reich an ftolger Zukunft 
Um eines Mädchen wanfelmüth’gen Sinn 
In ſolcher Schwermuth untergehen ſoll. 

(Zur dampe.) 
Bewegte Flamme, flackre nur, du gleichft, 
Wie dur fo glühend dich verzehrft, der Seele, 
Die Hier verglimmt. Wenn von der Ungetreuen 


| 





Einft eine Thräne meinen Staub benegt. 
Es pocht. 
Was hör ich? pochte wer? So ſpät noch wer 
Ihh glaub’ ich täufchte mich. Richt möglich, nein 
Und feife Hang’s und doch voll Ungeftüim. 
Epicharmus bringt den Becher mit Wein und ftellt 
ign auf.) 
Lucilius. 
Sieh nad), wer mag es ſein, Geh, öffne, raſch! 
Es ift nit eine Tauſchung, nein, ein Echo 
In meiner Bruft jagt mir: wie, wenn fie jelbit, 
Wenn Rene fie zurüdgeführt, wenn fie 
Ein Wort mir noch zu jagen Hätte? Nein! 
Ich dent es nicht, ich wag e3 nicht zu denen. 
Wie pocht mein Herz! 

Epicharmus, eine Fadtel ergreifend, Hat indef die Thür 
geöffnet, Graue Gettalten treten ein. Lucilius fährt 
zur.) 

Entfeglich! Ha, wer find 
Die Graungeftalten? Epicharmus fprid) 
Was juchen die bei uns? Hat ihre Schatten 
Die Unterwelt zu mir heraufgejendet? 
Was wollen dieſe Leute? 
Epicharmus. 
Arme ſind es 
Lucilius. 
Bas muß ich jehen, was erfredht ihr euch?ꝰ 
Die Alte dort ift ganz befonders hälic). 
Epicharmus. 
Es iſt die alte Nachbarſchaft, die drüben 
In einer Hütte hauſt. Der helle Klang 
Bom Zeit Hat fie aus ihrem Neſt gelodt. 
Verzeih dem grauen Schwarm, fie glaubten nur 
An Deine Großmuth heut ein Recht zu haben, 
Wer glücklich ift, beſchentt ja gerne. 
Lucilius. 
Fort, 
Gleich jag' fie fort! ruf ihnen nad), mein Herr 
Bar ein Verſchwender und Hat nichts, gar nichts 
Bon feinem früpern Reichthum mehr gerettet. 
Wie wahr ift das: Und id), wie bin ic) hart 
Und ungerecht! So macht das Unglüd Hart. 
Epicharmus. 
Nur zu bekannt iſt Deine große Güte! 
Lueilius. 
Gewiß, ich trage ſelbſt die Schuld an Allem. 
Vielleicht auch werd ich ſpäter einſt noch wirklich 
As einen Feſttag dieſen Tag bezeichnen. 
Ich bin feit Heute wieder mein! Ich bin 
Mir jelbft zurücgegeben aus den Zeffeln, 
Worin verhängnißvolle Liebe fchTug. 
(Zu den Bettlern.) 
Ich geb’ Euch, fommt! Ich will Euch reich 
bejchenfen, 
Die Parze foll verſöhnt fein. Alter fomm! 
32* 
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Ich ſelbſt will Dich vor meine Truhe führen, 
Und Deine rauhen, jchwielenvollen Hände 
Mit Gold befaden. Komm! 
(Zu Epicharınus.) 
Erwarte mich! 
(Bon dem zurüctgebfiebeuen Geftalten nägert fich eine.) 
Epicharmus. 
Wie kann man nur ſo reich, ſo gütig und 
Zugleich fo ſehr unglücklich jein. Ich gab 
Den Wein Div undermengt, ich wagt es nicht 
Den Schlaf durch jenen Mohn herbeizurufen, 
Der Deinen Geift noch mehr zerrütten fönnte. 
Doc) ihr, der Falſchen, die ihn fo betrübte, 
Ihr wünſch ich alles Unheil auf die Ferſe. 
Elytia 
Welche eineder grauen Geftaften, tritt hervor, den Mantel 
abwerfend.) 


Erkennſt Du mich? ic) Bin es, Epicharmus? 
Evpicharmus. 
Du, holde Herrin, Cihtia, Du biſt Hier? 
Elytia. 
Ich, ja, ich bin's, wirft Du mich nicht verraten? 
Nein? 
Ich Habe mic, mit jenen Armen eingeſchlichen. 
Ic) bin, ich will gleich wieder fort! nur jage mir: 
Iſt's wahr, Dein Herr hat eine Römerin 
Als feine Gattin heimgeführt? Ich Hörte 
Die Hochgeitfieder fingen. Alles alfo 
Iſt wahr? 
Epicharmus 
(gu den Bettlern). 
Entfernt Euch! dort, durch jenes Thor! 


(Er weiftfie durch ben Garten nach einem anderen Eingang 
als durch den fie gefommen waren.) 


Elytia. 
Geſchwind, gib Antwort, ift es jo, Du nidjt? 
Und ift fie fold) ein Wunderbild an Schönheit? 
Vergöttert, allbewundertꝰ 

Epicharmus. 
Nicht zuviel 

Behaupt' ich, wenn ich ſage, Alles liegt 
Nur ihr zu Füßen, fie beherrſcht die Welt. 

Elytia. 
Es muß wohl wahr fein. Diefe Hochzeit ift 
Nicht erſt feit geftern vorbereitet. D, 
Ich hab es längjt geahnt, ex Hatte Heuchelnd 
Für mic Vetheuerungen auf der Lippe, 
Für fie nur Herz und Sinn. 

Epiharmus. 
Für fie? Wen meinft Du? 

Elytia. 
Was zog ihn denn nach Rom und immer wieder 
Nach Rom? fein Mond verging, kaumeine Woche, 
Er riß fid) los, wohin? nad) Rom; ſchon wieder? 





Undjeltfam lächelnd winkt er mir zum Abſchied. 
Es Hatte eine Schweiter diefer Freund... 
Ich weiß, weiß Alles. 
Epicharmus. 
Alles? Wahrlich 
Jetzt glaub ich ſelbſt, dafs Hier fich ein Geheimniß 
Vor uns verbirgt. 
Elytin. 
Sept erſt, jegt freut es mic, 
Daß eines Andern Werbung ic) begünitigt. 
Wenn Elytia einft, und das geſchehe bald, 
Die Hochzeit feiert, lerne dann, Lucilius, 
Wie ſich Detrog’ne Liebe rächt. 
Eyiharmus. 
Nicht ſo: 
Verſchwende Deine Zukunft nicht an Träume, 
Die jeht Dein ſchmerzerregter Geift erfinnt. 
Die Götter ordnen Alles uns zum Beften, 
Du ſollſt ihn fehen. 
Elytia. 
Deinen Herrn? Nie mehr! 


| Du glaubft, ich lieb' ihn noch? Nie mehr! 


Epicharmus. 
Vertraue! 
Er wird im Augenblicke wieder hier 


Zurück ſein. 
Clytia. 
Hier? 
Epiharmus. 
Ich Hör’ ihn ſchon, er fommt. 
Elytia. 
Fort, fort! 
Epidarmus. 


Es ift zu jpät, ex ſelbſt verichlieht 
Das Hausthor. Hört Du? 
Clytia. 
Weh', was that ich Freche? 
Ich die Verſchmähte wage mid) hierher! 
Wohin, wohin? Verbirg mich. Iſt kein Ausweg 
Durch dieſen Garten? rette mic), ex fommt. 
Epicharmus. 
Hier dieſer Lorberſtrauch verberge Daphne 
Vor ihrem Gott Apollo. 
(Er verftect fie hinter einen Lorberſtrauch im Garten.) 
Lucilius (tommt). 
War e3 nicht, 
AS Hört’ ic) Dic) mit Jemand ſprechen? 


Epicharmus. 
Mich? 
Dur hörteft mic) hier reden. Wirklich? 
Lueilius. 
Ag! 


Du ſprachſt, wie Greiſe thun, wohl mit Dirfelbft? 


Eindreund wünſcht, dahzich tomme So ꝰ Lebewohl Ic habe Dich ſchon oft, mein alter Freund, 


Elytin, 
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Im Selbſtgeſpräch belaufcht. Begieb Dich jegt 
Zur Ruhe. Mitternacht und ihre Stille 
Rückt nah und auf der Strafe draußen ift es 
Allmählig jtumm geworden. Heute ftört ung 
Wohl fein Beſuch mehr. Morgen auf und nad) 
Athen! Ich jehne mich aus tiefter Seele 
In Plato’s Hain zu wandeln, an den Zelfen 
Der Sappho dieſe Bruft zu Fühlen, allen 
Den großen Hingefchiednen zu begegnen, 
Die Deinen Ruhm verewigt, einzig Hellas! 
Epicharmus. 
Schlaf wohl und Alles ende gut für Dich! 
Ab.) 
Lucilius. 
Wer hofft, gleicht jenem Knaben, der am Strome 
Erwarten wollte, bis die Wellen alle 
Erſt abgeflofjen wären. Niemals flieht 
Des Unglüds Woge wieder ab, fte ftrömt 
Aus unerſchöpftem Born in Einem fort. 
Wer möchte da noch zaubern, Ewigkeit 
In deinen Schoß zu finfen und an dich, 
Alltiebende Natur, an deine Bruft 
Geſchmiegt in ſchmerzensloſen Schlafzu tauchen. 
Den Weg Haft Du erheift, o weifefter 
Der Menſchen! Gerne folgt id Dir, ich nähme 
Nur Abfchied von der Qual ruhmlojer Tage 
Und ruheioſer Nächte. Doch es winkt 
Ein andres Ziel, Venus Urania, deine 
Erhabne Schönheit, ausgelegt in Schmuck 
Der weiten Welt. So lafje mich num dein, 
Für immer dein fein und den Truggeftalten, 
Die faum ein Abbild Deiner ew'gen Schönheit, 
Nur mit Verderben ausgefchmückt find, la mich 
Entjagen und vor ihrem falfehen Liebreiz 
Für alle Zeit mein Herz erſchließen. Nur 
Bon jenem Lorber pflüc ic) einen Zweig. 
Ich will ihn mit mir in die Ferne nehmen 
AS Angedenfen an die [hönen Tage 
Die id) mit Dir, o Clytia, hier derlebt. 
(Ein „Ach“ während er auf den Garten zueilt.) 
Ein Ah! O meiner Clytia holde Stimme, 
Durch) Feljen dringſt Du Hell zu mir! 
(Indem er fie hervorholt.) 
Ihr Götter! 
Welch ein Begegnen, welch ein Wiederfinden! 
Du ſelbſt, Du Haft e3 jo gewollt? O fprid)! 
Komm an mein Herz, Du zittert? Weshalb 
ſchweigſt Du? 
Dringt noch ein Wort von mir zu Dir, fo ſprich! 
Elytia. 
Ich wollte Did) nod) einmal feh'n, ich wollte 
Von Deiner Stirne Iefen, ob Du wirklich 
Auch glücklich bift ? 


Zueilius. 
Du dachteft alſo doch 
An mid? 
Elytia, 
Es dachte Dein mein Herz, mein hod) 
Empörtes Herz, Treufojer! 
Lucilius 
(im vorwurfsbollen Tone). 
Eiytia! 
Trifft mid) ein Vorwurf? 
Clytia (Hab ironiſch. 
Nein, die Götter nur! 
Es war ihr Wille jo, es war ihr Haß, 
Daß Clytia und Lucilius nie 
Sich angehören ſollten. 
Lucilius. 
Dennoch führten 
Sie Dich hierher. 
Clytia. 
Wenn Du im Hochzeitszuge 
Einher kämſt, wollt’ ich heimlich Dir und leiſe 
Lebwohl zuflüſtern, im Gedränge, heimlich 
Und von Dir ungefeh'n und für immer. 
Ich jah Dich aber nicht, es war der Zug vorbei 
Und dann, ja dann, derirrt id) mic) und fam, 
Ich weiß nicht wie, hierher. 
| Lueilius. 
| Wer fagte Dir? 
Elytia, 
Du bift allein, ich dachte nicht, da Du 
Vermaͤhlt bift, Dich und hier allein zu finden 
Lucilius! 


(Gefaßt.) 
Ich danke Dir für Alles, 
| 208 Deine Liebe Gutes mir erwies, 
Es möge niemals Dir, Dein Leben lang 
An Glüc und Freude fehlen! 
| Lueilius. 
| Das ſagſt Du? 
Und o mit welcher Stimme Du das ſagſt! 
Did) dürftet, Kind, Du leideft, Du biſt frank! 

Clytia. 

Ich ging allein, ich Hatte mich verſpätet. 
Fort jetzt! Was Hältft Du mich? foll fie vielleicht 
Mic) jehen, mic) Verrath’ne? Ha, wohlan 
Vollende den Triumph der Siegerin 
Und führe mich ihr ala Gefangne vor, 
AS die dem Tod geweihte Königin. 
Mein Stolz ift ungebeugt, ic) zage nicht, 
Ihr gegenüber mic) zu ftellen. 
Vielleicht befieg” id) fie in Einem doc), 
| Darin, wie id) Dich liebte! Göttin, 
| Mir bricht das Herz. 
| Lucilius. 
Du ſollſt, erhole Dich! 
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Clytia. 
Laß mic) in einer Sanfte von den Dienern 
Nach Haufe bringen oder laß mich Hier, 
Bei Div mid) fterben. Alle Kraft verläßt mid. 
(fie erblidt den Becher). 
Nur meine Lippen, die jo wild mid) brennen, 
Vergönne mir zu negen. Ich vergehe 
Vor Gluth. 
(Sie ftürzt auf den Becher zu.) 
ueilius (verweigernd.) 
Halt! der ift mir beftimmt. 


Clytia. 
Beſtimmt, und Dir beſtimmt? Nur Dir? 
Lueilius. 
Es wäre 
Für Dich Gefahr, ja tödtliches Verderben! 
Elytia. 
Weshalb? 
Zueilius. 


Es ift ein Liebestranf darin. 
Du würdeft, wenn Du mit den Lippen nur 
Den Rand berührteft, fliehen, was Du liebteſt 
Und was Dir fremd ſchon und entſchwunden war 
Auf's Neue wieder fieben. Zauderft Du! 
Elytia. 
Warum war dann für Did) gefüllt der Becher? 
Warum für Did? Du wähnft wohl, ih foll 
glauben, 
Es müß' ein Zauber erft die Neigung weden, 
Bu der von Dir erfornen Baut! Verräther! 
D ihäme Did) der Lüge! 
Lueilius. 
Kun, in Wahrheit, 
Es ift ein Schlummertrank — und augenblicklich, 
Sobald Du nur davon gefojtet, fo 
Entſchwindet dem Gedächtniß Alles, Alles, 
Was je Dir lieb und theuer war. 
Eiytia. 
O dann, 
Dann müſſen wir wohl teilen! Alles fliche, 
Was einft uns lieb und teuer war, jeit Du 
Vergaßeft Deine Clytia. 
Lueilius 
(indem er ihr eine Granatfrucht reicht.) 
Auch Hier ift Ceres Gabe, labe Did! 
Du fennit die Sage von Proferpina? 
AB fie geraubt von Pluto an dem düſtern 
Geftade Lethes die Granatfrucht Brad) 
Und davon foftete, da ward fie fein, 
Auf ewig jein und jeines Schattenreiches. 
Doc) fürchte nicht, daß ich an meine Weit 
Did) binden werde. 
Elytia. 
Dieß dieß glaub’ id) Dir, 


Und deßhalb trink' ich, 06 nun Raſerei, 
Ob nur Bergeffenheit der Inhalt jei. 
Epicharmus 
(der herangeſchlichen war, heimlich zu Luciliush. 
Hab’ feine Furcht, ich mengte nichts Hinzu. 
Lucilius. 
Fort! ruf' die Flöten und den Chor zurück! 
Clytia. 
Haft Du's gehört, ic) jagt’, ich glaubte Dir! 
Wär alfo doc) vielleicht in diefer Nacht 
Vergeſſen auch für Dich erwünfcht gefommen ? 
Lucilius. 
O hätteſt Du mir ftets geglaubt und wicht 
Bon mir Dich weggewandt. 
Elytia. 
Verrieth id) Did)? 
Lueilius. 
Frag meine Thränen, Clytia: wo wäre, 
Ein Anwalt mehr beſeelt vom höchften Eifer, 
Dich zu vertheidigen, als diejes Herz? 
Doch ad, Du ſelbſt, Du brachteft's ja zum 
Schweigen. 
Elytia. 
36? Ih? O goldne Aphrodite! 
Lueilius. 
Wenn 
Du ſchuldig bift, jo müffen meine Worte 
Wie Kohlen fein auf deinem Haupt geſammelt. 
Und wenn unſchuldig, o jo find es Tränen 
Der Neue, welche Dir zu Fühen fallen. 
Elytia. 
Ich habe Dir die Treue nicht gebrochen, 
Doc) Du, Du gingft von mir, Du hatteſt 
Für mic) ſchon längft nicht mehr die frohe 
Stimmung 


Im der wir ſonſt uns ſeh'n und sprechen 


fonnten, 
Du gabeft einer Andern Deine Neigung, 
Bergafejt Deiner Clytia Geburtstag 
Und weihteft jener Dich und ſaßeſt ihr 
Zu Füßen. 
Rueilius. 
Wie? Du wähnteft? und Du nahmſt 
Die Huldigungen von Klearchos nur 
Gleichgültig auf? 
Elytia. 
Nein mit zerißnem Herzen, 
Und fachend, während einfam ich und Heimlic) 
Verging in Thänen. Du, Du hielteſt Hochzeiti 
Bu fange ſchon verweilt” ic), ach Lucilius, 
Bas lenkte meine Schritte doch hierher! 
Kueilius. 
Eros, der Gott der Liebe ſelbſt, er war’s 
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Der wieder Dich zu mir zurüdgeführt. f Elytia. 
Und warft Du wirklich mir nicht ungetreu? Und gar mit diefem Bilde 
Elytia. Hielft Du die Hochzeit? 
Niemals! Bei ihm, dem höchſten Herricher Lucilius. 
ſchwor ide. | Den Gedanken, ja 


Rueilius. 
O jag’ mir drei und viermal noch und immer 
Und immer wieder, nie hör’ ich’3 genug, 

Clytia. 
Unſelig, freudlos war ich ohne Dich. 

Lueilius 

(fie zur Statue führend). 

So fich hier meine Braut, fich die Geliebte, 
Die mich jo viele Stunden Dir entriß, 
Sie wars, die mid) fo oft nad) Rom entführte, 
Weil id), Dein Bild dem Künftler einzuprägen, 
Damit 3 ja Dir ähnfic würde, Tag 
Für Tag, bei ihm bejegäftigt war, deßhalb 
Vermißteſt Du mich oft und fandeft mid, 
Vielleicht zerftreut in Deiner Gegenwart. 
Sieh Dich, ſieh Clytia — Aphrodite und 
Verzeihe mir, 


Gab mir der Rachegott ein, Heil ihm, denn 
So fanden wir ung wieder. Aber run 
Sollmic) fein Marmor, wär’ er noch ſo blendend, 
Kein Wild, und wär es noch fo ehr Dir ahnüch 
Auch nur auf einen Augenblick je wieder 
Bon Dir mic) trennen. 
Elytia. 
Und auch ich, id) will 
Ein kaltes Marmorbild für alle Welt, 
Für Die) nur Deine Clytia jein. 
Lucilius. 
O horch! 
(Die Mufit beginnt wieder.) 
Nun töne nochmals in die ‚helfgeftirnte Nacht 
Cytheren, Dir und mir der Brautnachtfeit- 
gefang. 




















Ein Srühlingsmärden. 
Von Hans Herrig. 


Es war einmal ein alter Mann, der mit feinen drei Söhnen mitten in einem großen 
Walde lebte. Sie nährten fi von dem geſchoſſenen Wilde, fie fällten die morſchen 
Bäume und fchafften fie zum Verkauf in die entfernten Dörfer, fie juchten ſich Früchte 
und Beeren, ſoweit fie der Wald eben bietet. Den beiden ältejten Söhnen gefiel es nicht 
recht, fie wären am liebſten fortgezogen, aber der Alte wollte nichts davon hören. Er 
ſprach: „Eure Mutter Liegt in unferm Garten begraben, und ich will bei ihr bleiben, 
bis daß ich dereinft ſelbſt fterbe.” So gab es oft Zanf und Streit, nur der jüngfte von 
den drei Brüdern var jeinem Vater ſtets gehorfam, und wenn er den ganzen Tag über 
Holz jpalten oder weit hinaus mußte, einem Vogel vom höchiten Baume die Eier aus 
dem Nefte zu holen, niemals murrte er, jondern war ftet3 willig und guter Dinge und 
hatte für den Alten noch ein Wort der Liebe und der Dankbarkeit übrig. 

Und es fam, daß es Herbft ward. Die Blätter vergilbten und fielen don den 
Sweigen. Der Wind pfiff Nachts aus allen Eden und Enden, dazwifchen rauſchten 
Regenschauer nieder und morgens hatte der Nebel alle. Fenfter verklebt, dag man nicht 
hinausfehen fonnte auch nur in den Garten bis zum Rofenbufche, der auf dem Grabe 
wuchs und defjen legte Blüthe längft dahin war. 

Und der Vater ward traurig und war doch wieder heiter. 

Er ſprach: „IH muß euch verlaſſen und ihr werdert feinen Vater mehr haben. 
Wer feheidet gern von denen, welche er lieb hat? Und doch grämt es mich nicht; wenn 
ihr mir neben dem Grabe dort das meine bereitet, twerde ich doch die wiederfehen, die ich 
nun ſchon jo Lange nicht ſah. Scheiden und Wiederfinden, daS gibt ung der Tod in 
Einem; deßhalb bin ich zugleich betrübt und freudig, möchte noch immer meine Hand in 
euver laſſen, und fie doch fortziehen um fie dort hinüberzureichen, tvo man mic, ſchon 
erwartet. Eins aber ſollt ihr mir verfprechen: Drei Nächte follt ihr an meinem Grabe 
wachen umd eher ſollt ihr nicht davonziehen, als bis der dritte Morgen kam. Ihr müßt 
wiſſen —.“ 

Aber ſchon konnte der Vater nicht mehr erzählen, was die Söhne wiſſen ſollten, 
ſein Haupt ſank hintenüber, ſeine Augen brachen, er war todt. 

Die Söhne ſtanden ſchweigend in ihrem Schmerze; wenn die beiden älteren auch 
oft Streit mit dem Lebenden gehabt, ſo merkten ſie doch wenigſtens in dieſem Augenblicke, 
daß er ihr Vater geweſen. Nach einer Weile aber ſprach der Zweite: 

„So laßt uns denn unſere traurigſte Pflicht erfüllen, laßt uns das Grab für 
unſeren Vater graben.“ 
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Und fie traten aus der Hütte hinaus. Die Nebel hatten ſich verzogen, durch die 
gelben Blätter glänzte die Herbftfonne und vergofdete Alles mit ihrem Scheine, oben 
über den Wald hinweg ſchwebte eine verjpätete Schaar von Störchen, die fic) eilte, dem 
Norden zu entrinnen und wärmeren Ländern zuzureifen. Im Garten hatten ſich ein 
paar bunte Aftern entfaltet und über den Zaun blickte finnend ein mächtiger Hirſch, als 
wiſſe er, daß ihm in diefem Augenblide Niemand etwas zu Leide thun werde. Die 
Brüder aber gruben ihrem Vater das Grab, wo er gewünscht, hüllten feine Leiche in ein 
ſchneeweißes Linnen und ſenkten fie fill hinein. Dann warfen fie den Hügel auf, 
während langjam die Sonne Hinter den Bäumen verſank und hie und da rothe Lichter 
geheimnißvoll zwifchen ihnen hervorſchielten. 

Der Aelteſte aber ſprach: „Unſer Vater liegt nun in der Erde; was jollen wir noch 
länger hier an feinem Grabe im öden Walde ausharren? Laßt ung machen, daß wir 
davonkommen und andere Menſchen finden!” 

Der Füngfte warf ein, daß fie dem Vater doch verfprochen hätten, drei Nächte an 
feinem Grabe zu wachen. 

Da fagte der weite: „Unfer Vater war immer ein wunderlicher Mann; was follten 
wir ihn im Augenblicke des Sterbens noch erzürnen? Aber Keiner kann ung einen Vor— 
wurf machen, wenn wir feinen thörichten Wunſch nicht erfüllen. Er liegt ruhig in feinem 
Grabe und hier mitten im einfamen Walde wird wohl Niemand die Leiche ſtehlen.“ 

Der Züngfte mochte fich nicht zufrieden geben. Ex habe es dem Vater einmal ver 
ſprochen, Niemand könne ja wiffen, welchen Grund der gehabt. Die Worte eines 
Sterbenden wären heilig und wenn die Nachtwache wirklich zwecklos fei, jo Hätten fie doch 
ihre Kindespflicht erfüllt. 

Die beiden Andern jedoch wollten davon nichts twilfen, fie ſchnürten ihr Bündel 
und ſprachen: „Du bift der Züngfte und mußt erjt noch klüger werden; halte deine 
Wachen am Grabe und hüte dich, daß du nicht den Schnupfen befümmft. Wir wollen 
ins nächte Dorf und uns einmal einen guten Tag machen. Du magjt aud die Hütte 
fortan dein Eigen nennen und darin bleiben jo lange du willft.” Und damit hatten 
fie ihm den Nücken gekehrt und gingen den Waldpfad entlang, der nach dem nächſten 
Dorfe führte. 

Der Jüngſte aber ſchritt trübfelig durch den Garten, er Hätte beinah geweint, jo 
einfam fühlte er fich, und als die Frächzenden Naben auf einem großen benachbarten 
Baume zu ihrer abendlichen Verfammlung zufammenfamen, freute er jich ordentlich 
über ihr Geſchrei und hätte die fhelten mögen, die dem guten Raben, nur weil er einen 
ſchwarzen Rod und eine heiſere Stimme befist, jo viel Böſes nachſagen. Indeffen ward 
aus der Dämmerung Dunkelheit, kühl wehte es einher und er knöpfte feinen Kittel feſt 
zuſammen. Und bald fror er auch nicht mehr, er feßte ſich auf einen Stein, der bei den 
beiden Gräbern lag und träumte vor ſich Hin. Troß aller Pflichttreue beneidete er die 
Brüder, daß fie hinausgezogen, aber er lachte fie aus, daß fie nur bis zum nächſten 
Dorfe wollten und meinte, in drei Tagen wolle er auch davon, aber weit hinaus, über 
Berge und Ströme, über Wiefen und Seen, um doch einmal zu ſchauen, ob die Welt 
denn wirklich jo groß fei, wie die Brüder immer behauptet. So entſchwanden die Stunden 
der Mond ſchimmerte mit blauem Lichte, ringsum raufcht e3 wunderlich und geheimnißvoll, 
und dem Jüngling auf feiner Wacht war's, als töne von unten eine Ieife Stimme: 
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Wer figt im blauen Mondenſchein 
Und wacht an meinem Grab allein, 
Wer fit allein in ftiller Nacht 
Und Hält an meinem Grabe Wacht? 

Der Jüngling antwortete: 

Die Brüder zogen längft davon, 
Am Grabe figt dein jüngfter Sohn, 
Es Hält in ftiller Mondſcheinnacht 
Dein jüngfter Sohn am Grabe Wacht! 

Die Stimme tönte von Neuem: 

Mein jüngster Sohn Hat fich bewährt. 
Wohl dem, der feinen Vater chrt, 
Denn er mur iſt der echte Sohn 

Und friegt des Vaters Gut zum Lohn; 
Ein weltend Blatt pflüd dir vom Straud), 
Sticht dich der Roſe Dorne auch; 

Das wahr” dir auf, doch Hab Verftand, 
Und reib es dann in deiner Hand. 

Auf fteiler Höhe wohnt das Glüd, 
Und mander wohl bricht fein Genid, 
Wohl dem der ficher ſchreiten kann 
Gebrauche deins und werde Mann! 

Der Jüngling pflücte ſich ein Blättlein vom Roſenbuſche und Horchte hin, ob die 
Stimme fich nicht von neuem vernehmen laſſe. Aber alles blieb ftumm, eine Wolfe über— 
ſchattete den Mond, in der Ferne hörte man eines Uhus nächtlichen Auf. Der Füngling 
meinte faſt ex Habe geträumt und wünschte den Morgen herbei, der aber erft nad) langer 
‚Beit feinen erften leihen Schimmer herauffandte. Doppelt jauer ward ihm der andere 
Tag. Oftmals empfand er Verfuchung, den Brüdern es gleich zu thun, hatte er doch 
nun fein Theil Wache am Grabe ausgehalten; Niemand konnte ihm einen Vorwurf 
machen, und wenn die beiden andern Nächte das Örab unbewacht war, jo traf nur feine 
Brüder die Verantwortung. Doc) aber hielt es ihn twieber zurüd, Und abermals begab 
es fi), daß mitten in der Nacht es wunderfam emporflang: 

Wer ſitzt im blauen Mondenjchein 

Und wacht an meinem Grab allein? 

Wer figt nun jhon die zweite Nacht 

Und hält an meinem Grabe Wacht? 
Der Züngling ſprach: 

Die Brüder zogen längft davon, 

Auch Heute wacht dein jüngfter Sohn, 

Es Hält in ftiller Mondſcheinnacht 

Dein jüngfter Sohn am Grabe Wadıt. 
Die Stimme antwortete: 

Sie zogen fort, fie zogen weit 

Es birgt die Ferne Glück und Leid. 

Und brachteft du von Haus Nichts mit; 

Umfonft beflügelt fid) dein Schritt! 

Wohl dem, der Etwas mit fich hat, 

Bom Straud) pflüc dir ein weltend Blatt; 

Das wahr’ dir auf, doc) Hab Verjtand, 
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Und reib es dann in deiner Hand. 

Der Weg ift fteil, der Weg iſt lang, 
Den Wandrer twird es mid’ und bang, 
Wohl dem, der fräftig jchreiten Tann, 
Du fchreite zu, dur werde Mann! 

Der Jüngling ftand and) die dritte Nacht auf feinem Posten und zum dritten Male 
führte ev das Wechſelgeſpräch mit der wunderfamen Stimme. Zum dritten Male ertönte 
die Frage: 

Wer ſitzt im blauen Mondenſchein 
Und wacht an meinem Grab alfein, 
Die erfte Nacht, die zweite Nacht? 
Und nun zur dritten Grabeswacht? 

Der Jüngling erwiderte: 

Die Brüder beide find ſchon weit, 
Dein jüngfter Sohn allein fand Zeit, 
Die erſte Nacht, die zweite Nacht 
Und auch zur dritten Grabeswacht. 

Die Stimme Hang: 

Die Zeit ift träg, die Stunde lang, 
Wer Heiß fi) müht, dem wird e3 bang, 
Es geht gradauß, es geht gar hoc), 

Da zagt dein Fuß, did) ſchwindel doch, 
O falle nicht, S’ift fteil und glatt! 
Pflück dir vom Straud) ein welfend Vlatt; 
Das wahr’ dir auf und hab Verſtand, 
Und reib’ e3 dann in deiner Hand. 
Das Glüd ift nah, ift ſüß und rein, 
Das Glüd ift da, das Glüd ift dein! 
Nun Halt es feft, nun ruf’ es an 

Nun we’ es auf und werde Mann! 

Auch zum dritten Male pflücte der Züngling fich wie ihm befohlen war, ein welfendes 
Blatt. Langfamer noch, als gejtern und vorgeftern, verging ihm der Reſt der Nacht und 
hoch athmete er auf, als endlich der Morgen der Bäume Spigen mit jeinem Lichte begoß. 

Nun wollte auch er nicht länger hier in der Einfamfeit bleiben. Auch er padte feine 
Siebenfachen in ein Ränzlein, fagte der Hütte und den beiden Gräbern ein inniges Lebe— 
wohl und ging guten Muthes in die Welt hinein. Der Wind bfies friſch um feine 
Schläfe, die Alteweiberſommerfäden wickelten fich um ſeine Naſe und umfpannenfeine Locken, 
die von den Bäumen fallenden welkenden Blätter umtanzten ihn und er lachte in ſich 
und meinte: wenn in welken Blättern ſolche Wunder ſtäken, könne er ſich jetzt leicht einen 
tüchtigen Haufen ſammeln. Die Bäumeſchienen feine Gedanken zu errathen, undalswollten 
ſie ihn verſpotten, warfen ſie oft einen ganzen Regen von gelben Blättern ihm an den 
Kopf. Aber er zog luſtig durch die Welt und fand, daß ſie ſogar noch größer ſei, als die 
Brüder behauptet, daß ſich überall gut hauſen laſſe, wo gaſtfreundliche Menſchen wohnen, 
die Nachts ein Quartier gewähren und Morgens einen Imbiß mitgeben, den der Wandrer 
Mittags bei der Raſt aus dem Ranzen herausholt. Viel gab's unterwegs zu ſchauen! 
Er ſah, wie die Leute das Getreide in die Scheuern ſammelten, er lauſchte dem kräftigen 
Geſange der Dreſcher und miſchte ſich unter die Tänzer beim Erntefeſte. Er ſah die 
Jäger im grünen Rode unter Hörnerfhall und Hallafi zur Jagd aufbrechen, ven Hirſch 
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von der bellenden Meute verfolgt. Er jah, wie die Aepfel- und Birnbäume, die ſich 
unter der Laft ihrer Früchte beugten, von diefen entffeidet wurden und die entfaubten 
Zweige langſam wieder aufrichteten. Ex lachte über den Hamfter, dev eifigft alle Körner 
zufammentrug, um für den Wintervorrath zu forgen, iiber den Mauhvurf, der jich tief 
in die Erde hineingrub, um Nachts eine warme Schlafitelle zu finden. Machte er's doch 
ebenfo, wenn er auch nicht in die Erde froch; aber auf der Ofenbanf zu figen und ein 
Glas Warmbier zu trinken, das war ihm eine angenehme Stunde, und wenn er id 
Nachts da zum Schlummer ausftreden fonnte, jo war's ihm nichts, daß die Bank hart 
war, aber genehm, daß der Dfen jo Lieblich feine Wärme auf ihn ausſtrahlte. Aber fein 
Wandermuth verließ ihn doch nicht. 

Er fam aus einem Land ins andere und endlich in ein wildes fremdes Neich, von 
dem die Leute ihm fagten, daß es das Nordland fei. Da herrſchte der Winter mit al! 
feiner Grimmigkeit und Rüdfichtslofigfeit und die Einwohner waren leicht an ihren rothen 
Naſen und Ohren zu erkennen. Keinen Strom hörte man raufchen und die fchwerjten 
Laſtwagen fuhren forglos von einem Ufer zum andern. Der Wafjerfall ftand da, wie ein 
ſeltſam taufendipigiges Bauwerk, Weithin zogen fich die weißen Schneefelder und der 
Himmel ſchüttelte immer von neuem feine ſchweren Mehlfäde aus. Grün waren nur die 
Tannen und trugen Eiszapfen neben den Tannzapfen, um alle Zweige aber lag Schnee 
und Rauhreif, daß fie im Sonnenlichte gligerten, al3 jeien fie von Silber. Bon den 
Bergen herab und aus den Wäldern kamen die Thiere bis ans Thor der Städte und 
Liegen ji) von der Thorwache füttern, die Sperlinge wohnten unter den Schorniteinen 
und wärmten fi, wenn der Küchendampf herausquoll. 

Mitten in der Hauptjtadt aber war ein großes gläſernes Haus, und als der Jüng— 
fing hineinfah, ftaunte ev gar fehr, denn da ftanden grüne Bäume, da blühten Rojen, 
da plätfcherte ein Springbrunnen, und auf weißen jchmalen Kieswegen ging zwiichen 
den grünen Gebüfchen ein alter Mann mit einem langen weißen Barte jpazieren, der 
eine goldene Krone auf dem Haupte und einen purpurnen Mantel um die Schultern 
trug. Seine Stirne war von tiefen Runzeln gefurcht und feine Augen blieten jo miß— 
muthig und unglüclich darein, daß der Jüngling ein rechtes Mitleid für den einfamen 
Mann empfand. 

Er frug die Leute, wer denn der alte Herr jei und weßhalb er gar jo betrübt 
ausſchaue. 

Da ſprachen die Leute: „Das iſt ja unſer König; wißt ihr denn nicht, worüber er 
ſeufzt und weint, und was das Unglück ſeiner alten Tage iſt?“ 

Der Jüngling ſagte ihnen, daß er auf der Wanderſchaft begriffen ſei und aus 
fernen Ländern komme, ſie möchten ihm doch erzählen, welche Bewandtniß es mit dem 
Alten habe. 

Die Leute erzählten ihm Folgendes: „Der König habe eine Tochter gehabt, ſo ſchön 
und liebenswerth, wie es kein Mädchen ſonſt auf der Erde gegeben. Sonnengold 
habe ſie gehießen. Wohin ſie mit ihrem hellen Antlitz ſich gekehrt, da ſei es wie ein 
Sonnenſchein geweſen. Damals habe auch Wonne und Luſt im Lande geherrſcht, da— 
mals habe es überall ſo ausgeſehen, wie dort im gläſernen Hauſe. Auf einmal aber ſei 
die Prinzeſſin krank geworden, ſie habe ſich niedergelegt, die Augen geſchloſſen und ſei 
nach wenigen Stunden geſtorben. Jammer und Wehflage Habe das Land erfüllt, der 
König aber fei jo betrübt gewejen, daß man ihm mit Noth das Schwert aus der Hand 

















Num Habe er fich auf einen niedern Schemel davorgefegt und fein Haupt verhüllt, auch 
geſchworen, er wolle nie davon gehen und niemals die Leiche hergeben. So fei die 
Nacht gefommen, man habe Hundert brennende Wachskerzen angeſteckt um die Leiche, der 
König aber fei nicht von feinem Plage gewichen und habe verlangt, allein bei feinem 
todten Rinde zu bleiben. Als man aber Morgens hinzugefommen, da habe der König 
feſtſchlafend dagefeffen und die Leiche ſei verſchwunden geweſen. Der gewedte Vater 
habe nene Wehffage erhoben, dem Schieffafe geflucht und den Menfchen, die ihn feines 
Kleinods beraubt. Ueberall im Lande Habe man gefucht die Räuber zu faffen, die eine 
jo frevle That verübt, um fich des koſtbaren Schmudes zu bemächtigen, den die Prinzeffin 
trug. Der König ſelbſt fei mit umhergezogen. Da fei ihm einft ein Vöglein ums Haupt 
geflogen, das Habe mit Allen vernehmbarer Stimme Folgendes gefungen: 
Nun juch’ nicht länger, ſag Ade! 
Ach! Scheiden thut und Sterben weh! 
Ich flieg’ wohl in die weite Welt. 
Einft ſchmilzt der Schnee auf jedem Feld, 
Dann fomm ich wieder, grüß ich Hold, 
Das ſchone Fräulein Sonnengofd! 
Sie ift nicht todt für alle Zeit, 
Doc) ift fie fern, doc) ift fie weit. 
Dort, wo die Welt zu Ende ift, . 
Dort wo der Menſch ſich jelbft vergißt, 
Dort ſchlaft fie auf des Eisbergs Höhn, 
Noch immer ſüß, noch immer ſchön. 
Glait wie ein Spiegel fteigts hinan, 
Wohl dem, der hier doch reiten kann, 
Hinauf zum eif’gen Gipfel jpringt 
Und zärtlich küſſend fie umſchlingt, 
Der führt fie lachend eud) zurüc 
Und nennet fein das höchſte Glück! 
Da habe man das weitere Suchen aufgegeben und fei fortgezogen weit hinaus, bis 
dahin, wo die Gebirge jtehen, fo hoch, daß man nicht hinüber kann und die Welt zu Ende 
ift und da fei ein hoher fpiegefglatter Eisberg gewefen und durch die Fernröhre habe 
man wohl bemerft, daß oben ein glängender Tempel geftanden, unter deſſen Dache die 
ſchlafende Prinzeffin gelegen. Mancher habe feitdem verfucht, hinaufzureiten, fei aber 
efend zu Tode gefommen und fo trauerten fie ſchon fieben Jahre und Alles rings traure 
mit im weißen Schneegewande.” 
Der Jüngling bat, fie möchten ihm doch den Weg zeigen nad) jenen Gebirgen. 
Er wandre um die Welt fennen zu lernen und da intereffire es ihn fehr, einmal ans 
Ende der Welt zu kommen. Da fünne man doch mit gutem Gewiffen wieder umkehren 
und nachher zu Haufe jagen, man Habe Alles gefehen! Die Leute zeigten ihm gerne den 
Weg und der Jüngling machte fid) von Neuem auf die Reife, aber nicht ohne ſich vorher 
einen warmen Pelzrod gekauft zu haben. Im Stillen dachte er aber gar nicht daran, 
am Ende der Welt umzufehren. 
Ihm waren die fonderbaren Lehren eingefallen, welche ihm Nachts am’ Grabe 
feines Vaters die geheimnißvolle Stimme gegeben. 
Er meinte, ev wolle doch wenigſtens einmal auf jene Berge hinaufffettern, und 
ſehen, ob denn die Welt Hier wirklich zu Ende fei, denn fo recht mochte er dies doch nicht 
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glauben. Vielmehr vermuthete er, daß eben jenfeit erſt das Glück zu finden fein werde, 
das ihm jene Stimme verfprochen. 

Uebrigens war es eine vecht befehtverliche Fahrt, immer wilder ward e3 um ihn 
her, immer feltener wurden die Wohnungen dev Menjchen, immer höher reckten die 
Berge ihre Häupter, Oftmals wollte er ermatten und umkehren; es fei doch eigentlich 
eine Thorheit. Aber die Jugend ift eigenfinnig und jchämt fich Leicht vor ſich felber, und 
wenn der linke Fuß umkehren wollte, jo hatte meift der rechte doppelt große Luſt, es 
weiter zu wagen. Als er num auch eines Morgens, nachdem er in einer einfamen Hütte 
bei armen Leuten übernachtet, fich weiter auf den March machen wollte, und die 
Herbergsleute frug, wo er gehen müffe, ſprach die Frau: „Weiter geht es nicht, kühner 
Jüngling, denn dort ift die Welt zu Ende.” Und dort oben jchläft des Nordland- 
Königs Töchterlein? frug Jener. „So jagt man, Hoch oben auf dem Eisberg, manch 
Einer hat’3 ſchon verfucht, hinaufzureiten, aber fie brachen Alle den Hals, und der 
Tifchler vom nächſten Dorfe, der die Särge lieferte, hat viel zu thun gehabt. „Der 
Jüngling trat hinaus, Da lag vor ihm eine gewaltige Kette himmelhoher Berge, die 
gingen jo fteil Hinan, daß er wohl ſah, wie er fie niemals erklimmen möchte. Mitten 
unter ihnen aber funfelte vom Glanze der Morgenfonne ein Eisberg in alfen fieben 
Negenbogenfarben und er war fo glatt, daß auch nicht einmal eine Schneeflode auf ihm 
liegen geblieben und feftgefroren war. Der Jüngling jah ihn an, merkte auch, daß oben 
auf dem &ipfel ſich ein jeltfames Gebäude erhebe, deffen Dach wie Gold funfele, machte 
im übrigen aber ein recht dummes Geficht, wie Einer dem die Thür vermanert ift, 
durch die er zu gehen gewohnt und der fie auf einmal num nicht findet. Da griff er 
aber eins von den welfen Blättern des Nofenbufches, die er bei fih trug, rieb es in 
feinen Händen und rief: 

Weltes Blatt, welfes Blatt 
Führ' den Weg mid) fteil und glatt! 

Und fiehe, da fam auf einmal ein Rößlein daher getrabt, von grauer Farbe, wie der 
ungefchliffene Stahl. „Alfo du willſt mich dort oben hinauftragen?“ ſprach der Jüng- 
fing. Das Rößlein jenkte jeinen Kopf, als wenn es die Frage bejahen wollte. Jener 
ſprang geſchwind auf feinen mit einem bequemen reich verzierten Sattel verjehenen Rüden, 
ſchlug es auf den Hals, griff die Zügel und jagte: 

Nöffein trägt jo gut es fann, 
Roßlein, Roͤßlein, jteig hinan 

Und das graue Thier ſprengte laut wiehernd vorwärts, gerade auf den funkelnden 
Eisberg zu. Die Hüttenbewohner waren aus ihrer Thür getreten und ſahen dem ver— 
wegenen Reiter ſtaunend nach. Den aber trug ſein Renner bereits an der Seite des Berges 
empor, der Hufſchlag dröhnte weit hin und die Eisnadeln ſprangen ſo dicht ab und 
flogen ins Thal hinunter, daß man hätte glauben mögen, es ſei April und die Schloſſen— 
ſchauer hätten begonnen. So kam der Jüngling bis in des Berges Mitte. Da auf ein— 
mal ſtand das Rößlein ſtill; die von unten ſahen, wie Jener umſonſt die Zügel anzog, 
umſonſt es ſtreichelte und liebkoſete, das eigenſinnige Thier war nicht zum Weitergehen 
zu bewegen, ja als wenn es ſeinem Reiter recht fühlen laſſen wollte, daß es über ſich 
ſelbſt zu beſtimmen habe, machte es auf einmal Kehrt und trug ihn ſorgſam wieder in's 
Thal hinunter gradewegs auf die Hütte zu. Kaum war der Jüngling abgeſtiegen, ſo 
ſprang es mit zauberhafter Schnelligkeit davon und war verſchwunden. Der Jüngling 


Ein Frühlingsmürchen. 503 














aber beſchloß, am andern Tage einen zweiten Verſuch mit dem zweiten welfen Blatte zu 
machen. Er hatte ja dann noch immer das dritte übrig. Inzwifchen aber war ſchon das 
Gerücht von feiner fühnen That umhergeflogen und Alles kam aus der Nahbarihaft und 
den Thälern gerbei, um den fühnen Reiter zu fehen, Alles ftand am andern Morgen undriß 
die Augen auf, begierig, daß er fommen möchte, und nochmals einen Ritt wagen. Und 
er nahm das zweite Blatt, rieb e3 und ſprach: 

Welfes Blatt, welfes Blatt! 

Fuhr den Weg mich teil und glatt! 

Und fiehe, heute fam ein filberweißes Rößlein dahergefehritten, filberne Hufen an 
den Füßen, Sattelzeug und Zügel mit vielem filbernen Tande verziert. Es fam auf den 
Jüngling zu, diefer ftieg in den Sattel, faßte ihm in die Mähne, die im Morgenwinde 
ſich auf feinem Halſe blähte, wie der Schaum auf dem einer veifenden Meereswoge 
und rief: 

Rößfein blank, Rößlein weiß, 
Trag mich übers glatte Eis! 

Und das Roß ſchnob gewaltig und fprang mit folder Kraft den Eisberg hinauf, daß 
den Zufchauern Hören und Sehen verging. Schon war e3 auf der Mitte de3 Berges 
und fchon drüber hinaus und die Winde fchienen neidifch auf feine Schnelligkeit zu werden. 
Denn mit einem Male öffneten fie auf allen Seiten ihr breites Maul und bfiefen aus 
allen Kräften darein, als wollten fie das weiße Roß feinen Pfad Hinabftürzen. Auch 
flogen Wolfen über den Himmel, die Alles in trübfelige Schatten hüllten; die ganze Na- 
tur ſchien in Aufruhr zu gerathen und zu vafen, als wollte man ihr ein theures Gut 
entreißen. Noch Homm der weiße Nenner aufwärts. Aber der Jüngling ſollte nicht 
zum Biele fommen. Denn als etiva nur noch ein Viertel feines Weges vor ihm lag, da 
ward das Sturmgeheul fo toll, daß das Roß den Muth verlor; auch heute halfs ihm 
nichts, ev mußte den Berg wieder hinunter. Die aber unten ftanden und noch vor wenigen 
Stunden gemeint, es fei ja doch ein Kinderfpiel, ganz hinauf zu fommen, wenn man ſchon 
einmal halb oben geweſen fei, die waren jegt auf einmal klug und fagten: „Seht Ihr's, 
seht Ihr's, es ift ein aberwitziges Beginnen, die Prinzeffin muß für ewig dort oben 
unter dem Himmel fchlafen, wollet Gott nicht länger verſuchen.“ Und damit machte jeder, 
daß er in die Thäfer hinunter fam; ja feine Wirthsleute wollten ihm kaum ein drittes 
Nachtquartier gewähren, er habe die Berggeifter beleidigt, die würden Nachts Lawinen 
auf die Hütte werfen und fie alle im falten Schnee begraben. Erſt nad) langen Bitten 
räumten fie ihm wieder ein Plägchen ein. Der Jüngling mochte wenig fchlafen. Sollte er 
morgen von dannen ziehn oder ſollte ev zum dritten Mat fein Glück auf's Spiel jegen? 
Doc) wieder famen die Erinnerungen an die Grabesnacht, eine innere Stimme ſchien ihn 
anzutreiben, Alles auf's Spiel zu fegen, denn fiir jeden Menfchen gäbe es doch nur ein 
höchſtes Glück auf Erden. Und da e3 wieder Morgen ward, jagte er zwar feinen Wirthen 
Lebewohl, ging aber feineswegs davon, fondern fuchte fich einen andern Plag am Fuße 
des Eisbergs und that wie die vorigen Tage: diesmal aber jprang ein goldfarbiges Roß 
herbei, dem gligerte der Leib, als hätte es die Sonne felber drin und der Jüngling ſprang 
ſo luſtig hinauf als könne es ihm diesmal nicht fehlen, und er rief: 

Roßlein golden, ſei befragt 
Bringt du mic) zur fiebften Magd, 
Roßlein, (auf mit ſchnellem Fuß! 
Daß ic) fie wede mit einem Ruß! 
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Hei, wie feurig das Goldroß wieherte, wie es ausgriff, al3 wenn ihm zwei Adler— 
flügel an den Schultern ſäßen. Eine Gemfe Hettert nicht flinfer den Felſen hinan, als 
es den Eisberg Hinanftieg. 

Röflein, lauf mit schnellem Fuß, 

Daß ich jie wecke mit einem Kuß! 
jauchzte der Neiter. Und höher und höher ward er getragen, und noch ein langer, 
ein fühner Sat. — Da ftand ein Tempel vor ihm mit goldnem Dach, von milchweißen 
Marmorfänlen getragen und drinnen auf einem goldenen Ruhebette ſchlief ein wunder— 
jeliges Mägdlein, der die langen goldnen Haare ums Haupt hingen, wie ein dichtes 
Gewirr von Sonnenftrahlen, deren Wangen wie ein erftes Morgenroth und deren Lippen 
wie die Roſe; die eine der Heinen weißen Hände hatte fie unter’s Haupt gelegt, die andere 
hing läſſig an der Seite hinab, und langſam und regelmäßig hob fich ihre Bruft, als 
träume fie von grünen Wieſen und lächelnden Gärten. Der Jüngling war vom Pferde 
geſprungen — ſchon Hatte ei im Arme, ſchon auf den rothen Mund geküßt. 

Dieweil ging der alte g traurig in ſeinem Glashauſe auf und nieder und trat 
hinaus, um zu ſehen, was es für Wetter ſei. Da kam ein Vöglein geflogen, das ihm 
befannt dünkte. Es umflatterte ihn luſtig und fang: 

Gebrochen iſt der Zauber nun, 

Da ſie ſich beid' in Armen ruhn; 

Vor Liebesblick und heißem Kuß 

Der Winter bald zerrinnen muß. 
Nun macht euch auf in bunten Reihn 
Und holt die Liebesleute ein. 

Auf goldnem Roß, der Jüngling hold 
Bringt die Prinzeſſin Sonnengold. 

Der alte König meinte erſt er träume, aber der Vogel ließ es ſich nicht verdrießen und 
ſang ihm ſeinen Spruch noch ein halbes Dutzend Mal in die Ohren, ſo daß Jener ihn 
endlich verſtand und laut rief: „Herbei, herbei, alle meine Getreuen, daß wir aus— 
ziehen! — der Zauber iſt gebrochen, Prinzeſſin Sonnengold iſt erlöſt!“ Da kam Alles 
herbei gelaufen, von den Großwürdenträgern des Reiches bis zum geringſten Mann 
aus dem Volke, ja die Köchin ſtellte ſogar die Kaffeemühle bei Seite und lief die Hinter— 
treppe Hinab. Alles lachte und freute ſich und Hatte e8 fo eilig, dem Könige zu folgen, 
daß fie fogar vergafen, fi ordentlich warm anzuziehen, wie e3 jeit Jahren im Nord- 
lande gebräuchlich war. 

Inzwiſchen faß die Prinzeſſin Sonnengold längft auf dem goldenen Roffe vor ihrem 
Retter, der fie mit feinen Armen zierlich umſchlang, daß fie nicht herunterfalen möge. 

Ohne jede Gefährde brachte fie das treue Thier ins Thal und nun gings auf 
den Heimweg. Da war fein Wefen, das fih nicht freute, die liebliche Prinzeffin begrü— 
Ben zu können, Die Tannen jhüttelten den Schnee von ſich ab, und der Schnee ver— 
wandelte ſich in Schneeglödchen, Maiblümhen und weiße Anemonen. Die Maufwürfe 
und Hamfter krochen aus ihren Höhlen Hervor, und die Vögel famen von allen Seiten 
herbeigeflogen und fangen fo laut, daß den Bäumen vor lauter Vergnügen grüne Blätter 
wuchfen, und die Veilchen ihre blauen Augen aufichlugen. Der Strom rann pfeilſchnell 
den Reitern voraus, als wolle er fie in der Stadt anfündigen und die Wafferfälle übe 
ſchlugen fi) vor lauter Freude. Und da kam auch ſchon der König angeritten. Uns 
beſchreiblich war die Rührung des Wiederfehens. Der Jüngling ward jofort feierlich zum 
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miglichen Eidam und Prinzen ernannt und mit der Rettungsmedailfeam hoffnungsgrünen 
Bande deforirt. Das Volf rief ihm Hurrah und die Großwürdenträger zogen chrerbietig 
ihre Dreimafter. 

Der Ober⸗Reichs⸗Hof⸗ und Staatsphilofoph trat aber heran und ſprach: 

„Darf ich eine befcheidene Frage an Ew. Hoheit thun? Als Ew. Hoheit unfere 
allergnädigfte Prinzeffin von jenem Gebirge herunterholten, welches das Ende der Welt 
ift, haben Sie doch gewiß auch einen Blick nach der andern Seite geworfen und würde ich Ew. 
Hoheit im Intereffe der Wiſſenſchaft ewig dankbar fein, wenn Sie mir darüber einige 
Aufklärung zu Theil werden ließen.“ 

„Ach!“ antwortete der Jüngling, „als ich dort oben war, und Sonnengold mich 
anlachte, vergaß ich wahrhaftig, an welchem merkwürdigen Orte ich war und habe mich 
nicht einmal umgeſehen.“ 

(Nach) Motiven des 13. der von Fr. Kreutzwald gefammelten eſthniſchen Märchen). 


1m. 6. 33 


Veue Monatshefte für Bichtkunst und Kritik, 

















Gedichte. 


Das Glück. 


Mach Edgar Allan Pobh. 


Mit hellem Sang, 

Die Tage lang, 

Zog durd) die fhattenreichen Auen, 
Durch Haideland, 

Im Sonnenbrand, 

Ein Ritter, um das Glüd zu ſchauen. 


Betrübt und matt, 

Des Wanderns jatt — 

Sein Haar begann ſchon zu ergranen — 
Hatt’ er nicht Weg, 

Hatt’ er nicht Steg 

Gefunden, um das Glück zu ſchauen. 


As er erichlafft, 
Gebeugt an Kraft, 

Hufcht’ ipm ein Schatten vor die Brauen. 
„O Schatten fpric), 

Wohin muß ic) 

Denn wandern, um das Glüd zu ſchauen ?" 


„„Im Monde, bleich, 

Das Felſenreich, 

Das Thal, wo Schatten nur und Grauen, 

Durchziche dann, 

Du Rittersmann — 

So wirſt am Ende du das Glück erſchauen...““ 
Ferdinand Groß. 





Sommertränme. 


‚Hier auf dieſem ſelben Steine, 
Moosbededt und epheugriin, 
Zu des Sommerabends Scheine 
Sah ic) weit die Berge glüh'n. 


Bis zum fernften Horizonte 

Drang das Auge frei und klar, 

Wo die weißen Häupter fonnte 
Rothbehaucht der Gietſcher Schaar. 


Und num ſitz ich hier und ſtarre 
Im den Nebel, fahl und dicht, 

Und nun Hag’ ich hier und harre 
Bis ein Schimmer ihn durchbricht. 


Doch kein Glanz will ihn erleuchten, 
Keine Helle, noch jo matt. 

Und es jenten fid) die feuchten 
Btice, ſchon des Spähens jatt! 


Und mic) faßt ein feifes Grauen 
Und mit dem geichloff'nen Blick 
Mein’ ich ahmungsvoll zu ſchauen 
Das verborgene Geidid. 


Magft du, trüber Schleier, bleiben, 
Denn ic) fürchte, wüft und kahl, 
Will die Sonne dich vertreiben, 
Zeigen fid) mir Berg und Thal! 


Und an herbftlich dürren Bäumen 
Seh’ id}, was in kurzer Friſt 

Aus den |hönen Sommerträumen 
Unvernterft geworden ift. 


Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almaſy. 
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Schweigen der Geliebten. 
(Nach A. deLamartine.) 
Laß deine Stimme, Freundin, mic, berühren! | Ein Hauch, ein Wort, danu twieder eine Stille — 


Ein jedes Wort, das Deine Lippen führen, | Das fit genug, daß meine Seele fülle 

Iſt ein melod’fcher Wiederhalt! \ Den Raum, der deine Worte rennt! 

Exftarben mir im Ohre deine Worte, Sie fennt den Sinn der leichtbeſchwingten Rede, 
So flingt mein Herz umd öffnet feine Pforte: | So wie bie Blume in dem Uferbeete 

Ein Tempel bei der Himmelftimmen Schal! Der Bacheswellen Murmeln kennt. 


Ein Hauch, der Deinem Mund entſchwindet, 
Ein Klageton, ein Lächeln findet 
In meiner Bruft den rechten Ort. 
So wird, wenn iiber Harfenjaiten 
Die Lifte noch fo leiſe gleiten, 
Daraus ein veigender Aftord! 
Guftav Otto Müller. 


Der Brief. 
Ich Halte deinen Brief in Händen, Doc) all mein Glüc fan ex aud) enden, 
Noch ift das Siegel unverletzt, — ! Vernichten jeden Hoffnungsſtrahl, ... 
Ad, Alles kann der Brief mir jpenden, Ich halte deinen Brief in Händen, 
Was meine glühnde Seele {häft. Mein Herz erbebt in Zweifels Qual. 


Doc mag er Glück, mag Trauer fpenden, 
Bringt er mir Jubel oder Bein, — | 
Er fommt aus deinen lieben Händen, ... 
Dein Brief foll mir willfonmen fein. 
Nina Güthner. 
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Mitten unter Sundern. 


Eine Erinnerung aus der Jugendzeit 
von 


P. K. Rofegger. 


Das fernabgelegene, ſtille Alpenthal meiner Heimat mit ſeinen ſechzig Einwohnern 
— ich machte das fünfte Dutzend voll — war wie ein Kloſter. Wir hatten zwar nicht 
einmal eine Kirche; dafür bekränzten wir zur Sommerszeit die hölzernen Kruzifixe, die 
vor den Häuſern und an Wegſcheiden ſtanden, und wir verrichteten zu den Sonnabenden 
davor unſere Andachten, und was die Hauptſache war, wir führten alle Sechzig ein ſehr 
eingezogenes Leben. Strenge Arbeiten und magere Nahrung thäten die weltliche Begier 
in uns erſticken und uns mit Eifer den Himmel wünſchen laſſen, wo man nichts arbeitet, 
wohl aber gut ißt und trinkt, und Alles haben kann, was das Herz verlangt. Aber der 
Himmel iſt ohne Beten und Frommſein nicht zu erlangen — daher wußten wir Alle, 
was wir zu thun hatten. Freilich gab es Stunden, in denen uns jüngeren Leuten be— 
ſonders die Erde lieber war, als der Himmel. Solch weltlichem Sinne wurde wacker 
entgegengewirkt. 

Ein alter Schneider lebte im Thal, der hielt uns zuweilen eine Predigt. Er hatte 
ſeiner Zeit einer Jeſuitenmiſſion beigewohnt, und ſeither ging ihm das Leutebekehren 
nicht mehr aus dem Kopfe. Er hatte Rednertalent in ſich entdeckt; hatte anfangs daſſelbe 
geübt wenn er allein in der Werkſtatt ſaß und ſpäter auf dem Oberboden ſeines Häuschens, 
oder draußen im Erlenbuſch. Schriftgelehrt war der Meiſter von jeher geweſen und 
gewandt in Auslegung der Qibel. 

AS in jpäteren Tagen feine Augen jo trübe geworden waren, daß er mit der 
Fadenſpitze das Nadelöhr nicht mehr traf, fich hingegen feine Rednergabe mächtig entfaltet 
hatte, fühlte er fich erforen, den Thalbewohnern ein Apoftel des Heiles zu werden. 

Er ging eines Tages höher in die Wildniß der Berge hinauf, kehrte jedoch nad) 
ſehr Kurzer Zeit wieder zurüd und begann fein Predigeramt. 

Er war nun faft blind an feinen leiblichen Augen, hatte hingegen ein geiftiges Ge— 
ficht; ex jah den Himmel offen, ja bisweilen, wenn er an etwas Aergerniß nahm, auch 
die Hölle. Er ſah die ganze Ewigkeit, die wir Anderen uns nicht einmal genau zu denfen 
vermochten, in Leibhaftiger Geftalt. Er hat mir, feinem befonderen Liebling, die Sache 
einmal durchgreifend erffärt. Ich weiß nicht beftimmt, ob ich die Darftellung des blinden 
Sehers recht aufgefaßt habe, ich erinnere mich nur, daß ih mir die Ewigfeit gedacht 
hatte al3 einen weiten und ſehr fangen Stollen in die Erde hinein, welcher mit rothen 


Mitten unter Sündern. 509 








Wachskerzen beleuchtet ift, und in welchem die Seelen der Abgefchiedenen in Leichentüchern 
dahinwandeln. Wie lang diefer Stolfen eigentlich ift, davon hatte der alte Schneider 
folgendes Bild. 

„Wenn“, jagte er, „die ganze Weltfugel ein Zwirnknäul von feinftem Zwirn twäre, 
und es thät Einer fommen, den Faden abwideln und damit die Ewigkeit mefjen, jo wäre, 
meine lieben Chriften, dev Maßfaden viel zu Kurz!” 

Ein jo Harer und bündiger Redner mußte felbjtverftändfich großen Anhang gewinnen. 
Und in der That, fo oft es hieß: „Heut’ predigt der Schneider wieder!” verſammelten 
ſich des Abends die Leute in feinem Häuschen. 

Ich war dabei ſtets einer der eifrigften Predigtbefucher, war auch ſchon baß jo Hoch 
emporgewachjen, daß ich in der vollgebrängten Stube meinen Vormännern über die 
Achſeln lugen konnte und hatte nur darauf zu achten, daß mir Keiner auf die Zehen trat. 
Gerne ſtellte ich mich daher zu Nachbarn, die — wie ich — aud) feine Schuhe an hatten, 
und fo fonnte ich meine volle Aufmerkfamfeit dem Prediger zuwenden. 

Anfangs, wenn wir in die Stube traten, war der Schneider ftet3 abweſend; doch 
hörten twir auf dem Dachboden über der Stube ein Murmeln, Seufzen und Aechzen, ein 
Puftern und Räuspern, da wußten wir ſchon, daß der Mann in feiner Vorbereitung, 
oder gar in einer Verzückung war. Unfere anfangs lauten, zumeift ganz weltlichen Ge— 
ſpräche wurden immer leifer, und allmälig 30g ein heiliger Schauer ein in unfere Seelen. 

Endlich ftieg er die Sproffenfeiter nieder. Es war, jo viel man da fah, eine 
Knochenfigur zum Erbarmen. Das klapperte nur fo, bis das Männchen herunten auf 
dem Boden ftand. Uns, dem „Volke“, war dieſes Klappern anjtatt eines Predigtliedes, 
wie folches fonft in der Kirche vor der Betrachtung gefpielt und gefungen zu werben 
pflegt; e3 verſetzte ung in die nöthige Sitmmung. 

Hierauf ſchritt der Schneider zum Tiſche Hin und ftieg dort auf einen Schemmel, 
Dann legte er feine Arme kreuzweiſe über die Bruft, ſchloß die Augen und ftand fo etfiche 
Minuten unbeweglid; da. Sein Haupt war fait fahl, feine Baden waren glatt raſirt; 
einen ſchwarzen Ueberrock hatte ex um fich geſchlagen um das priefterfiche Anſehen her- 
zuftellen, aber mir — ich fonnte nichts dafiir — fiel e3 ein: Du ſchauſt Halt doch aus, 
wie ein zaundürrer Schneider. — Ich fandte fofort ein Stofgebet zum Himmel, daß der 
mic) vor ähnfichen Kafterhaften Gedanken bewahren möge, denn def war ich zutiefft über- 
zeugt: der Schneider ift ein großer, heiliger Mann. 

Bevor er noch die Augen öffnete, that er den Mund auf und Hub an mit langſamer 
und dumpfer Stimme, wahrſcheinlich nad) einer Reminiscenz von der Zefuitenmiffton, fo 
zu veden: „Der ewige Herrgott hat mich zu euch gefandt. Der ewige Herrgott ſchickt 
durch mich jein Heifiges Kreuz, feine drei Nägel, feine bfutige Kron'. Das Evangefi ift 
geichrieben mit vofenrothem Gottesblut. Thut die Ohren auf, denn jo ſpricht der Herr.“ 

Und hierauf begann er feine Predigt, die fich je nach einem Zefttag, nad) der Jahres» 
zeit, nad) irgend einem Ereigniß oder auch wohl nad) feiner perſönlichen Laune richtete, 

Die Zuhörer fchluchzten oder kicherten dabei; ich war ftet3 tief verfunfen in den 
Vortrag, denn — und das dachte ich nicht Damals, das ſchreibe ich heute — wenn die 
Gedanten des Redners auch noch fo verrüdt, e8 waren immerhin Gedanken und infofern 
bei uns daheim ein rares Ding. Die phantaftifhen Bilder, die der Schneider als Beifpiele 
drein gab, wollte ich Heute noch nicht verachten; ich habe fie feither mehrmals auf alten 
Gemälden vom guten Höllenbreughel wieder gefunden. 
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Mit ung Thalbewohnern war der Meifter Brotſchimmel — jo hieß er; hats auch 
im Teftament nicht verboten, feinen Namen zu nennen — im Ganzen recht zufrieden; 
nur ein Klein Bischen zu viel fluchen thäten wir. In Erwägung jedoch, daß das Fluchen 
dem Aelpler im Geblüte Liege, daf wir diejes Lafter aljo unfer Lebtag nicht laffen würden, 
empfahl er uns, die gottlofen Ausdrüde wenigjtens in etwas umzumodeln und dadurch 
zu mildern. So jollten wir z. B. anftatt „jadra” fidra jagen, anftatt „Teufel“ 
Teuxel, anftatt „verflucht” verflirt, anitatt „verdammt“ verdangelt, oder ver— 
dankt ausrufen; und das „Himmelherrgottsfreugdonnerwetter” follten wir ganz dem 
fieben Gott überlaffen, da wir es ohnehin nicht zu handhaben wüßten. 

Die Fluchreformen find richtig durchgeführt worden, und fein Menſch jenes Thales 
wird heutzutage in einem gefinden Zorn noch das Heilige Wort „Kruzifig” ausftoßen, 
ſondern ſtets „Eruzitürfen“, oder „Eruziadagl” rufen. Nur in Momenten höchſter 
Wuth greifen die Lentchen noch zu ihren urfprünglichen Ausdrüden zurück. 

Das waren indeß fo ziemlich die ganzen Erfolge der Miffion des Meifters Brot— 
himmel. Auch neue Gebete und Litaneien wollte er aufbringen, da unterbrad) ihn ein 
rußiger Kohlenmann, wir hätten an den alten vollauf genug, um dabei einzufchlafen. 

Der Schneider predigte anfangs felten, ſpäter jedoch wöchentlich ein- oder zweimal. 
Bisweilen geſchah es, daß irgend ein Fremder, der zufällig im Thale antvefend war, ſich 
ins Häuschen des Meifters einſchlich, um aus Neugierde und Fürwitz den jeltfamen 
Apoftel zu Hören. Das war ſtets vergebens, der Schneider merfte nur allzubald den 
Bock unter den Schafen und predigte nicht. 

Einmal famen drei Ingenieure in die Gegend, um die Höhen der Berge, die Tiefen 
der Wäffer und die Weiten der Matten und Wälder auszumeffen. Wir alle miteinander 
hatten nicht viel Vertrauen zu diefen Leuten, und meinten, daß fie unfern Grund und 
Boden mefjen und ſchätzen, bedeute gewiß nichts Gutes. Aber es ging an, die Herren 
brachten Geld ind Thal. Mich, den fünfzcehnjährigen Jungen, pachteten fie bei meinem 
Vater für ſechs Tage um zehn Gulden, daß ich ihnen die Werkzeuge mit Herumtrüge 
und auf den Wipfeln der Bäume ſchneeweiße Holztäfelchen befeftige. 

Es waren eigentlich ganz verrückte Arbeiten, die fie trieben. Da gingen fie herum, 
two gar feine Wege und Stege waren, ftedten ohne allen Anlaß Fahnen und bunte Tafeln 
auf die Bäume und auf die Bergipigen, ſchlugen Tiſche auf mitten im Weideplan, und 
aßen doch nichts drauf; durch lange Röhren guckten fie, mit Stäben zielten fie, als 
wollten fie fhießen, mit den Zirkeln tanzten fie auf dem Papier herum, ſchrieben allerlei 
Biffern und Buchjtaben dazu, und des Abends, wenn fie ins Quartier zurüdgefehrt 
waren, wußten fie die Höhe und Breite der Berge. 

Diefe Art zu meffen fam auch zu den Ohren des Schneiders, der fonft gewohnt 
geweſen war, mit dem Faden ängftlich alle Körpertheile jeiner Kunden abzumeffen und 
trogdem die Hofen und Joppen zu verfchneiden. 

„Sickra, ſickra!“ vief er eines Tages in feiner Predigt, „diefe Ausmeffer, das find 
Teuxelsleut'! jegt vechnen fie dem Herrgott feine Welt ſchon vor; aber Geduld! wie fie 
ausmefjen, fo wird ihnen eingemefjen werden!” 

Was Wunder, daß die Ingenieure, die alles Gute und Merkwürdige in der Gegend 
auskundſchafteten, endfich auch den Wunſch hegten, unfern Prediger zu hören. Der Mann 
war nad) und nach vollftändig erbfindet, und fo fonnte ich, als der Cicerone der Herren, 
es wagen, fie eines Abends in das Schneiderhäuschen einzufchmuggeln. Doch fiche, 
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„Heut’ find fremde Leut’ da!“ 

„Bei Leib’ nicht, Meifter, bei Leib' nicht!“ betheuerte ein alter Knecht. 

„Du!“ drohte der Schneider, „der Teugel wird dir glühende Kohlen in den Mund 
fteden für Deine Lug’! — Stadtleut' ſchmeck' (rieche) ich!” 

Leider waren die Fremdlinge fo unvorfichtig getvefen, beim Eintritte ihre Cigarren 
nicht auszulöſchen; fo war dem Blinden ihre Anweſenheit Fund und die Predigt unterblieb. 

Bon diefer Zeit an war Meifter Brotſchimmel vorfichtiger. Er Hatte ein junges 
Mädchen, armer Leute Kind, ins Haus genommen, das er nad) feinen Grundfägen 
erziehen und vor den Fallftriden der Welt zu bewahren trachtete. Das Mädchen — 
Mariane Schober ließ e3 ſich ſchreiben — war gar eingezogen und fittfam. Die Mariane 
nun mußte immer vor den Predigten an der Thür ftehen und Jeden zurücweifen, der 
ihr nicht als Einwohner unferes Thales befannt war. 

Ih war mit dem Mädchen jchon früher ein wenig vertraut worden. Wir waren 
bei der Predigt Häufig nebeneinander geftanden, weil es, wie ich, feine Schuhe trug. 
Das einemal num Hatte ich — ob zufällig, ob abfichtlich, man weiß es nicht — die Mariaue 
auf die Zehen getreten; Das anderemal war ihr Pfötlein auf das meine gejtiegen; und 
jo hatten, während wir oben den Worten des Propheten lauſchten, unten unfere Zehen 
miteinander Bekanntſchaft gemacht. — Später nähte mir Mariane einmal während der 
Predigt ein am Halfe herausgeiprengtes Hemdhäfchen ein; und ich guckte mir dabei ihre 
feinen, glänzend falben Locken und ihre blauen Augen etwas näher an. Ich freute mich 
ftetS die ganze Woche auf die Erbauungzftunde beim Meifter Brotihimmel und gab 
mir bei jochen hierauf öfter Mühe, das Hemdhäkchen wieder heranszufprengen. 

Mein jüngerer Bruder ging auch mit Vorliebe zur Schneiderspredigt. Derjelbe 
hatte hinter dem Kachelofen fein Winkelchen und konnte dort eine ganze Stunde fang 
feinen Uebungen obliegen. Er „lernte“ damals nämlich juft das Tabafrauchen, was 
daheim ftrenge verpönt war. Da in der Predigt aud) Andere ſchmauchten und der Vater 
jelten antvefend war, jo kann man ſich die Vortheile meines jüngeren Bruders wohldenfen. 

Eine Befonderheit war es, daß die älteren Leute des Thales ſich den Vorträgen 
des blinden Schneiders allmälig entzogen. — „Wir wiſſen's ja ſchon, was er jagt,“ 
meinte einer der Xelteften, „und thäten in der engen Stube anderen nur den Platz weg- 
ftehen; den jungen Leuten tut es leicht nöther, al3 uns, daß fie fleißig in die Predigt 
gehen.” 

So find wir junge Leute denn eifrig verhalten worden, an den ſtillen Feierabenden 
ins Schneiderhäuschen zu wandern, um dort das Gotteswort zu vernehmen. Als der 
Prediger wußte, feine Zuhörerſchaft beftünde zumeift aus jungem Volke, dem das Blut 
erſt warm zu werden beginne, da zog er andere Saiten auf. Wir hörten manch Erfreu⸗ 
liches von heiligen Jünglingen und Jungfrauen, aber auch allerlei Seltſames von den 
Begierden und Anfechtungen des Fleiſches, von den gewöhnlichen Folgen derſelben und 
von den hölliſchen Werkzeugen, womit die Gefallenen gezwickt, gekratzt, geſchunden, 
geſchmort, zerſtückt und auf alle erdenkliche Weiſe gepeiniget werden. 

Wenn uns bei den Darſtellungen erſterer Art bisweilen das Herz ein wenig warm 
und rührſam wurde, fo waren die letzeren Betrachtungen wie eiskaltes Waſſer darauf. 
Doc der Menſch wird Alles gewohnt; bald verloren die Vorträge jegliche Wirkung, 
Wir ergögten uns im Stillen nad unferem eigenen Gefchmade, 
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Die Predigt begann ſtets um ſechs Uhr und endete — e3 mochte was immer 
für ein Gegenftand in Behandlung fein — regelmäßig, fobald die braune Schwarze 
wälderuhr, die in der Stube hing, auf ihrer Metallichelle die fiebende Stunde ſchlug. 

Es war dem Schneider ein Geſetz, die Lehre mußte eine Stunde währen, denn fo 
lange hatten auch die Miffionäre gejprochen. Zum Stundenfchlag aber wurde der Vor— 
trag plöglich mit einem Fräftigen Amen abgehadt. — 

Und eines fröhlichen Samftagabends im Frühherbfte, gingen wir wieder ins Haus 
de3 blinden Schneiders zum hriftlichen Unterrichte. Da traf es fi), daß wir Zuhörer 
aus lauter jungen Leuten beftanden, aus Burfchen und Mädchen von zwölf bis fünf- 
undzwanzig Jahren, wovon nur das Bachreuter-Maidle mit ihren dreiundfünfzig 
Jahresringen um die Augen eine ſchöne Ausnahme machte. 

Das Bachrenter-Maidle genirte uns aber gar nicht, im Gegentheile, wir waren 
froh, daß wir e3 unter uns hatten, denn, wo das dabei war, da gab es unterfchiedfiche 
Schwänke und Poffen allerwege. Wenn den tolliten Jungen nicht? Ucbermüthiges mehr 
einfiel, jo war gewiß noch das Bachrenter-Maidfe die Anftifterin irgend einer Schalfheit, 
eines ausgelaffenen Stüchens. Wie ein Bub’ fonnte es fpringen und johlen und balgen, 
das Maidle; wenn es aber ftill war und feinen kurzen Hals einzog zwifchen die Hohen, 
ſpitzigen Schultern — da gabs gar nod) das Aergſte zu fürchten oder zu hoffen — da 
kam ficher bald ein rechtes Schelmenftücfein Heraus. 

Es war bislang ohne Mann geblichen, das Maidfe, iind die Thalbewohner riethen 
schier, e3 fei bei der Taufe deffelden eine Irrung gefchehen und das ganze Thal um ein 
Bachreuter-Büble betrogen worden. Das Maidle hielt ſich jo brav, das fi Niemand 
von der Haltfofigfeit obiger Annahme zu überzeugen vermochte. — Nun freilich Hatte es 
ſchon die Runzelchen und etliche graue Haare, aber der Poſſenreißer in ihm war jung 
geblieben, 

Diefes Maidle hatten wir Jungen unter ung, al3 an jenem Samjtagabend der 
Schneider zu predigen anhub. Ich, als einer der zulegt Erſcheinenden, Hatte meine barfüßige 
Pförtnerin mit in die Stube genommen und mich mit ihr auf ein Bänklein gefeßt, unter 
welchem die Hühnerjteige war. Die Hühner jaßen ſchon geruhfam auf ihren Stangen, 
nur der Hahn ſchlug bisweilen noch Eins mit den Flügeln. Auf der Ofenbanf, auf dem 
Gefiedel und in anderen Winkeln jagen Andere, wie fie fich eben befiebig gejellt hatten. 
Etfiche Jungen dampften aus mächtigen Tabafspfeifen; Andere ftrichen ſich mit Kohlen 
Schnurbärte an; wieder Andere jchnitten allerlei Gefichter und drehten dem Schneider 
Naſen. Der Schneider aber jtand auf feinem Schemmel und predigte, Er predigte von der 
großen Tugend der Abtödtung. Er führte alle;Heiligen an, die ſich kaſteit — gegeißelt, 
mit häärenen Kleidern ſekirt, ausgehungert und auf alle andere, oft unfaghafte Weife 
gepeinigt Hatten. — Und die Zungen drehten dem Prediger Nafen, oder fanerten in 
einer Ede und fpielten Karten. Und Einer war dabei, der ſchrieb Spottliedchen auf den 
Schneider und vertheilte die Papierftreifchen. Eines derſelben lautete: 


„Der Schneider, der Schneider, 
Vie ein Zahnbrecher jhreit er, 
Und’s Maidfe in der Still” 
Thut doch, was fie will!“ 


Ein Anderes, das mir noch in Erinnerung: 
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Fährt Heut’ noch in Himmel, 
Morgen iſts zu ſpat, 
Beil ihn der Teufel g'holt hat.“ 


Natürlich geſchah das Alles in gehöriger Ruhe, denn diefe Gelegenheit, in Gemein— 
ſchaft Hallodria zu treiben, durfte für Heute und die Zukunft nicht zerftört werden. 

Am trautfamften ſelbſtverſtändlich ging es dort zu, wo ſich zu Maid und Burſch' die 
Pärchen verfammelt hatten. 

Zu folder Stunde nun, es mochte dreiviertel auf fieben, und die Auflöfung der 
Geſellſchaft alfo nahe fein, ſchlich das Bachreuter-Maidle auf Zehenfpigen zur Schwarz— 
wälderuhr hin und Hädelte von der Schlagwerffchnur den Gewichtfiumpen ab. Die Uhr 
tidte, wie vor und eh, und das Maidle huſchte auf feinen Platz zurück und that fein an— 
dächtig horchen auf die Predigt, insgeheim frohlodend über die Wohlthat, die fie der 
ganzen Gefellichaft ertviefen hatte. Es war dabei ja auch interejfirt, denn ihm zur 
Seite ſaß ein vothlodiger Burſche, mit dem ſich das Maidle nicht ungerne im Finger 
häckeln übte. 

Und der Schneider predigte und predigte. Schon fchien fi ihm mandmal der 
Stoff zu verflachen, aber die Uhr ſchlug nicht fieben. Noch erzählte er die Legende vom 
heifigen Aloifius und erklärte die Bedeutung der Lifte, uud ſprach von den himmliſchen 
Freuden der Frommen — aber die Uhr jehlug nicht fieben. Einmal ſetzte er ab und 
horchte. Die Verſammlung ſchien in tiefer Andacht zu fein, und die Uhr tickte und tickte. 
So Tieß er ſich nun auf die ewigen Strafen der Gottlofen ein. 

IH ſaß auf dem Bänkfein, hielt meinen rechten Arnı um den feinen Hals der 
Mariane Schober geſchlungen, und mein Lebtag war mir nicht fo wohl, als zur jelben 
Stunde, in der die Uhr nicht fieben ſchlug. Nur der Hahn war zuweilen etwas unruhig 
unter den Bänklein. Der flatterte mit den Fittihen und Tieß die Hühner nicht 
schlafen. 

Es war allmälig dunkel geworden. Ein oder der andere Zuhörer räufperte fich 
dann und wann, mander vertufchte zur Noth ein Kichern. Das Maidle neben dem 
Rothkopf war die Ernithaftefte. Die Kartenfpieler unterfchieden ihre Trümpfe nicht mehr 
genau, und die Pärchen waren wo möglich noch näher zufammengerüdt. 

Noch einmalunterbrac) fi der Prediger und Horchte. Es war ihm fo ein ſchmatzender 
Ton aufgefallen; — e3 war aber nichts weiter, er fuhr fort, hielt e8 jedoch nicht gerade 
luſtigen Sünder gebraten werden. 

Bei folher Wärme war e3 naheliegend, daß ich heimlich die Frage an mich ftellte: 
Wenn alle Anderen um dich herum Heute ihre Mädchen küſſen, warum ſollſt das Ding 
nicht auch dur verſuchen? 

Ich faßte daher mit meiner linken Hand die Mariane feter, denn bisher am Arm, 
ſchlang meine rechte Hand noch enger um ihren Naden, zog ihren zarten Bufen an meine 
Bruft, beugte mein Haupt auf ihr Gefichtehen nieder — und wie ich meine Lippen aus— 
biege nach den ihren, da Fräht unterwärts der Hahn. . 

Wild emporgefahren find wir beide von unferen Sitzen. Der Prediger aber brach 
ab und rief: „Wie? mein Hahn kräht niemals vor dreiviertel auf acht! Morgen ift 
schlechtes Wetter, und heut’ hat die Uhr einen Narren gemacht. Geht daher, meine 
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lieben Zuhörer, eilends nach Haufe und feid wachjam, denn ihr wiſſet weder den Tag 
noch die Stunde, amen.“ 

Nun war unfer Eden plöglich aufgelöit. Das Bachreuter-Maidle ficherte und 
teifferte von Burschen umjohlt davon. 

Am andern Tag find in der Stube des Apoftels Spielfarten gefunden worden und 
ein paar bejchriebene Papierftreifen, die nichts weniger, al3 Ehrfurcht gegen den Prediger 
an den Tag legten. Darüber war der Meifter Brotſchimmel derart empört, daß er aus— 
rief: „Nie wieder, daß ich diefen Heiden des Herrn Wort verfindige: Dieje verfluchten 
Ausmefjer Haben unfere jungen Leut' verdorben. Der Teufel joll jie Holen! Was Hilft 
bei fo einem vermaledeiten Volk das Predigen ?!* 

„Sreilich, Meifter”, anttvortete ihm die Mariane, „das Predigen Hilft nichts, ſonſt 
wär' der Meifter ſelber befehrt und thät nicht fo mörderiſch fluchen.“ 

Der Schneider ift nicht eineinzigmal mehr auf den Schemmel geftiegen. Ob die 
Mariane den wachfamen Hahn belohnt oder beftraft hat, das weiß ich nicht; aber der 
geplante Kuß zwiſchen uns beiden hat fi) bis auf den Heutigen Tag nicht entladen mögen. 
Die jungen Sünder des Thales Haben fi allmälig zerſtreut in alle Welt; — etliche 
davon find bereit alte Sünder geworden. 





Sinn und Unsinn, 


Sinn und Unsinn. 
Von A. Thrauenfeld. 


Kukuk und Kiebitz. 


Der Kufuf fam zum Kiebitz 
Hinaus aufs weite Moor, 
Da fangen fie wechfetfeitig 
Sic) ihre Weifen vor. 


Der Kufuf und der Kiebitz, 
Sie jangen ftolz und laut, 
Und waren gegenfeitig 

Von ihrem Gejange erbaut. 


Der Kiebik Hat den Kukut 
Höchft günftig recenfirt, 

Und diefer mit gleichem Lobe 
Sic, beftens revandirt. 


Der Kiebitz und der Kufuf, 
Sie jehen Beide nicht ein, 
Da Rachtigall und Lerche 
Auch follten Sänger fein! 


Die Nachtigall und die Lerche 
Verloren in ihrem Geſang 
Das einfag-fünftlerifd Wahre, 
Den volfsverftändlichen Klang! 


Die Nachtigall und die Lerche, 
Verkommen in Künftelei’n: 
Der Kukuk und der Kiebig, 
Sind echte Sänger allein! 


Der Kiebig und der Kukuk 
Beherrſchen der Töne Reich; 

Die einfach wahren Klänge, 

Ja, die verfteht man glei! — — 


Die Elftern und die Spagen, 
Die Necenfenten von Fad), 

Sie tragen begeiftert weiter 
Dies Urtheil von Dad) zu Dach: 


„Die Meifter Kutut und Kiebig 
Sind echte Sänger allein — 
Die Nachtigall und die Lerche 
Verfommen in Künftele’n!" 


Türkiſche Grundfäße. 


Und als die erſte Lieb’ vorbei 


Sad) ich mid) um nad) Nummer Zwei, 
Und als mir das nicht ſchlecht befommen, 


Hab’ ich die Dritte auch genommen! 


Nachdem ic) dann geliebt die Vier, 
Kam’s völlig zum vewußtſein mir, 


Ic) fönnte Fünf und Sechs und Sieben, 


Kurz, noch ein Dugend Andre lieben! 





Drum find’ ich die Behauptung kühn, 
Nur einmal könne Liebe blühn: 

Mir mundet die kredenzte Schale 
Jetzt befjer als zum erften Male! 
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Zaide. 


(Elegie.) 
Gebentend ftilf der Zeit der Nameffiden, | „9 Das die goldnen Zeiten wiedertehrten, 
Lag fie am Fuße ſtoizer Pyramiden | Da die Aegypter göttlich uns verehrten 


Und ſtrich den Bart mit ihren janften Tagen, Und feine Kammerjäger exiſtirten! 

Dann jeufzte fie, in Wehmuth ganz zerfloſſen, Ad, jene Tage, längft find fie vergangen, 
Die weichen Augenlider Halb gejchloffen, | Kaum lohnt fc) Heute noch das Mäufefangen, 
Baide, fie, die ſchönſte aller Kagen: | Und wir gehören zu den Erifieten!” 


Sie ſprach's — und daß fie ihren Schmerz ertödte, 
Schnurrt jie die Weife aus der Zauberflöte: 

„D His und Ofiris, welche Wonne!“ — 

Doch reger werden die Erinnerungen, 

Und tiefer nur von innerm Weh durdjdrungen — 

Schleicht Fröftelnd fie vom Schatten in die Sonne! 


Der weiße Elephant. 


Im Marmorftall zu Ava ſtand Ad! ſeit man mic zum Gott gemacht 
Ein junger weißer Elephant Wuahnt mich die Sehnſucht Tag und Nacht 
Und Tief den Rüffel hangen. Arn jene goldnen Tage! 

Es opfert ihm die Prieſterſchaar Das Opfern und die Räucherei, 

Und bringt ihm Weihrauchdüfte dar; | Ja jelbft die jhönfte Näſcherei 


Er aber jeufzt mit Bangen: Wird täglich mehr zur Blage! 


„O könnt id) armer Elephant | Dem großen Brama ſei's geflagt, 

Die Dſchungeln an des Menam Strand | Wie man mid) langweilt hier und plagt 
Wie früher frei Durchtraben! \ Mit Singen und mit Beten! 

O könnt id) in der friſchen Luft Die ganze dumme Pfaffenfchanr, 

Und an der Blüthen Balfamduft Ich möchte fie mit Haut und Haar 
Mein Franfes Herz erlaben! | Zerftampfen und gertreten!« — 


&o Hagt der arme Elephant, 
Der fern im Stall zu Aa ftand, 
Und fie den Rüffel Hangen. 

Doc) als die Nacht vorüber war, 
Da ftand verduht die Prieftericjnar: 
Ihr Gott — war durchgegangen! 
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ur franzöſiſchen Kulturgeſchichte. 


Von J. J. Honegger. 


H. Taine: Les origines de la France contemporaine. Tome I: L'ancien régime. 
Paris, Hachette et Cie, 1876. 


Wie oft aud) die Gefchichte der großen franzöfiichen Revolution gefchrieben worden 
ift, in gewiffen Sinne bleibt fie heute noch zu ſchreiben; das darf ohne eine Spur von 
Unterfchägung der zum Theil Hochbedentenden und geiftvollen Werfe behauptet werden, 
die jenes riefige Object bis anhin behandelt haben. Zwei Fragen find jegt noch nicht 
mit dev vollen gefchichtlichen Wahrheit und Sicherheit gelöft, weil fie ungeheuer ſchwie— 
tiger Natur find: die nad) den intenfioften Urfachen für den orfanartigen Verlauf des 
mit der Gewalt einer Natur oder Schickſalsmacht vorüberftirmenden Ereigniffes und 
die nach dem pſychiſchen Prozeß, der die damalige franzöfifche Generation und ihre Führer 
trieb. Was die legtere, ſchwerlich je zur vollen Klarheit zu bringende Seite der Betrachtung 
angeht, fo find — um nur Eins heraus zu greifen — Lamartine's ſchwungvolle Geiſtes— 
portrait3 in der Hist. des Girondins befanntlich hochpoetifch, aber eben jo ſehr un— 
Hiftorifch, und die lobhudelnde Darftellung Napoleons bei einen Thiers ift gleich unbe: 
friedigend und einfeitig wie die neuerlich aufgetretene durch und durch verdammende 
eines Jules Barni u. U. Wer aber die erfte Frage genügend löſen will, der kann es 
gar nicht anders, als indem er allfeitig prüfend auf die vprausgegangenen Kultur- und 
Geſellſchaftszuſtände des ancien r&gime eintritt. Das thut Taine in überraſchender 
Weife, jein Buch ift hochwichtig und fundamental. 

Taine hat entweder als ganz neue und erft aus den Archiven gezogene Dokumente 
oder dann als allerdings auch ſchon verwendete, hier aber in neuer Weife, umfafjender 
und mit genauer combinirten Folgerungen zur Werthung gebrachte Hüffsmittel benußt: 
die manuferiptifchen Correfpondenzen, die Rapporte und Memoiren, die Verbalprocefie 
und Hefte der Generalftaaten, insbejondre mit möglichft vielen und ins Einzelne 
gehenden Zahlangaben, die höchſt fprechender Natur find. Nur auf dem Wege war es 
mögfich, als lebende Figuren aus dem Rahmen herausfpringen zu machen die Heinen 
Adeligen, Landpfarrer, Mönche und Nonnen in den Provinzen, Advofaten, Schöffen 
und Bürger in den Städten, die Landleute und Handwerker, Offiziere und Soldaten; 
und einzig mit diefer Hülfe fommt man dazu, das wirkliche Frankreich zu kennen, nicht 
bloß den ſonſt faſt ausschließlich ins Spiel gebrachten Theil der Hochſtehenden und Gebil- 
deten, der unfern Blicken jenes niedrigere Gebiet ganz verdeckt hat. Nur diefe Gejtalten 
können uns im Einzelnen und aus der Nähe die Lebensbedingungen der Nation fennen 
lehren: den Zuftand der verschiedenen Stände, das Junere eines Presbyteriums oder 
Klofters, Weſen und Thätigkeit eines Stadtrathes, den Lohnanſatz des Arbeiters, den 
Produftionswerth eines Feldes, das Handwerk des Stenerbezügers traurigen Anz 
denkens, die Ausgaben eines adeligen Herrn oder Prälaten, das Büdget, die Lebensweiſe 
und das Geremoniell des Hofes, kurz den ganzen Kreis der gejellfchaftlichen Zuftände. 

Der Grundfehler, welcher Frankreich feit der Revolution nie hat zur Ruhe, nie zu 
einem foliden, geficherten Nationalleben fommen laſſen, liegt in dem fi) jagenden Chaos 








Aeme Monatshefte für Dicbtkunst und Kritik, 


der abſtrakten, je nur nad) einzelnen Parteiintereffen abgemeffenen Staatskonſtruktionen. 
Unfer Autor macht diefes Treiben ganz gut an folgendem Bilde deutlich: Unſere affir- 
mativen Köpfe bauten eine Konftitution auf wie ein Haus, nad) dem ſchönſten, neueften 
oder einfachften Plane, und diefer waren immer ein Dugend im Studium — das Hotel 
für einen Marquis, das einfache Bürgerhaus, die Arbeitertvohnung, die Mifitärkaferne, 
und ſelbſt das Belt des Wilden, Jeder jener Baumeifter rief: Ich Habe die wahre Woh- 
nung gefunden, die einzige, welche ein vernünftiger Menjch beziehen mag. Und um 
Nichts ward man Füger, wenn man an die Maffen appellivte. Dem franzöfiihen Volke 
die Pläne feiner künftigen Wohnung vorlegen, das war in zu durchfichtiger Weife bloße 
Parade oder ein Trugipiel, vorausgefeßt noch, die Antwort, die man von ihm einholen 
wollte, wäre wirklich frei geweſen; denn aus 10 Millionen Unwiſſender zieht man feine 
Weisheitsformel heraus. 

Die große Revolution wird natürlich einzig erflärlich aus den Zuftänden des 
ancien regime Was war im Schidjalsjahre 1789 an beftimmenden Mächten vorhan— 
den? Die Adefigen, die Geiftlichkeit und der König, das tvar Alles, das Volk Nichts. 
Was der König bedeuten wollte und jollte, wird ganz Har aus jenem einzigen Aus— 
ſpruche Ludwigs XV., den er ao. 1766 in einer fogenannten Kiſſenſitzung vorbrachte: 
„In meiner Berfon allein Hat die oberfte Souveränität ihren Sitz; mir allein kommt 
ohne alle Abhängigkeit oder Theilung die geſetzgebende Gewalt zu; mein Volk ift nur 
Eins mit mir; die Rechte und Interefjen der Nation, aus denen man ein vom Monarchen 
abgetrenntes Stück zu machen wagt, find nothwendigerweiſe mit den meinen vereint und 
ruhen nur in meiner Hand.” — Der Privilegirten zählte das damalige Frankreich 
270,000, im Adel 140,000, in der Geiftlichfeit 130,000, das macht 25—30,000 adelige 
Familien, 23,000 Mönche in 2500 Klöſtern, 37,000 Nonnen in 1500, 60,000 Pfarrer 
und Vikare in chen jo vielen Kirchen und Kapellen, Die Vertheilung des Grundbefites 
aber war diefe: 15 von Grund und Boden gehörte der Krone und den Gemeinden, 
?/, dem dritten Stand und einer der Landbevölferung, 1/; dem Adel und das Ießte der 
Geiftlichfeit, fo daß, rechnet man die Staats- und Gemeindeländereien weg, die Privi— 
legirten gerade die Hälfte des franzöfiichen Bodens bejaßen. t Ludwig XIV. waren 
Adel und Geiftlichkeit volftändig vom Volf abgelöft, und vor jenem drängte fich Alles, 
was irgend etwas bedeuten wollte, nach Verfailles und Paris. Jenes Wort des Herrn 
dv. Vardes, an den fogenannten großen König gerichtet, ift von höchſt harakterijtiicher 
Bedeutung: „Sire, wenn man fern ift von Euer Majejtät, jo ift man nicht bloß uns 
glücklich, fondern auch lächerlich”. In der Provinz traf man bloß noch den Kleinen Adel 
und etwa einen Theil des mittleren, und ähnlich ftellten fich die Diener der Kirche: die 
Abbé's, Biſchöfe und Erzbifchöfe reſidirten nicht mehr in ihren Sitzen; die Großvikare 
und Domberren zogen ſich in die großen Städte; auf dem Lande ſaßen einzig die 
Priore und Gemeindepfarrer. Der ganze weltliche und geiftliche Stab war abweſend. 
Der Edelmann enthielt fich längft jeden Eingreifens in die Lofalverwaltung, weil ihm 
diefe eine zu niedrige Aufgabe ſchien, die der verachteten röture, dem’ Bürgerftande 
zugehöre. Und um jo mehr zog er ſich ab, als ex oft bettefarm getvorden war: in den 
Rouergue trafen ſich Edelleute, die mit 50 oder gar 25 Louisd'or an Einkünften Ieben 
mußten; in Berry werden ſchon in dev Mitte des 18. Jahrhunderts ®/, des Adels als am 
Hungertuch nagend bezeichnet. Der Hofadel und die Hohe Geiftlichfeit machen vielleicht 
1/1000 ihrer Klaſſe aus, und ihre geringe Baht ſetzt die Ungeheuerlichfeiten ihrer Vorzüge 
nur um fo greller ins Licht. Die koloſſalen Einfommen betrugen nad) dem föniglichen 
Almanach des Jahres 1788 folgende Summen: die 31 Bifchöfe und Erzbifchöfe zogen zu— 
ſammen 5,600,000 Epijfopafeintommen und dazu noch 1,200,000 aus Abteien, im Mittel 
50,000 Livres auf den Kopf, wenn man die gedrudten Angaben nimmt, in That und 
Wahrheit 100,000, ja einige der gewichtigſten Site find angeblich mit 200,000, thats 
ſächlich mit 300,000 Livres zu notiven. Und die hohen Herren haben ja feine von ihren 
nobfen Paffionen vergeffen, auch wenn fie Kirchendiener waren; ein Rohan, ein Dillon, 
troß des geiftlichen Kleides, troß aller Edikte und Kanons, treiben die Hirichjagd nad) 
Herzensluſt, und diejes verderbenvolle Privileg allein Hilft die Landesfultur total 
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ruiniven. Der allgemeine Zuftand des Landes ſchon unter und feit Ludwig XIV. wird 
in folgende Bezeichnungen gefaßt: Abweſenheit der Herren von ihren zuftändigen Sitzen, 
Apathie der Provinzen, ſehr Schlechter Zuftand in Bebauung des Landes, Erpreffung der 
Steuerpächter, Beftechlichkeit der Juſtiz, bedrüdende Pladereien der Schloßvermalter, 
Verlaſſenheit und Elend der Provinzen, brutale Verwilderung der Vaſallen — Alles 
aus der gleichen Duelle fließend und zum gleichen Ziele führend. — Was die allgemeine 
Lebensart und Lebensregel betrifft, jo jpringt fie Har aus Daten heraus wie die folgen- 
den: Unter Ludwig XV. und XVI. fanden fich noch Eremplare von jener Sorte alter 
Höflinge, die von einem auf 80 Jahre gebrachten Leben wohl 45 ftehend in den Vor— 
zimmern des Königs, der Prinzen und Minifter vergeudet hatten. Der allgemeine Rath, 
am emporzufommen, war diefer: hr habt, wenn ihre erſt Debütant feid, einfach drei 
Dinge zu thun: fagt von aller Welt Gutes, macht Anſpruch auf Alles, was vafant 
wird und feßt euch, wo ihr könnt. Alle und jede Lebenskunst ging auf im savoir-vivre, 
im Empfangen und Empfangenwerden. Der ganze fendale Stab von feinen erften bis 
zu den letzten Gliedern hatte fih umgewandelt. Wenn man mit einem Blick dieſe 
30— 40,000 Paläfte, Hotel3, adeligen Schlöffer, Abteien und anderen Herrſcherſitze 
Frankreichs umfaffen könnte: welch' anmuthende Pracht, was für ein glänzendes und 
anziehendes Land, diefes Frankreich! Es ift Alles ein Salon, und man ſieht darin auch 
nur Salonmenfchen, die fich mit dem beſchäftigen, was der Franzofe fehr gut des riens 
heißt. Bündniſſe und Verträge, Schlachten und Staatsftreiche, Minifterien und Auflagen, 
die ganze Gefchichte des Jahrhunderts wurde in Epigramme und Chanfons verkehrt. Nie 
in der Weltgefchichte ift das Tanzen auf einem Vulkane feiner, jorglofer und grandiofer 
in Scene gefeßt worden. Die Lojung war in dem famojen Witzworte gegeben: Wie 
ſollte man nicht entzückt fein über die großen Ereigniffe der Zeit und ihre Erſchütterungen 
fogar, weil fie Anlaß geben, fo ſchöne Dinge zu jagen? Ein zweites Beifpiel: Als die 
Schlacht von Hochjtädt verloren gegangen und ein Lied darauf gedichtet worden, welches 
der raffinirte Geſchmack der Pariſer fehlecht fand, da gipfelte fich das Intereſſe diejer 
jelden frivolen Welt in dem Ausſpruch: Wir ärgern uns über den Verfuft der Schlacht, 
das Chanſon taugt Nichts. 

In dem unſäglich zerrütteten Finanzweſen, dem ftantlihen wie dem privaten, 
regierte die allgemeinfte, als felbftverjtändlich angenommene Räuberei, eine ganz uns 
erhörte und dazu total müffige und eher befäftigende Vergeudung, weßhalb außer dem 
Staat auch fast alle Hohen Familien bis über die Ohren in Schulden ftafen. Darüber 
und über die aus dieſem Unweſen entipringende Lebenshaltung einige der höchſt charak— 
teriftifchen Angaben. Was von Staatsgeldern den übrigen Diebereien entwijchte, das 
ward aufs Leichtfertigite verſchwendet an meiſt durchaus unverdiente, ganz übermäßige 
und auf Eine Familie gehäufte Penfionen, an Gaben und Domänenfchentungen, an 
überflüffige Stellen und Befoldungen. Begreiflih, daß das ausgefogene und aus— 
gehungerte Volk, als es einmal hinter dieje faubere Wirthſchaft Fam, mit aller Wuth 
gegen die offiziellen Blutfauger (6corcheurs) aufitand. Beiſpiele: Im perfönlichen 
Dienfte des Herzogs von Orléans ftanden 274 Perſonen, in demjenigen von Mesdames 
de France 210, von Madame Elifabeth 168, der Gräfin von Artois 239, derjenigen 
von Provence 256, der Königin 496. Als es fi um Einrichtung des Hausſtandes bei 
der fogenannten Madame Royale handelte, einem Kind im Alter von einem Monat, da 
wollte die Königin, daß die ſchädliche Verweihlihung und der unnütze Zufluß im Dienft- 
perjonal vermieden werde, man jehte ſonach die Zahl der im Dienfte diefes Kindes 
ſtehenden Perſonen auf das Minimum von 80 herab! Die Eivilftandsordnung im Haufe 
des Grafen von Artois zählte 456 Perfonen, die militäriiche 237. Für den König 
wurden verwendet 1857 Pferde, 217 Wagen, 1458 Perfonen, die er Heidete und deren 
Livree 540,000 Livres koſtete; außer diefen waren es noch 1500 andre für feinen Dienft 
bejtimmte Lente, Die Totaljunme, die ao. 1786 für den Föniglichen Marftall aus— 
gegeben ward, macht 7,717,058 Livres, 486,546 für neu angefaufte Pferde. Auf 
Rechnung des Königs wurden jährlich 2190 Fres. geſetzt, die er für Mandelmilh und 
Limonade brauche; das jogenannte grand bouillon für Tag und Nacht, welches die zwei 
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Jahre alte Madame Nopafe zu confumiren taxirt war, ward auf 5201 Livres angeſetzt. 
Eine Kutſche, die einen Privaten 6000 Fres., gefoftet Haben würde, fiel mit 30,000 in 
die Fönigliche Rechnung. Gegen Ende Ludwigs XV. rechneten die Kammerfrauen für 
die Dauphine als Verbraud) an 4 Paar Schuhe wöhentlih, 3 Ellen Band täglich, um 
den Bademantel zu nüpfen, 2 Ellen Taffet täglich, um das Körbchen zu decken, welches 
Handſchuhe und Fächer aufbewahrte u. ſ. w. Einige Jahre zuvor hatte man Kaffee, 
Limonade, Chofolade, Mandelmilh und Gefrornes mit 200,000 Fres. im Jahr auf 
Rechnung des Königs gefebt; mehrere Perfonen waren auf dem Etat für 10—12 Taſſen 
auf den Tag eingefehrieben. Der Kaffee mit Milch und einem Fleinen Brödchen fam für 
jede Kammerdanie auf 2000 Fres. zu jtehen. Bei diefer Manier zu leben und zu rechnen 
iſts nicht zu verwundern, wenn alle Welt bis an den Hals verfchuldet war: Im Jahre 
1778, nachdem die Erfparnifie Turgot’3 vorausgegangen, war der König feinem Wein- 
Lieferanten noch 800,000 Fres., ‚ demjenigen für die Tafel 31/, Millionen ſchuldig. Mme. 
de Gnémens ſchuvele ihrem Schuſter 60,000 Livres; eine einzige Schneiderrechnung 
in dem ruinirten Hauſe de Montmorin koſtete 1,800.000; die zwei Brüder Villemer 
bauten Landhänschen zu 600,000 Livres andeninivten fh. Kam es vor, daß ſolche Familien 
fich gar nicht mehr Halten konnten, jo mußte die Staatskaſſe aushalten, um fie wieder 
in Rang zu ſetzen; es wird nie genau zu berechnen fein, tie viele Millionen nur die 
zwei Brüder des leiten Königs dem Land gefoftet haben, um von Zeit zu Zeit ihre 
enormen Schulden abzutragen ; doch genügen die befaunt gewordenen Zahlen, um einen 
Alles verſchlingenden und jtet3 nen fich öffnenden Abgrund zu enthüllen. Und dazu 
that diefe ganze vornehme Geſellſchaft gar Nichts; gleichwol fanden die Leute feine freie 
Stunde im Tag zu ihrer Sammlung, fuchten auch feine. Das ganze Leben ward in 
dem verzettelt, was der Franzofe wieder einmal treffend niaisı s heißt, wir würden 
fagen Erbärmlichfeiten. Gegens Ende de3 Jahrhunderts wollte alle Welt Komödie 
ſpielen, und in der That, die Leute waren geborene Schaufpiefer; man hörte von Nichts 
Anderem fprechen als von Heinen in der Umgegend von Paris errichteten Theatern, 
Dazu fam damals die in Rouffenu-Manier herausgewachſene Sentimentalität mit 
al’ ihrer Emphafe in Eurs: die Nummer des „Mercur”, die ao. 1792 unmittel- 
bar nad) den, Septembermorden erjchien, eröffnete fi mit Verfen „an die Manen 
meines Zeifigs”. 

Lenken wir unfern Blick von diefer deforirten Welt des Scheins und der hohlen 
Lüge ab, um einen Blick zu werfen auf den ländlichen Bauernſtand, welch’ Himmels 
ſchreiend verjchiedenes Bild tritt ung da entgegen, wie ganz anders ftellt fich da jenes 
glänzend lebensluſtige Frankreich dar! Schon ein Jahrhundert vor der Revolution 
ſchreibt La Bruyere: Man fieht gewifje wilde Thiere, männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts, auf den Feldern zerftreut, ſchwarz, afchfarben und ganz jonnenverbrannt, an 
die Scholle gefefjelt, die fie mit unbefieglicher Hartnädigfeit aufwühlen und umgraben. 
Sie haben eine annähernd articulirte Stimme, und wenn fie aufrecht auf ihren Füßen 
ſtehen, zeigen fie menschliches Geficht, und wirklich, e3 find Menfchen. Sie ziehen ſich 
Nachts in Höhlen zurüd, wo fie von ſchwarzem Brod, Wurzeln und Wafjer leben. Sie 
ſparen den andern Menfchen die Mühe zu jäen und zu ernten, um zu leben, verdienen 
alfo, daß ihnen wenigſtens jenes Brod nicht fehle, welches ſie ſäen.“ Aber in That und 
Wahrheit, in den nächſten 25 Jahren, nachdem jenes gefchrieben worden, fehlte ihnen 
dieſes Brod volftändig, und fie ftarben heerdenweis. Im Jahre 1715 find ihrer nabezu 
1/,d. i. 6 Millionen vor Noth und Hunger umgefommen. Das Elend war ſchon gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts in fortwährendem Steigen begriffen, und viele Dijtrifte 
verloren damals fhon 1/,—1/;, ja bis auf die Hälfte ihrer Bevölkerung; unter dem 
Negenten zählte Frankreich Faum noch 17 Millionen Leute. Die allgemeinen Zuftände 
aller Provinzen erflären fich, ganz abgejehen von Ludwigs XIV. verderbfichen 
Eroberungsfriegen, ganz einfach, wenn wir nur einen Bli auf die geradezu unglaub- 
lichen Erpreffungen richten, denen die ganze Landbevölkerung zu allernächit, im weiteren 
Sinn der ganze dritte Stand (das Bürgertfum der Städte inbegriffen) ausgejegt war, 
Erpreffungen gleiherweife von drei Seiten — Staat und Gemeinde, Feudaladel, Kirche. 














auf 100 res. Einkünfte, alfo mehr als die Hälfte. Mit den indirekten Laften ftand es 
noch ärger. Man nehme die Zölle: Ein Schiff mit Wein aus Languedoc, Dauphind 
oder Rouffillon, die Rhone aufs und die Loire abfahrend, um dur den Kanal von 
Briare nad) Paris zu gelangen, trägt, ohne die Ahonerechte zu veranfchlagen, 35 — 40 
Arten verjchiedener Zollanfäge, wozu dann erſt das Eintrittsrecht in Paris tritt. Es 
zahlt diefe Gebühren an 15—16 verſchiedenen Plätzen, und diefe wiederholten Ver— 
abgabungen zwingen die Fuhrleute 12—15 Tage mehr auf die Reife zu verwenden, als 
wenn die Zahlungen in ein einziges Bureau vereint wären. Von Lyon bis Aigues— 
Mortes zählt man 30 Zollfchranfen; was in Bourgogne 10 Sons foftet, kommt in 
Lyon auf 15—18, auf 25 in Aigues-Mortes. Das Detroi des Weins ift in Paris 
47 Fres. pro Saum; in dem Keller des Schenfwirthes zahlt er noch 30 & 40 Fres. 
für das Recht des Detailabfages. Die an die Nationalverfammfung eingereichten Hefte 
bezeugen unter Anderm Folgendes: In der Normandie conftatiren die Gemeindepfarrer 
von St. Malo, daß von den 900 Einwohnern ihres Sprengels 3/, zu Leben haben, die 
übrigen im Elende find. Auf 1500 Bewohner von Saint-Patrice kommen 400 almojen- 
bedürftige, anf 500 von Saint-Qaurent feben 3/, von Almofen. In der 500 Perſonen 
zählenden Pfarrgemeinde Mauboeuf find 100 am Bettelftab, und dazu laufen aus den 
umliegenden Pfarreien im Tag noch 30—40 Bettler herbei. In Bolbone (Languedoc) 
wird alle Tage von den Thoren des Kloſters ein allgemeines Almofen ausgetheilt, daran 
nehmen 3—400 Arme Theil, nicht gerechnet das noch viel umfafjendere, das man fpeziell 
den Alten und Kranken verabfolgen läßt. In Rennes find 1788 nad) einer Webers 
Ihwenmung !/; der Bewohner im Elend. Paris zählt nach der Volksaufnahme von 
1791 unter feinen 650,000 Bewohnern 118,784 Arme. In ganz Frankreich ftand es 
jo, daß der Landmann an gar Nichts weiter mit größerem Eifer dachte, als wie er das 
Bischen, das er feinem Mund abgerungen, vor den Blutfaugern, die es ihm entreißen 
wollen, verftefen fünne, und darauf wandte er die raffinivteft erdachten Mittel. Der 
wirklich angebauten Ländereien wurden Jahr um Jahr weniger, und der gequälte Land» 
mann fieß fich Lieber die äußerte Noth gefallen, als daß er fich vergebens nur zu Nutz 
und Frommen feiner Reiniger rühren wollte. Es fam dazu, daß da und dort die Wein- 
eben ausgerifjen wurden. Unbebaute Weideländereien, Diftel- und Dorngefträuche 
nahmen übers ganze Land hin überhand. 

Solche Daten find die Eräftigiten, um die bis anf den heutigen Tag noch feineswegs 
zu viel umgewendete und noch nie zu voller Löjung gebrachte Frage zu Hären: Wie 
fommt e3, daß die Revolution wie nad) eifernem Naturgefeg ausbrechen und einen jo 
furchtbargerjtörenden Verlauf nehmen mußte? Die Stränge hielten, fo lange die halb 
verthierte Bauerſame in Frankreich in dem althergebrachten Wahn befangen blieb: ihr 
2008 ſei nun einmal Schidjalsbeftimmung, e3 könne für fie feine andere Eriftenz geben 
als ihr Efend. So wie dieſe Köpfe anfingen zu denken, mußte das ganze Staat= und 
Geſellſchaftsgebäude bis auf den legten Stein twegrafirt werden. Bon furchtbar erſchüt— 
terndem Eindrud ift nad) diefer Richtung die Prophezeiung, mit welcher der Band 1 
von Taine abbricht. Er läßt den befannten Kritiker und Literaturhiftoriter La Harpe reden: 
Wir waren im Anfang des Jahres 1788 eine zahlreiche gemifchte Geſellſchaft bei einem 
Collegen von der Afademie, der ein großer Herr und geiftreicher Kopf war, zu Mittag 
verjammelt und hatten üppig geipeift. Man erging ſich wie gewohnt in leicht hingewor— 
jenen Wißreden über die Zuftände des Landes und die Ausfichten der nächſten Zukunft, 
und alle jahen lachend auch einem allenfalls folgenden Ausbruch entgegen. Da erhebt 
fich langſam und ernst Cazotte, ein Illuminat, und wendet fi an die Gefellichaft wie 
folgt: Meine Herren und Damen, wiſſen Sie, was auf uns wartet? Sie, mein Herr 
— enden auf der Ouillotine; Sie, ſchöne Dame — auf der Guillotine; Sie, Verehrteſter 
— öffnen fich gie Adern ; Sie, reicher Herr — irren ohne Brod in der Fremde, und Sie, 
2a Harpe — werden im Schreden diefer Dinge ein Chrift. — Man weiß, wie bald die 
furchtbare Prophezeiung dämoniſche Wahrheit geworden. 
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So macht fi) das einfchneidende Bild des alten Frankreich, und jo erffärt fich die 
unerläßliche Nothivendigfeit und die magijche Gewalt der Revolution. 

Wir [eben dato in einer Zeit, da die Literatur ſich verzettelt und verflattert; fie 
produzirt Eolofjal viel, weil viel verbraucht wird; aber eine Mafje von Kräften und Er— 
zeugniffen gehn in feuilfetoniftifchen Detailftrebungen auf oder arbeiten für die momen— 
tane Zehrung des Zeitungs und Leihbibliothefen-Lejerpublitums. Das mag Alles recht 
nett und unterhaltend fein; twir geben gar den Vortheil zu, daß diefe Weiſe Viele zum 
Leſen bringt, die es auf ausdauernderem Wege nicht thun würden; aber es hat aud) eine 
verderbende Seite an fih. Die rafchlebige und Teichtfüßige Manier ift wohl gut die 
Saunen und Neigungen des Augenbfids, nicht aber unfere tiefer gründenden Bedürfniffe 
zu befriedigen; der Geift wird verflacht, und wirklich grundlegende Werke erfcheinen im 
Verhältnife zu der Mafjenproduktion jehr wenige, weil ihnen das leicht und geiſtreich 
fpielende essay den Platz verfperrt. Daß dabei nur die Oberflächlichkeit gewinnen kann, 
iſt Har. Raſch und möglichft mühelos fo weit in Alles eingeführt werden, um wenigſtens 
in falonfähigen Phraſen fi darüber ergehen zu fünnen, ift ohne alfen Zweifel eine eben 
fo krankhafte Sucht geworden wie die, möglichit fchnell und ohne Arbeit reich zu werden. 
Geiſter von ernfterem Kaliber follten es als ihre Miffton betrachten, jener Manie mit 
Wucht entgegenzutreten. So wenig wir e3 dürfen gefchehen laſſen, daß die Poeſie in der 
Novelle fich zerpflüde, eben jo wenig darf die jtrenge Geſchichtſchreibung durch die 
Anekdote und den Zournalartifel, durch die Plaudereien über Heinfiche Einzeffragen 
und leichtgeſchürzte Situations- oder Interieurbildchen den Pla offupiven Laffen. In 
diefem tieferen Sinn arbeitet unftreitig Taine’3 Werk, das eine getwichtige Fufturgefchicht- 
liche Miffton ausfüllt, und es ift gar jehr zu wünschen, daß diefes Buch unter ung 
Deutſchen, die wir jo ziemlich wahllos Alles durchftöbern und auch Alles überfegen, 
denfende Lefer finde. Die Lektionen, die es gibt, ohne auch nur ein einziges Mal zu 
dogmatifiren oder moralificen, find gewaltig, die Einbfide lichtvoll. 
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Die Hibelungendichtung der Neuzeit. 
Bon Reinhold Bechſtein. 


Eine anziehende und Iohnende Aufgabe würde es fein, einmal die deutſche Dichtung 
der Neuzeit im Zufammenhange nad) den Stoffen zu betrachten, welche ung die Dichtung, 
insbeſondere die deutſche Dichtung des Mittelalters dargeboten hat. Keineswegs würde 
ſich eine ſolche Betrachtung, wie e3 auf den erften Blick erfcheinen mag, auf die Periode 
der ſogenannten romantiſchen Schufe beichränfen, fondern viel weiter zurüd reicht die 
Wiederbelebung der mittelalterlichen Poefie, und bis in unfere eigenen Tage erjtredt fich 
die erneute Aneignung ſchon benußter Vorwürfe. Heinrich Kurz hat bekanntlich in 
feinem großen Werke über die Gefchichte unferer Literatur innerhalb der einzelnen Zeit 
abjehnitte ſowie unter den einzelnen Gattungen die dichterifchen Leiftungen auch nach 
den Stoffen geordnet und beſprochen. Was hier nur angedeutet ift und für den Zweck 
der überfichtlihen Darftellung zugleich als eine praftifche Maßnahme erjcheint, müßte 
weiter ausgeführt und unter einen höheren wiffenfchaftlichen Gefichtspunft gebracht werden. 

Zwei Stoffe aus der mittelalterlichen Welt find es vor allen, die unfere Poeten der 
Neuzeit mit entfchiedener Vorliebe erfaßt haben: die Nibelungen und der Trijtan. Der 
erſte ift ein vaterländifcher Stoff, der hehrſte und gewaltigfte, den uns die eigene Vorzeit 
überlieferte, gegen den der zweite in den Schatten treten muß. Wenn aber auch die 
Zriftanfage auf fremdem Boden erwachſen ift*), wenn erſt franzöfifche Dichtungen unfere 
heimifchen Dichter anregen mußten, die Mär von Triftan und Iſolt auch in deutſcher 
Zunge zu verfünden, jo hat doch im Laufe der Zeit das fremde Gut die Geltung heimiſchen 
Beſitzes gewonnen. Auch dem Deutfchen wurden Triftan und Iſolt befannt und vertraut 
wie Geftalten der Heimifchen Sagenwelt. Für die Dichtung der Neuzeit ift die Triftanjage 
ſchon um deswillen fein ganz fremder Stoff mehr, weil fie in deutſchen Epen des Mittel- 
alters niedergelegt ift, welche dann unfern Dichtern zur Duelle dienten. Auch tritt ihr 
Inhalt nicht durchaus in einen Gegenfaß zu unferer völlig veränderten Weltanſchauung. 

Würden jomit die Nibelungenfage und die Triftanfage nicht eigentlich ſchroff einander 
gegenüber ftehen wegen ihrer verfchiedenen Heimath, jo läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß der fremde Schauplaß in der Triftanerzählung immer daran erinnert, daß fie nicht 
unſer volles Eigentum ift. Aber dies allein ift nicht maßgebend für den Vorzug, den 
das Nibelungenlied in neuerer Zeit unter uns gefunden. Es ift doc zugleich auch die 
tragifche Großartigkeit der Nibelungenfage und in ihr der Untergang eines ganzen Ge— 
ſchlechts, die verderbenbringende Gewalt des Böfen, was diefer Dichtung den Vorrang 
jeldft vor dem fo blendend ſchönen Meiſterwerke Gottfried’8 von Straßburg fihert. Und 
eben da3 nationale Element und mit ihm die großartige Fabel haben auch die Dichter 
der Neuzeit in höherem Mafe angereizt, als es die Triftanerzählung vermochte, der wir 
doch auch reiche Poefie und tragijche Größe zugeftehen müſſen. Gegenüber der neuen 

*) Soweit wir literargeſchichtliche Runde haben, ift uns die Triftanfage von außen vermittelt 
worden. Simrock's Anficht, daß die Triftanfage uraltes deutſches Eigenthum jei, wird erft wiffen- 
{haftlic) zu beweiien fein. 
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zu befeben, beträchtlich weniger. 

Thatfächlich hat e3 nun allerdings die moderne Nibelungendichtung mit zwei jcharf 
gefonderten, inhaltlich und harakteriftiich verfchiedenen Sagentraditionen zu thun, ohne 
daß wir eine literargefchichtlihe Scheidung vornehmen können. Ob die Poeten dem 
Nationalepos, wie 8 ung die mittelhochdeutiche Periode überliefert Hat, oder der mytHifchen 
Sagengeftalt de3 Nordens folgen, ift für die Geſammtbetrachtung fein Unterſchied; es tit 
jede Behandlung des einen oder des andern Stoffes unter die Nibelungendichtung der 
Neuzeit zu rechnen, zumal die Dichter fich auch öfters der beiderfeitigen Ueberlieferungen 
zugleich und gemiſcht bedienen. 

In der Triftanfage finden ſich ebenfalls verſchiedene Traditionen, aber ihre 
Abweichungen find nicht wefentfich, fie bieten ung nur Heine Variationen. Somit beruht 
ein Theil der neuen Nibelungendihtung auch auf einer zunächft fremden Quelle, und 
diefe doppelte Vorlage mußte zur Bereicherung diefes Literaturkveijes beitragen. 

Mir perfönlich hat es nahe gelegen, die deutfche Triftandichtung der Neuzeit einer 
zufammenfaffenden Betrachtung zu unterwerfen. Zunächſt allerdings dachte ich nicht an 
eine auszuarbeitende Monographie, fondern zu eigener Belehrung verichaffte ich mir die 
Kenntniß oder den Beſitz der ziemlich zahlreichen Stüde. Als aber dann meine Triftan- 
Ausgabe fertig war, ſchritt ich doch zur Ausarbeitung, die nach diefer ftreng wiſſen— 
ſchaftlichen Beſchäftigung und inmitten der Amtsgefhäfte eine Erholung gewährte.*) 
Lediglich literarhiſtoriſch geftaltete fich aber meine Arbeit nicht. Neben der unumgäng— 
lichen äfthetifchen Kritik hatte ich doch hauptſächlich die Vergleichung der neuen Verfuche 
mit den alten Quellen im Auge, Dieſe zugleich einigermaßen philologifche Haltung des 
Buches hat es umfangreicher werden laſſen müſſen, al3 es eine nur Literargejchichtliche 
Betrachtung gefordert hätte. Ich glaube wohl, daß mein Feines Buch doch Manchem zu 
breit und ausführlich ericheinen mag, allein ich darf für die genauere Beſprechung des 
Einzelnen getviß das geltend machen, daß dadurch auch ein Bild der verjchiedenen Er— 
ſcheinungen gewonnen wird, 

Eine fol zufammenfafjende und eingehende Monographie, wie ich jie für die nene 
Triftandihtung geliefert habe, egiftirt von der neuen Nibefungendichtung nicht. Ich 
glaube auch nicht, daß fie, wenigſtens fürs erſte, auch gerathen wäre, Nicht daß der 
Gegenftand des Neizes entbehrte oder daß es einem Literarhiftorifer nicht möglich 
wäre, der Aufgabe zu genügen, fondern die Ueberfülle des Stoffes würde bei ausführz 
licher Behandlung ein fo umfangreiches Werk entftehen laſſen, daß ihm ſchwerlich die 
Gunſt eines ausgedehnten Leferkreifes zu Theil werden könnte Aber nicht allein durch 
die reichere Produktion auf diefem Gebiete müßte ein jolches Werk zu einem beträchtlichen 
Umfange gelangen, fondern auch die Verſchiedenheit der benugten Quellen würde genauere 
Auseinanderfegungen unbedingt nöthig machen. Und ein äußerliches kommt nöch dazu. 
Die Triftanepen der Neuzeit find entweder Fragmente oder Fortfegungen zu Gottfried 
von Straßburg. Am umfangreichiten iſt noch Immermann's unvollendetes Gedicht, die 
andern Bruchitüce find alle jehr kurz. Die neuen Nibelungenerzählungen find zum 
Theil weit ausgedehnt. Jordan's Epos z. B. ift räumlich größer als die ganze Triftane 
epif der Neuzeit zufammengenommen. Später, wenn erft überhaupt für unfere neuzeit— 
liche Literatur eine mehr wiſſenſchaftliche Behandlungsweiſe gewonnen und wenn 
zugleich der Sinn für derartige Studien gewachjen ift, wird nicht allein eine große 
Monographie über unjere neue Nibelungendichtung gewagt werden fünnen, jondern fie 
muß ſelbſt al3 Bedürfniß empfunden werden. 

Hat es mir für meine Heine Schrift über die Triftandichtung der Neuzeit ſchon 
Mühe gekoftet, aller Erſcheinungen, namentlich der nicht ſelbſtſtändig erſchienenen, jondern 
in Sammlungen und geitfchriften verftedten, Habhaft zu werden, jo wird dies für die 


*) Zn der Einleitung zur 2. Auflage meiner Ausgabe wies ich darauf hin, daß ich mic eine 
Monographie vorgenommen habe unter dem Titel „Iriftan und Folt in deutjchen Dichtungen der 
Neuzeit“. Das Bud) ift vor Kurzem bei 8. ©. Teubner in Leipzig erichienen. 
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fünftige Nibelungenmonographie noch viel ſchwieriger fein. Wie jehr laſſen unfere 
öffentlichen Bibliotheken im Stich, wenn es das Gebiet der jhöngeiftigen Literatur be— 
trifft! Vieles ift ung bis jet nur bibliographifch befannt, anderes mag auch noch bei 
Durchmuſterung der periodifhen Literatur als völlig nen zu Tage treten. 

Wird uns alfo erft die Zukunft eine umfaffende und erſchöpfende Würdigung unferer 
modernen Nibelungendichtung bringen, fo haben wir in der allerjüngjten Zeit ſchon drei, 
beziehungsweife vier Heinere Schriften erhalten, welche diefem Gegenftande von ver— 
fchiedenen Gefichtspunften aus ihre Betrachtung widmen. Sie berühren fich natürlich 
vielfach, aber weder in der größeren oder geringeren Ausführlichfeit bei Betrachtung 
des Einzelnen, noch in den Auffaffungen und Urtheifen ſtimmen fie immer zufammen. 
An der Hand diefer Schriften beabfichtige ich einen Ueberbfid über die neue Nibelungen- 
Dichtung zu geben. Zunächit aber werde ich diefe Bücher felbft nad} ihrem Gefammtinhafte 
zu charakleriſiren ſuchen. 

Zu dieſen Schriften gehört aber nicht etwa die Abhandlung vonDr. Georg Reinhard 
Röpe über die moderne Nibelungendichtung mit beſonderer Rückſicht auf Geibel, Hebbel 
und Jordan; denn dieſes Buch iſt ſchon 1869 erſchienen und hat ſich auch monographiſch 
auf die genannten Dichter der jüngſten Zeit beſchränkt.“) 

Die erfte in Betracht fommende Arbeit ift eine gefrönte Preisichrift aus dem vorigen 
Jahre von Dr. Ernſt Koch, von demjelben Gelehrten, dem wir eine fehr gediegene Ab- 
handlung über die Nibelungenjage verdanfen.**) 

Vielfeitig, aber durchaus nicht allgemein, ift es befannt geworden, daß das Direkto— 
rium des allgemeinen deutſchen Mufikvereins im Januar 1873 ein Preisausſchreiben 
erließ, in welchem eine abhandelnde populärgelehrte Schrift über Wagner's Nibelungen- 
dihtung (Dichtung, nicht Oper) gewünfcht wurde. Das Direktorium ging von der 
Vorausjegung aus, daß die in Bayreuth bevorftehenden Aufführungen von Richard 
Wagner’s großem Bühnenfeſtſpiel „Der Ning des Nibelungen“ allen Freunden der 
Kunſt Anlaß gäben, fich mit der bereits vorliegenden Dichtung diefes Dramas näher be— 
tannt zu machen. Um auch jeinerjeit3 das volle Verftändniß derjelben im Kreije der 
Mitglieder des allgemeinen deutjchen Muſikvereins und weit darüber hinaus nad) Kräften 
zu fürdern, habe das Direktorium fich entfchloffen, einen Preis für eine Schrift auszu- 
jegen, die Folgendes enthalten jolle: 

„1) Eine kurze überfichtliche und intereffante Darftelung (Wiedererzählung) der 
altgermanifchen Mythen und Sagen, aus welchen die Wagner'ſche Nibelungen-Tetralogie 
hervorgewachſen ift. Mit Ausſcheidung alles hier Unwejentlihen muß diefe Erzählung 
gleichwohl in ſich vollftändig und auch für alle jene Lefer faßlich fein, bei denen eine 
Kenntniß der Quellen, der altnordiſchen und altdeutihen Mythen und Sagen, nicht 
vorauszuſetzen it. 

2) Einen kurzen, aber vollftändigen Nachweis der Behandlung diejes Sagenftoffes 
in der deutſchen Poefie, wie in der nacherzähfenden profaifchen Literatur, bis auf 
unfere Beit. 

3) Eine anziehende Wiedererzählung des Inhalts der dramatiſchen Dichtung 
Richard Wagners, jo da fich das Verhältniß diefes Gedichtes zum Sagenftoff und zu 
den früheren poetichen Bearbeitungen defjelben zwanglos ergibt. In dieſer Erzählung 
find eigene poetifche Formen zu vermeiden, wörtliche Anführungen aus Wagner’s „Ring 
de3 Nibelungen“ zum Zweck einer lebendigeren Darſtellung dagegen nicht ausgejchlofjen.“ 

Preisrichter waren die Germaniften Profeffor Karl Simrock in Bonn und Brofeffor 


*) Zuerſt erjchien von Röpe im Programm der Realjchule in Hamburg vom Jahr 1865 eine 
Abhandlung über die Dramatiiche Behandlung der Nibelungenfage in Hebbel’s Nibelungen und 
Geibel's Brunhild, dann ebenfalls in einem Samburger Programm vom Jahre 1869 eine Ab— 
Handlung über die epiiche Neudichtung der Nibelungenfage in Wilhelm Jordan’s Nibelungen, und 
Ihlieplic) folgte das zufammenfaffende Buch (Hamburg 1869, D. Meiner). 

**) „Ueber die Sage don den Nibelungen“ im Programm der nigligen Landesſchule zu 
Grimma, Wicaelis 1868; dann in zweiter Auflage als Buch: „Die Nibelungenfage nad) ihren 
ätteften Ueberlieferungen erzählt und fritifc) unterfucht." (Grimma 1872, Guftad Genfel). 
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Moritz Heyne in Bajel und der Profefjor der Haffischen Philologie Friedrich Nietzſche in 
Baſel, der fich bereits als begeifterter Anhänger Wagner's fundgegeben hat. 

Daß der Verfaffer einer folchen Breisichrift auch für Wagner und jein Werk geftimmt 
fein mußte, war ſchon durch die Faſſung des Ausjchreibens bedingt. Eine tadelnde 
Kritik, und wenn fie noch) fo objektiv verfuhr, hätte den beiten Bewerber um den Preis 
gebracht. Inſofern nur die MWiedererzählung des Inhalts der dramatifchen Dichtung 
Wagner’3 und die Darlegung ihrer Beziehungen zum Sagenftoff gefordert tvurden, war 
allerdings das Lob des Dichters nicht unmittelbar vorausgeſetzt, allein nach dem Geiſte 
der Aufgabe Hätte doch ein Fühl referivender Autor nicht auf Beifall rechnen können. 
Das Preisausichreiben bezwedte doch mit der Erläuterung des ſchwierigen Werkes zus 
gleich auch die Verherrlihung des Dichters. Darum werden fich gewiß auch nur folde 
beworben haben, die fich mit der Abficht des Ausfchreibens eins wußten. Die Aufgabe 
war in ihren beiden erften Theilen nicht ganz leicht; hier erforderte ſie doch auch gelehrte 
Kenntniſſe. Daß es unter den jungen Gelehrten auch ſolche gibt, die für Wagner 
ſchwärmen, läßt fich von vornherein annehmen, und fo zweifelte ich feinen Augenblid, daß 
das Preisausfchreiben auch entiprechend günftigen Erfolg haben und eine Abhandlung 
veranlaffen werde, die über den nächften Zweck Hinausreiche und allgemein literarhiſtoriſche 
Geltung erlangen könne, 

Im Stillen dachte ih mir auch Ernſt Koch unter den Bewerbern und hegte bie 
Ueberzeugung, daß, wenn er ſich wirklich bewerbe, er auch wohl des Preifes ficher fei. 
Der Erfolg hat mich nicht überrafcht, aber doch erfreut. 

Die Schrift wurde gedruckt und zunächit unter die Mitglieder des allgemeinen 
deutſchen Mufifvereins vertheilt. Sie erſchien aber zugleich auch für weitere Kreife im 
Buchhandel.*) Seltfamer Weife ift fie von Seite der Kritik faſt gar nicht beachtet worden, 
wenigſtens find mir nur äußerft wenige Befprechungen zu Geficht gefommen. 

Wir haben da3 Preisausſchreiben nach feinem Wortlante mitgetheilt und einige 
Worte über feine Tendenz angeknüpft: dadurch iſt die Preisſchrift von vornherein charakteri- 
ſirt. Wie das Anschreiben drei Theile feſtſtellt, jo zerfällt auch Koch's Arbeit in drei 
Abſchnitte, von denen der legte allerdings wieder in zwei Hälften zerlegt wurde. 

Das erſte Kapitel behandelt „die altnordifche Sage von den Nibelungen”. Hier 
finden wir einen gedrängten und jehr gefchit gejchriebenen Anszug aus dem ſchon ges 
nannten Werfe über die Nibelungenfage, auf welches der Verfaffer auch verweiſt. Dann 
folgt: „die moderne Nibelungendichtung bis auf Wagner”. Das ift derjenige Abſchnitt, 
der ung für unfere Betrachtung am meiften intereffiren muß. Er ift im Hinblick auf den 
äußerft reichen Stoff fehr kurz gehalten, ganz wie es das Ausjchreiben vorzeichnete. 
Diefer Theil ift nur die Vorbereitung zu dem erreichten Biele Wagner’s. Die Ueberſchrift, 
die Koch diefem Kapitel gegeben Hat, läßt die Tendenz noch entjchiedener hervortreten, 
als e8 die gejtellte Aufgabe that. Thatſächlich entſpricht die Ueberſchrift nicht der Dar— 
ftellung, denn Koch gedenkt auch folher Nibehungendichtungen,, die nad) Wagner er 
schienen find. Der letzte dritte Theil beſchäftigt ſich ausschlieglich mit Wagner’s Dich- 
tung. Zunächit gibt der Verfaffer im dritten Kapitel den „Inhalt ver Wagner’ichen 
Nibelungendichtung“, dem fich als viertes die „Charakteriftif“ derfelben anreiht. Am 

luſſe bezeichnet Koch Wagner's Ring des Nibelungen nicht nur als eine der 
ſchönſten Nenbearbeitungen des Nibelungenftoffes, jondern als eine Schöpfung von 
fühner Originalität, als ein gewaltiges Denkmal deutfchen Dichtergeiftes. 

Nach Ernft Koch, aber von diefem durchaus unabhängig ſchrieb Hans von Wol— 
zogen im 2. Decemberheft 1875 der von Dr. Bruno Meyer redigirten Zeitſchrift 
„Deutſche Warte” einen längeren Aufſatz „Ueber die poetifche Verwerthung des Nibe- 
lungenſtoffes“. Später veröffentlichte von Wolzogen ein ausgeführteres, von uns näher 











=) Richard Wagners Bühnenfeftfpiel Der Ring des Nibelungen in feinem Verhältniß zur 
guen Sage wie zur modernen Ribelungen>Pichtung betrachtet von Dr. Ernjt Koch), Rrofefior an 
der 8. ©. Fürjten- und Landesſchule zu Grimma. Gefrönte Preisichrift. Leipzig, Verlag von 
€. 3. Kahnt. (Ohne Jahr, im vorigen Jahre 1875 erichtenen). 93 Seiten 8. 














zu betrachtende3 Buch über den Nibelungenmythus in Sage und Literatur, jo daß wir 
nur weniges über den genannten Auffag zu jagen haben. 

Hans von Wolzogen ift als treuer Anhänger Wagner’s befannt, und fo zeigt er 
ſich auch Hier don deſſen Nibelungendichtung im höchften Maße eingenommen. Ebenfo 
preift ev Jordan’3 Leiftung. Yan den andern Nibelungendichtern nennt er nur wenige. 
Den größten Raum widmet er dem Mythus und feiner Deutung. 

Wie verfchieden auch Koch und von Wolzogen dem Gegenftande gerecht zu werden 
ſuchen, fo finden fie doch ihre Vereinigung einerſeits durch den Mythus als Grundlage 
und Ausgangspunft, andererfeits im Preife Wagner's. Weſentlich anders geftaltet ift 
die folgende Arbeit, eine Programmabhandlung von Carl Rehorn über „Die Nibe- 
lungen in der deutfchen Poefie” aus dem Anfang diefes Jahres.*) Hier bildet das deutſche 
Nibelungenlied den Mittelpunkt der Erörterung umd Literargefhichtlichen Ueberſchau, 
der Mythus wird nur infoweit herangezogen, als er für die neue Dichtung maßgebend 
war. Nehorn gibt eigentlich eine Geſchichte des Nibelungentiedes in unferer Poeſie nach 
der Zeit feiner Entjtehung in der vorliegenden Geftalt. Da ſich an das Nibelungentied 
fo viel gefehrte Arbeit fnüpfte, fo berührt die Abhandlung zugleich das Gebiet der Ge— 
hichte der germanischen Philologie. Da ferner die Wiederbelebung des Nibelungen- 
ſtoffes für die Poeſie der Neuzeit beftimmten Richtungen des dichteriichen Geſchmackes 
zu danken ift, jo lag es für den Verfaffer nahe, auch des Verhältniſſes unferer Geijtes- 
heroen zu der altdeutſchen Literatur zu gedenfen, wenn fie auch nicht ſelbſtthätig an 
der neuen Nibelungendichtung fich betheiligten oder wenn fie ſich jogar ablehnend gegen 
fie verhielten. 

Den Inhalt der einzelnen Kapitel anzugeben, würde zu weit führen. Am 
wichtigjten für die Gefchichte der nenen Nibelungendichtung it das + Kapitel, welches 
die „Bearbeitungen“ im Allgemeinen chronologiſch und ſummariſch aufführt, dann das 
6. Kapitel, in welchem „die alte Nibelungenfage und ihre moderne Weiterentwidelung“ 
beſprochen wird. Hier werden die einzelnen hervorragenderen Erſcheinungen einer 
genaueren Fritiihen Würdigung unterzogen. Richard Wagner’3 Bühnenfeſtſpiel ift an 
den Schluß geftellt, aber der Verfaffer äußert ſich nur kurz über Inhalt und Charakter 
diejes Dramas und nicht ohne Tadel der Sagenbehandlung. 

Die Arbeit Rehorn’3 verdient als ſorgſame Forſchung und als Mare Darftellung, 
der auch die Wärme nicht fehlt, alles Lob. Im Einzelnen hätte fie vieleicht prägnanter 
gefaßt fein können. 

Bald nad) diefer Programmabhandlung wurde das ſchon kurz erwähnte Werk von 
Hans von Wolzogen im Buchhandel veröffentlicht.*) ES hat vieffeitige Aehnlichkeit mit 
der Arbeit Kochis, es ift aber umfangreicher. Es macht faſt den Eindrud, als fei es 
ebenfalls durch jenes Preisausichreiben veranlagt; denn nicht nur der Inhalt entipricht 
im Großen und Ganzen den Bedingungen deffelben, ſondern auch die Stoffeintgeifung. 
Allerdings ift der Beſprechung der Wagner’fchen Dichtung nicht eine fo große Ausdehnung 
gegeben wie in Koch’ Monographie, auch find feine Stellen zur Belebung des Dar- 
geſtellten eingeftreut, aber Wagner bildet doch den Schluß, durch ihn ift das Höchite 
erreicht. Sodann hat der Verfaffer, eben weiler der Dichtung Wagner's feinen befonderen 
Abjchnitt widmete, nur zwei Theile, nicht drei, genommen, twie auch ſchon der Titel des 
Buches erkennen läßt. Zuerft wird „der Nibelungenmpthos in den germanifchen Sagen,” 
nämlich die Mythen von der Götternoth, jowie „Die Sagen von der Nibelungen und der Götter 
Ende beſprochen“. Im zweiten Theile „der Nibelungenmythos in der deutſchen Literatur“ 
gibt der Verfaffer zunächit eine Furze Aufzählung der nordiſchen Sagenguellen, dann 
jolgt ein längerer Abſchnitt „Deutſche Literatur”. Hier finden auch gelegentlich die 


*) Veröffentlicht in der Einladungsſchrift zu der am 3. 4., 5. und 6. April 1876 ftattfindenden 
öffentlichen Prüfung der Mufterfchule (Nealjchule I.Ordmung und Höhere Töchterjchufen nebjt Vor 
fhufen) in Frankfurt am Main. (Progr. Pr. 322; (Mird wohl auc in einem Separatdrud aus- 
gegeben werden), ©. 3—53. 4°. . 

=*) Der Nibelungenmpthos in Sage und Literatur von Hans von Wolzogen. Berlin, Verlag 
von @. Weber. 1816. XVIu, 143 Eeiten. 8. 






























reichen Verfuche der Neudichtung. 

Dem Buche Hans von Wolzogen’S gereicht befonders die unverfennbare Begeifterung 
feines Verfaſſers für feinen Stoff und für Wagner zur Empfehlung. Damit ift natürlich 
auch eine gewiſſe Teidenschaftliche Ervegtheit im Urtheil verbunden, was das Bud) formal 
intereffanter macht als die objectiver gehaltene Darjtellung Koch's. Daß der Verfafler 
nicht eigentlicher Fachmann ift, daß ihn der Nibelungenmythos und das Nibelungenlied 
nicht auf Wagner, fondern daß ihn Wagner umgekehrt auf den Nibelungenmythos führte, 
wird jeder verftändige Leſer nach kurzer Lektüre herausfühlen. Nichtsdeſtoweniger ift 
Hans von Wolzogen’s Leiftung als gelehrte Arbeit eines Dilettanten ſehr anzuerkennen. 
Sie gibt in Folge des Subjectivismus des Verfaſſer's auch Deutungen des Mythos, die 
zum mindeiten al3 Anregungen auch dem Mythologen nicht ohne Intereſſe fein werden. 
Auch im literargeſchichtlichen und bibliographiichen Theile hat von Wolzogen vecht 
fleißig geforſcht, doch fehlt es nicht an Ungenauigkeiten, namentlich in den Zahreszahlen, 
wie wir es weder bei Koch noch bei Rehorn antreffen, obgleich auch bei dieſen Berich- 
tigungen nöthig find. Das äfthetifche Ariom von Wolzogen’s „der Sage das Epos, 
dem Mythos das Drama” (S. 93), welches an verfchiedenen Stellen vorgebracht und 
beinahe al3 etwas Selbftverjtändliches hingeftellt wird, hat ficher feinen Anfpruch auf 
abſolute Geltung, jondern kann nur je nad Umftänden einmal zutreffend erfunden 
werden. Gerade das dramatijche Element des Mythos hat ſich im Laufe der Zeit zur 
Sage und zum Epos geftaltet und mit dem Hiftorifchen Elemente vermählt. Diejes 
dramatifche Efement in der Sage und in einem älteren Epos zu erfafjen, wird fich fein 
Dramatiker der Neuzeit verfagen wollen. Mit ſolchen Theorien wie die von Wolzogen’s 
wird der Poeſie nicht aufgeHolfen, und es wäre ein Unglück, wenn die Dichter fie prattiſch 
befofgten. Mit den Mythen find wir ohnehin jchon auf dem beiten Wege, wieder zur 
Allegorie und zu den Verirrungen der Zopfzeit zurüczufehren. Laffen wir den Dichtern 
die freie Wahl! Wie verfchieden auch Epos und Drama geartet find und wie verichieden 
ihre Orundbedingungen und Ziele, jo wenig find fie doch in allen Fällen a priori an 
den Stoff gebunden, Nicht die Tendenz, fondern die Ausführung macht den Dichter. 





Vergleichen wir nun die drei Schriften, ſoweit fie die moderne Nibelungendichtung 
literargeſchichtlich betrachten, jo bieten fie der Natur der Sache gemäß im Großen und 
Ganzen das gleiche Material, im Einzelnen aber ift bald diefe, bald jene Daritellung 
reichhaltiger. Wir gewinnen alſo durch die Vergleihung aller drei Verfuche und durch) 
die Zufammenftellung des Dargebotenen eine größere Vollftändigfeit der betreffenden 
Literatur. 

Einen Ueberbfid über diefe Literatur gedachte ich, tvie bemerkt, zu geben. Wollte 
ich nun eine Aufzählung folgen Yaffen mit verbindenden Worten, vielleicht mit Raifonnement 
verfehen, jo würde ich nicht vielmehr bieten, als namentlich Rehorn gegeben hat. Mir ſcheint 
eine einfache bibliographiihe Zufammenftellung, nad) den Jahren geordnet, 
den beiten Ueberbfick zu gewähren. Diejenigen Stüde, die der epifchen Literatur ans 
gehören, werde ich mit E dicht Hinter der Jahreszahl bezeichnen, die dramatifchen mit 
D, damit das Auge leicht die betreffenden Gattungen zufammenfindet. Die epifchen 
Stücke find bedeutend in der Minderzahl, Ich werde mitunter eine größere Genauigkeit 
in den bibliographiſchen Angaben erſtreben, als die drei Verfaſſer zu gewähren 
brauchten, ſoweit ich es eben vermag. Zugleich joll auf die Seitenzahen der drei Schriften 
einfach verwieſen werden.*) Diefe geben nun freilich im Einzelnen auch öfters nicht mehr 
als eine einfache Erwähnung, meift aber find ihre Angaben auch ausgeführter und mit 
Beurtheilung verbunden, und da iſts nicht unintereffant zu fehen, wie die Verfafjer in 
ihren Urtheilen zuſammenſtimmen oder von einander abweichen. ch erleichtere aljo 


*) K. —Koch; R. — Rehorn; v. W.—von Wolzogen. 
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denen, die dem Gegenſtande erhöhtes Intereſſe ſchenken und ſich mit nur einer der in 
Rede ſtehenden Abhandfungen nicht genügen laſſen wollen, durch dieſe Verweiſe das Suchen. 

Wie in der folgenden Zufammftellung die epifchen Stücke nicht von den dramatiſchen 
getrennt werden follen, jo läßt auch die Verſchiedenheit der Quellen Feine Scheidung zu, 
worauf ſchon aufmerkfam gemacht ift. Einzelne Dichtungen find mit aufgezählt, die 
ftreng genommen nicht zur neuen Nibelungenliteratur gehören, fich aber ftofflich mit 
ihr berühren. Diefe find in Klammern eingefchlofien. 

Bevor ich aber die Bibliographie gebe, erlaube ich mir, einige Bemerkungen noch 
vorauszuſenden. 

Einzelne Ueberſetzungen des Nibelungenliedes haben ſchon den Charakter der 
eigentlichen Umdichtung. Solche Stücke ſind trotzdem hier nicht mit aufgenommen, wie 
u. a. der hübſche Verſuch von Ferdinand Naumann, aus dem Nibelungenlied eine 
Romanzendichtung zu geſtalten (1866, Leipzig, Brockhaus. 2. Aufl. 1875, Wien, 
Rosner). Dagegen verdienten doch Bodmer's Balladen und Tied’3 Umdichtung eingereiht 
zu werden. Wer fich über diefe mehr jelbftändigen Weberfegungen genauer orientiven 
will, ſei auf Zarncke's Einleitung zu jeiner Nibelungenlied-Ausgabe verwieſen. 

Wie die Triftandichtung der Neuzeit mit einer Triftantragödie des Hans Sachs au= 
hebt, fo ſteht auch diefer Dichter der Reformationgzeit an der Spige der modernen Nibe— 
fungendihtung. Er jchrieb jenes Stüd im Jahre 1553 und den „hörnen Seifrit“ im 
Jahre 1557 (nicht 1558, wie von Wolzogen, und nicht 1577, wie Koch angibt). Alle 
drei Verfafjer gedenken diejes erften Verſuches, und bei ihnen Herricht eine jeltfame 
Uebereinftimmung des Urtheils, die ſich jogar bis auf ein beftimmtes Wort eritredt. 
Koch ſpricht über Hermann's dramatifche Neudichtung des deutſchen Nibelungenftoffes 
und fagt: es war feit dem „rohen“ längit vergeffenen Verfuche, den Hans Sachs der 
Deffentfichkeit übergeben hatte, die erjte. Später wird Hans Sachs' erfter Verſuch 
einer Dramatifirung des Nibelungenftoffes nochmals ein „roher” genannt. Wenn Re— 
horn fagt, daß der hörnene Sewfriedt (fo iſt der Name allerdings in der Nürnberger 
Sefammtausgabe gefchrieben) zu den „roheſten“ dramatifchen Gedichten Hans Sachs' 
gehört, fo ift dev Ausdrud, weil er eine Vergleichung vorausſetzt, zwar gemildert, aber 
man würde fich doch einer ſolchen Bezeichnung nicht bedienen, wenn man nicht die 
„Rohheit der Kunft an fi) annähme. Und aud von Wolzogen jagt von diefer Tragödie, 
fie fei jehr „roh“ in Form und Behandlungsweife. 

Nach den übereinftimmenden Urtheilen der Kenner gehört allerdings der Siegfried 
zu Hans Sachs' ſchwächſten dDramatifchen Schöpfungen, foweit e8 die Compofition betrifft, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er nicht einer einzigen Quelle folgte, wie er jonft 
pflegte, fondern weil er verſchiedene Ueberfieferungen zugleich verwerthen wollte. Die 
Quellenfrage ift übrigens bekanntlich noch gar nicht entgültig entfchieden. Er hat auch 
dabei eine uns unbefannte Quelle benugt, da wir nicht annehmen dürfen, der Dichter 
habe, ganz gegen feine Gewohnheit, den Stoff nach eigenem Ermefjen ungeformt. Zuges 
standen aber auch, daß eben diefes Stüc gegen andere Dramen zurücjteht, jo ift doc) die 
Bezeihnung „roh“, weil fie einen Tadel einfchließt, für daffelde unangemeffen. Hans 
Sachs ift als Dramatiker gar nicht roh; er ſcheint es nur, wenn wir ihn oberflächlich und 
von unferm heutigen Standpunkt aus betrachten und beurteilen. Wir dürfen nicht vers 
gejfen, daß die Dramatifirung gegebener epifcher Stoffe in der damaligen Zeit noch durchaus 
ſich dem epifchen Gange der Handlung gefangen gab, und nichtſchöne Gedanken in der Rede, 
fondern Handlung und nur Handlung eritrebte. Das rechte Epitheton ftatt „roh“ wäre 
in allen angeführten Stellen beffer „einfach epiſch“‘ geweſen. In der Einfachheit, Kürze 
und Knappheit des Dialogs fönnten ſich unſere pathetifchen und redfeligen Dramatifer 
an Hans Sachs ein Beifpiel nehmen. 

Die an Tegter Stelle angeführte Nibelungendichtung ift erit ganz vor Kurzem 
erſchienen und daher auch noch nicht bei Rehorn und 9. von Wolzogen berüdfichtigt. 
Sie gehört zu den felteneren epifchen Verſuchen und enthält vorzugsweife Balladen. 
Stofflich ſchließt fie fi eng an das Nibefungenlied an. Sie eingehender zu beurtheilen, 
bietet ſich vielleicht jpäter einmal die Gelegenheit. 
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1557. D. Hans Sams: Tragedia. Mit 17. Berjonen Der Hörnen Sewfriedt ein Son König 
Sigmundt im Niderlandt, und hat VII. Actus. Anno M.D.LVN. Jar. AmxIII. Tag Sep⸗ 
tembris. Nüůrnberger Gejammtausgabe I I. Buch, 2. Theil, 81. 233, 

Be v 

1781. E. Johann Jacob Bodmer 
fagenden Meerweiber. 3) Der 
\ömäbifgen Balladen (Zürich), S. 10-18. 

. 25. vgl. Zarnde Einf. LXVI. 

1803. D. Friedrich Sreiderr de la Motte Souand: Es ‚gehöente Siegfried in der 

Schmiede, in Fr. „egtegers Cu Europa, 2. Band. 2. Stüd, S. 
— 

1804. E. Ludwig Tied: Zwei Romanzen: 1) Siegfried's Jugend. 2) Siegfried der Drachen- 

töbter, in den Gedichten (Dresden IS2H), Ih 263 fig. 











jalladen: 1) Sivrids mordlicher Tod. 2) Die wahr- 
innen Zank im 2. Bändchen der altenglifchen und alt= 









(1865). E. Ludwig ziee: Eerter Gejang (Avant. J projectirten Bearbeitung von „Das 
Nibelunger Lied“. Erjt nach Tied’s Tode von v. d. Hagen in feiner Germania 10. (1853), 
©. 1—16 gedrudt. 

d..W. 79 (wo aber 1858 ſtatt 1903 zu leſen ift). — dgl. Zarnde Einl. LXVIL. 

11806. D. Joh. N. v. Kalhberg: Mila, dramatifches Gedicht in D Unfggen. (Graz 8. 

27. — Stanjer's Inder verzeichnet 1809.] 

1808. D. Fr. Freih. be la Motte} Bene: Sigurd, der Schlangentödter, ein Heldenſpiel 

in ſchs Abentheuzen, (Berlin.) 4 





—v.8.80. 
[1808. D. Banaries, werner: Attila, König der Hunnen in 5 Aufzügen. (Berlin) 8. 


1810. D. Fr. Sreih. Yela Motte Fouqué: Der Held des Nordens, (Berlin) 8. Drei Theile: 
1) Sigurd der Schlangentödter. 2) Sigurds Rad. Jerbenfgiel in ſechs Abentheuren. 
3) Aslauga, Heldenfpiel in drei Abentheuren. Auch in den ausgewählten Werfen, Aus— 
gabe Iepter Hand (palle 1841), 
3. 0.2.80 f. 
1812. E. Ludwig ufion. Siegfried’ 3 Schwert (Ballade) in der von Fouqus und Neumann 
herausgegebenen Zeitfheift „die Dufen“, unterzeichnet: Volt, 


1819. D. Franz Suhalpı Hermann: Die Nibelungen. (Leipzig) Drei Theile: 1) Der 
Mibelungen Hort, 2) Sicgfrien, 3 Chriemfitbens Rache. 
85 0.9.0. 
182..(?) D. Amalie gouite von Liebhaber: Nibelungen (?), 
9. 20 inur erwähnt; vieleicht in ihrer unter dem Namen Amalie Louife herausgegebene 
Verfucen, (Braunfeveig 1824)? 
182... (2) D. Wächter (Beit Weber): Nibelungen (?). 
R. 29 (nur erwähnt). 


1821. D. Ferdinand Baäter: Brunhild, Trauerpiel in 5 Aufzügen. (Jena). 











1822. D. Johang R. Miller: Chriemhildens Rache, Trauerſpiel in drei Abtheilungen mit 
dem’ Chor, 1) der Sanur. 2) Rüdiger, 2) Chriempildens Ende. (Seibelberg,) gt. 8. 





1824. D. Karl Sriehris, eighem: "Sheemfüldens Race. Ein Trauerſpiel. Nach dem 
Mibelungenlicde bearbeitet 
3.— R. 28. 42. — 0.8.9, 
1826. D. Johann Spa Chriftian Zarnad: Siegfried's Tod. Trauerſpiel in d Auf 
zügen. (Berlin.) gt, 





R. 28. — v. W. oß. 
) D-Auguft Kapiſch Chriemhil, 








1834. D. Ernft Raupad): Der Nibelungen-Hort. Tragödie in fünf Aufgügen mit einem 
Borfpiel. (Qamburg,) 8 





R. 20. 13. — 0.0.0879. 


1835. E. Karl Eimrot, ieiand der Schmied, auch erfter Theil des Amelungenliedes im 
Heinen Selbenbudh (Stuttgart 1813-10) 8 (3. Auflage 1874). 





1837. E. Hugo endor fi Die Map von hörnen Siegfried. Balladenkranz (19 Balladen) 
Ha dem ot Sbuc, Rebſt einem Anhange, (Zeit) 8. 


1839. D. CHriftian Wurm: Die Nibelungen. Siegfrieds Tod. Eine romantiſche Tragödie 
ind Alten. (Mirnberg) S,, 
Pe wer 
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1843. E. Guido Görres: Der Hürnen Siegfried und jein Kampf mit dem Drachen, eine alt- 
teutiche Sage. Nebit einem Anhange über den Geift des germaniſchen Heidenthums und 
die Bedeutung feiner Heldenfage | für die Gefchichte. (Mit 16 Lithographien nad) W. Kaul- 
ad). (Sofigaufen), 4) 


1844. E. Guſtav Brarrins: Sheiemhilbens Mache. Nacherzahtt. (Räfn und Aachen) gr. 12. 
26. 97 (ald Drama erwähn ). 


1849. D. Wilhelm Sperma: Rüdiger von Bechlaren. Ein Trauerfpiel. (Halle) 8. 


1853. D. Reinold Reimar: Rriembildens Rache. Trauerjpiel. (Hamburg.) 16. 
2. d 
1853 (1863). D. Rich ard, Rasur: Der Kingdes, ribelungen, , Bühnenfeftjpiel in drei Theilen 
mit einem Vorfpiel: 1) Das MHeingold. 2) Die Walfüre. 3) Siegfried. 4) Götter- 
dämmerung. (Zuerit als Manufeript gedrudt, dann veröffentlicht 1852 (Leipzig 1863), 
nun aud) im d. und 6. Bande der gejammelten Schriften und Dichtungen von Richard 
Wagner (Leipsig 1872); Daneben mod) andere Ausgaben. 
2. ©. 45 bi8 zum Schlaf. — N. 20. 51 fg. — d. W. 126 bis zum Schluß.*") 
1854. D. C. Serben, de Nibelungen. Text zu der Oper von Heinr. Ludw. Edm. Dorn. 
—v. B. 110 (1895 angegeben), 


1856. [D. Oo): am Schauſpiel aus der deutjchen Heldenjage. (Leipzig.) 8. 
147 (in einer Anmerhung).] 
1857. D. Emanuel Seien: Zrunhild. Siugut 2 Aufl. 1861.) 
2. 8 
1862. D. Friedrich Geste Die Nibelung en, ein rufaes Trauerfpiel in drei Abtheilungen: 


1) der gehönnte Siegfried. 2) ) Siegfriev's Cop. 3) Kriemhild’s Nahe. (Hamburg. 3. Kt. 
1874), 

















RI. N. 20 44. — v. W. 10079. 
1863. D. Robert Waldmüller: Brunhild. (Leipzig. Reclam's Univerſalbibliothek 511). 
2. Auflage 1871, 

AB. R. 29.7 fg. — v. W. 104 f0. 

1866. D. Wilhelm gojine: Keiempild, Trauerjpiel. (Baderborn,) 16. 
— R. 29 (wo aber Berlin 1805 angegeben if). 4 

1866. D. Lothar Säcıe: Marfgraf Rüdiger. Drama Paderborn). 16. 

29. 46 (bei Heinrich Kurz ift der Dichter „Sched‘” genannt). 
1867. E. Wilhelm Begener: Sie und Chriemhilde. (Brandenburg.) 8, 

8 wu. 


1867. E. Wilhelm Jordan: Nibelunge, 1. Lied. Siegfriedjage. 2 Theile (Frankfurt a. M. 
Selbftverlag). gr. 8. 7. Auflage 1875. 
ERW 16. 
1870, D. Ludwig Ettmüller: Sigufrid (wo erfdjienen?). 
8.43. — dv. W. 112 (io der Drudfehter Effmüller) 
1874. E. Wilhelm Jordan: Nibelunge. 2. Lied. Hildebrant’s Heimkehr. 2 Theile. (Frankfurt 
aM. Selbftverlag,) 8 Rast 
8. — N. 48 f9, 
1874. D. Reinhard Sigismund: rynpibe, Kagodie — (Rudolftadt.) 8. 











D. Derjelbe: Chriemhilde, Tragödie in d Hufzügen. (Rudolftadt.) 8 

15. D. end: Ariembild, Traueriiel, Weimar 1674, Dort aufgefühet (Leisig, Wagner) 
K. 43 (Arnd-Küreüberg). — v. W. 112 Aunpt- -Kürnberg.) 

2; Ban Dahn: Markgraf Rüdeger von Bechelaren. Ein Zrauerſiei in 5 Aufzugen 

Eeipʒig 





Ra, 


1876. E. 3. A, gedderjen: Nibelungenkranz. Balladen und Dichtungen. Zivei Abthellungen. 
1) &iegfried’s Tod. 2) Chriempild’s Rache. (Hamburg) 8. 


2) Don Solftnpioteiemegen fl in Diefer Zuflmmenftetung auch m des Fitets willen hingeoiefen erben auf 
das inmoriiche Geb ich. Nibelungen im Arad” on 

Die Zahl der Auffüge und jelbftändig erjchienenen Schriften Ilöer Mdoher'oYtibelungenoper dh on beträcht- 
Fu fiomnengefteft in ber Jünit geransgetomunenen Shrift Weber Die Dichtung ver eften Eoane de8 „Atein- 
gold“ von Richard Wagner. Cin Beitrag zur Beurtheilung des Dichters von Cdınund von Hagen (München, Kaifer) 
3876, gr. 9. 4 Marl. — Wenn für eine einzige Scene eine Schrift von 170 Seiten geliefert Wird, fo würde eine gleich 
ausführlich gehaltene Monographie über die gefammte Nibelungendichtung der Neuzeit nach vielen Bänden zühten und 
einen gangen Schranf füllen. 
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Adolf Wilbrandt’s Glückswege. 


Bon ©. Heller. 


Der Lefer hat ohne Zweifel etwas von dem großen Skandal gehört, den Adolf 
Wilbrandt's neueftes Stück, dag fünfaktige Luftipiel „die Wege des Glückes,“ hier in 
unferer Lieben, von Skandal Iebenden Kaiferjtadt Wien gemacht hat. Trotzdem möchte 
ich auch diefem Produkte gegenüber den ruhigen Gefichtspunft wahren und von allen 
Rarteimeinungen abfehend, den rein literariſchen Werth diejes Librettos zum berüchtigten 
Dfenheim-Prozefje unterfuchen. Es verbirgt ſich in dem Titel des Stüdes eine verhäng- 
nißvolle Wahrheit. Man kann fich nämlich bei einem großen Theil der in den legten 
Jahren erfchienenen Gedichte, Dramen u. ſ. w. der Wahrnehmung nicht entziehen, daß 
der ſeeliſche Feingehalt diefer Poeften immer geringer, das Austönen einer eigenthüm— 
lichen Empfindung immer feltener, dagegen alles Gewicht auf die Tadellofigfeit der 
Mache — wie der bezeichnende Schneiderausdrud lautet — gelegt wird. Defto mehr 
aber verrathen diefe neneften Publicationen von einer gewiffen unmillfürlichen Lyrik. 
Unbedacht und ahnungslos enthüllen die Autoren dem aufmerffamern Beobachter ihr 
geheimftes Sinnen und Trachten, das auf nichts weniger als auf hohe idealifche Zwecke, 
auf innere Vollendung, auf das Gediegene und Bedeutende gerichtet ift. Und fo jagen 
auch die Wege des Stückes von Wilbrandt jedem, der zu leſen verfteht, mit naiver Un- 
bewußtheit, was Wilbrandt will und jeit Jahren ſucht und wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, auch endlich erreicht Hat, er hat fie gefunden — die Wege des Glückes. 

Die Geiftesanlagen Wilbrandt's find durchaus beachtenswerth. Ex imaginirt raſch 
und feicht, fein Gefühl ift beweglich, anſchmiegſam, mehr lebhaft als warm, feine Form 
bequem, nicht ohne eine gewiſſe Anmuth, ja jtellenweife nach außen beftechend. Ohne 
erfinderifch zu fein, fällt ihm eine Maffe ein, und er gruppirt feine Figuren (eine Geſtalt 
ift ihm bis jeßt nicht gelungen) mit unleugbarer Geſchicklichteit. Wilbrandt befigt außer⸗ 
dem einen Bienenfleiß nicht nur im Aufnehmen, ſondern auch im Schreiben der mann 
faltigften Dinge. Diefen ſchätzbaren Gaben ſtehen andererſeits mancherlei Hinderniſſe 
im Wege. Dahin gehört vor allem eine tüchtige Portion Philiſtroſität, welche ſich bei ſeinen 
Leiſtungen als geiſtige Nullität kund gibt. Er nicht iſt im Stande wahre Mannesgröße zu 
faſſen und fein Giordano Bruno z. B. ift ein armſeliges blaſirtes Geſchöpf, fein Graf von 
Hammerjtein bettelt, jein Vollstribun Gracchus ift eine gute ehrliche Haut und nichts 
weiter, Wilbrandt hat ferner eine Art Fabulirkuft zu eigen, welcher indeſſen mit der 
Goethe'ſchen nur das Wort gemeinfam ift und die fich in ihrem innerften Wefen als bloße 
Geſchwätzigkeit herausſtellt, die erzählt um zu erzählen, nicht weil ihr im Erzählten ein Ge— 
danke, eine tiefe Beobachtung, ein Welträthſel aufgegangen ift. Endlich wäre es ſchwer zu 
jagen, was Wilbrandt mit feinen ſämmtlichen Werken, die bereits eine ftattliche Zahl von 
Bänden, fo ziemlich) einen halben Kotzebue zählen mögen, eigentlich gefördert hat. Es jpricht 
fich darin nichts aus, er legt.feine Erfahrungen darin nieder, er ſchafft Feine Typen, es ift 





alt Dilbrundta Slückawege · 533 








eben nur eine geſchäftige Ferugteit w wie etwa bei gewiſſen ehrſamen Familienvätern die 
Descendenz Jahr um Jahr regelmäßig wächſt, nur daß die Generation, ſchwächlich und 
mit dem Keime des Todes in der Brut, feinen beſonders erfreulichen Anblick bietet. Buben 
und Mädchen wie die Orgelpfeifen ſtehen in allen Größen da, nur pfeifen fie alle aus 
dem legten Loch und nicht eines wird den Vater überleben. Wilbrandt hat bereits Alles 
gemacht. Zeitungsanffäge und Iyrifche Gedichte, einen Roman, Novellen, ein Epos, 
Ueberfegungen. Bor etlichen Jahren begann er nicht ohne Glück ſich auf die dramatische 
Bluette zu verlegen, dann kamen Luſtſpiele, Schaufpiele, Tranerfpiele, zahllos, endlos, 
Man konnte bei ſämmtlichen Schriften Wilbrandt’3 die Frage aufwerfen: was will Wil- 
brandt? Da kam Wilbrandt nad) Wien, da ereignete fich wenige Jahre nad) feinem Auf- 
enthalte dafeloft dev Prozeß Ofenheim, und nun weiß man auch was Wilbrandt will. 

Daß er ein Ereigniß aus der unmittelbarjten Gegenwart, welches die Gemüther 
feiner Zeit aufs Leidenfchaftlichite bewegte, zum Gegenftande feines neueften Theater— 
ftüc8 genommen hat, gereicht ihm gewiß zu feinem Vorwurf, ein großer Genius zeigt 
fich gerade bei Stoffen diefer Art in jeinem vollften Glanze. So hat Aeſchylus den 
Perſerkrieg in großartigftr Weife dramatifirt, jo hat Lope de Vega den faljchen De— 
metrius noch zur Zeit, als die pofitifche Begebenheit fi) in Rußland abfpielte, in einem 
feiner ausgezeichnetften Werke auf die Bühne gebracht; and) der Columbus defjelben Autors 
(alferdings 100 Jahre nach der Entdeckung Amerikas geſchrieben) Hat unvergängliche 
Schönheiten, obwohl ihm ein ganz zeitgemäßes Thema zum Grunde Liegt, und weflen 
Herz wallt nicht in Entzüden auf bei den Herrlichfeiten von Shakeſpeare's Tragödie 
Heinrich VIIL., die mit der Taufe der Königin Eliſabeth ſchüeßt, welche von ihrer Loge 
aus wahrscheinlich der erſten Aufführung diefer ihrer Apotheofe anwohnte. Wenn ferner 
Wildrandt in diefem feinen Opus, welches er nunmehr auch hat druden Lafjen (Verlag 
von 2. Rosner in Wien), die Beftechlichfeit der Prefje und der Geſchwornen geißelt, ſo 
wird fein Wohldenfender ihm das zum Verbrechen machen. Ein Theil der Preffe ift 
wirklich corumpirt und mancher Geſchworne ift Geld und guten Worten nicht unzugäng- 
lich, ja vielleicht zu feiner Zeit hat des Tacitus Wort: nam corrumpere et corrumpi sae- 
culum est jo allgemeine Anwendung gefunden wie gegenwärtig. Aber freilich Liegt in der Be— 
handlung folher Dinge auch der Schwerpunkt des ganzen Verfahrens. Was fo ein rechter 
Poet ift, Hat auch den rechten Ernſt zu feiner Sache, und diefer rechte Ernſt Hat in der 
dramatiichen Poeſie nur zwei Geftalten. Entweder der Dichter ftellt die Idee in ihrer 
ganzen fiegenden Großheit hin und vernichtet den Gegenfaß derjelben, das Gemeine, 
derch das mächtigite erhabenfte Pathos, oder er ftellt die Sade auf den Kopf, das 
Niedrige und Erbärmliche feiert feine ausgelaffenften Orgien und wir bleiben eben deß— 
wegen feinen Augenbfid darüber im Zweifel, mo das Herz des Dichters ift. Eine dritte 
Behandlung ließ auch der Ofenheim-Prozeß nicht zu. Endweder die ftahlgewappnete 
Melpomene mußte mit gewaltigem Kothurn die verfaulte bürgerliche Geſellſchaft zu 
nicht zufammendrüden, oder in fröhlicher, zügellofer ariftophaniicher Komödie mußte 
der logos adikos in feinem Triumphe über den logos dikaios ſich jelbft in feiner ganzen 
Verworfenheit und Niedertracht objectiviren. 

Es ift der Mühe werth, den Weg zu verfolgen, den Wilbrandt eingeschlagen hat, 
denn es fiegt darin ein unwillfürliches Selbſtbekenntniß. Er macht ein Luftjpiel daraus 
im modern-franzöfifhen Sinn, ein Rührftüd, wie etwa die hiefigen Volksſchriftſteller 
D. 3. Berg oder Anton Langer eines bei diefer Gelegenheit fabricirt hätten. Ihm war 
es um nichts weiter zu thun, als wieder einmal auf die Bretter zu fommen und das 
Publifum mit etwas Piquantem zu unterhalten. Die Erfindung ift von einer er— 
ſchreckenden Armuth und Magerkeit. 

Auf der Wetter-Alm (e3 könnte eben fo gut in einem Kurſalon oder auf einer Billa 
fein) treffen allerlei Bekannte und ſolche, die e3 werden follen, mit einander zufammen. 
Da ift Kurt von Sara, der ſich um die Tochter des Juſtizminiſters bemüht, die jedoch) 
aus Papas Pitaval eine befondere Zuneigung für Criminafverbrecher im großen Style 
gefaßt hat, ven Juriſten aber vom Schlage Kurt's, der eben daran ift, Staatsanwalis— 
Subftitut zu werden, nicht befonders gewogen tft. Neben diefer Toni Haben wir die ver- 
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wittwete Hermine Steinfurt, welche jagt, daß fie jelbft einen Buckel heirathen würde, 
wenn nur eine Ercellenz daran hinge, und die größte Närrin von allen, Sujanne von 
Meiningen, eine bei Benedix huntertmal dagewejene reiche Erbin, welche aber nicht wegen 
ihres Reichthums, den ihre Coufine und Freundin Hermine bei jeder Umarmung durch 
ein Anlehen wader ausnügt, jondern wegen ihrer andern löblichen Qualitäten gern ges 
heirathet werden möchte und daher bejhlieht, als armes Mädchen in der Stadt, als 
Putzmacherin, Poftbedienftete, Telegraphiftin und dergfeichen Unterkunft zu fuchen. 
Warum fie tief verfchleiert von ihrer Befigung am Fuß der Wetter-Alm zu diefer empor= 
geftiegen ift, läßt ſich kaum recht einfehen, indeß wird hier überhaupt weniger mit Ein— 
ſicht als mit Abficht gearbeitet. Und was jollte aus der ganzen Handlung werden, wenn 
fie nicht auf den Heuboden Fröche, um dort von einem armen jungen Menjchen, Namens 
Karl Wartenberg, geſehen zu werden. Diejer Karl ift ein Schriftjtellersenie und jo 
harmlos er im Beginn auftritt und mit feinem Freunde Waldftein iiber Lebensglück 
philofophirt, jo fängt er doch bald an, dieſem Freunde fürchterlich zu werden. Dieje 
Philoſophie vom Lebensglüd wird durch eine ſehr hübſche Scene, die komiſchſte der ganzen 
Piece, auf das reizendfte illuſtrirt. Schade nur, daß fie ein Doppel-PBlagiat iſt. Karl 
und Waldſtein wetten auf ihren Führer Stephan, einen orginellen Kauz, d 
heit und Weisheit ftedt; Karl auf feine guten Gedanken, Waldftein au 
heiten. Jene hat Stephan vom Vater, diefe von der Mutter, ganz wie der Baron in 
Seribe's Damenkrieg, in dem eine zweifache Seele wohnt, die tapfere dev Mutter und die 
feige des Vaters. Das Kreuzfeuer von Fragen, in welches Stephan über das Glück des 
Lebens dann genommen twird, ift wieder aus dem erften Theile von Shakeſpeare's 
Heinrich IV entnommen, wo der Prinz und Poins fi einen ähnlichen Spaß mit dent 
Kellner machen; man fieht Wilbrandt iſt nicht blöde, 

Karl und Waldſtein find über das Ideal des Lebensglüdes mit einander meins. 
Karl will nichts erreichen, was er nicht dem eigenen Werth verdankt und, wie er nach 
Wilbrandt's bezeichnender Vorfchrift „im ſchlichteſten Ton“ hinzufügt, Lieber für eine 
gute Sache fterben, als einer fchlehten dienen. Dagegen gibt e3 für Waldftein nur 
zwei Dinge auf Erden, die der Mühe werth find, Geld und Macht. Ex wird fie beide 
haben — man fieht den präfumtiven Ofenheim — denn kein Mittel ift ihm zu ſchlecht. 
Fink, mit beiden auf gutem Fuß, ift für alles Geniale und Großartige, und jede Schürze 
erregt ihm Schnfucht uud zaubert ihm eine neue Blume in fein Knopfloch. Da ift aber 
noch der abenteuerliche Graf Aurach, der von einem tollen Onkel ein Palais mit ver— 
rückten Bildern und wahnjinnigen Sammlungen, in welche alles Baarvermögen geſtdckt 
wurde, und einen Strumpf mit 120 Gulden geerbt hat. Was damit thun, da unfer 
Baron ein Lebemann ift mit einer Lajt von Schulden an alle Welt? Karl macht wie im 
Scherz ein Projekt. Aurach ſoll fich mit einem unternehmenden Kopfe verbinden, ihm 
das Palais überlaffen. Der neue Eigenthimer „öffnet feine Salons, dieſe eröffnen ihm 
Credit,” die Ereditoren merken bald, daß der Befiger der verrückten Bilder ſelbſt einen 
hellen Verſtand hat, fie aſſociiren fich mit ihm, ex ſpendirt und gewinnt und „endlich, 
eines Morgens wacht ev vor Vergnügen zwei Stunden früher auf und jagt: Hol’ mich 
der Teufel, ich bin Millionär.“ Aurach und Waldftein nehmen den Vorſchlag ſehr 
ernft, das par nobile fratrum gibt ſich gegenfeitig zu erkennen und verjtändigt ſich bald. 
Karl fol in die Dienfte der Beiden treten, um mit feiner glänzenden Feder die Sache 
in den Zeitungen zu fördern, er weift es natürlich entrüftet zuruück, Wilbrandt hat ganz 
andere Afpecten für ihn. So geht Alles auseinander: die Männer, die Frauen. Jedes 
will etwas im Leben fiihen: einen Liebhaber, ein Amt, ein ſchönes Kind, eine Ercellenz 
zum Mann, ein koloſſales Vermögen, und übers Jahr auf der Wetter-Alm wollen und 
werden fie fich alle wieder finden. 

Die Dialoge find in einem wigelnden Tone gefchrieben, wie Schaufpieler und Maler 
ihn bei ihren gejelligen Zuſammenkünften einzuhalten pflegen. Das tänzelt und tändelt 
dahin, da beißt immmer das folgende Wort gleichjam in den Schwanz des vorhergehenden, 
ſo daß Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, wenn fie dieſes Fangballipielen mit 
leeren Redensarten wie: „Srühftüden Sie mit Gott — und mit Auftern,“ hören, wirflic) 
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meinen, etwas Geiftveiches gehört zu haben.*) Und jo fommen wir denn durch eine ganze 
Steeple-chase voll folder Schwägereien in ein Poſt-Bureau, wo Sufanne richtig Tele- 
graphiftin geworden ift. Karl, feines Zeichens Buchdruder, der fie verfchleiert auf der Alm 
gejehen, verliebt ſich in fie, ohne zu ahnen, daß die Telegraphiftin dieſelbe Perſon mit 
“jener Dame ift. Um mr mit ihr zu ſprechen gibt er allerlei lächerliche Telegramme an 
nicht egiftivende Perfonen bei ihr auf. Diefe ſcurrile Wefen Wilbrandt’s mag diefer ver- 
antworten und mit feiner Perſönlichkeit decken, aber bei feiner Herzensdame das Telegranım 
aufgeben: „Wilhelmine von kräftigen Drillingen entbunden. Unfer Glück fo grenzenlos 
tie unfer Mangel an Kinderwäſche“ — das möchte denn doch über den Spaß gehen! 
D. 3. Berg, Neſtroy, Kaliſch allenfalls; wer aber al3 Mann der Gegenwart bereits 
feine Biographie zum Beſten gegeben hat, der jollte, mein’ ich, etwas mehr auf fich Halten. 
Hermine ift jo indiseret, nach Sufannen überall mit deren Photographie ſuchen zu laſſen, 
wieder ein Zug aus der wienerifchen Finfer-Mufe! Waldftein, der endlic dahinter kommt 
und zugleich erfährt, über was für Schäge Sujanne verfügt, beſchließt fie zu heirathen, 
und da er eben Karl belaufcht Hat, wie er auf dem Bureau, wo alle Welt ab und zu geht, 
feine Liebeserklärung machte, fo tritt ex dor, redet Sufannen ein, Karl habe fie von der 
Alm aus wieder erfannt und werbe nur ihrer Reichthümer wegen um fie, und die Treffliche, 
der er eben einen Affront wegen zurückgebliebener telegraphifcher Depefchen gemacht hat, 
glaubt ihm, das fei nur Verftellung geweſen, um ihren Charakter zu ergründen, findet 
Wohlgefallen an ihm, findet es auch an Karl, und weiß weder, wo ihr der Kopf, noch 
wo ihr das Herz fteht. Waldſtein aber hat richtig mit Aurach geſchwindelt, den Handels— 
minifter, der ihm noch widerftand, bei Nacht und Nebel von Fink anfallen und dann von 
Aurach retten laſſen, fo daß der Getäufchte in das Gaunerpaar nun alles Vertrauen ſetzt 
und Waldftein der Eiſenbahnkönig des Landes geworden ift. Um Sufannen in größerer 
Nähe zu Haben, läßt er ihr hochromantiſches Unternehmen mit Angabe de3 Poftbureaus, 
wo fie bejchäftigt ift, in die Zeitungen jegen, wodurch fie wieder in die Salons zurück 
muß, wo er ihr weiß macht, fein anderer al3 Karl habe die Notiz über fie verfaßt. Karl 
Kommt dazu und wird wüthend; ex beſchließt blutige Rache zu nehmen, und auch Kurt, 
der inzwiſchen richtig Staatsanwalts-Subftitut geworden iſt, geht wie der Löwe im der 
heiligen Schrift herum, der da jucht wen er verfchlinge. Er fehnüffelt überall nad) Wald» 
ftein und Aurach, er will durchſchlagen wie Wilhrandt, hoffen wir, es wird ihm wie dieſem 
gelingen. Schon ift er am Ziele feines Strebens. Waldftein Hat ſich in eine Spekulation 
eingelaffen, zu deren Dedung er Obligationen verwendete, die feinen regelmäßigen Cours 
hatten. Dahinter kommt der, wie man ſieht, in feinem Vorgehen nicht jehr correcte Kurt 
von Sarau durch Privat» Erfundigungen bei Walditein’3 von dieſem tyrannifirten und 
deßhalb übel von ihm fprechenden Leuten. Auch ift er dadurch, daß er Karl gegen Wald— 
ftein’3 Verleumdungen bei Sufannen in Schuß genommen, wieder feiner angebeteten Toni 
näher gerüdt. Seine Worte, die er von Karl brauchte: „Auch, ift er fein altes Weib“, 
das waren Worte die Toni fo entzücten, daß fie ihm deßhalb die Hand drückte. Das wird 
mir feiner meiner Leſer glauben, und doc) iſts buchjtäbfich wahr. Solche Lächerlichkeiten 
hat bisher nur Paul Lindau feinen Frauenzimmerchen zugemuthet, aber Wilbrandt hat 
offenbar an diefer Weife Geſchmack gefunden und feine in Rede jtehende Novität beweift 
*) &3 ift unglaublich, welche Gattung von „Witzen“ un Wilbrandt in feinen Stücken anthut. 
Es find Seibweherzeugen erfter Größe. So befteht 3. d. Walditein’S Devife in dem froftigen Wort- 
foiel: „Durch Verjtand und Dienjt zu Stand und Verdienft.“ — Einem Handelsagent, der auf 
Waldftein’s Koften Wein trinkt, ruft er nach: „So wird das Geld anderer Leuten FLüffig." — 
Eine Zeiegeeppiffin muß eigens ihre Korallenohrringe zeigen, damit gewigelt werden kann: „Es 
ift immer beffer, daß eine junge Dame ihre Korallen, als ihre Krallen zeigt.“ — Ein Beamter 
bemerkt über einen Beſucher des Poftbureaus: „Erſt am Briefichalter, jegt aĩn Depejchenfchalter. 
Rie der mit feinem Gelde |chaltert!“ — „Der Schuft ift ärı erlicher Weiſe entwiicht!” bemerfte 
emand. „Schade drum“, antwortet ein Andrer. „Sollte Heike ift feuferficher Weife entroiicht." 
— „Index ergo cum sedebit“, glofjirt ein Handelsagent: „Wenn der Richter nun figen wird -— 
— Unfinn! Der Richter wird nicht figen. Der Verbrecher wird figen.....“ Doc) es wäre grau- 
jam, den Lefer durch weitere Proben diefes unausftehlich öden Gewihels zu peinigen. Es ift, um 
Selbftmordgedanfen zu betommen. 
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Drohungen gegen die Schwindfer, Er hat eine Broſchüre gemacht, nicht größer al3 einen 
Drudbogen, mit der Aufichrift „Dineskuren“ als fatirifche Wandlung des Namens Divs- 
furen, die nichtwie das letztere Wort Söhne des Zeus, ſondern Söhne des Wirbels bedeutet, 
womit eben die darin auch genannten Waldftein und Aurach gemeint find. Er zeigt den 
Bürſtenabzug zuvor dem Juriften Kurt, der etliche Stellen blau anftreicht, weil diefelben fo 
ſcharf feien, daß Karl darüber wegen Injurien ins Gefängniß müßte. Das ift ſchwer 
zu glauben! Ein ſolches Pamphlet, das Namen nennt, würde auch jonft eine Injurien— 
klage zur unmittelbaren Folge haben. Karl beichfießt die Stellen erſt zu ändern (was er 
gleich thun könnte, aber dann müßte der Vorhang augenblicklich fallen und das Pub 
kum fünnte nad) Haufe gehen) begeht aber dabei zwei Dinge, die fein Kind in jeiner ein— 
fältigſten Einfalt thun würde, und die auch diefen einen Menschen, der bisher noch einen 
Zunfen von Verjtand zeigte, zum Narren wie alle andern ftempeln. Ex pojaunt feine 
Schrift mit derem ganzen Inhalt aus, noch bevor fie erfchienen ift, in Gegenwart der 
beiden Angegriffenen und Finfs. Und was wird damit erzielt? Ei! zunächſt eine 
Scene wie fie Paul Lindau's Profefjor Laurentius zum Beſten gibt, wobei allen Anz 
wejenden auf die Hühneraugen getreten wird, Dann aber vertraut Karl dem unzuver— 
läſſigen Fink, den er ganz und gar unter der Herrichaft feiner beiden Gegner weiß, das 
foftbare Büchelchen an, auf deſſen Titelblatt er ſchreibt: „Druck noch aufzuſchieben“. 
Warum er das nicht ſelbſt ausrichtet, da die Druckerei gegenüber ſich befindet, oder 
Fink es mündlich beftelfen Heißt, warum er's nicht auf eine Karte und juft auf feine 
Brandſchrift, die er obendrein in ein offenes Couvert legt, ſchreibt, das ift nicht nur 
nicht einzufghen, das ift geradezu wahnfinnig. Aber freilich! jegt nimmt Waldſtein das 
Ding dem dummen Fink aus der Hand, ändert „noch“ in „nicht“, der Drud ift aljo 
nicht aufzufchieben, augenblicklich (um Mitternacht) ift der Bogen gedrudt, augenblicklich 
(um Mitternacht) fauft ihn Waldftein für fchweres Geld und Karl wird ins Gefängniß 
geworfen. Aber um Mitternacht erfcheint auch Kurt, um im Namen des Geſetzes Wald» 
ſtein abzuführen — furz eine jehr bewegte Schlußfcene, erfauft durch ein Raffinement 
in der Anhäufung von Ungehörigfeiten und Unmöglichkeiten, und die liebe Sufanne 
ſteht wieder rathlos da. Wer von diefen beiden it fein Komödiant? die Arme! 

Ich habe oben die komiſcheſte Scene genannt, die ein Mixtum-Compositum von 
Scribe und Shafefpeare war, ic) komme jeßt zur rührendften, ebenfalls einem Plagiat. 
Während Waldftein auf freiem Fuße belafjen worden ift, kam Karl richtig auf drei Wochen 
in Arreft wegen Ehrenbeleidigung, verübt an Waldftein. Aber warum wartete man 
nicht, bis der Prozeß Waldſtein's entjchieden worden? Natürlich, weil wir ſonſt wieder 
eine rührende Kerkerſcene verloren hätten. Sie ift in ©. Freytag's Valentine längſt da— 
gewejen. Nur daß in der Valentine Georg wegen eines entehrenden Verbrechens hinterm 
Gitter fißt, während uns hier eine Komödie vorgemacht wird. Wir jehen alfo, wie dem 
armen Karl zum Abendmahl eine nichtswürdige Vettelfuppe und ein niederträchtiges 
Stück ſchwarzes Brot vorgejegt wird. Und dazu fommt Sufanne, die längſt fich auf 
Karl's Seite geſchlagen hat, zu der Zeit, wo eben Waldſtein vor den Gefchtvorenen fteht. 
Sie ift jehr gefühlvol und tugendfan, umd da fie gute Menfchen gern eſſen ſieht (fo 
ſtehts wahrhaftig gedrudt!), jo ſetzt fie fich bei ihm nieder und ißt ein Stüd vom 
ſchwarzen Brote. Was fie zufammen wollen? DO nichts! er wird nur jegt eine neue 
Flugſchrift machen und fie ihr dann auf ihr Gut am Fuß der Wetter-Alm bringen. Man 
hört jchallende Muſik, Waldſtein ift eben freigefprochen worden, Karl aber muß brunmen. 
Nun, auch jeine Bettelfuppen mit ſchwarzem Brot haben ein Ende. Er kommt zu 
Sujannen, er will fie zur Fran. Sie ift noch immer mißtrauifch, er joll ihr Freund 
bleiben, er joll fleißig kommen, fie macht ſich aus dem Gerede der Welt nichts, und das 
jagt fie mit einem Buͤck! in einem Ton! Aber Karl geht nicht auf den Leim, ev will fie 
zur Frau. Das wirkt! Und nun wird fie ihm wohl in die Arme fallen? O beileibe 
nicht! Sie fragt ihn jo nebenbei, ob er telegraphiven könne; er kanns, der Glückliche! 
Sie hat fich, damit der fünfte Aft orginell ausgehe, einen Telegraphen: Apparat an— 
geſchafft und entfernt fi. Waldftein kommt, um Sufanne’s Entſcheidung zu vernehmen, 
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da fündigt der arbeitende Telegraph ein kommendes Telegramm an, Karl raſch Hinzu. 
Sufanne telegraphirt ihm, daß fie ihm gut ſei. Dann kommt fie, weiſt Waldftein kalt 
ab und nimmt Karl’3 Hand; Kurt befommt feine Toni. Der Handelaminifter demiffionirt, 
Waldftein Hat in Beſtechungen an Zeitungen und Geſchworenen fein Vermögen verloren, 
ex wird von vorn beginnen, Kurt wird Staatsanwalt. 

Nun hätten wirs alfo heraus, was Adolf Wilbrandt mit feiner Mafje- und 
Dugendproduftion will. Alfo ipricht Fink zu Karl: „Was du geleiftet! Genialer Karl! 
Deine neue Flugſchrift — göttlich. In der Stadt Lieft fie Alles. Alle Kaffeehauskellner, 
alle Fiakerkutſcher Iefen fie; und die Gräfinnen und die Excellenzen.“ Alfo: Alles in der 
Stadt Lieft die Wege des Glücks oder möchte fie doch des lieben Sfandals wegen leſen. 
Fügen wir Hinzu: Alles in der Stadt Wien. Außerhalb Wien müßte das Ding lang- 
weilen. Wie nennt doch Karl feine Dineskuren? „Sie find ein Schmarren, Kurt! 
müſſen warm in die Welt oder gar nicht!” Ein Schmarren! Wer kennt das Wort 
außerhalb Wiens? Wer verfteht Kurt's Antwort darauf: „Diejer Schmarren ift bei 
einem göttlichen Feuer gebaden, Zornfeuer und Begeifterungsfeuer!” Der Wiener ift 
ſehr unhöflich, wenn er etwas einen Schmarren nennt. Nennen wir Wilbrandt's fämmt- 
liche Werke Zuderbäder-Arbeiten, raſch aus den verfchiedenen füßlichen Ingredienzien 
zufammengefnetet, raſch an die Flamme geftellt und wieder weggefeßt. Wer „die Wege 
de3 Glückes“ in Berlin aufführen wollte, der müßte fie wie eine Wienerifche Poſſe erit 
focalifiven laſſen. Aber hier in Wien Hat Wilbrandt einen Schuß ins Schwarze gethan. 
Er Hat Fortüne gemacht. Nicht bei den Wienern; denn diefe haben wohl ihre „Heb“, 
wie fie den Sfandal nennen, lieben aber den Hetzmacher nicht. Bei Hofe jedoch ſteht 
jest Wilbrandt obenan. Er Hat fi ganz den Anſchauungen des Hofes bezüglich des 
Prozeſſes Ofenheim anbequemt, der den Staatsanwalt decorirte und den Handelsminifter 
abſetzte. Sp wurde denn auch das Machwerk am Hofburgthenter aufgeführt und zivar vor— 
trefflich, da ſämmtliche Rollen den einzelnen Schaufpielern, um abermals den ganz 
treffenden Schneiderausdrud zu gebrauchen, auf den Leib gefchrieben find. Das ift 
eigentlich ein ſchwere Calamität und der Ruin der dramatiihen Darftellungsfunft. 
Denn dadurch, verliert der Schaufpieler allmälig die Grundfage feiner Kunft, die Fähig- 
keit aus fich herauszutreten, und gute Dramen, welche dies von ihm fordern, werden 
mit der Zeit als unbrauchbar zurüdgewiefen werden. Wilbrandt aber jcheint jedenfalls 
in eine neue Phafe feiner ichriftftellerifchen Thätigfeit getreten zu fein. Während er 
früher noch einige Achtung vor ſich ſelbſt hatte und in die Fußtapfen feines Freundes 
Paul Heyfe trat, dem er in mancher Hübfchen Novelle glücklich nachahmte, hat er fich 
jest einen etwas profanern Paul zum Leitjtern genommen, die Wege de3 Glückes find 
richtiger die Wege Paul Lindan’s. Dem Kritiker muß genügen, dies jo weit es möglich 
ift, nachgewiefen zu Haben, und da er weiß, daß es vergeblich jein würde, von ſolchen 
Wegen des Glückes abzumahnen, jo läßt er nun Adolf Wilbrandt — feiner Wege gehen. 
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Bulwer’s Iehte Romane. 


Von Hieronymus Lorm. 


Ein bedeutender Menſch fcheidet vom Leben wie ein Vogel vom Afte auffliegt: noch 
eine geraume Weile nad) feinem Entſchwinden zittert die Stelle, die ex verlaffen hat, in 
lebhafter Bewegung nad). 

Zu folhem Fortſchwung mit dauernder Nachwirkung gehört ſchon ſelbſtändige Kraft. 
Wie Viele, die ihre Federn geräuſchvoll ftränbten, als fie nod) auf dem ſchwankenden 
Lebensaſt jagen, und dort gewaltigen Lärm verführten, laſſen die Stelfe, die fie ein- 
nahmen, zurüd, ohne daß fie deshalb in Bewegung gerathen wäre. Sie haben fich nicht 
fortgefchwungen, fie find nur heruntergefallen. 

Man ann Edward Lytton Bulwer nicht zu den Lebteren zählen, aud) wenn 
feine Nachlaß Romane, von denen der wahrſcheinlich den Schluß bildende „Baufanias 
der Spartaner“ erſt vor wenigen Wochen erſchien (die Ueberjegung in Hartleben’s 
Verlag), nicht die Illuſion erregten, daß der Autor noch immer in febendiger actueller 
Bethätigung zu feiner Zeit jpräche, denn Bulwer war einer der bedeutenditen Menjchen, 
infofern ſich ein folcher auf Grundlage der Erziehung, bie England feinen Söhnen im 
günftigften Falle zu geben vermag, und ohne ein Genie zu fein, nur immer herausbilden 
ann. Dennoch werden feine Leiftungen, mit wie viel Talent und Gefchid fie auch ge- 
ſchrieben find und obgleich ihr Charakter der einer weltmännifchen Bildung im höchſten 
Sinne it, deren Aeußerungen fich als „Philoſophie für die Welt“ fonft lange zu erhalten 
pflegen, einer früheren Vergänglichfeit anheimfallen als der Geift verdiente, der fie 
geihaffen hat. Den Werken wird von der Kunftgattung, der fie angehören, dies Schiejal 
bereitet, Denn dem Roman werden wie dem Schaufpieler, auch wen er zu den guten 
gehört, wenn er „den Beiten feiner Zeit genug gethan“, von der Nachwelt feine Kränze 
geflochten. 

Mehr aber als jede andere Produktion bemächtigt er fh dafür dev Mitwelt, und 
der Autor beliebter Romane nimmt ſich wie fein anderer Künftler feinen Lohn voraus. 
Bulwer war in Mode und die Zahl der Jahre, die der Nachwirkung des Gejchiedenen 
entgehen, wird erfeßt durch die Zahl der Leſer, die noch in feiner Gegenwart von ihm 
ergriffen wurden. 

Ueber Romane follten keine Rezenſionen gefchrieben werden, nur über ihre Lefer. 
Nomane gehören weniger in die Literatur- als in die Kullurgeſchichte. Jede Art von 
NRomanjhriftitellern gibt es zu jeder Zeit, nur die Wirkung gerade der einen oder der 
anderen Art iſt das befondere Moment einer beftimmten Zeit. Nennt man den „Werther“, 
oder „die neue Heloife“, jo ftellt fich der Erinnerung an den Inhalt auch fogleich die an 
den Charakter ihrer Epoche zur Seite. Allein auch minder berühmte, für den Gefchmad 
und die Richtung ihres Zeitalter minder maßgebende Formen haben unabhängig von 
ihrem Titerarifchen Werth oder Unwerth ihre eigene Kulturgefchichte. Welche anziehenden 
Ausſchnitte aus dem modernen Geſellſchaftsleben wären inder Befchreibung des Publikums 
und feiner Lebensformen und Ordnungen enthalten, weldes in die Nomane eines 
Cooper, James, Dumas, Paul de Kock verliebt war? „Vorüber, ihr Zeiten, vorüber!” 
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Und darum nannte ich in diefer Reihe abfichtlich nicht Walter Scott, der noch lange nicht 
vorüber ift. 

Haben wir nicht heute die Marlitt, deren Romane etwas Hiftorifch-Bedeutfames, 
Wichtiges, Unvergängliches haben — in den Kreifen nämlich, in welchen fie gefefen werden ? 

Ein ſolches Publikum ift feinem Autor eine beftimmte Zeit lang gewiſſermaßen 
bedingunslos unterworfen. Es ſchöpft aus ihm fein Vergnügen, feine Weltanſchauung 
und fogar eigenthünliche Charakterzüge, die e3 in das wirkliche Leben überträgt. Ein 
ſolches Publikum Hatte Bulwer etwa anderthalb Jahrzehnte fang, 1835 —1850. Es 
beftand aus denjelben Leuten wie von jeher das Publikum beliebter Romanfchriftiteller, 
aus lefegierigen Perfonen der halb und viertel gebildeten Stände und aus Kaufmanns— 
dienern aller Art, die fich auf diefem nicht mehr ungewöhnlichen Wege einige Hiftorifche 
Kenntniffe und einigen Einblid in weltmännifches Leben verfchaffen wollen, hatte aber 
noch zwei Schichten von Theilnehmern mehr, die diefem Publikum befondere Nüancen 
verliehen: Gelehrte und gebildete Mädchen der fogenannten höheren Stände. Die 
erfteren wurden durch die in Mottos und Nedepointen fich ausgebenden Citate aus der 
Literatur des Alterthums angezogen; die Mädchen aber genoffen bei Bulwer den Vor— 
theif, fich ihrer NomanzLectüre rühmen zu dürfen, ftatt fie verſtecken zu müſſen. 

So brachte die Mufe Bulwer's Jedem eine Gabe und nur die nach wahrhaft 
dichterifchen Wirkungen dürftende Seele ging wenig befchenft nach Haus. Ein beliebter 
Romanfhriftfteller zu werden, feßt jedenfalls eine Kunft voraus, die man in Deutichland 
von jeher in der Schriftitelferwelt ſehr unterſchätzt hat, tvo man ſelbſt auf diefem Gebiete 
lieber bedeutend als unterhaltend fein will: die Kunjt, zu amufiren.Stellten fich aber jene 
Leſer ein, deren Empfänglichfeit für Unterhaltung, ohne daß fie fi) es äfthetijch Har 
machen könnten, mit den Bedingungen der Dichtkunft überhaupt auf das Genanefte 
zufammenhängt, fo ftaunten fie, daß jo viel Geift und Geſchmack, Geſchick und Eleganz 
und jeldft Spannung der Conception die richtige Unterhaltung nicht bewirken konnten. 
Etwas fehlte und diejes Etwas war — der Dichter. Um dies theoretiſch erſchöpfend zu 
erfäntern, gibt es nicht Papier genug in der Welt, die praktiichen Beijpiele zur Erklärung 
Tiegen aber an zwei anderen englijchen Romanfchreibern nahe. Sie bilden die denkbar größte 
Verſchiedenheit an Erfindungen, Styl und Intentionen: Boz und George Eliot. 
Sie find gar nicht mit einander zu vergleichen, ausgenommen in dem Einen Punkte, den 
fie gemeinſam befigen und der Bulwer fehlt: der Roman, der Blumenftrauß, den fie 
aus den Geſchehniſſen diefer Welt zufammenbinden, ift für Jedermann vergnüglich zu 
{hauen und zu riechen, für Denjenigen aber, der nicht zu aller Welt gehört, noch 
obendrein ein Selam. 

Trotz der Begrenztheit feines dichterifchen Talentes ftellte ſich Bulwer den Deutſchen 
al3 ein Ideal dar: er war nämlich, was fie am höchſten ſchätzen, ein Gelehrter, und er 
war e3 in der Form, die fie im eigenen Lande vergebens fuchen, ein eleganter und 
gewandter, weltmännifcher und graziöfer Gelehrter, Diefe deutſche Schägung war ihm 
wohl hefannt und er widmete aus Dankbarkeit einen feiner Romane der „Nation von 
Denkern“, zum Glück nicht denjenigen, der in Deutſchland jpielt und der unbedingt fein 
ſchlechteſter ift: „The Pilgrims of the Rhine“. Gerade bei Behandlung deffen, was dem 
Herkommen am meiften für Poeſie gilt, deckt fich ihr Mangel am jchreiendften auf; 
Märchen und Sagen, in ihrer ewigen Urfprünglichkeit und Nadtheit immer erfriſchend, 
erhalten durch falſche fünftleriiche Gewandung ein abgetragenes, ſchäbiges Ausſehen 
Im Uebrigen beruht jede von Bulwer mit Abficht gefuchte Beziehung zu Deutſchland auf 
einer ſchauderhaften Verwechslung gebildeter Reflexion mit philofophiichem Genie, deffen 
Weſen ihm gänzlich unbefannt geblieben war. 

So garftig fehen die Schranken eines Talentes fi in dem Augenblide an, in 
welchem fie überjtiegen werben follen, während fie fich zu einer ganz behaglichen Raum— 
ftätte zufammenfügen, wenn man innerhalb derfelben fein Genüge findet. Bulwer's 
dichterifche Veichränftheit, wo er ſchöpferiſch walten will, ſchließt einen Reichthum ar 
poetifchen Einfällen nicht aus, fondern ein. In dem Roman, in welchem er feine klaſſiſchen 
Liebhabereien und der Ausbeute feiner bezüglichen Studien vollen Lauf Laffen konnte: 
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„The last days of Pompeji“. ift mir die Blinde und der Gedanke, welchem fie zuletzt 
dient, jtet3 wie ein Lichtblick der höchſten Poeſie erichienen. Das ungfüdliche Mädchen 
tappt ſich Jahre lang durch die Straßen der Stadt, an den blinden erloſchenen Augen 
ziehen natürlich alle ſchönen Geſtalten und freudigen Geftaltungen des Lebens wirkungslos 
vorüber. Dafür ift ihre Nacht auch eine unbeirrte, mit der größten Sicherheit findet fie 
bei fo langer Gewohnheit überall den richtigen Weg, das verlangte Ziel. Nun beginnt 
der Veſuv fein Feuerwerk voll Schreden und Entjegen, der unaufhörliche Aſchenregen 
verfinftert die Stadt, Niemand ſieht mehr, Niemand weiß mehr einen Schritt zu wandeln. 
Nur für die Blinde hat fich nichts verändert und fie ift jegt gleichfam die Einzige die in 
der blind gewordenen Stadt ſieht, mit ficherer Hand feitet fie ihre Freunde auf jeden 
Weg, den fie zu gehen haben. 

Wer würde in diefer Verwendung der Blinden für die Schlußfombination der 
Handlung nicht zugleich ein Hochpoetifches Symbol für das Geſchick des Menfchengeiftes 
erkennen? Zieht ev fi aus dem Bereich der bunten Zerftrenung und farbigen Nichtigkeit 
einfam in fich ſelbſt zurüc, jo gehen ihm zwar die Genüffe der Welt verloren, bricht 
aber über diefe die Nacht herein, jo ift er allein der/Führer und die Leuchte in Wirrfal 
und Dunkel. 

Wie ſollte aber auch nicht, ſelbſt bei mangelnder Schöpferkraft ein Poet fein, wer 
inmitten des genußreichen high life geboren, dazu an dem vielfach anregenden Siaats- 
wefen Englands politifch beteiligt, doch dies Alles bei Seite läßt, um immer wieder 
ausjchlieflich der Luft zum Fabuliren nachzugeben! Einen noch fo Heinen Punkt wird 
ſolche Luft immer treffen, two ihr fogar genial zu Muthe werden fann, und dies ift, 
jonderbar genug für den übrigens eingefleifchten Englishman, bei Bulwer immer dort 
der Fall, wo feine Fabel franzöfifhen Boden berührt. Ich möchte darum „Pelham“ 
jeinen beiten Roman nennen. Den beftechenden Zauber des höchſten Gefellichaftsfebeng, 
die Feinheit und den Ejprit der Franzoſen vermifchte fein Talent mit dem Ernſt englischer 
Reife in Dingen der Politik und der Lebensweisheit. In einem feiner nachgelaffenen 
Romane „Die Parifer” find diefe Eigenthümlichkeiten feiner Begabung zur höchſten 
Entfaltung gefommen. Zugleich ift darin ein Mufter für eine dem Wefen nach eigentlich 
ganz unftatthafte Gattung gegeben: für den Hiftorifchen Roman aus der Gegenwart. 

Der zweite, ſchon genannte Roman aus dem Nachlaß, „Pauſanias der Spartaner”, 
ift unvollendet. Pauſanias war der Feldherr, der, nachdem er bei Platää glänzend ges 
fiegt hatte, die Flotte der verbündeten Griechen bei Byzanz befehligte, fpäter aber einen 
ichmählichen Untergang fand. Nicht vielen Lefern dürfte es in Erinnerung fein, daß 
Lord Byron lange Zeit mit der Hauptfataftrophe im Leben des Paufanias beichäftigt 
war, wenn fie nicht auch die Heinen Fiterarifchen Abhandlungen Goethe's im Gedächtniffe 
feft hielten. Im 26. Band der ſchönen Ausgabe in 30 Bänden, die Cotta veranftaltete, 
als er noch Alleinverwalter der jeitdem Gemeingut gewordenen Goethe'ſchen Schäße war, 
findet man ©. 428 bei Öelegenheit der Bemerkungen über Byron’s „Manfred“ die Ge- 
ſchichte erzählt, wie Paufanias ſchwere Blutſchuld auf fich Iadet, die ihn bis an jein 
ſchmähliches Ende verfolgt. Ich will nicht citiren, was Jeder in feinem Bücherſchrank 
findet, nur daran erinnern, daß es fich um den Todtſchlag der fchönen Cleonice Handelt. 

Im Roman Bulwer's kömmt es noch nicht fo weit. Für die alten Verehrer des 
Verfafjers von „Pelham“ mag es werthvoll jein, auch diefes Fragment, zu befien; dem 
allgemeinen Interefje können die mancherlei Bemerkungen Stoff bieten, mit denen der 
Sohn das Werk feines verftorbenen Vaters eingeleitet. Was aber das Bruchſtück an 
und für fi) betrifft, obgleich ein ſolches nicht eigentlich beurtheilt werden kann, fo läßt 
fi) doch mit Gewifienhaftigfeit jagen, daß es beftätigt, was eben über die Vorzüge 
und Schranken des Bulwer’schen Talents ausgefprochen ift. 

Herodot, Strabo und viele andere Schriftjteller des Afterthums find fleißig eitixt. 
Mich gelüftet es aber bei der großen Verfchiedenheit in der Werthſchätzung moderner 
Dichter eine Stelle aus Plutarch anzuführen, die nicht in diefem vieleitirenden Roman 
zu finden ift. Im Anfang feines „Perikles“ jagt Plutarh: „ITugendhafte Handlungen 
bewirken bei ihrer Betrachtung einen Eifer und eine Luft zur Nachahmung. Bei anderen 
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Dingen folgt auf die Bewunderung der That nicht ſogleich der Trieb, daffelbe zu thun. 
a, oft freuen wir ung des Werkes und verachten den Urheber, wie bei den Salben und 
Purpurgewändern, über die wir ung freuen, während wir die Färber und Salben- 
bereiter für gemeine Leute und Banaufen halten. Recht treffend fagte daher Antifthenes 
(Cpnifer), al3 er hörte, daß Ismenias ein tüchtiger Flötenſpieler wäre: „Er taugt aber 
doch nicht viel; ſonſt würde er Fein fo tüchtiger Flötenſpieler fein!“ Und Philipp ſprach 
zu feinem Sohne Aferander, der bei einem Gaftmahle anmuthig und funftvoll die Cither 
gefpielt hatte: „Schämft Du Dich nicht, jo [hön zu fpielen! Ehre genug für die Mufen, 
wenn ein König fie würdigt, Zuhörer zu fein.” Bei dem Sichbefafjen mit niedrigen 
Dingen verrät) man durch die auf unnüge Sachen verwendete Mühe zugleich Vernach— 
Yäffigung des Edfen und Guten. Kein wohlgearteter Züngling hegt beim Anblick des 
Zeus in Pifa oder der Hera in Argos den Wunſch, ein Pheidias oder Polyflet zu 
werden, nod ein Anafreon, Philetas oder Arhilohos, wenn deren Gedichte ihm ge— 
fallen; denn e3 ift nicht nothwendig, daß wir den Urheber eines Werkes, das uns Ver— 
gnügen macht, der Betrachtung für Werth halten.“ 

Unter den Künſtlern, die hier mit folcher Geringihäguug angeführt werden, gibt 
es welche, deren Werke oder deren Namen die Jahrtaufende überdauerten. Der Contraft 
zu unferer Zeit erhellt von ſelbſt. Bulwer wurde mit großen Erträgniffen und Hohen 
Auszeichnungen überſchüttet. Unfere Beit hat die reichften Belohnungen und Ehren ge— 
rade fir beliebte Romanjchriftiteller, deren Werke, felbft wenn fie mit dem Geſchick und 
Geſchmack de3 vornehmen Engländer geſchrieben, von dem hier die Rede ift, kaum den 
Anſpruch erheben dürfen, auch nur einige Jahrzehnte zu überdauern. 
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IX. Delacour und Hennegquin. 


Unter den wenigen erfolgreichen Dramatifern, welche die dritte franzöſiſche Repubfif 
bisher hervorgebracht Hat, nehmen unftreitig die unter dev Collectivfirma Delacour und 
Hennequin vereinigten zwei jungen Pariſer eine erſte Stelfe ein. Nicht als ob ihren 
Produkten ein bejonderer Titerarifcher Werth zuzufchreiben wäre, aber dennoch: ihre 
„Drei Hüte“ errangen vor vier Jahren einen auch außerhalb Frankreichs großen Erfolg, 
ihr „Prozeß Veauradieux“ wird an der Spree und der Donau, in England und im 
ruſſiſchen Reiche gerade jo gern gefehen und oft gegeben, wie an der Seine, und von 
den drei diesjährigen Erzeugniffen ihrer Mufe dürfte zum Mindeften das letzte im 
Ausland diefelbe günftige Aufnahme finden, wie in Paris. Das alte Rien ne r&ussit 
que le succös ift eben nirgends von zwingenderer Wahrheit, als beim Theater und fordert 
jogar von der Kritik Berüdfichtigung. 

Das von Delacour und Hennequin kultivirte Genre ift die Intriguenpofie, welche 
man die legte Konſequenz der nadten Bühnentechnik nennen könnte. Augier, Dumas fils 
und Sardou in feinen befjern Stücken bejtreben ſich wenigitens, die operivende 
Mafchinerie dem Blick des Zuſchauers zu entziehen und mit allerlei, wenn auch noch fo 
durchfichtigen Schleiern zu verdeden. Sie wünjchen, obwohl im Grunde die Bühnen— 
wirkung oft ihr einziger Zwed ift, ihrem Publikum vorzutäufchen, daß man es mit einem 
Dichter zu thun habe, und bewirken diefen frommen Betrug durch ſtellenweiſe Anſätze 
zur Charaferiftif und vor Allem durch den immer bereiten Ejprit, der dem Dialog nicht 
bloß einen pifanten und vornehmen, fondern geradezu literariſch und philoſophiſch 
bedeutenden Anftrich geben joll. Auf dies billige Mittel, das eine verwünſchte Achnlich- 
feit mit dem Lärm der Kureten hat, nur daß es fich hier darum handelt, das Knarren 
einer fchlechtgeöften Mafchine zu übertönen, auf diefen Kniff verzichten die Theater— 
ichreiber gewöhnlichen Schlages ganz, um fich mit defto größerer Kraft der völligen 
Ausbeutung der Situation hinzugeben, Ihnen ift die Handlung, das Faktifche Alles, 
und die Charaktere find für fie nıı das Produkt der Situation. Ihnen kommt es z. B. 
nicht darauf an, einen herzlofen Geizhals des erften Aufzugs im zweiten Act als zärt- 
lichen Vater, Liebhaber und Freund und im leten als Verſchwender zu zeigen: oder fie 
maden ung zu Anfang auf eine komiſche Marotte ihres Helden aufmerkſam, wovon 
ſpäter gar nicht mehr die Rede ift; oder fie gründen die Löſung des Knotens auf die 
Charaftereigenthümlichfeit irgend einer Perſon, die wir nach diefer Seite hin noch gar 
nicht Fennen gelernt haben. Das ift ihnen Alles gleihgüftig, wenn nur die betreffende 
Perſon in der betreffenden Scene gewirkt hat. Der Dialog ift in ſolchen Stücken auf 
das Nothivendigfte beſchränkt; Fein Geiftreicheln, fein Witzeln über alles Mögliche und 
Unmögfiche, das in den Stücken von „Lterarifchem Werth“ nur zu oft den Dialog 
ſchleppend und langathmig macht, weil der Autor oft weit ausholen muß, um diejes 
oder jenes Wort, woran ihm gelegen ift, anzubringen. Der Dialog dient blos zur 
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Füllung; ja ich habe diefe Herrn fogar im Verdacht, daß fie ihn am Liebften ganz auf- 
geben würden, wäre die Pantomime nicht in Mißkredit gekommen. 

Gegen die Situationstomif an fich ift nicht8 einzuwenden. Sie ift die unmittelbarfte 
und am meiften theatralifche, aber fie bedarf der forgfältigen Vorbereitung, der Einfachheit 
und Mlarheit in ihren Motiven und der Breite im Moment ihrer Wirkung. Hier ift 
aber juft der Punkt, wo die Mehrzahl der franzöſiſchen Komödiendichter von Heute, und 
allen voran Delacour und Hennequin fündigen. Sie motiviren nicht genügend, kom— 
plieiven die Intrigue bis zum unverjtändfichen Wirrwarr und zerftören durch die Haft, 
womit die Eomifchen Motive, meift ohne ſich zu fteigern, aufeinander folgen, die volle 
und ganze Wirkung. Für die Haft haben diefe Autoren freifich einen guten Grund: fie 
ftreifen nur allzu oft das Unwahrſcheinliche, das Unmögliche und ſogar das Abfurde, 
fo daß fie eine folche Hebjagd arrangiren müffen, um den Zuſchauer nicht zur Befinnung, 
zum ruhigen Ueberlegen fommen zu laſſen. Viele Stüde verdienten in der That das 
Motto zu tragen: Ueberlegungsrecht vorbehalten, „Ferreol“, eines der beften jüngjt- 
franzöfiichen Iheaterprodufte müßte fih vor Allem gegen das Denken de3 Publikums 
verwahren; bei der Lektüre fommt ung die Fabel des Stücks abgefchmadt vor; ſchreitet 
e3 in nervöſer Eile über die Bühne, vermag es uns zu feſſeln und zu paden, bis der 
fallende Vorhang erlaubt, die Situationen nachzudenken und uns hinterher über das 
Stüc zu ärgern und über unfern Beifall zu ſchämen. 

Delacour und Hennequin pflegen in ihrem Genre der Intriguenpoſſe eine befondere 
Abart. Sie dramatifiren das Quidproquo, die Begriffs, Perfonen- oder Namensver- 
wechslung. Das ijt freilich nicht nen, denn die Komiker aller Zeiten und aller Völker 
haben fid) diefes ewig jungen und unwiderſtehlichen Effeftes bedient; man denfe nur 
an Shafefpeare und Calderon, Moliöre und Scribe, Kotzebue und Benedir. Aber der 
Unterſchied zwifchen ihnen Allen und unferem Parifer Verfafferpaar befteht darin, daß 
jene ihrem Luftipiel meift bloß eine Intrigue zu Grunde legen, während Delacour und 
Hennequin in einem einzigen Stüd gleich ein halbes oder ganzes Dutzend von Ver— 
wechsfungen in Scene fegen. In „Was ihr wollt“ beruht die komiſche Intrigue auf der 
Männerkleidung der Heldin, in Calderons „Es ift ſchlimmer ala e3 war” in ber 
Verwechslung eines doppelten Liebespaares; bei Moficre genügt es, an den „Arzt wider 
Willen“ zu erinnern — was ift z. B. die Einbildung des Malade imaginaire anders als 
ein Quidproquo? — und daß ein Mifverftändniß die Schürzung des Knotens aud) in 
modernen Komödien übernimmt, fehen wir von den vertaufchten Briefen und Kleidern 
bei Kogebue und Benedix bis zur Verwechslung zweier ähnlichen Schweſtern in „Girofle- 
Giroflä”. Wejentlich anders ift e8 bei Delacour und Hennequin. Wohl liegt auch ihren 
Stüden ein hauptfächliches Qui-pro-quo zu Grunde, aber diefes eine Mißverftändniß 
tomplicirt fich, indem e3 eine ganze Reihe von Perfonen und Motiven in Bewegung ſetzt, 
welche hier wieder eine Fluth neuer Verwechslungen und eine Komödie der Jrrungen 
für ſich und unter fich hervorbringen, bis zufeßt alle Mifverftändniffe aufgeklärt und alle 
Diffonanzen gelöft werden. Dieſes Konglomerat von Verwicklungen ift ſchon an fich jo 
komplicirt, daß das bloße Spielenlaffen der Mafchinerie ganze Akte füllt. Wo follte da 
noch Zeit und Stoff zur dichterifhen Ausarbeitung, zur Charafterzeihnung, zum 
feineren Diafog gewonnen werden? Solche verwickelten Intriguenftüce müfjen natur- 
gemäß ihren Schwerpunft in die Handlung verlegen, und da das ganze ftoffliche 
Intereſſe in der Intrigue befteht, jo erfordert die Mache weniger die Phantafie und 
Erfindungsgabe des Dichters, als die Fertigkeit eines Faifeurs im Kombiniven fomifcher 
Effekte, im erfchöpfenden Ausnugen der Verwechjelung nach allen Seiten Hin, in der 
Berechnung des proportionafen Werthes eines jeglichen Motivs. Der Plan ift Alles. 
Ein beinahe mathematifhes Problem kann man es nennen, was da aufgejtellt wird, 
und das vollendete Scenarium eine dramatifirten Mißverſtändniſſes fieht einer umfang- 
reichen Buchftabenrechnung nicht unähnlich ; Handelt e3 ſich doch auch hier darum, durch 
eine Reihe von Gleichungen (Hier Intriguen) aus gegebenen Größen (Bühnenfiguren und 
Motiven) die unbekannte Größe des komiſchen Effekts zu finden. Und wie in der 
Algebra, jo Hat e3 der Plan einer Intriguenkomödie neueſten Schlages nur mit Buch- 
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Plans zu übernehmen hatte. Delacour ift ein wißiger Kopf und ſcharfer Beobachter, 
gerade genügend literariſch geſchult, um einen anfpruchstojen heitern Dialog zu ſchreiben 
und thentralifh gut erfahren, um mit den Erforderniffen der Bühnentechnit vertraut 
zu fein. Das erfte Produft, da3 aus der neugegründeten Poſſenfabrik hervorging, 
machte der Firma, fofort einen geihäßten Namen. „Le Proces Veauradieux“ ift der 
größte bisherige Erfolg der Dramatik der dritten Republik. Die Marke „Delacour und 
Hennequin“ ftieg deshalb fofort im Werth, und die Nachfrage wurde fo groß, daß die 
Fabrik mit Dampfkraft arbeiten zu müffen fchien, um den Beitellern gerecht zu werben. 
Die vergangene Winterfaifon brachte nicht weniger al3 drei große Erzeugniffe auf den 
Theatermarkt. Man begreift daher wohl, daß fie nicht alle gleich gut oder auch nur gut fein 
können. Ebenfo verhäft es ſich mit der Aufnahme, die fie beim Publikum fanden. Das 
Theätre du Palais-⸗Royal brachte „Poste restante“ und erzielte einen Halben Erfolg; das 
unglückliche Gymnaſe Dramatique machte mit dem „Oncle aux esperances“ halbwegs 
Fiasco und das Vaudeville endlich errang mit den „Dominos roses“ einen Erfolg, welcher 
den des „Prozeß Veauradieng“ noch überbietet. Betrachten wir nunmehr diefe drei 
neueſten Pariſer Poſſen, die ungleich im Werth find, aber immerhin an Wit und 
Bühnenwirkung ihren zeitgenöffifchen deutfchen Seitenſtücken überlegen fein dürften. 
Das urfprüngliche Thema in „Poste restante“ behandelt einen Water, der ſich 
einen Schwiegerfohn erobert. Jener führt den Namen Jephta, der jedenfalls darauf 
hindeutet, daß diefe Poſſe urſprünglich den kalauernden Titel „die Tochter Jephtas“ 
führen ſollte, wovor ein menſchliches Rühren die Autoren ſchließlich noch verhindert hat. 
Sephta ift ein neuer Parifer Boflentypus, nämlich ein Belgier. Vor Jahren wäre es 
vielleicht ein Deutſcher oder ein Elſäßer gewefen, aber feit dem Kriege lacht man in 
Paris über den ungemüthlihen Germanen nicht mehr jo herzlich wie ehedem, und der 
Elſäßer ift für die Poſſe kaum mehr zu verwenden, da jein deuticher Accent Heute rührend 
wirki. Alſo Jephta iſt ein Belgier: als folder trägt er feine Cigarren in der Mütze, 
ſeinen Proviant — Brüſſeler Brot — im Stiefelrohr, benimmt ſich wie ein Wilder von 
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den Heinen Antillen und endigt in feiner Konverſation jeden Sag mit einem intimen: 
„Sais-tu?“ Man ftellt fich ihm vor, aber er fehreit einem entgegen: „Je ne vous con- 
nais pas, sais-tu?* oder wenn man ſich in ein Geſpräch mit ihm einfaffen will, ruft er 
wüthend: Voulez-vous me laisser tranquille, sais tu?“ Der Parifer will das fo haben, 
denn er hält es für eine belgiiche Nationaleigenthümlichkeit und jubelt jedesmal gleich 
fröhfich auf, wenn wieder ein „Sais-tu?“ fällt. Natürlich kommen die Verfaffer diefem 
billigen Wunſch gerne reichlich nach. 

Der bibliſche Belgier hat in Erfahrung gebracht, daß fein Jugendfreund Pomare 
im Amerifa der Komödien geftorben ift und viermalhunderttaufend Francs demjenigen 
feiner Verwandten vermacht hat, der ſich zuerſt verheivathet. Nun gibt e3 juft einen 
jungen Pomaré, der im Begriffe ift, in den Stand der heiligen Ehe zu treten. Aber 
feine Angebetete ift leider die Tochter Blefimar’s, des Pofthalters von Neuilly bei Paris 
und Jephta beſitzt, wie fein Namensvetter im Lande Iſraels, eine heirathsfähige Tochter, 
die er jehr gern dem reichen Erben zur Frau geben würde. Jephta kommt mit feiner 
Tochter nad) Paris, um den jungen Pomaré mit Lift oder Gewalt zu feinem Schwieger- 
fohn zu machen, d. h. deffen Verlöbniß mit Fräulein Bleſimar zu brechen und ihn feiner 
Tochter zu Füßen zu legen. In einer Komödie wiirde wohl der Löwenantheil bei der 
Ausführung ſolcher Pläne der Tochter zufallen: mit den Waffen ihres Geijtes, ihrer 
Schönheit oder ihrer Liebenswürdigkeit müßte fie das Herz des ſpröden Liebhaber ihrer 
Nebenbuhlerin abtrünnig machen; es wäre ein Sieg der Kofetterie, wie er auf der 
Bühne oft dargeftellt wird. Aber in unferer Poſſe tritt die Tochter Jephta’s ganz zurüd; 
fie ift eine Figurantinrolle. Ihr Vater handelt für fie, und der Kampf um den Bräu— 
tigam gewinnt eben da3 an Entjchiedenheit, was er an Delifateffe verliert. In der That 
find denn auch des Belgiers Mittel ganz verzweifelt gewaltfam. Er dringt in das Poſt— 
Bureau von Neuilly ein, erräth die Geheimniſſe der Familie Blefimar, jchreibt verleumde- 
riſche anonyme Briefe, macht den armen Pomaré im Haufe feiner Braut ganz unmöglich 
und packt ihm endlich mit ftarfen Armen, um ihn beim Notar feiner Tochter zum Mann 
zu geben. Um diefen Kern der Handlung gruppiren fi nun eine Reihe von Mißver- 
ftändniffen, Verwechslungen und fomifhen Motiven, die den Stoff für ein Dutzend 
Einafter bieten könnten. Es läßt ſich aber ſchwer erzählen. 

In einem Bahnhof von Paris jpielt der erfte Akt, wo gleich der einleitende Akkord 
vortrefflich eine Intriguenpofje eineitet. Eine wahre Hebjagd begiunt. Bahnangeftellte, 
Neifende, auf jemand Wartende rennen und fehreien durcheinander. Man kommt und 
geht, reift ab und langt an; Koffer, Briefe, Mleider werden gewechſelt und verwechielt; 
Ehemänner mit ihrer Maitrefje, Ehefrauen mit ihrem Geliebten begegnen und verbergen 
fi; man ohrfeigt fich, fpielt Verſteck, man läßt ſich vafiren, um fi unfenntlich zu 
machen, man vermummt fi und tauft ſich um; furz: der Imbroglio, die Verwirrung 
erreicht hier eine Höhe und Ausdehnung, wie fie nicht einmal Goldoni in feinem „Fächer“ 
erreicht hat. Wie es aber in dem franzöfiichen Poſtbureau des zweiten Aftes zugeht, das 
müßte einmal Stephan in Berlin ſehen. Briefträger ftempeln die Briefe im Vorzimmer, 
der Poſthalter ſchließt die Bude einfach, wenn es ihm beliebt, man fpeift im Wartezimmer 
und häft ein gutes Samiliendiner im Bureau, erflettert die Scheidewand zwifchen Publi— 
tum und Perfonal und zankt und fchlägt fich herum, wie in einer Kneipe. Nicht weniger 
gemüthlich ficht es bei dem Notar aus, wo Alles aufgeklärt und des Belgiers Sieg ent- 
ſchieden wird. Wie gut Hat er zu intriguiven verjtanden und wie fehr hat ihn der Zufall 
begünftigt! Er mußte gerade mit demjenigen Zug nad) Paris reifen, worin auch die 
Schwiegertochter Blefimar’3 mit ihrem Geliebten und Blefimar jun. mit feiner Maitreffe 
reiften. Nun werden die Koffer und Handfäde verwechielt, und Jephta benußt die 
Verwirrung, um eine Preffion auf die beiden ſchuldigen Eheleute auszuüben, welche 
jegt aus Furcht vor Verrath mit Vergnügen feine Pläne begünftigen und fich gegen 
Pomares Heirathsfandidatur erffären. Dies ift um fo leichter, al3 Fräulein Blefimar 
einen Andern liebt. Dann das ergögfiche Motiv mit den anonymen Briefen, welche von 
verbächtigen „Sais-tu?“ wimmeln. Jephta theilt darin dem Vater und dem Onkel der 
Braut mit, Pomaré ftamme aus einer bedenklichen Familie: fein Vater fei im Irren— 
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haus geftorben, der Bräutigam felbft fei bruftfranf und feine dereintigen Kinder feien 
der Schtwindfucht geweiht. Dies gibt Anlaß zu einer urfomifhen Scene, wo Onkel und 
Papa Blefimar den Bräutigam verjtohlen betaften, um fich zu vergewiſſern, ob wirklich 
feine Lunge angegriffen fei und wie weit ſich die Tuberfulofe ſchon erftredt habe. Dies 
Alles ift von einer zwar in ihren Motiven wenig wählerifchen, aber jo Herzlichen, echt 
franzöfiichen Heiterkeit, daß man nur die Stoffüberfülle bedauern muß, welche das 
Ganze dermaßen verwickelt, daß die Ueberficht, die Klarheit darunter leidet, die das 
erſte Erforderniß wirffamer Situationskomit if 

Der Löwenantheil bei dem zweiten diesjährigen Erzeugniß der Firma „L’onele 
aux esperances“ ſcheint weniger dem Mafchiniften der Intrigue, als dem ausführen 
den Delacour zugefallen zu fein. Zwar liegt auch diefer Poffe eine Verwechslung zu 
Grunde, aber der Schwerpunft des Stückes beruht mehr auf der fomifchen Charakter— 
zeichnung eines grilfenhaften Onfels und einer erbichleichenden Schwiegermutter. Der 
hoffnungsvolle Onfel Moulinot ift ein prächtiger Typus, der dem Erfinder Delacour 
alle Ehre macht. Er gehört zu jenen alten Herren, deren Vermögen wegen Kinderlofige 
feit eines Tages dem nächjten Verwandten zufallen wird, und welche bis dahin mit be— 
ftändigen Hinweiſen auf die Fünftige Erbſchaft nicht blos die Hoffnung, ſondern aud) 
den Schred diefer Verwandten bilden. Dies iſt bei Onfel Moulinot der Fall, Er ift 
Wittwer geworden und folgt deßhalb der Einladung feiner ebenfalls verwittweten 
Schweiter, Madame Duvernay, welche bei ihrer verheiratheten Tochter wohnt, und 
überfiedelt fofort in das Haus der Nichte. Dort wird ihm ein glängender Empfang zu 
Theil. Man hat dem Hoffnungsvollen Onfel die neneingerichtete Wohnftube nebſt Küche 
und Keller zur Verfügung geftellt, er hat fein eigenes Service, feine eigene Bedienung 
— nämlich die ganze Familie — und feine Privatmöbel, die Niemand außer ihm benugen 
darf. Onkel Moulinot läßt ſich das gefallen. Dem guten Willen, den man ihm in fo 
reihlihen Maße ſchon entgegen bringt, werden aber auch von Seite des Onkels die 
höchſten Anforderungen geftellt, denn Herr Moulinot ift im Grunde ein ganz efliger 
Menſch. Haustyrann bis ins kleinſte Detail, verſetzt er in Furzer Zeit das bisher fo 
glückliche und ftille Familienleben feiner Verwandten in die unfäglichite Aufregung. Er 
Teidet am Aſthma und quält damit feine Erben nicht weniger al3 mit feinen wenig ange— 
nehmen Charaftereigenfchaften. Er ift launiſch, ftreitfüchtig, mißtrauiſch, deſpotiſch; er 
feidet feinen Widerſpruch, liebt den Klatſch, iſt jähzornig und unverföhnlich. Kurz, er 
ftellt das ganze Haus auf den Kopf und — feine Verwandten Lafjen ſich das gefallen. 
Wenigftens werden fie dazu gezwungen durch Madame Duvernay, die Schwiegermutter 
des Haufes. Diefe ift eine gute und brave Frau, aber fie kennt nur ein Biel, ein Streben, 
einen Lebenszweck, dem fie alle Rückſichten unterordnet, Sie will die Univerjalerbichaft 
des Onkels Moulinot für ihre Tochter, ihren Schwiegerſohn fichern. Zu diefem Zweck 
hat fie den böfen lieben Onfel ins Haus aufgenommen, umgibt fie ihn mit aller Liebens— 
wirdigfeit und jedem Komfort, unterzieht fie fich mit Freuden der herben Sflaverei 
unter feinem ftrengen Machtſpruch und zwingt fie ihre Kinder mit ihr in Demuth und 
Geduld auszuharren. Sie ift die Seele des Komplotts, diejes Kampfes der Schlauheit 
und Ausdauer gegen die brutale VerbohrtHeit. Wohl weiß fie, daß Moulinot feinen 
Enkel Gafton bereit3 zu feinem einzigen Erben ernannt hat, aber deßhalb Läßt fie den 
Muth doch nicht finfen. Je unauzftehlicher der alte Griesgram wird, deſto hingebender 
und liebenswürdiger feine Schwefter. Das Hat natürlich am Ende auch feine Grenzen. 
Nicht daß Frau Duvernay die Sache fatt bekäme, o nein! aber ihre Kinder, das Eher 
paar Pommerol, finden ihre Lage unerträglich, entwürdigend. 






Pommerol. Diejer Menjch darf nicht Länger im Haufe bleiben. 

Frau Ponmerol. Fa, wir halten e3 nicht länger aus! 

Frau Duvernay. Geduld, Geduld, meine Kinder! 

Pommerol. Ich begreife nicht, daß Sie fid) nicht gegen bieje unwürdige Rolle empören. 
Frau Pommerol. Ja, e3 ift wahr. 

Pommerol. Weshalb jo viel Erniedrigung ?! 

Frau Duvernay. Für Euch, meine Kinder! 
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Pommerol. Wir wollen nichts vom Onfel Moulinot. Mit Ihrem Eifer in unferem Inte 
reſſe machen Ste uns nur unglüdtic). 

Frau Pommerol. Ja, wir wollen nichts vom Onkel Moulinot. 

Frau Duvernay. Gut, fo jorge ic} für Eure Kinder! 

Pommerol. Wir Haben feine! 

Frau Duvernay. Ihr werdet Haben! (Legt ihre Hand aufs Herz, mit großmütterlichem Stolz) Ich 
fühle «3 hier! 


Ein günftiger Zufall fommt Mutter Duvernay zu Hülfe. Der Onkel hat mit feiner 
Klatſchſucht einen argen Streich gejpielt. Er glaubt, die Freundin feiner Nichte, Alice, 
habe ein Verhältniß mit feinem Enkel und Erben Gafton und net nun diefe Dame und 
ihren Gemahl mit einem Rendezvous, deſſen Zeuge er vor langen Jahren war. Aber 
die betreffende Dame war nicht Alice, jondern Onkel Moulinots eigene Frau. In Folge 
diefes Mißverftändniffes joll es zwiſchen Gafton und Alice’: Gemahl zum Duell kommen. 
Alles geräth in Konfufion, Moufinot will ausziehen, Frau Duvernay ift in Ver— 
zweiflung. 

Im legten Mt erfährt der Hoffnungsvolle Onkel die traurige Wahrheit, daß feine 
tugendhafte Selige und fein gefiebter Exbe ihn betrogen Haben. Er ift wie vom Schlag 
getroffen und finft vernichtet in den Zautenil, umgeben von Frau Duvernay und ihren 
Kindern, welche befürchten, der Onkel werde fid beruhigen und verzeihen. Zum Glüde 
für fie gefchieht dies nicht. Moulinot zerknittert das Bild derjenigen, die er {chen auf 
Erden für einen Engel gehalten, und enterbt Gafton. Madame Duvernay triumphirt. 
Mit Rückſicht auf den veränderlichen und widerhaarigen Charakter des Onkels dürfte fie 
ihre Freude über diefen Sieg, der das Andenken einer Todten in nicht gerade zart» 
fühlender Weife tangirt, freilich ein wenig mäßigen. 

Am beften läßt fich die Manier des Verfafierpaares in der dritten, erfolgreichften 
Novität: Les Dominos roses nachweiſen, welche bis ins Meinfte ganz nach der Schablone 
gearbeitet ift. Die drei Hüte ihres gleichnamigen Stücks haben fich Hier in drei Roſa— 
Dominos verwandelt und richten diejelbe Verwirrung an, veranfaffen diefelden Ver— 
wechslungen und fordern daffelbe ungeziwungene Lachen im Zufchauerraum heraus, Ver— 
fuchen wir es, die Handlung diefer Tuftigen Intriguenpoffe zu erzählen, one ung in 
ihrem Labyrinth zu verlieren! 

Zwei junge Frauen unterhaften ſich im erften Aft über die Treue ihrer Männer. 
Die eine ift fehr zur Eiferfucht veranlagt, aber fie hat Zutrauen zu der Treue ihres 
Mannes. Sfeptifcher denkt ihre Freundin von dem ihrigen im Speciellen und überhaupt 
von den Männern im Allgemeinen. Sie ift z. B. davon feſt überzeugt, daß ihre 
beiden Männer auf ein anonymes Billet-doug Hin, das ihnen ein Rendezvous auf dem 
heute ftattfindenden Opernhausball gibt, fofort alle möglichen Vorwände und Nothlügen 
anwenden würden, um ihre Frauen nicht, wie fie es bereits verſprochen, ins Theater 
zu führen umd ftatt deffen in die Arme der Brieffchreiberin zu eilen. Die beiden Frauen 
beſchließen, ihre Männer zu prüfen. Sie rufen das Kammermädchen und diktiven ihr 
zwei anonyme Einladungen zum Steldiein in die Feder. Die Unterſchrift lautet: 
der Nofo-Damino. Beide Briefe werden den Ehemännern in die Hände geipielt. Was 
wird gefchehen? Werden fie der Einladung in der Hoffnung auf ein Liebesabentener 
Folge Leiften? Die vertranensfelige Frau bezweifelt es. Wir bezweifeln es nicht. In 
der That gehen die Männer in die Falle. Sehr komiſch ift es num anzujegen, wie Beide 
fich des Läftigen Theaterbeſuchs entledigen. Der Eine ſchützt Geſchäfte vor, der Andere 
— 8 ift gerade der Gemahl der Vertranenden — ſetzt jogar eine fürmliche Geſchäfts- 
reife in Scene als die Folge einer fingirten Depeſche. Ein Köfferchen, worin jein Ball- 
koſtüm, in der Hand, nimmt er rührenden Abjchied und reift ab. 

Nichts ift weniger neu, al3 diefer Ausgangspunkt. Schon hundertmal haben wir 
dergleichen auf der Bühne gefehen: wir kennen die Verwicklung, fehen die Mißverjtänd- 
niffe, die fich auf dem Ball ergeben werden, ſchon a priori voraus, und find gewiß, 
dem Chassez-croisez zwijchen zwei Rofa-Dominos und ihren beiden ahnungslofen Ehe— 
männern eine Reihe von Situationen zu verdanfen, die ung alle mehr oder weniger als 
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alte Befannte anmuthen werden, Weit gefehlt, — denn eine zweite Intrigue febt hier 
ein und läuft mit der erften parallel. 

Das Kammermädchen, welches jene beiden Briefe zu fehreiben hatte, ift nicht 
weniger unternehmungsluftig, als ihre Herrfchaft. Sie weiß, daß Monfteur und Madame 
auf den Ball gehen, und daß heute Nacht Niemand zu Haufe fein wird. Weshalb ſoll 
fie ſich alfo daheim langweilen? Sie erinnert fih, daß unter der Garderobe ihrer 
Herrin ſich ein Tegtjähriger Rofa-Domino befindet. Da fie zudem beftimmt weiß, daß 
die beiden Damen für den heutigen Abend neue Dominos beftellt Haben, jo beſchließt fie, 
von dem difponibfen dritten Gebrauch zu machen. Sie ſchreibt zu diefem Zweck einen 
dritten anonymen Brief, worin fie einem Hausfreund und Verwandten ihrer Herrin, 
einem Studenten, ein Rendezvous auf dem Opernhausball gibt. 

Diefe drei Paare finden ſich zur beftimmten Stunde. Die Handlung fpielt im 
Büffetzimmer eines Reſtaurateurs; links und rechts befinden fich die Thüren zu den 
fragwirdigen Cabinets particuliers. Die drei Dominos fommen nad) einander mit 
ihren drei Herren, Kellner eilen gejchäftig hin und Her, Thüren gehen auf und zu. 
Eine bewunderungswerthe Geſchicklichkeit zeigen die Autoren darin, wie fie unter mehr 
oder minder plaufibeln Motiven die Dominos und ihre Begleiter aus ihren Kabinets 
heraus und auf die Bühne bringen, wo dann natürlich das Quidproquo recht ausgelaffen 
waltet, Die beiden Frauen verſchwinden am Arm ihrer Begleiter, die eine mit dem 
Gemahl der andern, in den Kabinets; die eine läßt die Lärmglode hören und die andere 
till ihrer Freundin, wie es verabredet war, zu Hülfe kommen. Beide treffen ſich athem- 
103 im Büffetzimmer. Die Herren fommen, neue Verwechslung. Abermaliger Austauſch 
der Dominos; die beiden Ehemänner haben Feine Ahnung, daß die ſchönen Masten 
ihre Frauen find, wohl aber ift ihr Erftaunen nicht wenig groß, al3 fie einander treffen 
und ihr Abenteuer erzähfen, welches beide den anonymen Briefen eines Nofa-Dominos 
verdanken. Aber jo jpröde find ihre Damen! Und mitten in dem Hin und Her erjcheint 
ein dritter, bedentend angeheiterter Domino am Arm des Studenten. Neues Chassez 
eroisez! Der dritte Domino verwirrt die Verwirrung noch mehr und wird nad) ein- 
ander die leichte Eroberung der beiden Ehemänner, welche der Meinung find, immer 
in Gefellfchaft ihrer zärtlichen Briefichreiberin zu fein. Diefer dritte Domino ift natür— 
lic das Kammermädchen, die Einzige, welche die Intrigue durchſchaut, die fie ja ſelbſt 
in Action gejegt hat. \ 

Aber an diefer ſechsfachen Steeplechafe ift noch nicht genug. Die Verfaffer bringen 
ein neues Quidproquo und zwei neue Figuren in den tollen Wirrwarr und fteigern den 
Imbroglio noch mehr. In der Familie der einen diefer beiden Frauen eriftirt nicht nur 
ein Better, welcher Student und ebenfalls? von der Parthie ift, ſondern aud) ein Onfel, 
welcher als guter Bieder- und Ehemann lebt. Allzu früh verheirathet, findet er jegt in 
einen alten Tagen, er habe eigentlich viel zu wenig mitgemacht. Sein Ideal iſt die 
Theaterdame, wie fie in feiner Phantafie lebt, und fein Traum einmal hinter die Cou— 
liſſen zu gehen und allda den Niedfichen zu fpielen. Diefer zwanzigjährige Wunſch foll 
ſich endlich erfüllen. Der eine unferer Ehemänner hat beichlofien, den Beginn des 
Mastkenballs im Bariötö-THeater zu erwarten und nimmt den Onkel mit in die Couliſſen. 
Dort unterhält fich diejer and) richtig fo ausgezeichnet, daß er, von feinen Verwandten 
im Stich gelafjen, einer Statiftin ein Souper anbietet. Im jelben Reftaurant trifft das 
vierte Paar mit den drei andern zufammen; aber der abenteuernde Onfel ift weniger 
glücklich. Nachdem feine Vegleiterin, troß ihrer Verficherung, gar feinen Appetit zu 
haben, ein opulentes Souper mit Auftern, Melonen und Trüffeln Hat auftragen laſſen, 
verſchwindet fie auf Nimmerwiederfehen und läßt den wartenden und in feiner Geduld 
die Zeitung leſenden Onfel zurück, der ſich natürlich die Sache viel poetiſcher gedacht hat. 

Die drei Herren mit ihren Rofa-Dominos fommen am Ende auch mit dem feine 
Schöne aufjuchenden Onfel zufammen. Allgemeines Erftaunen. Jeder der Herren Hält 
ſich für verathen und der Student verbirgt fich vergeblich. Der dritte Domino ver- 
ſchwindet, und der Onfel führt die beiden andern nach) Haufe. 

Man jollte meinen, daß die Löſung diefer vielen Verwielungen kaum mehr Hinz 
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reichenden Stoff zu einem ganzen Aft geben könnte. Doch ift es fo, und gerade diefer Auf- 
zug ift weitaus der befte und Luftigfte des ganzen Stücks. Auch er hat fein eigenes neues 
Quidproquo, dag dieſesmal weder durch drei anonyme Briefe noch einen dritten Domino, 
ſondern durch ein Armband herbeigeführt wird. 

Der Onkel hat auch eine Gattin, welche Kant’3 Ausſpruch in der Anthropologie, 
daß die Frauen herrſchen und die Männer regieren, wenigſtens halbwegs Lügen ftraft. 
Dieje fromme Kantippe herrſcht und regiert. Ihr Gemahf ift ein willenloſes Nichts, 
da3 ganz unter ihrem Pantoffel fteht. Sie hat im erften Akt dem Studenten ein zer— 
brochenes Armband gegeben, damit er es dem Goldſchmied bringen follte. Der Vetter 
erfüllte zwar dies Gebot, vergaß aber das reparirte Armband wieder feiner Befiherin 
zurückzugeben. Ja, der Junge ging fogar in feinem Champagnerraufch fo weit, es ſeinem 
Domino als dankbares Andenfen zu übergeben. Der dritte Domino ſteckte das geſchenkte 
Bracelet fofort an den Arm; dort wurde e3 auch von den beiden Ehemännern bemerkt, 
Als es am folgenden Morgen zur Erklärung kommen joll, entdedt der eine Ehemann 
die Aehnlichfeit des Papiers, worauf feine anonyme Einladung gefchrieben war, mit 
demjenigen, das in der Mappe feiner Fran Tiegt. Die beiden Männer vergleichen ihre 
Billets: Die nämlihe Schrift, der nämliche Stil, das nämliche Phantafie-Wappen auf 
dem Papier. Sie erkennen, daß ihre Frauen ihnen einen Streich gefpielt haben und 
ſuchen die nothiwendige Erklärung unſchädlich zu machen, indem fie ihr zudorfommen und 
ſich ftellen, als hätten fie es wohl gewußt, daß ihr reizender Roja- Domino niemand 
anders war, als ihre Ehehälfte, fie wären’ fonft nicht jo keck geweſen. Allgemeines 
Wohfgefallen, allgemeine Verföhnung. Ein einziges Wort zerftört den Einklang. 

Im Beftreben, feine Schuld fo viel wie möglich zu vertufchen, geht der eine Ehe» 
mann zu weit. Er glaubt, feiner Frau nichts Neues mitzutheilen, als er von ihrem 
Armband, ihrem Kaffeefleden und Riß in ihrem Domino und überhaupt von ihrer 
erhörenden Zärtlichkeit fpricht. Die arme Fran weiß nichts von all’ diejen füßen Er— 
innerungen und erfennt nun plötzlich, daß eine Verwechslung oder vielmehr ein Verrath, 
eine Untreue ftattgefunden hat. Sie überſchüttet ihre Freundin mit Vorwürfen, denn 
es gilt ihr für ausgemacht, daß diefe zu ſpät die Lärmglocke geläutet hat. Man holt die 
beiden Domino=-Anzüge herbei und beweift fich gegenfeitig, daß feiner weder befledt noch 
zerriffen ift. Um jo twüthender überhäufen fie jest ihre Ehemänner mit ihren Zorn— 
ausbrächen, denn Bracelet, Fleck und Riß beweiſen deutlich, daß die Ungetreuen die 
ſchönere Hälfte der Nacht in der Gefellfchaft eines weniger jerupulöfen Roſa-Domino 
zugebracht haben. 

Ein Zufall Teiftet den dritten Beweis für die Eriftenz eines dritten Dominos. Ein 
Kellner überbringt ein Armband, das ein Rofa- Domino im Kabinet particulier hat 
liegen laſſen. Es gehört Feiner der beiden Frauen. Da bringt ein anderer Zufall die 
Tante herbei, die das Bracelet fofort al3 das ihrige erfennt. Neues Quiproquo. Die 
beiden Herren ſchneiden beftürzte Gefichter, ihre Frauen brechen in ein ſchadenfrohes 
Gelächter aus, die Tante aber entgegnet auf die Anfpielungen mit einem zornigen: 
„Halten Sie mic, denn für eine Leichte Perfon?!” Zum Glück ift der Student zur Stelle, 
der denn auch fofort eingefteht, da3 Armband feinem Rofa-Domino geſchenkt zu Haben, 
den er übrigens nicht erfannt haben will. 

Erſt jeßt erfolgt vafch und ficher die Löfung. Die beiden Frauen erinnern ſich des 
Dienftmädchens, dem fie jene Briefe diftirten und das fich jeltfamerweife Heute noch nicht 
bliden ließ. Man findet ihr Zimmer leer; der ausgeflogene Vogel hat blog einen Rofa- 
Domino, den dritten zurüdgelafjen. Die Zofe hat, (ein ſehr glüdlicher Einfall der Auto— 
ven!) fich ſelbſt gerichtet und iſt durchgebrannt ohne die Abrechnung zu verlangen, ja 
ohne nur den Mitfchuldigen an diefem Abentener mitzunehmen. Diefer, der Roja-Domino, 
wird geprüft: man findet den Kaffeeflek und den Riß im Aermel. Der Herr des Haufes 
und fein Freund Haben nacheinander die Eroberung von Madames Dienſtmädchen ge- 
nach: Dies Ridicüle ift ihre Sühne, und die Sühne rettet gewöhnlich auf dem Theater 
te oral. 

Nichts Tiegt mir ferner, als dieſes Stüc als das beſte in feinem Genre oder es 
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überhaupt als gut anpreifen zu tollen. Ich weiß wohl, daß die Verfaffer jehr übel 
weg kommen, wenn man nach dem ethischen oder künſtleriſchen Werth der Dominos roses 
forſchen wollte. Selten mehr als hier fühlt man die tiefe Wahrheit, die in La Fontaine’3 
Stoßjenfzer liegt: „Les delicats sont malheureux!* Für die deutjchen Begriffe von 
Wohlanftändigfeit ift jedenfalls der zweite Aft zu pariferifch, obwohl man in der Operette 
ſchon Gewagteres nicht nur verdaute, jondern auch mit Beifall aufgenommen hat. 
Jedenfalls thut der Ueberſetzer gut, wenn er dieſes Stüd, das hier mittelmäßig gefpielt 
wurde und doch einen jo großen Erfolg errang, jener ſcharfen Retouche unterwirft, die 
Fast alle auf deutfchen Boden verflangten Parifer Stüce benöthigen, damit die „Delicaten” 
feinen Anftoß nehmen. 

Nirgends kommt der Genre von Delacour und Hennequin zum prägnanteren Aus— 
drud, als in den „Roſa-Dominos.“ Die Erfindung überrafcht keineswegs durch ihre 
Neuheit. Diefe Dominos haben jchon auf manchen Bällen, in manchen Stücken gedient, 
aber ich bezweifle, daß fie jemals in einer mehr amüfanten, tollen und anziehenden 
Masferade erfchienen find. Was nicht neu ift, erneut ſich Hier jeden Augenblick durch ein 
neues Detail, eine neue Ueberraſchung. Man jagt fih: Jh muß das ſchon irgendwo 
gejehen haben! Dann wendet der Gang der Handlung, ein Zwiſchenfall tritt ein, Alles 
verändert fich und man glaubt fi vollftändiger Originalität gegenüber. Das Unvorher- 
gejehene, die Ueberraſchung, regiert den ganzen dritten Akt. Jeder Schlag eines vorher— 
gehenden Aufzugs findet hier jeinen Gegenfchlag, der umfo beffer wirkt, als die Vor— 
bereitung bei aller Sorgfalt leicht und disfret war. Eine einzige Idee Liegt diefen Chaos 
von Verwidlungen zu Grunde und gibt ihm Licht, Klarheit, Ueberfichtlichkeit. Die Halt, 
womit fich die Quidproquos folgen, ift dennoch weife gemäßigt und ab und zu von einer 
Scene unterbrochen, die mehr ausgeführt ift, — wie um Athem zu ſchöpfen. Der Dialog 
ift faft nur fligziet, wenigftens aufs Nothwendigſte befehränft. Der Eſprit fagt nur, was 
er muß; er ijt das Refultat der Situation; ev thut was er kann und nicht was er will. 
Zu den Dominos roses haben die Autoren ein Dutzend Luftjpiele geplündert. Wie viele 
Dutzende von Luftipieldichtern werden diefe Poſſe plündern? Des Studiums, namentlich 
von Seiten unjerer Rofienfchreiber, ift fie werth, man mag über ihren Werth denken, 
tie man will. Jedenfalls fol man über das „bilfige” Quidproquo im Luftjpiel nicht 
geringſchätzig urtheilen, denn es feheint doch nicht ganz fo wohlfeif zu fein, wenn man 
ertvägt, wie fparfam wir mit guten Intriguenftücden bedacht find. 
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Eine neue Anthologie. 


Wenn Seume geahnt Hätte, was heutzutage 
Alles an Liedern producirt wird, jo würde er 
gewiß diejenigen nicht für böſe Menjchen er— 
klärt Haben, die feine Lieder fennen. Im Gegen- 
theil find ung gerade dieſe die Liebften von allen 
Einfendern und niemals gehen wir ohne ftilles 
Bangen an die Prüfung einer neuerfchienenen 
Gedichtſammlung. Um fofreudiger überraſchten 
unsftarlBöttcher’8 „deutjche Dichterhelden“ 
(bei Wilhelm Röhl in Leipzig erſchienen), eine 
der geichmadvolfften und intereffanteften 
Blumenlejen, die feit Langer Zeit auf den Bücher- 
markt gelommen find. 

Zunãchſt war es ſchon ein äußerft glücklicher 
Gedante der Verlagshandlung, die dichteriſchen 
Beiträge handſchriftlich darzuſtellen, jo daß 
die Käufer des Buches eine reiche Autographen- 
jammlung erhalten. Es ift jehr lohnend, ja es 
ift Ichrreich, diefe Handſchriften mit prüfendem 
Auge zit beirachten. Sie erzählen von Art und 
Wejen ihrer Urheber mehr, als mancher Bio— 
graph zu berichten wüßte, Wie charakteriſtiſch 
it z. B. der Gegeniag zwiihen  Laube’s 
energijhen unzweideutigen Schriftzügen und 
dem glatten ängftlihen Gekrigel von Karl 


Frenzel. Die ScriftvonEduardGrifebad | 


erſcheint als ein ebenfo abſichtlicher Archaismus, 
wie wir manchen in ſeinen Gedichten finden. 
A.E. Brachvogel, einer der regſten literariſchen 
Geſchaͤftsleute, hat bezeichnend genug eine ſehr 


taufmänniſche“ Handſchrift; die von Oskar | 


vonftediwig famunsziemlic„ausgejchrieben“ 
vor. Johannes Scherr jKhreibtjehr „gerade 
zu". Emannel Geibel’8 Worte zeigen 
Schwung und Fülle. Bauernfeld hat feine 
Epigramme gegen den „Alten in Rom“ offen- 
bar mit einer fehr jpigen Feder geſchrieben, 
während die Verſe der Marlitt aufeinen... 
Gänfetiel Hindeuten. Die ſchief durcheinander 


| 





laufenden Zeilen aber, die HieronymusLorm 
beigetragen Hat, erzählen jchon in ihrer äußern 
Geftalt von der Unglücsgefchichte eines langen 
Lebens; der Dichter ift fait ganz des Nugen- 
fichtes beraubt und Ieidet noch außerdem unter 
der Blindheit, welche die Maſſe verhindert, 
feine echteften Vorzüge herauszufinden. 

Doch nicht nur die Neußerlichkeit, auch der 
Inhali der „deutfchen Dichterhelden“ verlohnt, 
daß man mit ihnen befannt wird, wenn auch 
nicht Alles von gleichem Werth ift. Bodenftedt 
Hat ein prächtiges Gedicht: „Nad; dem Ge- 
witter“ beigetragen. Felix Dahn fonnte na- 
türlich nicht umhin, auch hier elwas Patrio- 
tismus abzuladen. Er beginnt feine Strophen 
mit den Zeilen: 

„Beil Euch im Siegerfrang, 

Schirmer des Baterlande!"’ 
worauf ich nicht umhin konnte, unwillkürlich 
Hinzuzufügen: 

„Aqh, wie if’8 möglich, Dahn, 

Daß ih Dich laſſen Tann!" 

Bon Ernſt Eckſtein fand ich zu meinem 
großen Staunen keine Gymnafial- Humoreste 
zu 1 Mark, jondern ein wirklich ſchönes Gedicht, 
das mit der melodifchen Strophe beginnt: 

„Still und verborgen 
Trage dein Wed: 
Wonnen und Sorgen 
Schmelzen wie Schnee; 
Kummer und Neue, 

Alles gerftiebt! 

Es vergißt jeloft die Treue, 
Wie treu fie geliebt." 

Ferdinand Freiligrath gibt die Ueber- 
fegung eines Gedicht? von Tennyjon, Ema- 
nuel Geibel zwei wundervolle Strophen. 
Karl Gerod richtet in „reimlos metriſchen 
Zeilen“ ein Gebet an Gott! Wenn Gott dies 
Gebet verjtanden hat, jo will id) an feiner 
Almacht in Zukunft nicht zweifeln Rern- 
Haft ift ein Spruch von Anaftafius Grün: 
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Könne wollen, 
Wolle können. 
Götter zollen, 
Menfchen gönnen 
Dann dem Wollen 
Auch das Können. 


Auch was Julius Groſſe, Karl Gutzkow, 


Hans Herrig beigetragen hat, ift beifalswerth. 
Bon Paul Heyſe Habe ic) ſchönere Lieder ger 
leſen. Ergreifend ift ein Gedicht von Holtei, 
das mit der Strophe endigt: 

Sol dies Herz nun brechen, 

Das fein Glüd erwarb, 

Wird wohl Einer ſprechen: 

Schade, daß er farb? 

Kinkel's Gedicht iſt trefflich Paul Lindau 
bietet einen Entwurf zu einer franzöſiſchen Sen- 
fationsfomödie, der zwei drollige Wendungen 
bietet, aber ſchließlich pointelos im Streufande 
verläuft. Hermann Lingg theilt aus einem 
Drama folgende marfige Ballade mit: 

Um König Manfred weinen 
Shzilien und Tarent. 

Es ragt ein Mal aus Steinen 
An der Brüde von Benevent. 
Ein Held, wie größer Keinen 
Der Rubm Staliens Fennt, 


Ruht unter dem Mal von Steinen 
An der Brüde von Benevent. 

So Tang die Sonne wird ſcheinen 
Und die Sterne am Firmament, 
Schreit Rache das Mal aus Steinen 
An der Brüde von Benevent. 

Aus einem längeren Gedicht von Alfred 
Meißner gegen die Peifimiften ift die letzte 
Strophe hervorzuheben: 

Todt if, was einft zu Grabe fuhr — 
Ertrag? es als ein Mann, 

Daß jede Flaſche einmal nur 
Getrunfen werden Tann! 

Albert Träger gibt den Troftlofen einen 

recht eigenthünlichen Rath: 
Wenn du dein Glüd verloren haft 
Und Nicjts () dir Troft und drieden bringt, 
Dann — —— 

Nun rathe einmal der Lefer, was man in ſolchem 


verzweifelten Augenblide thum fol. Unfer ge- | 


muthlicher Dichter anttvortet : 
Dann faw’ den Vogel auf dem Aft, 
Der froh für ſich fein Liedchen fingt, 
Und wenn der Winter ihn erfehredt, 
Sein Köpfchen , das vor Kälte bebt, 
Gedutdig unter'n Flügel fedt, 
Es hat gefungen und gelebt. 

Ich geitehe, dah mir im Schmerz bie Betrad)- 
tung eines Vogels auf dem Aſt immer nur eine 
ſehr unzulänglihe Beruhigung gewährt hat. 

Von den zahlreichen übrigen Beiträgen (wir 
finden u. W. aud Scheffel md Storm ver- 
treten) twillich nurnoh JuliusRodenberg’s 








„Spagenlied"anführen, das an Rückert'sliebens- 
würdigſte Gedichte erinnert: 


Ich bin wohl ein gemeiner Wicht, 

Das Singen gar verfteh? ic) nicht, 

In ſchonen Meidern geh? ich nicht, 

Es fieht mich auch Tein Menfch nicht an, 

Nur böje Buben dann und wann, 

Die werfen mich mit Steinen; 

Und dennoch will mir feinen, 

AUS fei fo ſchön die ganze Welt, 

So blau bie Luft, fo grün das deld — 
Piep, piep, piep, 

Ich Habe die Walt jo lieb! 


Wir ſchließen mit einem Danfeswort an den 
Herausgeber, dem e3 gewiß feine geringe Mühe 
gemacht hat, hier jo viel hübſche Gaben gaftlic) 
zu vereinen. O. Bl. 


Eſſays von Hans Hopfen. 


Hans Hopfen hat (bei Cotta in Stuttgart) 
einen Band „Streitfragen und Erinne— 
rungen“ herausgegeben. Es ift eine krauſe 
buntfehedige Sammlung von Auffägen,, die mit 
zu unmählerii—hen Händen zu eilfertig zite 
fanmengef&jüttelt wurden. Mancher Auffatz ift 
gehaltreich und werthvoll, mancher andere ganz 
müjfig und leer. Hopfen beſitzt augenſcheinlich 
eine zu weitgehende Vaterzärtlichteit für feine 
journaliftifhen Geiftesfinder. Ex möchte gern 
fein einziges in abgejchiedenen Bultfächern ver- 
kommen lafjen. Er gibt fogar in väterlicher Für- 
ſorge mehreren von diejen Geiftesfindern einen 
genauen Tauf- und Geburtsihein mit auf den 
Weg, indem er weißlich bemerkt, daß der eine 
Aufſatz auf der Inſel Föhr im Auguft 1872, der 
andre in Berlin an einem 13. April, ein dritter 
hier, ein vierter dort das Licht der Welt erblickt 
hat — Ort- und Zeitbeftimmungen, die feinen 
andern Zwech zu haben jcheinen, als daß fie den 
Literaturforf—ern der Nachwelt jeden Streit 
über die Eniſtehungsgeſchichte diefer Reliquien 
eriparen follen. Den blinden Cultus, den die 
übertriebenen Goethe-Verehrer mit den Bapier- 
ſchnihein ihres Idois treiben, den treibt Hopfen 
als übertriebener Hopfen-Verehrer mit feinen 
eignen Bapierjnigeln. Cr ſcheint der Meinung 
zu fein, daß die Düfte feines Stils genügen, um 
das ſchon abgeftorbene Tagesintereffe fo einzu- 
balfamiren, daß es nod) als Mumie der Be— 
tradhtung werth bleibt. Mumienhaft in der 
That ift der Inhalt von mehreren der darge- 
botenen Eſſays. Was foll es 3. B. wenn uns 
Hopfen über das länft abgethane Theaterreforn- 


— — — 

















buch von Georg Köberle eine 60, ſage 60 Seiten | 


langeKritik zum Leſen — nein, zum Ueberſchlagen 
vorlegt? Ebenſo müſſig iſt der Zank mit Otto 
Devrient über „Ihenterfreiheit und Theater- 
zwang“. Als eine ftarfe Zumuthung ericheint, 
e3 ung, über Aufführungen der Kleiſt'ſchen 
Hermannsſchlacht“ zwei Aufjäge leſen zu 
jolfen. In dem erften diefer Aufjäge ift höchſtens 
die Abfertigung von Rudolf Genée dankens— 
wert, der neuerdings an der Bearbeitungsjucht 
teidet und ſich wie eine Schmeißfliege auf den 
Rand unfrer alten Dichtungen fegte. Die Skizze 
„Berliner Theaterfrühling“ fonnte Hopfen aber 
in den Bapierforb werfen. Auch die Darjtellung 
des Grillparzer’jchen Schaufpiels: „des Meeres 
und der Liebe Wellen“ an der Berliner Hof» 
bühne wird ausführlich bejprochen. Aus welcher 
Urfache, zu welchem Zweck beläftigt man uns mit 
jolchen Ephemeriden? Ebenfo überlebt find die 
politiſchen Skizzen undin einzelnen Erinnerungs- 
bildern, wie „mon ami Justin“ und den „Bureau⸗ 
traten · Idyllen· haben wir unter den dichten 
Schleiern der Langenweile die Mufe Hopfen’s 
nicht mehr wiedererfannt. Wunderlich gemahnt 
es uns, in einem bei Cotta erjchienenen Buche 
über die fchaufpielerifchen Leiftungen von Frl. 
Meyer und Herrn Weilenbed Berichte zu Iefen. 
Aus dem Nekrolog über Bernhard Scholz (einen, 
wie Daniel Spiger jagen würde „heutzutage 
nit mehr gefannten Dichter der neueſten 
Zeit“) werden die meiften Lejer erft erfahren 
haben, daß Scholz gelebt hat — und kann man 
nod den Thränen, die Hopfen den Dichtern 
Halm und Grillparzer nachweint, Glauben 
ſchenken, wenn er diejelben Thränen am Grabe 
von Bernhard Scholz vergieft und mit folgen- 
dem herzbrechenden Seufzer von ihm Abſchied 
nimmt: „Die Nebel wallen, die Sonne blendet. 
Mir gehn die Augen über. Ich jehe nichts mehr. 
Fahr wohl, alter tapferer Freund, männliche 
Seele Du, fahre wohl... .“ Iſt es aber nur 


eine perfönliche Sreundfchaft, welche dieſe Zeilen | 


diktirt hat, jo will es mir nicht behagen, daß 
Hopfen ſich mit feinem gutftilifirten Schmerz 
und den angenehm-thränenden Augen fo ſichtbar 
vor den Spiegel der Deffentlichkeit ftellt. Kurz, 
auch diefer Auffag mußte herausbleiben. Neben- 
bei hat ſich Hopfen oft nicht einmal Mühe ge- 
geben, den einzelnen Feuille ons eine anftändige 


buchgemäße Toilette zu geben, fo daß ung Wen- | 


dungen ftören, wie die folgende: „Won dem 

Vielen, was ich noch zu jagen Hätte und des 

fnappen Raumes wegen in mein Herz 

zurückdränge“ ꝛc. . . Solche Zeitungsphrajen 
TIL. 6. 
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hätten füglich ausgemerzt werden ſollen. Sie 
entftellen fait jede Seite des Buchs. 

Doc der Band enthält auch einiges Be— 
achtenswerthe und Treffliche. 

Dahin vechne ich den Auffag Über Friedrich 
Halm, worin die Werke des Dichters ſehr Liebe- 
voll gewürdigt werden. Auffallend ift die Mit- 
theilung, daß fich in Halm's Nachlaß noch Stücke 
finden, die von den Herausgebern feiner nachge— 
laſſenen Schriften zurüdgehalten worden find, 
fo u. A. ein Komödienfragment: „Ariftophanes 
in der Unterwelt.“ Hopfen bemerkt: „Die 
Beweggründe, welche jene Stüde von der 
Veröffentlichung ausgeſchloſſen haben, find ge- 
wiß nur ehrenwerthe geweſen. Aber dieje Be— 
weggründe mögen jo ehrenwerth gewejen fein, 
als fie wollen, da fie nicht aus dem äfthetifchen 
UrtHeil geſchöpft find, braucht das Publikum 
nicht nad) ihnen zu fragen. Wie leicht fönnen 
ſolche nur in wenigen Abſchriften vorhandenen 
Blätter im Privatbefig verdorben oder gar 
verloren werden? Und e3 Handelt ſich um Ar- 
beiten aus der veifften Bertode Halm’s. Die 
Deffentlichteit hat ein Recht auf den ganzen 
Dichter und der Dichter — auch) der verjtorbene 
— ein Recht auf die ganze Deffentlichfeit. 
Mögen die Herausgeber ihm und der Deffentfich- 
feit gerecht werden.“ Vielleicht fruchtet das 
Memento. 

Der Aufſatz über Grillparzer enthält 
nichts Neues und Selbftftändiges und ift nad) 
dem Erſcheinen der Gefammtansgabe überflüffig 
geworden. Indeſſen ift diefer Efjah wegen feiner 
ftiriftifchen Neize leſenswerth. Wie ſchön 
ift der Schluß der Beſchreibung de3 Leihen 
begängnifies: „Um Halb ſechs Uhr Abends erſt 
hatte der letzte Rednerjeinen kurzen tiefergriffenen 
Abſchied gefprochen. Hoch am duntelnden Him- 
mel ftand der Mond; er legte feine vollen 
magiſchen Strahlen in die offene Gruft, ein 
filbernes Bahrtuch, darauf die koſtbare Truhe 
iangſam in die Tiefe glitt. Die goldene Leier 
am nachbarlichen Grabe Beethoven's wieder- 
ſtrahlte friedlichen Glanz. Die Welt war ärmer 
geworden...“ Driginell ift in dieſem Aufjak 
auch ein Gleichniß, worin Hopfen die Verfi 
don Buchdramenß die jid an eine nicht vor- 
handene Schaubühne wenden, mit Tondichtern 
vergleicht, die etwa ein Violinfoncert für die 
Poſaune ſchreiben, oder mit Malern, die ein 
Transparent auf eine Panzerplatte pinjeln 
wollten. — Zu Nug und Frommen der Befiger 
von Grillparzers Werfen führen wir auch noch 
zwei Conjefturen an, durch welche Hopfen zwei 
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Schreib» oder Drudfehler in der „Züdin von 
Toledo" verbeffert. Im Beginn des 2. Altes 
(8. 7, S. 177) raſonnirt ein Höfling: | 
Sie it jcön und eine Narrin j 

Und da die Liebe Thorheit ift ne Thdrin, | 
Geführticher als jelbft die ſchlauſte nicht | 

Hopfen hat Recht, wenn er das folgender- | 

maßen korrigirt: | 
Sie ift {chön und eine Rärrin, | 
Und da die Liebe Thorheit, ift 'ne Thsrin | 

Gefährlicher als jetbft die fhlaufte nicht. 
Im 5. Afte (8b. 7 ©. 239) jagt der König: | 
Daß in Arabiens Wüften | 

Der Wanderer .... 

Mit einen Mal ein blügend Eiland trifft, | 
Umbranbdet von dem See der trodnen Stellen. | 

Das muß heißen: „umbrandet von dem See 
der trodnen Wellen“, wie Hopfen einleuchtend | 
vermuthet. Grillparzer nennt die Wüfte ein 
Meer von Sandwellen und die Dafe ein Eiland 
in dieſem Meer. 

Lebendig und beredt ift der Aufſatz über 
Hermann Lingg, dod wird der Verfafler 
Hier im Eifer des Gefechtes bisweilen verleitet, 
mit higigem Muthe eine offne Thür einzurennen. 
So ruft er einmal in barſchem Tone: „Die 
Kunft darf im Himmel und auf Exden nehmen, 
was fie brauden kann, aber auch mur 
da3...“ Dieje Behauptung ift inhaltslos wie 
eine ausgeblaſene Hülfe. Es fragt ſich ja eben 
nur: „Was faun die Aunft brauchen?“ 
Darüber wollen wir etwas hören, Alles übrige 
kann ung nichts helfen. 

Endlich verdient noch der Aufſatz ‚gegen die 
Meininger jehr hervorgehoben zu werden. 
Dieje Wanderbühne erregt noch immer bei ihren 
Wiedererſcheinen in Berlin das Vegeifterungs- 
geheul mancher Kritifer. Auf dem Wege einer | 
maßlojen Selbftanpreifung, zu der fid viele 
Blatter der Hauptftadt willig gebrauchen Lafen, 
Haben fich diefe wandernden Künftler einen Ruf 
zufammengetrommelt wieihn feine andere Heine 
Hofbühne bisher erlangt hat. Sie verdienen 
diejen Ruf nicht, denn was fie in ihren Vor: 
stellungen zu Werfe bringen, ift meift nur ein 
glänzender Einband um ein leeres Bud. Sie 





find micht mehr umd nicht weniger als die 
fähigften theatraliſchen Buchbinder, die man ſich 
denfen Tann, d. h. fie wiſſen das Aeußerliche 
der Bühnentunſt zu bewältigen, aber in dem 
ichönen Rod fehtt ein fhöner Körper und in dent 


\ ihönen Körper würde man feine ſchöne Seele 


finden. Hopfen führt das ſehr energiſch aus. 
„Alles das", bemerkt er, „was neben der Leitung 


| des Schaufpielers auf der Bühne zu jehen üt, 


darf nie auſdringlich werden fir die Beobachtung 
des Zufhauers. Weder durch ein Zuviel noch 
durch ein Zuwenig. Aber das Zuwenig ift fange 
nicht jo jtörend wie das Zuviel, Denn eine 
mangelhafte Ausftattung, felbſt ein Ungeſchick 
Täßt ſich durd) die Kunft des Schaufpielers ver- 
deden, läßt fi) über ihm vergeffen. Alles da- 
gegen, was die gemeine Schauluft abfichtlich zu 
beſchäftigen geeignetift, entzieht dem Hauptzweck 
des Dramas einen Theil meiner Aufmerkamteit. 
Tritt vollends die Leiftung der Mimen pro- 
grammgemäß Hinter den ſeeniſchen Prunt, den 
archaologiſchen Firlefanz, das Getummel der 
Comparferie zurück, jo weiß id) ſchlechterdings 
nicht, wie meine arme Seele zu Furcht und Mit- 
leid gedeihen joll — e3 wäre denn zu Mitleid 
mit den Darftellernund zu Furcht vor dem Ver⸗ 
fall der Kumft....” Es iſt möglich, daß Hopfen 
da ein Wenig übertreibt, aber der Ruhm, der 
den Meiningern anpofaunt wird, muß ſolche 
Uebertreibungen nothwendig hervorrufen. Es 
ift mit den Parteimeinungen wie mitden Pendel⸗ 
ſchwingungen: Wieviel das Pendel nad) der 
einen Seite vorgeftoßen wird, ebenjoviel muß 
es nad) der andern Seite wieder zurückſchnellen, 


 fonft bleibt die Fortſchritisuhr ftehen. Darum 


gift uns aud) Hopfen’3 Aufjag als ein danfens- 


| würdiger Anftop. 


Schade, daß fid) der Verfaſſer nicht ent- 
ſchloſfen, ein dünnes, aber erfreuliches Buch 
herauszugeben. In ihrer gegenwärtigen an— 
ipruchsvollen Veleibtheit beweifen die „Streits 
fragen und Erinnerungen“ an vielen Stellen 
eine Selbſtüberſchätzung des Autors, die den 
tritiſchen Widerfpruc) Herausfordert. D. Bl. 
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Miscellen. 


Guſtav Kühnewird nad) langem Schweigen In einem amtlihen Vulletin des „An— 
im Herbft diejes Jahres einen Band Novellen: haltiſchen Staatsanzeigers“ vom 6. Juni d. 3. 
„Rom und Wittenberg. Kofternovellen aus | findet fich folgende Blüthe des Stils: 

Luthers Zeit” erſcheinen laſſen. „Mit innigem Danke gegen die Gnade und 
* Hülfe des allmachtigen Gottes hat ſich nun bei 

Kurt Mook gloſſirt in einer Zuſchrift an | alfen Hohen Patienten die Krankheit zur Ge— 
uns den Titel dev „Deutichen Dichterhelden von | nefung gewendet.“ 

Karl Böttger in folgendem Epigramm: * 


Der Titel jheint mir wahrlich gut: „Meeresftille und wilde Wellen“ be- 





Mit ſolchen Verſen ohn’ Erröthen titeltfich ein Band Gedichtevon Julius Gräfe 
Vor’ deutjche Publikum zu treten — (Zeipzig, Verlag von Joh. Fr. Hartknoch), 
Dazu bedarf es Heldenmuth. worin wir folgenden Herzenserguß entdedten: 
Aus unfrer in dieſem Heft abgedrudten Be- R 
ſprechung erfieht der Zefer, daß wir nur für den Auf einem Berge, 
Heinften Theil des Buches dies Epigramım zu— Zum Entzücen ift die Gegend. 
treffend finden, . Stolze Burgen ſeh' ich winfen. 
* Unten ruhen Blumenthäler, 
Welche naiven Taftlofigfeiten bisweilen in Drauf ſich Hirt und Herde wiegen. 
Briefen an uns mitunterlaufen, davon lieferte Altes ift jo ſchön, jo herrlich, 
ein öſterreichiſcher Schriftiteller eine Probe, Doc; gewandert bin ich fange 
indem er ung ein von ihm Herausgegebenes Buch Und ich tränfe gar zu gerne 
mit folgenden Zeilen ſchickte: Eine Taſſe jhönen Kaffees. 


„Wenn Ihren das Buch gefällt, fo bitte ich ren . 
Sie, öffentlich darüber zu ſchreiben, wenn Sie | _ Natürlich find wicht alle Gedichte des Bandes 
65 aber für zu tahleaht Dalten, fo wollen Gie | 99° Defem Gene; einige verrathen fogar ein 
63 als Gef hent von mir betrachten.“ Teipfiches Zormtalent. Wozu aber dieſe vor» 

Bi opti. zetige Herausgabe einer Sammlung? Es if 

“ * erſtaunlich, welche Eife die jungen Poeten Haben, 

Bücher zu jchreiben, und wieviel Zeit fi da- 
gegen das Bubfifum nimmt, ch’ 8 fie ift. 


In der erſten Auflage von Julian Schmidt's 
frauzöſiſcher Literaturgeſchichte finder id) wört- 





tie) folgender Unſinn über George Sand: | * 

„Sie war troß ihres Liberalismus auf ihre „Die Yumanität macht dod) gar feine Fort- 
vornehme Abtunft nicht wenig ftolz, denn ihr ſchritte rief jüngft ein Melancholiter aus. 
Sohn war keine geringere Perjon, als der Man frug nad) der Begründung. 

Marſchall von Sachjen, der Baftard Auguft | „Nun, früher peinigten die Fürſten ihre Völter 
des Starken.“ mit Marterinftrumenten und jegt ſchreibt der 

Hiernach Hätte George Sand mit Auguft dem , Herzog Elimar von Oldenburg Luſt- 
Starken ein Verhältniß gehabt. | ſpiele . . . . Wo ift der Fortſchritt?“ 

* * 
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Im Verlage von Paul Kraufe in Wunſiedel ift erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


. . 
Im Fichtelgebirge. 
Ein Waldſtrauß 
von Ludwig Zapf. 
Elegant cartonirt mit Goldschnitt und lithograph. Titelblatt. Preis 1 Mark, 


Obige Fichtelgebirgslieder erfreuten fich der Huld Sr. Mai. des Königs Ludwig II. fowie der 
beſten Kritifen von Seiten ver Nordd. Allg. Ztg,, des Bayreuth. Tagebt., Fränt. Eurirs, der Neuen 
Bad. Sand-Ztg. und vieler anderer Blätter. 18 





Wallenſtein 


und 


ſein letzter Tag in Eger. 


Von 
Otto Victor Richter. 
Mit drei artiſtiſchen Beilagen und einem Grundriſſe. Cartonirt 2 Mark. 


Ber immer ein Intereffe an biefem großen Manne und feiner Zeit nimmt, dem wird diefes 
Büchlein eine willlommene Erfcheinung fein. 





Verlag von Duncker & Humblot in Leipzig. 


Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Aus Halb-Asien. 


Culturbilder aus Galizien, der Bukowina, Südrussland und Rumänien. 


Von 
Karl Emil Franzos. 
2 Bände. 8. 44 Bogen in elegantester Ausstattung. 
Geheftet 10 Mark (6 fl. ö. W.); in 2 Calicobd. 12 Mark (7 fl.20 kr. ö. W.) 


Inhalt: 


I. Band. „Aus Halbasien“ (Einleitung). — Der Aufstand von Wolowce. — Jüdische Polen. 
— Schiller in Barnow. — Von Wien nach Czernowitz. — Zwischen Dniester und 
Bistrizza. — Ein Culturfest. (Das Jubiläum der Bukowina; die Gründung der Uni- 
versität Czernowitz.) — Rumänische Frauen. Jancu der Richter. — Gouvernanten 
und Gespielen. — Todte Seelen. — Ein jüdisches Volksgericht. — Der schwarze 
Abraham. — Nur ein Ei. 

II. Band. Kossuth-Jagden. — Auch ein Hochverräther. — Der lateinische Kanonier. — Der 
Schnapsgraf. — Am Altare. — Wladislaw und Wladislawa. — Im Hafen von Odessa. 
— Die Leute vom „wahren Glauben.“ — Der Richter von Biala. — Nikolaj Pawloft. 

Der bekannte Sittenschilderer des Ostens bietet hier ein Werk, welches bedeu- 
denden eulturhistorischen Werth mit farbenfrischer und anziehender Darstellung 
verbindet. Mit den Verhältnissen der geschilderten Lünder auf das innigste vertraut, 
von _grösster Unbefangenheit und strenger Wahrheitsliebe geleitet, mit seltenem 

Sehilderungstalent ausgestattet, hat er ein Buch geschaffen, dessen Werth als orien- 

tirende und unterhaltende Lectüre ein bleibender sein dürfte. Wir empfehlen das 

Werk allen Freunden ethnographischer und eulturhistorischer Literatur. 





